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Borrede 


Diefer Band ift zur einem Umfang angewachſen, der jonft 
nur abgefchloffenen Werfen eingeräumt zu werben pflegt. Wie 
wihtig auch die Periode, welche er behandelt, für die allgemeine 
Entwicklung in Staat und Kirche, wie folgenreih im Beſonderen 
für die Geftaltung der deutſchen Verhältniſſe geweſen ift, die 
Freunde des Buchs haben doch vielleicht eine raſcher fortjchreitende 
Darftellung erwartet und gewiünfcht. 

Auch den PVerfaffer drängte e8 zu dem weitgeftedten Ziele; 
nicht ohne ernjte Bedenken ſah er den langjamen Fortgang der 
Arbeit. Dennoch fiel es ihm unmöglich, den Schritt mehr zu be- 
ſchleunigen; vielleicht gerade deshalb, weil ihm Weg und Steg 
vertrauter, als Anderen, waren. Echon vor nahezu dreißig Jahren 
hatte er feine Etudien der Gefchichte des Inveſtiturſtreits zuge- 
wendet; namentlich fchienen ihm die Quellen vderjelben damals 
einer kritiſchen Prüfung noch fehr zu bedürfen. Nachforſchungen 
in den Bibliotheken und Archiven Deutſchlands und Italiens 
gaben erwünjchten Ertrag und ermuthigten an ein ausführliches 
Verf über jenen ewig denkwürdigen Kampf Hand anzulegen. 
Andere Aufgaben und Pläne drängten aber allmählih das Unter- 
nehmen zurüd; vor Allem auch diefe Kaifergefchichte, die nun 
in ihrem Fortfchreiten wieder auf die Gefchichte des Inveſtitur— 
ftreitS zurücdgeführt hat. Inzwiſchen war das fir diefelbe an— 
gefammelte Material theils vom Verfaſſer jelbjt, theils von 
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Anderen mehrfach benutzt worden und iſt wohl nicht ohne Ein- 
Fluß darauf geblieben, daß die Duellen diefer Periode jegt bei 
Weitem reiner und reichlicher fließen. Man wird begreifen, daß 
der Verfaffer nun nicht eilenden Schritts da vworüberziehen konnte, 
wo er ſich jo früh heimiſch gemacht hatte, und fein längeres 
Berweilen entfchuldigen, zumal wenn es fich auch für Andere 
nicht ohne Gewinn zeigen follte. 

Niemals bat wohl bisher ein fo vollftändige® und zuver- 
läſſiges Material zu einer Darftellung des Imveftiturftreits vor- 
gelegen, wie e8 bier verarbeitet wurde. Befonderer Werth möchte 
darauf zu legen fein, daß die au® der Zeit defjelben überlieferten 
zahlreichen Brieffchaften in meit höheren Maße jest nutzbar ge- 
macht werben konnten, als e8 früher der Fall war. In ihnen 
treten uns die Perfonen, von deren Thaten zu berichten ift, 
gleihfam unmittelbar entgegen, und dies fcheint um deſto michti- 
ger, je mehr jede andere Kunde durch den Parteigeift getrübt ift, 
welcher die gefammte Literatur dieſes Firchlichen Kampfes noch 
viel ftärfer beherrſcht, als man fich deſſen gewöhnlich bewußt wird. 

Gerade die grumdverfchiedene Auffaffung, welche uns ſchon 
in den Berichten der Zeitgenoffen begegnet, erſchwert die Erfennt- 
niß der biftorifchen Wahrheit hier in ungewöhnlichen Grade. 
Man fühlt diefen Berichten an, daß ihre Verfaſſer inmitten 
des heißen Kampfes die geiftige Ruhe verloren hatten, welche 
allein vor Täuſchungen fichert. Kein geringes Glück daher, daß 
wir in jenen Briefſchaften den Ereigniſſen und ven wirffamen 
Perfönlichkeiten in ähnlicher Weife, wie die Zeitgenoffen, felbft 
nahe treten und unvermittelte Eindrüde der gefchichtlihen Vor— 
gänge gewinnen können. Und doch würden wir noch jest ähn- 
fihen Illuſionen, wie einft fie, ausgejegt fein, wenn unfer Geift 
nicht unbefangener, unfer Auge nicht Harer fein ſollte. Mean 
fage nicht: die Intereſſen, welche ihr Urtheil trübten und ihre 
Auffaffung beirrten, liegen uns fo fern, daß wir als unbetheiligte 
Beobachter ohne Mühe das Richtige zu erfennen vermögen. Der 
Streit über die Grenzen der ftaatlihen und klerikalen Gewalt, 
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ber Gegenfat zwifchen römifchen und deutſchem Kirchenthum, der 
Kampf zwifchen der deutfchen Krone und dem deutſchen Stammes- 
fürſtenthum — beftehen fie nicht mehr, berühren fie nicht viele 
Fragen, welche unfere Zeit bewegen und aufregen? Je mehr fich 
der Berfaffer hiervon überzeugt hält, deſto unabläffiger ift er um 
eine unparteiifche Würdigung der barzuftellenden Vorgänge be— 
müht gemwejen ; um die innere Nothwendigfeit des großen Kampfes 
zwifchen Kirche und eich zu verftehen, das Recht und die fitt- 
lihe Bedeutung der Kämpfenden mit gleicher Wage zu meffen, 
bat er mit fich felbft manchen harten Streit geftritten. Ein 
nicht ungerechtfertigtes Mißtrauen gegen vorgefaßte Anfichten hat 
ihn von Schritt zu Schritt begleitet und gewiß nicht am wenig- 
ften in der Arbeit gehemmt. Nichts lag ihm ferner, als einer 
Partei, wie fie fich auch nenne, zu dienen. Die Entwidelung 
in ihrer wirklichen Geftalt ar zu erkennen, war allein fein Be— 
mühen. Niemand kann fich des Beſitzes der vollen Wahrheit 
rühmen, aber des Ningens nach feſter Erfenntniß ſoll ſich Jeder 
bewußt fein — und wohl dem Gefchichtsfchreiber, wenn feine 
Darftellung Zeugniß giebt, daß er fich über die Beſchränktheit 
feines perfönlichen Standpunkts zur reinen Anfchauung der welt- 
biftorifchen Bewegung zu erheben wußte. 

Mehr als ein Mal hat der Verfaffer ausgeſprochen, wie die 
ſes Werk aus dem Glauben an eine große Zukunft unferes Volkes 
hervorging und befonders die Jugend durch Erinnerungen an 
Deutſchlands einftige Herrlichkeit patriotifch ermeden wollte Che 
noch diefer Band zum Abſchluß Fam, find aus gewaltigen Er- 
eigniffen Wedrufe erfchollen, welche Jung und Alt aufrütteln 
mußten. Ungeahnte Entjcheidungen haben plöglih die bisherigen 
ftaatlihen Verhältniſſe Deutſchlands gelöft; das neue Deutjch- 
fand liegt in den Geburtswehen. Wir fühlen Alle, daß wir 
nicht der Gegenwart, fondern der Zukunft leben und die ſchwere 
Berantwortlichkeit für ihre Geftaltung tragen. Mögen Klein- 
mütbige jewt in der Vergangenheit Troſt für das Verlorene 
fuchen, der Muthige wird aus ihr Stärkung des Glaubens, Be— 
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lebung der Hoffnung, Kraft zu Thaten ſchöpfen. Der Verfaſſer 
hat keinen Augenblick in ſeinem Glauben gewankt, ſelbſt nicht in 
jenen ſchwerſten Tagen, als Deutſche gegen Deutſche — hoffent— 
lich zum letzten Male — die Waffen führten. Manches, was 
er in weiter Ferne wähnte, ſcheint ihm bereits von Tag zu De— 
näher zu treten; oft ift ihm, als ob er die Zeit noch ſehen 
jollte, wo das einige, große, mächtige Deutjchland nicht mehr 
allein Ideal iſt. Der Weg zum Ziel liegt ſchon offen vor unjeren 
Bliden, und nur darauf fommt e8 an, daß wir ihn entichloffen 
betreten. Die Zuftände, aus denen einft der Plan dieſes Wer- 
fe8 hervorging — der Berfaffer verhehlt e8 ſich nicht — be— 
ftehen nicht mehr: aber follte er es deshalb unvollendet Laffen ? 
Noch ift für Niemanden Feierſtunde gekommen, der an die neue 
Herrlichkeit des deutjchen Volkes glaubt, und hat die Gefchichte 
der deutjchen Kaiferzeit kaum noch zu weden, fo bat fie vielleicht 
um fo mehr zu warnen. Mehr als eine Mahnung tönt zu uns 
aus dem Inveftiturftreit herüber, und auch die ganze Gefchichte 
der Staufen kann als ein ernſtes Warnungszeichen für unfer 
Volk gelten. Die Bölfer lernen zwar, wie die Einzelnen, oft 
Nichts aus der Gefchichte, aber fie bietet nichtsdeftoweniger Allen, 
die hören wollen, heilſame Lehren in Fülle. 


Die vorftehenden Bemerkungen wurden niedergefchrieben, als 
im Auguft 1867 diefer Band zuerft zum Abſchluß gelangte. Sie 
find in der zweiten Bearbeitung (dritte Auflage 1869) wieder- 
holt und dürften auch noch jet, wie Vieles fich feittem verän- 
dert hat, nicht überflüfjig fein, da fte die literarifchen und politi= 
ihen Verhältniſſe kennzeichnen, unter denen die Arbeit entjtand, 

Niemand wird in Abrede ftellen, daß die Gefchichte Gre- 
gors VII. und des Inveſtiturſtreits, welche im Wefentlichen den 
Inhalt diefes Bandes bildet, heute nicht nur ein gleiches, fondern 
jogar ein höheres Intereſſe darbietet, als im vorigen Decennium. 
In der That giebt e8 wenige Theile der Gefchichte, welche fo 
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unmittelbar die wichtigften im den letzten Jahren aufgeworfenen 
Fragen berühren, wie die hier behanvelte Periode, Vielleicht find 
wir aber gerade deshalb zu einer unbefangenen Würdigung der 
erjten großen Conflicte zwifchen Kirche und Reich heute weniger 
befähigt, al® vor dem Jahre 1870. Mindeftens fieht der Ver— 
fafjer e8 als ein Glück an, daß er vorher diefen Band vollenden 
fonnte, und er bat Bedenken getragen jest den Charakter der 
Darftellung irgendwie zu verändern; nirgends wird man einer 
wejentlihen Abweichung von feiner früheren Auffaffung begegnen, 

Auch fonft hat diefer Band, obwohl im Einzelnen Manches 
berichtigt und ergänzt ift, Keine durchgreifenden Veränderungen er— 
fahren. Weber ift nenes Quellenmaterial von größerer Bedeu: 
tung für die hier behandelte Periode in den legten acht Jahren 
befannt geworden, noch eine umfaſſendere Bearbeitung erfchienen, 
welche der Forſchung bisher unzugängliche Gebiete erſchloſſen hätte. 
Dies wird man auch der lange vergeblich erwarteten und erft 
nah dem Tode des PVerfafjers veröffentlichten Gefchichte Gre— 
gers VI. von Villemain nicht nachrühmen können, wie hoch 
man auch die ſtiliſtiſche Kunſt des berühmten Hiftorifers fchägen 
mag. An FHleineren Abhandlungen, in welchen Ginzelheiten in 
dankenswerther Weiſe aufgeklärt find, hat es auch in letter Zeit 
nicht gefehlt. Ich habe diefe Abhandlungen, jo weit fie mir zus 
gänglich waren, bei der nenen Bearbeitung zu Rath gezogen uud 
aus ihnen manche Belehrung gewonnen. 


Münden, 29. Januar 1876. 


W. v. Gieſebrecht. 


Scehstes Bud, 
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Das deutjche Kaifertbum und Hildebrands Entwidelung, 


Ein Jahrhundert war jeit der Herftellung des abendländifchen 
Kaiſerthums verflofien, und die Nachfolger Ditos hatten unleugbar ihre 
Stellung bei weitem ehrenvoller behauptet, ald vordem das Geſchlecht 
Karld des Großen. Wenn die chriftlihen VBölfer des Abendlandes, 
welhe in Karls Reich zuerit in einen engeren Verband gebracht und 
mit gleichen Firchlichen und politifchen Ideen erfüllt waren, fich nicht 
allein gegen die Angriffe der beidnifchen Nationen behauptet, fondern 
diefe jelbjt zum großen Theil dem Chriſtenthum gewonnen und in den 
Ideenkreis der hriftlichen Welt bineingezogen hatten, jo geſchah es vor 
Alem durch die Mannhaftigfeit der deutjchen Kaifer. Ihr unbeftreit- 
bared Berdienft bleibt es, in dem vielleicht gefahrvollften Wendepunft 
die Zufunft Europas gerettet zu haben. 

Das Rarolingifche Reich war zwar untergegangen, aber nicht mit 
ihm die Jdeen feines großen Begründers. Die deutfhen Ottonen und 
Heinriche waren es, welche die Injtitutionen der fränkischen Monarchie, 
auf deren Fortpflanzung die Entwidlung der europäifchen Kultur beruhte, 
vor dem Untergange bewahrten. Jene Begriffe von ftaatlicher Ordnung, 
von Recht und Geſetz, welde die Karolingifche Zeit ausgeprägt hatte, 
haben fie, fo weit es die veränderten Weltverhältnifje erlaubten, in Gel: 
tung zu erhalten gewußt. Auch die firchlichen Beitrebungen Karls haben 
fte aufgenommen, der Miſſion hülfreihe Hand geboten, die Einheit der 
Kirche gefchügt, mehr als ein Mal das Papſtthum mit ftarfer Hand vom 
Rand des Verderbens geriſſen. Von ihnen begünftigt, gingen Kunſt 
und Wiffenfhaft ihren ftillen Gang durd eine Welt, die im Waffen- 
lärm lebte und den Mufen nicht eben hold war. So gaben fie, und 
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mit ihnen das deutfche Volk, den Ideen Karls neues Leben. Deutſche 
Kraft durchftrömte gleihjfam den binfiechenden Leib der Karolingijchen 
Monardie und gab ihm wieder frijche gefunde Triebe. Es konnte ſchei— 
nen, als ſei Karls Reid) in dem deutfchen Reich lediglich erneut und 
in Diefer erneuten Geftalt ihm eine fejtere Eriftenz gefichert. 

In der That gingen Die deutfchen Kaifer auf die Abfichten Karls 
zurüd; er war und blieb das große Ideal, dem fie nachftrebten, und 
ihr letztes Augenmerf ſchien nie ein anderes, als die Herftellung des 
Karolingifhen Erbfaijertfums mit feiner ganzen Macdhtfülle in Staat 
und Kirche, eine Reftauration im weiteften Umfang. Man wird darüber 
feinen Zweifel hegen, daß eine folche Reftauration an ſich eine Unmög— 
lichfeit war und ſich unfere Kaifer damit eine Aufgabe ftellten, welche 
ihre und jede andere Kraft überftieg. Wenn das deutiche Kaiferthum, 
jo rüftig in die Schranfen tretend, auf der Siegesbahn mit Sturmes- 
jchritten forteilend, fich doch meift gerade in dem glüdlichiten Anlauf 
plöglid gehemmt fah, wenn es immer von Neuem alle Gefahren einer 
ihwanfenden Stellung fühlte, fo lag der innerfte Grund darin, daß ſich 
die Kaifer über die Ideen der Karolingifchen Zeit eigentlich niemals auf 
die Dauer zu erheben vermochten. So reich ihr Regiment an Thaten, 
jo arm war es verhältnigmäßig an originalen Gedanken, jo jehwerfällig 
in der Entwidelung neuer Staatsformen. Indem man den Bewegungen 
der weiter Drängenden Zeit mit den Formen der Vergangenheit entgegen: 
trat, gewann man wohl augenblidliche Siege, aber nie einen Erfolg, der 
die Zukunft verbürgte. ine Gewalt von fo furchtbarer und gefürchte- 
ter Energie, an welche fich die höchiten Interefien der Welt fetteten und 
welde Die Bedingungen einer langen Dauer in fi zu tragen jchien, 
gelangte doch niemals zu rechter Bereftigung und mußte den Kampf um 
ihre Eriftenz immer von Neuem beitehen. 

Allerdings war es eine Nothwendigfeit, daß das neue Imperium 
an die Ordnungen und Beltrebungen des Karolingifchen Kaiſerthums 
anfnüpfte, aber als ein Mißgefchid für unfer Volk ift es zu beflagen, day 
ſich unter unferen Kaifern feiner fo fchöpferifchen Geiftes fand, daß 
er den fränfifchen Imftitutionen eine ähnliche Umbildung hätte geben 
fönnen, wie fie Karl einjt mit den römifchen vornahm. So geſchah es, 
daß das Kaiſerthum der weltgefchichtlichen Bewegung, indem es fie fort: 
zuführen juchte, Doch nicht nach allen Seiten Meifter blieb, fondern viels 
fach von ihr überholt wurde, daß es Gewalten neben ſich auffommen 
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ſah, die kräftigere Lebenskeime in ſich ſchloſſen, als ihm ſelbſt beiwohnten. 
Wie oft haben dieſe Kaiſer die territorialen Gewalten bekriegt und 
beſiegt: niemals haben ſie dieſelben vernichte. Mehr als ein Mal 
haben fie den Verſuch gemacht, die Herzogthümer unmittelbar mit der 
Krone zu vereinigen: nie gelang ihnen, was Karl geglüdt war. 
Die größten Anftrengungen wurden von ihnen gemacht, um bie lofalen 
Gewalthaber in die Stellung von Reichsbeamten zurüdzudrängen, auf 
das Hartnädigfte wurde die Erblichfeit der großen Reichölehen von ihnen 
befämpft: und welches war der Erfolg? Ueberall entwidelten fich 
in Deutfchland neue Herrfchaften und ftellten ſich immer felbftftändiger 
gegen das Reich. Auch das ftädtifche Leben hatte ſich inzwifchen kräf— 
tiger bei uns entfaltet: aber die Kaifer fanden Fein Mittel, das Intereſſe 
der Bürgerfchaften unmittelbar an das Reich zu fefleln; die volfreichiten 
Städte blieben dem Regiment der Bifchöfe fo gut wie ganz überlaflen. 
Auf die Rechtsentwidelung in den deutſchen Ländern haben die Raifer 
nur einen geringen Einfluß geübt. Die Karolingifhen Gapitularien und 
die gefchriebenen Bolfsrechte waren nahezu vergeflen, und Fein Verſuch 
wurde gemacht, eine neue Gefeggebung an ihre Stelle zu fegen. Die 
Aufrihtung von Landfrieden war faft die einzige legislatorifche Thätig- 
feit der Kaifer dieſſeits der Alpen. 

Konnte das Kaiſerthum in feinen Reftaurationsbeftrebungen der fort: 
eilenden Bewegung in Deutfchland nicht Herr werden, fo noch weniger 
in den unterworfenen Reichen. In Italien, wo das gefchriebene Recht 
u allen Zeiten feine Bedeutung behauptet hatte, hungerte man nad) 
Gefegen: wohl haben die Kaifer durch einzelne Edifte diefen Hunger 
zu ftillen gefucht, aber die folgenreihe Bewegung, welde dort in ben 
unteren Schichten des Volfes vorging, haben fie weder durch die Geſetz— 
gebung zu regeln noch zum Bortheil des Reichs zu wenden gewußt. 
Es gefhah nicht ohne ihre Schuld, daß diefe Bewegung eine der deut— 
ihen Herrichaft feindfelige Richtung nahm. In Burgund verfuchten fie der 
Uebermacht des Adels und der Geiftlichfeit einen Damm entgegenzufegen, 
auch gelang ihnen zeitweife die königliche Macht zur Geltung zu bringen: 
dennoch haben fie auch hier die felbftftändige Entwidelung der Arifto- 
fratie nicht verhindert. Die anderen Staaten Europas erfannten einen 
gewifien Vorrang des Kaiſerreichs anz fie beugten fih den For— 
derungen bdeffelben, wenn fie feiner Unterftügung bedurften oder die 
deutichen Heere ihre Grenzen bedrohten; mehr oder weniger waren fie 
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alle vom deutſchen Reiche beftimmt oder wurden doch in die Politik 
der Kaifer hineingezogen. Unverhohlen genug trat Heinrich III. mit den 
Anfprüchen auf eine allgemeine Herrfchaft im Abendland auf, und nicht 
ohne Berwunderung fteht man, wie weit er fie durchzuführen vermochte. 
Aber welcher Widerftand trat doch auch ihm von allen Seiten entgegen ! 
Der Schmerz über das Fehlichlagen feiner weltumfafienden ‘Pläne raffte 
ihn in frühen Jahren dahin. 

Wir wiſſen, daß fich gerade mit dem Auffhwung des Kaiſerthums 
das nationale Bewußtfein bei den VBölfern Europas beftimmter zu ent: 
wideln anfing. Daß dafielbe bei den unterworfenen oder in Abhängig» 
feit verfegten Nationen eine dem Kaiſerthum feindfelige Stimmung 
nährte, liegt in der Natur der Dinge. Aber man hätte glauben follen, 
daß das zugleich erftarfende Nationalgefühl der Dentſchen die Beftrebun- 
gen der Kaifer nur um jo Fräftiger unterftügen würde. Denn Nichts 
pflegt das Selbftbewußtfein eines Volfes mehr zu befriedigen, als feine 
Fürften und mit ihnen fich felbit an der Spige der weltgefchichtlichen 
Bewegung zu fehen! Und faum fonnten die Deutjchen jchon vergeflen 
haben, daß fie erft durch die Kaiferherrfchaft zu einem Bolfe ver- 
bunden waren, daß ihre Kaifer fie erft mit dem Stolge erfüllt Batten, 
in der Vereinigung jeder anderen Nation überlegen und nicht allein zur 
Freiheit, fondern zur Herrfchaft berufen zu fein. Aber in Wahrheit ift 
das deutſche Volk dem Kaiſerthum auf feiner Höhe nicht mit jener auf: 
opfernden Hingebung entgegengefommen, deren jede Nation fähig ift, 
wenn fie erfennt, daß es fich um ihre Weltftellung handelt. Die Deuts 
hen fcheinen eine dunfle Ahnung deſſen gehabt zu Haben, daß Die 
Inftitutionen dieſes Kaiferreiche, wie fie nicht im Herzen Deutfchlande 
entitanden waren, fo auch dem nationalen Geift nicht durchaus ent» 
ſprachen. 

Allerdings herrſchte in den niederen Kreiſen des Volkes das Ge— 
fühl, daß man gegen die Gewaltthaten der großen und kleinen Herren 
feinen anderen Schug als die Autorität der Krone, für den Landfrieden 
feine andere Gewähr als ihre Macht beige, und in der Stunde der 
Gefahr haben die Kaifer bei den Bürgern und Bauern aufopfernde 
Treue gefunden. Uber für die univerfellen Tendenzen des Kaifer- 
thums hatten dieſe Klaffen nur geringe Theilnahme. Jene Romfahrten, 
die immer aufs Neue Menfchenleben und große Geldſummen fofteten, 
waren feineswegs nach dem Sinne des niederen Mannes, Während 
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dem taliener dieſes Kaifertbum zu deutſch war, mochten das beutfche 
Bolf die fremden Formen verlegen, welche ber zu Rom und Mailand 
gefrönte Herr annahm. Und wie fehwer laftete überdies auf ihm der 
franzöftfche Feubalismug, der erft mit dem Kaiſerthum in den beutfchen 
Ländern recht zur Herrichaft Fam! 

Aber der ftille Widerftand der niederen Klaſſen war Nichts gegen 
die laute und unüberwindlihe Oppofition des fürftlihen Adels. Ein 
friegerifcher Stand, wie er war, ſaß er zwar ſtets im Sattel, wo es 
einen Strauß des Kaiſers auszufechten galt, der guten Lohn verhieß; 
niemals fehlten die Herren am Hofe, wenn neue Lehen und neue Pri— 
vilegien zu gewinnen waren. Sobald aber der Kaifer in ihre wirklichen 
oder vermeintlichen Rechte eingriff, zogen fie ohne Bedenken ihr Schwert 
gegen ihn, oft felbft im ungleichften Kampf und mit der faft gewiflen 
Ausficht des Unterliegens; Fürftenfreiheit gegen Königsmacht zu wahren, 
war und blieb ihr letztes Trachten. Daß die Faiferliche Gewalt nur eine 
Waffe mehr gegen dad Fürftenthum und gerade die gefährlichfte war, 
entging ihnen nicht, und dem Streben ber Kaifer nah Verwirklichung 
ihrer Herrfchaft über das Abendland find fie im entfcheidenden Augen: 
blid faft immer hemmend entgegengetreten. Die legten Kaifer hatten 
den deutfchen Fürften Wunden gefchlagen, bie bitter ſchmerzten und 
nicht verharfchten; auf uneigennügige Anhänglichfeit hatte das Kaifer- 
thum in biefem Stande nicht mehr zu zählen. 

Nur einen Stand gab es, der für die höchften Interefien des 
Kaiſerthums bisher nicht allein ein tieferes Verftändniß gezeigt, fondern 
auch wirflihe Hingabe an den Tag gelegt hatte. Es war ber beutjche 
Klerus. Nicht Willtür, fondern die ganze Lage der Verhältnifje fügte 
deshalb den engen Bund des Kaiſerthums mit der Geiftlichfeit, einen 
Bund, der jenem die größten Vortheile bot. Denn mit allen feinen reichen 
geiftigen und äußeren Mitteln unterftügte ber deutſche Klerus das 
Regiment der Kaifer. Nur durch die Hülfe der Bifchöfe hielten fie den 
Widerftand der weltlichen Fürften im Inneren nieder; nur durch Die 
Unterftügung der Kirche wurden die auswärtigen Kriege zum großen 
Theil ermöglicht; der unermeßliche Einfluß, welchen der Klerus auf die 
Gemüther der Gläubigen übte, fam der Kaiferfrone, welche die Kirche 
mit einem überirdifhen Glanz umgab, in hohem Mage zu gut. Es ift 
wahr, die geiftlichen Herren hatten dem Reiche bisher willig und nicht 
ohne Selbftentfagung gedient; aber man glaube nicht, daß fle dabei die 
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Sonderinterefien ihres Standes vernadläjligten, daß ihre Dienfte ganz 
uneigennüßig waren. Ihr Zielpunft war, was fie „Freiheit der Kirche“ 
nannten, d. h. die Befreiung ihrer Sprengel von der weltlichen Juris: 
Dietion ber Grafen. rreichten fie dies Ziel, fo wurden fie die erften 
Herren im Reich, während die weltlichen Fürften zu ihren Lehnsgrafen 
und VBögten herabjanfen. Und in der That war bereits manche Graf: 
ſchaft durch kaiſerliche Gunſt in ihre Hände gefallen; fie rüdten dem 
Ziele näher und näher. Im Hinblid auf daffelbe ertrugen fie Laften 
von erdrüdender Schwere, vergaßen fie ihren geiftlichen Beruf und ihren 
geiftlihen Stolz und machten fich zu Dienern einer weltlichen Macht, 
die oft herrifch genug gegen fie auftrat. Bisher hatten fie ihren legten 
Zwed nur im Bunde mit der Krone verfolgen können; es ftand fehr in 
Frage, ob fie dDiefem Bunde treu bleiben würden, wenn fie zum Gefühl 
eigener Kraft gelangten oder fich ihnen in dem Zuſammenſchluß mit 
anderen Gewalten günftigere Ausfichten boten. Es war zu erwarten, 
daß fie unter Freiheit der Kirche dann auch Befreiung von der Fönig: 
lihen Gewalt verftehen würden. 

Wohin man auc blickt, nirgends wird man in dem beutjchen 
Volke zu den Zeiten Konrads II. und Heinrichs III, einen freien und 
nachhaltigen Enthuſiasmus für die Faiferliche Sache finden. Jene Zeiten 
waren überhaupt einer anderen Begeifterung ale der religiofen faum 
fähig, und nichts iſt irriger, als ihnen den Schimmer eines idealen 
Aufihwungs in der Nation zu leihen. Das Intereffe der Deutfchen 
war vielmehr überwiegend auf das Naheliegende, auf das praftifche und 
materielle Bebürfniß gerichtet, und halb widerwillig wurde das Volf in 
die weiten Bahnen der Kaiſer hineingezogen, wenn es auch die Vor: 
theile einer gebietenden Stellung zu nußen wußte und felbft dem Stolz 
der Herrichaft nicht fremd blieb, Man fonnte fih wohl in dem Glanz 
des deutjchen Namens, aber man war nicht fonderlich darauf bedacht, 
ihn zu erhalten oder gar zu erhöhen. 

Staunenswerth ift, wie troß Diefer Yage der Dinge das deutfche 
Kaifertbum jo ungeheure Erfolge erzielte und fih mit dem größten 
Ruhm an der Spite des Abendlandes behauptete. Aber wie auffallend 
die Erjcheinung fein mag, ift fie doch nicht unbegreiflich. Noch immer 
fühlten die chriſtlichen Vöolker Europas die Nothwendigfeit einer zuſam— 
menbaltenden, einenden Macht, und als ſolche kannten fie feine andere 
als das Kaiſerthum, durch taufendjährige Erinnerung geweiht, durch das 
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Rort der heiligen Schrift beftätigt, durch die geiftliche Autorität des 
Oberpriefterd zu Rom und die abendländijche Kirche anerfannt. Diefes 
Kaiſerthum konnte aber allein von den deutſchen Königen aufrecht erhalten 
werden, weil fie über eine Kriegsmacht geboten, wie fein anderer Fürft der 
Zeit, weil ein Klerus um ihren Thron ſich fchaarte, der in dem tiefen Ber; 
fall der Kirche wie ein Licht aus dem Dunkel ftrahlte, weil endlich und 
vor Allem vom deutſchen Throne Herrfchertugenden leuchteten, wie man 
Ne auf anderen Thronen vergeblich fuchte. Daß hierin vor Allem bie 
Bedingungen der Kaifermadt ruhten, zeigte fich fofort, als fi das 
Vapſtthum vom Reidye trennte und ſich felbft in den Mittelpunft der 
Welt zu ftellen fuchte. Als Rom die Autorität der Kirche nicht mehr 
der Kaiferfrone zumandte, als es die phyſiſchen und geiftigen Kräfte 
des deutfchen Bolfes zu fpalten wußte und ein Knabe auf dem Throne 
faß, der die Herrfchaft nicht felbft zu üben vermochte, war Die ganze 
Zufunft des Kaiferreihs in Frage geitellt. 

Schon einmal, mitten in dem Berfall des Karolingifhen Reiche, 
hatten die römischen Bifchöfe den Verſuch gemacht, die legte Entjcei: 
dung auch in den weltlichen Dingen an fi zu ziehen. Ihre Abfichten 
iheiterten in dem Umfturz der Weltverhältniffe, welcher der Auflofung 
des Karolingifchen Reichs folgte, und nur wie durch ein Wunder ent: 
rann das Papſtthum felbft dem Untergange. Dagegen hatte ſich 
noch einmal ein germanifches Heerfönigthum erhoben, war von Siegen 
su Siegen geeilt, von einer Stufe der Macht zur anderen aufgeftiegen, fo 
dag es die Idee eines allgemeinen Imperium wieder aufnehmen fonnte. 
Nicht auf dem Boden der Kirche, am wenigften der römischen, war diefe 
Macht erwachſen; in manden Kämpfen mit den geiftlihen Gewalten 
hatte fie jich befeitigt und das Faijerliche Diadem dem Papſt fo gut wie 
abgetrogt. Aber mit jedem Schritt jah fie ſich doch weiter und weiter 
u den geiftlihen Tendenzen hingedrängt, welche einmal die Zeit 
beherrſchten. Das Papſtthum erhob fie aus tiefiter Schmad zu einer 
geachteten Stellung und allgemeiner Anerkennung, das Bisthum zu 
fürftlihem Glanz, das Mönchsthum zu hohen Ehren. Karl der Große 
hatte das geiftliche Element mit dem weltlichen in feinem Reich im Gleich: 
gewicht zu halten gefucht: die Dttonen und ihre Nachfolger bevorzugten 
entihieden die geiftlichen Gcwalten vor den weltlichen; jo durchdrungen 
war ihr Regiment von flerifalen Tendenzen, daß die Erfolge des Kai 
ſerthums vor Allem der geiftlichen Hierarchie zu gute famen. Die glor- 
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reihen Thaten Heinrichs III. iind die unmittelbare Vorausſetzung für 
Hildebrands welthiftorifche Wirffamfeit. 


Unter den Einflüffen Clunys ift Hildebrand erwacfen, aber faum 
hat er mehr von den frangöftfchen Mönchen gelernt, als von jenem deut: 
hen Kaifer, unter deſſen Regierung er zum Mann erwuchs und dem 
er perfönlich nahe genug trat. Es war nicht mehr als billig, daß er 
Heinrich III. immer danfbare Verehrung bewahrte. Er wußte recht wohl, 
daß Niemand dem Papfttbum mehr gedient hatte als dieſer thatfräftige 
Herrfcher, daß die Blüthe des deutfchen Kaiſerthums eine Frucht zeitigte, 
Die gereift Rom in den Schooß fallen würde; er begriff, daß die Zeiten 
nicht fo ferne feien, wo die Abfichten Nicolaus 1. ſich mit fait unzwei— 
felhaftem Erfolg durchführen ließen. „Freiheit der Kirche“ war auch fein 
Wahlſpruch, aber er hat unter diefer Kreibeit nichts Anderes verftanden, 
als Befreiung der Kirche von jeder weltlichen Gewalt, auch der der 
Krone, und einem fo fcharfen Geifte Fonnte nimmermehr entgeben, daß 
bie Freiheit ber Kirche unter den beftehenden Verbältniffen zugleich bie 
Herrichaft über den Staat als nothwendige Gonfequenz in fich Schließe. 
Denn wer möchte ihn in dem Irrthum befangen glauben, daß fih in 
Zuftänden, wie fie ihn umgaben, die Sphären des Staats und Der 
Kirche irgendwie hätten fondern laffen? Gerade jene unauflösliche 
Verbindung, in welche die Entwidelung der Jahrhunderte und vor Allem 
die Gefchichte Des deutſchen Kaiferreihs Staat und Kirche gebracht hatten, 
mußte ihm Die unerfchütterliche Zuverficht einflößen, daß dem priefter- 
lihen Rom, fobald es die Banden des Kaiſerthums gebrochen, auch 
die Weltherrfchaft zufallen würde. 

Als Heinrich III. ftarb, ftand Hildebrand in den eriten Jahren 
frifcher Mannesfraft. Seine welthiftorifche Yaufbahn begann, und man 
fann fagen, daß allgemad ev felbit in die Stelle einrüdte, welche der 
mächtigfte Kaifer leer gelaffen batte. Er war ed, der Heinrichs Plan, 
eine Univerfalmonardie im Abendlande aufzurichten, in Die Hand nahm ; 
nur mußte er auf dem Stuhl Petri die Fäden in anderer Weije ver: 
ihlingen, als fie auf Dem Kaiferthron angejponnen waren. In der 
Geichichte des deutfchen Kaiſerthums fpielt dieſer italienische Mönch eine 
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ber hervorragendften Rollen; er ift für dieſe faft wichtiger, als für die 
Geſchichte der chriftlichen Kirche. 

Es ift überauslanziehend, die Anfänge des außerordentlihen Man- 
ned zu betrachten; denn nur aus ihnen fann erhellen, wie er zu einer 
jo hervorragenden Stellung inmitten der Weltverhältniffe gelangte, daß 
der Gedanfe in ihm reifen fonnte, die Leitung berfelben felbft in Die 
Hand au nehmen. Leider umhüllt feine Jugend ein fchwer durch— 
dringbares Dunfel. Schon bei feinen Lebzeiten haben Haß und Fana- 
tismus über feine Geburt, jeine Verbindungen, fein Emporfommen bos— 
bafte Erfindungen verbreitet; die Verehrung fpäterer Zeiten hat dann an 
die Stelle diefes Lügengefpinnftes Legenden gefegt, welche die Wahr: 
beit noch mehr umfchleiern. Nur fehr dürftige zuverläffige Nachrichten 
haben sich erhalten; den ficherften Anhalt fcheinen die gelegentlichen . 
Angaben, die wir in Hildebrands fpäteren Briefen und Reben finden, 
u gewähren, doch können auch fie nicht vollauf befriedigen, da er felbit 
jeinen Lebensgang in einen moftifchen Zufammenhang mit überirdifchen 
Gewalten zu bringen liebte. Wir wollen verfuchen Gefchichte und 
Sage zu feheiden. 

Hildebrand hat fi immer ald Römer angefehen und felbft ‘Ber: 
fonen, die ihm nicht fern ftanden, haben Rom für feine Vaterftadt ge: 
halten. Aber fein Geburtsort war ein Fleines, jeßt nicht mehr nachzu— 
weifendes Landgut im Gebiet der tofcanifchen Stadt Soana, welches 
Raovacrum genannt wird. Soana ift heute eine elende Landſtadt, faft 
nur ein Trümmerhaufen; obwohl auf einer Anhöhe belegen, ift es ber 
Fieberluft der Maremmen ausgefegt und enthält deshalb nur eine dürf— 
tige und Fränfliche Bevölferung. Die größte Merfwürdigfeit ift die alte 
Kathedrale; fie ftammt aus dem elften Jahrhundert, aus Hildebrande 
Zeit, und erinnert an beffere Tage, die einft das Städtchen ſah. Es 
war früb der Sig eines Fatholifchen Bifchofs geworden und blieb es 
unter der Langobardenherrfchaft; in der Zeit Karls des Großen fiel es 
auch unter die weltliche Macht der Päpſte. Kirchlich und politifch an 
Rom gebunden, fam es in einen Berfehr mit der Weltftadt, der auch 
für Hildebrands Leben entfcheidend wurde. 

Niemals thut Hildebrand in feinen Briefen der eigenen Familie 
Erwähnung; er zeigt ſich darin als ein rechter Mönd. Wie er die 
Löfung der Familienbande jpäter von dem gefammten Klerus mit eiferner 
Gonfeauenz verlangte, fo hat er felbit ſich früh von den Feſſeln des 
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Haufes befreit; der heilige Petrus und die heilige Maria traten ihm 
an die Stelle der Eltern. Der Name feiner leiblihen Mutter ift un« 
bekannt; der Vater hieß Bonizo und bewirthichaftete wahrfcheinlich felbft 
das Feine Gut der Familie. Ein fehmähfüchtiger Zeitgenoffe nennt 
Hildebrand den Sohn eines Ziegenhirten und einer Bäuerin; die Wahr: 
heit fcheint durch die Schmähung bindurd. Aucd ein Bewunderer Hil- 
debrands gebenft deffen Abfunft aus den niederen Schichten des Volkes, 
und dies in einem Glückwunſch zu feiner Erhebung auf den päpftlichen 
Stuhl. Mehr bedarf es nicht, um die Vermuthung zurüdzumeifen, 
Hildebrand habe in einem Zufammenhang mit dem gräflichen Gefchlecht 
der Aldobrandefchi geftanden, dem fpäter Soana untertban war. Eben: 
fo irrig ift aber die bis in die neuefte Zeit fo oft wiederholte Behaup- 
. tung, daß er der Sohn eines römifchen Zimmermannd gewefen fei; fie 
ftügt fich Tediglih auf eine Sage, welche an die Jugendgeſchichte Jeſu 
erinnert und fich bei Fritifcher Prüfung als Erfindung erweiſt. 

Die arme Familie in Raovacum hatte Verwandte in Rom, die 
in befferen Berhältniffen lebten. Einen aus ihrer Sippfchaft finden 
wir fpäter als Befehlshaber einer römiſchen Burg; ein mütterlicher 
Dheim Hildebrandse war Abt des reichen Klofters der heiligen Maria 
auf dem Aventin, welches einft Alberih, Roms Tyrann, über feiner 
Geburtsftätte errichtet hatte. Der Abt nahm fich feines Neffen an, und 
fhon in frühen Jahren fand Hildebrand in dem Klofter auf dem Aventin 
Aufnahme. Er erhielt hier eine gute Erziehung mit vornehmen jungen 
Römern; er wurde nicht nur im Klofter, fondern wohl vom Anfang 
an auch für das Klofter und den Dienft der römifchen Kirche gebildet. 
„Bon Kindesbeinen an,“ fagte er fpäter, „hat mich der heilige Petrus 
auf das Freundlichfte ernährt und erzogen.“ 

Das Marienflofter auf dem Aventin, jegt unter dem Namen des 
Priorats von Malta befannt, bietet eine entzüdende Ausficht: zu Füßen 
liegt die große Stadt auf beiden Seiten der Tiber, und weithin fehmeift 
dad Auge über die imponirende Dede der trümmerreihen Gampagna. 
Jetzt ift der Aventin verlaffen, damals lag er im Mittelpunft des ftäbtifchen 
Verkehrs; hier drängten fich gleichſam auch alle ihre geiftigen Intereſſen 
zufammen. Hier hatte Otto TIT. feine Kaiferburg eingerichtet und mit 
Gerbert die phantaftifchen Pläne des neuen Weltreihs bedacht; von 
bier waren der Böhme Adalbert und Bruno von Querfurt ausgezogen 
und hatten durch den Märtyreriod im fernen Preußenlande eine neue 
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Glorie über Rom verbreitet; hier und gerade im Marienflofter felbft 
fehrte der große Abt Ddilo von Eluny ein, wenn er immer wieder nad 
Rom wallfabrte, um die finfende Kraft dev Nachfolger Petri, durch 
geiftlihen Zuſpruch zu ftärfen. Ein hochbegabter Knabe, der hier erwuche, 
mußte die verſchiedenſten und mächtigften Eindrüde erhalten, die fich 
faum in einem anderen Gedanfen zufammenfcließen fonnten, ald in dem 
der unvergleichlichen Hoheit des ewigen Rome. 

Wie dereinft, als die Gründung der Stadt im Rath der Götter 
beichloffen war, Feuerzeichen das Haupt des Knaben Afcanius umfpielt, 
wie ähnliche Erfcheinungen die Größe des Servius Tullius, der die 
Grundlagen der republifanifchen Freiheit legte, vorhergefagt haben 
jollen, jo will man aud) aus dem Gewande deö Fleinen Hildebrand 
Feuerſtrahlen haben hervorleuchten ſehen. Die Legende berichtet, Abt 
Majolus von Eluny habe zuerjt diefe Strahlen bemerft und fei in die 
Worte der heiligen Schrift über Johannes den Täufer ausgebrochen: „Die: 
jer Anabe wird groß fein vor dem Herrn.“ Majolus ift vor Hildebrands 
Geburt gejtorben und fann dem Knaben foldhe Weihe nicht gegeben haben. 
Aber unter den Augen Odilos, feines größeren Nachfolgers, hat fich 
Hildebrand vom Knaben zum Jüngling entwidelt, und dieſer mag wohl 
früh den Feuergeiſt defielben erfannt und ihm eine große Zukunft 
vorhergefagt haben. 

Im Marienflofter herrfchten die Anfichten Clunys; in diefen Anfichten 
iſt Hildebrand erwachſen und auferzogen. Hier verkehrten auch alle bie 
Männer, die mit Odilo in vertrauten Beziehungen ſtanden. Unter 
ihnen ift in erfter Stelle der vertriebene Bifchof Laurentius von Amalfi 
zu nennen, der in Rom eine Zufluchtsftätte gefunden hatte, ein Mann 
der Gerbertinifchen Schule, voll Gelehrfamfeit, aber zugleih ganz von 
den firchlichen Tendenzen der Gluniacenfer durchdrungen. Laurentius 
wohnte zu Rom in dem Haufe jenes Prieſters Johann Gratian, ber 
in feiner Einfalt jpäter das Papſtthum faufte, um die Ideen Elunys 
in das Leben zu führen. Beide ftanden den Tuſculanern nahe, nicht 
minder nahe Odilo felbft, der nicht ohne Einfluß auf ihre Verwaltung 
des römischen Bisthums blieb. Man weiß, wie tief Benedict VIII, 
der erfte Bapit aus dieſem Geflecht, auf die Beftrebungen der fran- 
zöſiſchen Mönche einging. Johann XIX., fo unähnlich ſonſt dem Bruber, 
blieb doch Odilo und der Congregation zu allen Zeiten hold, und jener 
elende Knabe, der fich Benedict IX. nannte, ift eher von fich felbft 
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aufgegeben worden, als von Odilo und feinen Freunden. Wir überfehen 
den Kreis, in dem Hildebrand feine Bildung erhielt. Es waren hoch— 
geftellte Berjonen, in denen die Ideen Clunys lebten; diefe Ideen waren 
es, die den Kreis zufammenhielten, nicht von Gerbert überlieferte Zauber: 
fünfte, wie die Feinde Hildebrands jpäter den Glauben erregen wollten. 

Etwa fünfundzwanzig Jahre mochte Hildebrand alt fein, ald er im 
Jahre 1045 auf den Wunſch Gratiand, der inzwifchen ald Gregor VI. 
den päftlichen Stuhl beftiegen hatte, das Klofter verließ. Bereits hatte 
er Profeß gethan, und wohl auch bereits die niederen Weihen erhalten, 
von benen er jelbft jagt, daß er fie ungern empfangen habe. Immer 
hat er gemeint, daß er nichts Anderes ald das ftille, befchauliche Leben 
einer Zelle gefucht habe und nur durch unmittelbare Beranftaltung des 
heiligen Petrus in den Dienft der Kirche von einer Stufe zur anderen 
erhoben fei. Aber jelten Fennt der Menſch das eigene Herz, und wer 
möchte fich überzeugen, daß Hildebrands Seele hinter Kloftermauern auf 
die Dauer wahre Befriedigung gefunden hätte! Was er aus dem Klofter 
in bie Welt mitnahm, war außer den Ideen der Kirchenreform, Die 
hier in ihm angeregt waren und fein ganzes weiteres Leben beherrſchten, 
eine fchwärmerifche Verehrung der Mutter Gottes, die er nicht allein in 
fich auch in der Folge nährte, fondern zugleich in den weiteften Kreifen 
immer mehr zu verbreiten juchte; es iſt weltbefannt, mit welchem Er- 
folge. Es begleitete ihn ferner in die Welt eine gewiffe Vorliebe für 
gefellihaftliche Ordnungen, die ſich auf Gleichitellung gründen. Schon 
die Gewohnheiten des Kloſterlebens fonnten fie weden, und die Er- 
innerungen an das alte Rom fcheinen fich noch befonders befruchtet zu 
haben. Nur eine Stadtrepublif, welche auf dem Grunde der Volks— 
freiheit vuhte, gab es nod zu feiner Zeit; es war Venedig, und Hilde- 
brand jelbit befennt, daß er die Freiheit der Lagunenftadt von Kindheit 
an überaus geliebt und deshalb öfters den Tadel hochftehender Perſonen 
erfahren babe. Die bürgerliche Freiheit Venedigs betrachtete er ale 
den letzten Reft der republifanifhen Staatsformen Noms. Er felbft 
blieb wohl immer im Herzen ein Gegner der ariftofratifchen Inftitu- 
tionen, wie fie in Staat und Kirche damals beitanden, wie viel er 
auch zur Befeftigung berfelben beigetragen haben mag. 

Gregor VI. machte Hildebrand zu feinem Kapellan und fchenfte 
dem jungen Mann das Bertrauen eines erprobten Freundes. Zum 
eriten Mal fonnte nun der Mönd jene unermüdliche Thätigfeit und 
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eigenthümliche Gewandtheit in den Weltgefchäften entfalten, Die Freund 
und Feind dann in gleicher Weife angeftaunt haben. in Fleiner 
Menſch, mit Schwacher Stimme, ohne alle Vorzüge der Geburt und 
äußerer Verhältniffe, wußte er die Menfchen mit unmiderftehlicher Macht 
zu_beherrfchen. Mit der Haft des Tigers ftürzte er fih auf die Ge- 
ihäfte und trieb fich in ihnen mit vaftlofer Ausdauer umher, Alles mit 
Yeihtigfeit überwältigend. Welchen Einfluß er fchon damals in ber 
Curie gewann, wie tief er in die Berwidelungen jener Zeit verflocdhten 
war, beweilt die Thatjache, daß er dem entjesten Papſt in das Eril 
nad) Deutjchland folgen mußte. 

Die Verbannung führte den jungen Mönd nah Worms, Speier, 
Köln und Aachen, zu den alten und neuen Sigen der Kaifer. Er blieb 
zunädft in der Umgebung des Hofes und hat immer befannt, daß er 
von Heinrich III. und feiner Gemahlin die größte Güte erfahren habe. 
In Köln meinte er wohl auch wiffenfchaftlich gefördert zu fein, obwohl 
er fih niemald einer bejonderen gelehrten Ausbildung gerühmt Hat 
und ‚ich jelbit in der Theologie feine entjcheidende Stimme zutraute. 
Aber, bewußt oder unbewußt, mußte ein Geift feines Schlages in ber 
Umgebung, in die er nun verfegt war, neue und bedeutende Er— 
fabrungenjfammeln. Was die Madıt galt, fonnte ihm erft hier in ber 
Nähe des Kaiſers in feiner ganzen Bedeutung aufgehen. Wir find 
meift nur zu geneigt, und epochemachende Perfönlichkeiten als lediglich 
durch fich ſelbſt gebildete, ganz aus ſich erwachſene Individualitäten vorzu— 
tellen, aber an Jedem arbeiten die großen Bewegungen der Zeit und 
machen ihn erftzu einem fertigen Mann. Auch die Ideen des Kaifer: 
thums haben, wie die Beitrebungen Clunys, auf Hildebrand gewirkt 
und ihn lange beherrſcht. Der Aufenthalt am deutfchen Hofe ift ein 
nothwendiges Glied in feiner Gefchichte; felbit die Sage hat ihn nicht 
entbehren können und mit einer gewillen Borliebe ausgefhmüdt. 

Der Kaifer und Eluny begegneten ſich damals auf gleicher Straße. 
Es fonnte jenem daher faum Beforgniß erregen, ald nad) dem Tode 
Öregorö VI. der junge Hildebrand nah Cluny zu gehen wünjchte. 
Vieles mußte den Mönch gerade hierhin ziehen; ald er die Mutterftätte 
jener Ideen ſah, die von früh an fein Herz erfüllt hatten und die er 
bier zum guten Theile verwirklicht fand, fühlte er fich fo heimifch, daß 
er fpäter oft verfichert hat, Nichts wäre ihm erwünfchter gewefen, als 
hinter Clunys Mauern in Gebet und Gontemplation feine Tage zu 
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befchließen. Dennoch mußte er in die Welt zurüdfehren, wahrjcheinlich 
nad dem Wunfche des jungen Hugo von Cluny, der gleich darauf an 
die Spite der Abtei gelangte. Als Leo IX. den fchweren Weg nad 
Rom ging, gab man ihm Hildebrand zum Begleiter. Clunys Wünfche 
waren nicht minder mit Leo, als die des Kaifers, und Hugo bewies 
wahrlich feinen geringen Scharfblid, wenn er dem neuen Papſt die 
Dienfte des hochbegabten Mönche empfahl. „Widerwillig,“ fagte Hilde: 
brand in der Folge, „war ich über die Berge gegangen, aber wider: 
williger fehrte ich nad Nom zurück.“ Er hat jein weiteres Leben in 
der Weltftadt immer als ein qualvolles Dafein betrachtet, aber nichts: 
deftoweniger fand er erft jest die Stelle, wo er frei und welt feinen 
Geift entfalten Fonnte. 

In dem Kreife hervorragender Vertreter ber cluniacenfifchen Rich» 
tung, die Leo IX. um ſich verfammelte und in das Eollegium der Gars 
binäle brachte, nahm Hildebrand von Anfang an einen hervorragenden 
Pag ein. In der eigenthümlichen Stellung eines Gardinal:Subdiafon 
der römischen Kirche wurde ihm im Wefentlichen die Leitung der ftädti- 
ſchen Angelegenheiten und der Geldverhältniffe des apoftolifchen Stuhls 
übertragen, und der Mönch bewies fich in diefen Gefchäften ausnehmend 
geſchickt. Er verband ſich mit einem getauften Juden, Benedictus Chris 
ftianus in ber Taufe genannt, und defien Sohn Leo; Beide machten 
große Geldgejchäfte in der Stadt und waren Hildebrand fo förderlich, 
daß nicht nur Die verzweifelten Finanzen des apoftolifchen Stuhls ſich 
befierten, jondern ber Mönch felbit ein reicher Mann wurde. Man hat 
ihm fpäter oft genug den Berfehr mit diefen Wucherern vorgeworfen ; 
er ſelbſt hat fih auch vor jchlimmerer Gefellfhaft nicht gefcheut, wenn 
fie feinen Zweden diente. Man wird faum bezweifeln fönnen, daß er 
in Verbindung mit einem gewiffen Johannes Braczutus trat, einem 
Volfsführer aus Trastevere, den man jeder Schandthat für fähig hielt. 
Durd die Bearbeitung der Volfsftimmung, durch Anwendung von Gelb, 
durch feine alten perfönlichen Beziehungen mit dem römischen Adel ge: 
lang es Hildebrand, die Stadt dem deutſchen Papſt zu erhalten, obwohl 
Benedict IX. und die Tufeulaner ihre reactionären Pläne niemals ganz 
aufgaben, wenn fie auch zeitweife für gerathen hielten, fich unter Hilde: 
brands Bermittelung mit Leo auszuföhnen. 

Dan hat wohl geglaubt, daß Leo nur unter dem Einfluß Hilde: 
brands gehandelt habe. Wem aber Leos Bedeutung Ear geworden ift, 
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wird ſich fchwer davon überzeugen fünnen, und Abt Defiderius von 
Monte Baffino, der beide Männer genau fannte, bezeichnet ausbrücklich 
Leo ald den Erweder des neuen firchlichen Lebens und Hildebrand 
lediglich ald feinen Schüler. In der That kann diefem die univerfelle 
Bedeutung der römischen Kirche und Alles, was ein Nachfolger Petri 
in Berufstreue vermöge, erft in der Wirffamfeit diefes deutfchen Papſtes 
aufgegangen fein, welcher den Ideen Clunys gleichfam Fleifch und Blut 
lied. Es ift nicht ohne Bedeutung, wenn Hildebrand fpäter in Klagen 
ausbrach, daß ein fo großer Papſt feinen würdigen Herold feiner Thaten 
gefunden Habe. Aber, jo groß Leos Autorität auch über den jüngeren 
Mann war, er hat doch Hildebrand fo wenig völlig beherrfcht, als er 
ih von ihm beherrfchen ließ. An Meinungsverfchiedenheiten zwifchen 
Beiden hat es nicht gefehlt. Hildebrand felbft berichtet, wie er durch 
jeine bartnädige VBertheidigung der Rechte Kölns gegen Trier den Zorn 
des Papſtes erregt babe, und eine alte Sage geht, Leo habe, durch einen 
Traum gewarnt, zu dem Subdiafon einft die prophetifhen Worte ge: 
ſprochen: „Befteigft du jemals, was Gott verhüte, den apoftolifchen 
Stuhl, jo wirft du die ganze Welt in Verwirrung fegen.“ 

In Leos legten Lebenstagen wurde Hildebrand eine Legation nad) 
Frankreich übertragen, zu der er durch fein nahes Verhältnig zu Cluny 
vor Allem befähigt jehien. Auf diefer Reife hörte man ihn vielfach in 
die Worte des Pfalmiften ausbrehen: „Wohl denen, Die Gotted Zeug: 
nifje halten, die ihn won ganzen Herzen fuchen.“ Aber man vernahm 
noch ein anderes Wort, welches einen tieferen Blid in feine Seele 
werfen läßt. „Unbeſiegt,“ vief er oft frohlodend aus, „it Rom im 
Glauben und in den Waffen“. Die unbeftegten Waffen Roms waren 
zu jener Zeit feine anderen, als die des Kaifers; den Glauben Rome 
ſah Hildebrand wejentlich in den von Leo ergriffenen und in das Leben 
geführten NReformbeftrebungen Clunys. Denn das fein dogmatijches 
Syſtem Feineswegs ein feit begründetes war, zeigt unter Anderem fein 
Verhalten gegen den vom Papſte verurtheilten Berengar. Es unter: 
liegt feinem Zweifel, daß ev Berengar nicht nur perfönlich zugethan 
war, fondern auch Damals zu deſſen freierer Abendmahlslehre hinneigte. 
Man bat es ihm deshalb als Kleinmuth ausgelegt, daß er fih auf 
einer Synode zu Tours nicht offen für Berengar erflärte. Aber 
fonnte er es, ohne fich mit dem Papſt in einen nimmer auszugleichenden 
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ftimmte Berengar ſich perionlich nach Rom zu begeben und veriprach 
ibm dort feinen Beiltand. Nur deshalb unterblieb Berengars Reife, 
weil der Papſt bald nach jener Synode ftarb. 

Wenn troß mannigfacher und großer Differenzen dev Meinung Leo 
fterbend die Gardinäle auf den Rath Hildebrands verwies, fo mochte 
ihn dazu vor Allem die Lage der Stadt beitimmen. Schon regten ſich 
aufs Neue die Tufeulaner, und die Verhältniffe Italiens lagen ihnen 
jo günftig, daß Faum ein Anderer ald Hildebrand ihnen mit Erfolg zu 
begegnen vermochte. Wahrfcheinlich Hätte er ſchon damals felbit den 
Stuhl Petri bejteigen fünnen, wenn er ed auf einen Bruch mit dem 
deutfchen Hofe ankommen laffen wollte. Nichts zeigt deutlicher, wie 
eng fi) die veformatorifhe Richtung noch immer mit den Ideen des 
Kaiſerthums bei ihm verband, als daß er Alles daran fegte, um Die 
Wahl des Kaifers auf deſſen vertrauteften Nathgeber, den Eichftädter 
Biichof, zu lenfen. Die Römer unterfcheiden religiöfe und politiiche 
Päpite, je nachdem in deren Amtsführung der Firdhliche oder politifche 
Gefihtspunft vorwaltet. War jenes bei Leo IX. der Fall gewefen, fo 
war deſſen Nachfolger Victor II. ein politifcher Papſt im eminenten 
Sinne. Man weiß, in welchem Umfange er die Verhältniffe Italiens 
leitete und wie tief er nach Heinrichs III. Abfcheiden in die Verwaltung 
bes Kaiferreihs eingriff. Wer möchte ſich überreden, daß das Beifpiel 
diefes Faiferlichen PBapftes auf einen Hildebrand ohne Einfluß und Be- 
lehrung gewefen fei? 

Papſt Victor liebte die Mönche nicht, die unter feinem Vorgänger 
eine fo eingreifende Rolle in die Gefchäfte der Curie gefpielt hatten. 
Auch Hildebrand befaß nicht das befondere Vertrauen des neuen Papſtes; 
aber die Stellung, bie er einmal befieidete, blieb ihm. Die jtädtifchen 
Angelegenheiten, die Geldverhältniſſe der Curie beforgte er nach wie vor, 
auch die Verbindungen des apojtolifchen Stuhls mit Franfreich wurden 
fortan wefentlih durd ihn vermittelt.  Aufs Neue ging er als Legat 
nach Frankreich und zeigte nun zuerjt jene rückſichtsloſe Strenge in der 
Durchführung der reformatorifchen Ideen, die felbjt feinen Freunden 
als tyrannifche Härte erſchien. Gern bat er fpäter erzählt, wie er 
damals auf einer Synode in der Lyoner Sirchenprovinz den ſimo— 
niſtiſchen Erzbifchof von Embrun mit leichter Mühe zu Fall brachte. 
Er verlangte von dieſem Manne, daß er: „Ehre fei dem Vater und 
dem Eohne und dem heiligen Geifte“ fagen folle. Bei den legten Wors 
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ten jtodfte Die Zunge des Erzbiſchofs; er erflärte fh überwunden, legte 
fein Amt nieder, und andere fimoniftische Bifchöfe folgten feinem Bei: 
ipiel. Aber nicht allein dur moraliſchen Zwang wirkte Hildebrand, er 
befämpfte die Simonie auch mit allen äußeren Mitteln, die ihm feine 
Stellung bot. Wir wiflen, daß felbit dem Abt Hugo jein Verfahren 
u gewaltjam erſchien; es begann ſich in dem römischen Mönd ein 
deſpotiſcher Geift zu entwideln, welcher den UWeberlieferungen Clunys 
juwider war und jpäter auch jein Verhältniß zu Petrus Damiani ftörte. 

Der Tod Heinrichs III. und das bald darauf erfolgte Ableben 
Bictord II. änderten in unerwarteter Weife die ganze Lage Italiens 
und ded apoftolifhen Stuhls. Wo jene Neformpartei, der Hildebrand 
angehörte, bisher ihren Rüdhalt gehabt hatte, Fonnte fie ihn kaum noch 
juhen; im Deutjchland herrfchte ein Weib, und man bedurfte eines 
ttarfen Armes gegen die Normannen und die Factionen des römifchen 
Adels. Ohne Hildebrand abzuwarten, der bei dem Sterbelager des 
Papftes in Arezzo geftanden hatte, beichloffen feine Freunde in Rom, 
ic auf Das Engite an Herzog Gottfrieds Macht anzufchließen, Die fich 
plöglih zu erjtaunlicher Höhe in Italien emporgeſchwungen hatte; man 
fümmerte ſich wenig darum, welches die weiteren Abjichten des überaus 
ehrgeizigen Herzogs fein mochten. Won der bisherigen Wahlordnung 
abweichend, ohne die Kaiferin zu befragen, wählten fie in großer Eile 
den Gardinal Friedrih von Lothringen, der zugleich Abt von Monte 
Gajfino war, den leiblichen Bruder Gottfrieds (2. Auguft 1057). Ohne 
Hildebrands Rath war die Wahl erfolgt, aber es blieb ihm Fein an— 
derer Ausweg, ald das Geſchehene anzuerkennen. 

Stephan IX. — jo wurde Gardinal Friedrich als Papſt genannt — 
beitieg als ein jchwer franfer Mann den Bifchofsjtuhl; das römifche 
Sieber hatte ihn feit Jahren durchjchüttelt. Sein Pontificat war kurz, 
aber durchaus nicht ohne Bedeutung. Nicht nur alle Gedanfen Yeos IX. 
nahm der neue Papſt auf und fuchte fie mit fieberhafter Hajt durchzu— 
führen, ſchon faßte er mit jeinen nächiten Freunden auch die völlige 
Befreiung der Kirche von den weltlichen Mächten, namentlih von dem 
deutjichen Hofe, in das Auge. 

Wir bejigen aus Diefer Zeit eine Schrift gegen die Simonijten, 
welherüber die neuen Zielpunfte der Reformpartei in Nom ſehr merf- 
würdige Aufichlüfje bietet. Sie ift aus der Feder Humberts geflofjen, 
jenes gelehrten Yothringers, den Leo IX, einjt mit ſich nach Rom ges 
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jogen und bann ın feinen Merkanblungen mit Byzanz wielfach ver— 
wendet hatte. Humbert, Gardinalbifhof von Silva Bandida, war 
. gewiß, wie fein Anderer, in die Abfichten feines Landsmannes und 
Freundes eingeweiht, der jegt Die Kirche regierte; Nichts wird deshalb 
jene Schrift enthalten, was nicht auch der Meinung des Bapftes ent 
ſprach. 

Indem Humbert nun mit den ſchwärzeſten Farben die Folgen ber 
Simonie fhildert, namentlih die Berarmung der Kirchen Italiens, bie 
Entfremdung des geiftlihen Gute, die Abhängigfeit des Klerus von 
weltlichen Herren, giebt er ald den wefentlichiten Grund bes Uebels bie 
unfanonifche Bejegung der Kirchenämter an. Unkanoniſch ift ihm, dap 
die Wahl des Klerus bedeutungslos, der Einfluß des Papſtes und ber 
Metropoliten auf diefelbe fo gut wie vernichtet ift, während Alles nur 
davon abhängt, an wen der Kaifer mit dem Krummſtab und dem Ring 
das Bisthum oder die Abtei verleiht. Diefe Inveftitur mit firdhlichen 
Sacramenten dur Yaienhände ſcheint Humbert ein ſchwerer Gräuel, 
der vollends unerträglich wird, wenn ein Weib die Infignien des Bis: 
thums reicht. Mit Entjegen denkt er daran, wie er fogar Metropoliten 
und PBrimaten der Kirche habe diefen Raieninveftituren anwohnen jehen, 
ohne daß fie dagegen Widerfpruch erhoben; fie fcheinen ihm fo verächtlid 
wie Männer, welche gelaſſen die Schändung ihrer Weiber, den Mord 
ihrer Kinder betrachten. Glücklich ericheint ihm dagegen die griechiiche 
Kirche, weil fte die Raieninveftituren nicht fennt, weil die Bejegung der 
Kirchenämter und die Verwaltung des geiftlichen Guts in ihr allein 
von den Metropoliten und Bilchöfen abhängt. Zwar fehle es, meint 
er, auch dort nicht an Simonie, aber mit einer befremdlihen Naivetät 
erflärt er es für erträglicher, daß die Kirchen Doch nur von den geiftlichen 
Oberen zu faufen jeien. 

Die Gebundenbeit der abendländifchen Kirche durch Die welt 
lichen Mächte leitet Humbert allein von der Schwäche des Papſtthums 
und dem immer wachſenden Uebermutb der Kaifer ber. Die Ottonen 
und Heinrich II. find ihm nicht fowohl Schugherren der Kirche, als ihre 
Vergewaltiger gewefen. Auf ihre geiitlihen Stiftungen legt er wenig 
Gewicht; denn leicht fei es, ein Bisthum gründen, wenn man hundert 
zerftöre. Mit Ausnahme Heinrichs TIL, welcher die Simonie tapfer 
befämpft, weiß Humbert Keinen unter den deutichen Kaifern zu rühmen; 
alles Mißgefchid, welches fie betroffen, ficht er als eine göttliche Strafe 
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der Frevel an, welche fie fid) gegen die Kirchen erlaubt haben. Mit 
neuen Leiden droht er ben Fürften und ihren Räthen, wenn fie den 
Inveftituren nicht entfagen. 

Das Heil der Kirche und die Ausrottung der Simonie erwartet 
Humbert nur von einer fchärferen Trennung der firdhlichen und welt: 
liden Gewalt, ber firdlichen und weltlichen Madhtfphäre, wobei er 
freilich Die erftere weit genug zieht. Das Verhältniß der priefterlichen 
Gewalt zur föniglichen vergleicht er dem von Seele und Leib; fie be: 
dürfen einander und find eine auf Die andere angewiefen, aber die 
priefterliche ift die beitimmende, welche die Gedanken leiht, welche mit 
der weltlichen Macht durchzuführen find. Ein großes Hinderniß für die 
rehtmäßige Freiheit der Kirche fieht Humbert in jenen Kirchenfürften 
felbit, welche durch ihr Schweigen die Uebergriffe der Kaifer begün- 
ftigen; fie müffen nad) feiner Meinung zuerft durch die Firdlichen Ge— 
richte auf ihre Pflichten verwiefen werben, dann aber, wenn Dies fi 
fruchtlos zeigen follte, haben weltlihe Fürften und getreue Laien fie 
zum Kampfe für die Freiheit der Kirche aufzurufen, und im Falle, daß 
fte fih auch jo nicht bereit finden laffen, müflen die Laien felbft für die 
Ehre der Kirche, ihrer aller Mutter, den Kampf beginnen. So foll 
die Laieninveſtitur befeitigt werden, die Simonie aber dadurch, daß die 
Gemeinden ben jtmoniftifchen Bifchöfen, auch ohne daß fie von einer 
Spnode befonders verurtheilt find, den Gehorfam verweigern, ihren Um: 
gang und ihre Amtshandlungen vermeiden. 

Wirften Anfichten, wie fie Humbert bier vortrug, weiter auf den 
Gang der Reform ein, fo lag auf der Hand, daß biefelbe, die fich bis— 
ber weſentlich gegen die fimoniftifche Geiftlichfeit gerichtet hatte, zugleich 
eine ausgefprochene Tendenz gegen das Kaifertbum nehmen mußte. 
Man wird mit Fug freilich bezweifeln, ob der Papſt je ernftlich den 
Gedanken gehegt hat, jeinen Bruder Gottfried zum Kaifer zu Frönen, 
wie man wohl damals gemeint hat: aber Far ift doch, daß ſchon feine 
Wahl die bisherigen Verhältniſſe dev Reformpartei zum deutſchen Reiche 
erichütterte. Nicht unbezeichnend dafür ift, daß Stephan dem Kölner 
Bifhof das Erzfanzleramt des apoftolifchen Stuhls, welches er feit den 
Tagen Leos IX. innegehabt, fofort entzog und jenem Humbert übertrug, 
deſſen fchroffe Stellung gegen das Kaiferthum fo eben berührt wurde. 
Bald genug mußte fich allerdings dem Papſte und feinen Freunden die 
Rotbwendigfeit aufdrängen, einem jähen Bruch mit dem deutſchen Hofe 
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bei der bedenklichen Stellung, die fie in Rom hatten, noch vorzubeugen. 
Man verhbandelte mit ber Kaiferin, um nadträglid ihre Anerkennung 
dem Papfte zu gewinnen; Hildebrand felbft ging gegen Ende bes Jahre 
1057 nad Deutſchland. Am Hofe mißtraute man Gottfried, mißtraute 
feinem Bruder auf dem Stuhle Petri, und nicht weniger Hildebrant 
felbft, der feit geraumer Zeit zu Beiden und Gottfrieds Gemahlin 
Peawir in nahen Beziehungen ftand: dennoch erreichte er nad langen 
Verhandlungen feinen Zwed. Es war das legte Mal, daß man ihn 
am deutfchen Hofe jah. 

In der Weife, wie Stephan IX. die Kirche regierte, zeigte ſich vor 
Allem, daß cr Mönch war. In Monte Gaflino bemühte er ſich das 
vergeffene Gelübde der Armuth in feinem ganzen Umfange wieder zur 
Geltung zu bringen. Dem Klofter Cluny gab er neue Privilegien. 
Metrus Damiani, den ebenfo wunderbaren wie wunderlichen Heiligen 
von Konte Avellana, zog er nah Rom und erhob ihn ſehr gegen feinen 
Willen zum Gardinal-Bifhof von Oftia. Immer mehr wurde fo Rom 
das Gentrum ber gefammten möndifhen Bewegung im Abendlande. 
Einen mönchiſchen Charakter tragen aud die Maßregeln, die Stephan 
gleich im Anfange feines Pontificates auf einigen römifchen Synoden 
traf. Vornehmlich fehritt er gegen die verheiratheten PBriefter und Kle- 
rifer, wie gegen die Ehen der Weltlihen in den verbotenen Graben 
ein; „mit allugroßem Eifer,” fagten felbft die Mönde von Monte 
Caſſino. 

Nicht geringeren Eifer bewies er, um den Kampf gegen die Nor— 
mannen, mit denen Victor Frieden geſchloſſen hatte, von Neuem aufzu— 
nehmen. Jene Gelbfummen, die er einſt von feiner Geſandtſchaft nach 
Eonftantinopel heimgebradjt und ihm dann Graf Thrafemund entwendet 
hatte, waren wieder in feinen Befig gelangt und follten nun au biefem 
Zwede verwendet werden; er nahm feinen Anftand, für denfelben auch 
den Schatz von Monte Caſſino anzugreifen. Der Unterftügung feines 
Bruders Gottfried glaubte er fiber zu fein; auch den Beiftand Des 
deutſchen Hofes fcheint er in Anfpruch genommen zu haben. Mit Con- 
ftantinopel Fmüpfte er von Neuem Verhandlungen an; den. jungen 
Mönch Defiderius, den er zu feinem Nachfolger in Monte Caſſino er- 
ichen batte, beauftragte er, mit dem Garbinal Stephan und einem ver: 
trauten Klerifer, Mainard mit Namen, an den griechiſchen Hof zu 
gehen, wohin fie Argyros, des Kaiſers Statthalter in Apulien, geleiten 
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follte. So wollte er alle Kräfte des Morgen: und Abendlandes zu 
einem entjcheidenden Kriegszjuge gegen die Normannen vereinen. Mit 
eriterbendem Athem mühte er fi) das Kriegsfeuer anzufachen: aber 
der Athem ftodte, ehe die Flamme aufjchlug. 

Schon Weihnachten 1057, als fih der Papit in Monte Gajjino 
aufbielt, glaubte man jein Ende nahe. Dennoch begab er ſich nad) 
Kom und faß dort in der Faſtenzeit einer Synode vor. Er mußte 
telbft bereits, daß feine Tage gezählt feien: deshalb ſprach er in der 
Synode ein feierliches Anathem über jeden aus, der nach feinem Ab: 
iheiden eine Beftimmung über den apoftolifchen Stuhl vor Hildebrande 
Rüdfehr aus Deutfchland treffen würde, Die legten Kräfte benugte er 
noch, um feinen Bruder in Tuſcien zu erreihen; am 29. März 1058 
ttarb er zu Florenz. Die nah Gonftantinopel bejtimmten Geſandten 
erfuhren zu Bari am Palmfonntag (12. April) den Tod des Papſtes; 
fie beichlojfen die Umfehr und traten fie in großer Furcht vor den 
Normannen an. Aber Robert Guiscard nahm fie ritterlih in Schuß 
und ermöglichte, daß fie ungefährdet nad) Monte Caſſino gelangten, wo 
fie zu ihrem Erſtaunen die Cardinal-Biſchöfe Humbert von Silva Gan- 
dida und Betrus von Tuſculum fanden. 

Denn faum hatte Stephan die Augen geichloffen, jo war in Rom 
ein fefer Streich gegen die Anhänger dev Kirchenreform geführt worden, 
welche jeit den Tagen Leos IX. über den Stuhl Petri geboten und 
aus deren Mitte faſt alle Cardinal-Biſchöfe in der legten Zeit beftellt 
waren. Schon ald Gindringlinge in die fetten römiſchen Pfründen 
waren dieſe fremden WPriefter und Mönche in der Stadt verhaßt und 
die Neuerungen, welche fie einführten, jagten weder dem Klerus noch 
dem Laienftand zu. Man duldete fie oder mußte fie dulden, To lange 
noch für jede Auflehnung gegen fie die Nache des deutjchen Hofes zu 
fürchten war. Aber man wußte jo gut ſchon in Nom, wie an anderen 
Orten, daß die deutjche Macht jegt weniger gefährlich war und daß 
überdies jene Partei faum noc über die Kräfte des Neichs verfügen 
fonnte. So entichloffen fich die römischen Großen zu ſchneller That. 
An ihrer Spige ſtanden die Grafen Gregorius von Tuſculum und 
Girard von Galerin mit den Söhnen des Grejcentius von Monticelli, 
Bei nächtlicher Weile erfüllten te die Stadt mit Bewaffneten, beſetzten 
die väpſtlichen Paläſte und erhoben den Bilchof Johann von Belletri, 
einen Römer von Geburt, auf den awoftoliichen Stuhl. Johann war 
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ein fchlichter Mann, der mit fih machen ließ, was er nicht abzuwehren 
vermodte. Ein Priefter von Dftia wurde mit Gewalt ihn zu weiben 
gezwungen. Ohne das Anathem Stephans zu beachten, ohne die Kai: 
ferin oder ihren Statthalter zu befragen, hatten fo die vömifhen Großen 
nad alter Weife über den päpftlichen Stuhl verfügt; dem neuen Bapite 
hatte man den Namen Benedict X. mit deutlicher Hinweifung auf Die 
Tufeulaner Benedict VIII. und IX. beigelegt. Die überfliegende Schale 
feines gewaltigen Zornes ergoß Petrus Damiani über biefe heillofen 
Vorgänge; mit den anderen Gardinal-Bifchöfen ſprach er über Benedict 
und feine Anhänger den Fluch der Kirche aus. Aber was halfen bier 
Worte? Bald fahen ſich Petrus felbit und feine Freunde zur Flucht 
von Rom genöthigt. Wie Spreu ftoben fie auseinander und wandten 
fi) theild nach Monte Gaffino, theild nach Fonte Avellana, theils 
nad Florenz. 

Gerade damals kehrte Hildebrand aus Deutfchland zurüd. Als er 
die Vorgänge in Rom erfuhr, blieb er in Florenz. Die Verfügung 
über den apoftolifhen Stuhl war abermals, wie bei Leos Tode, wefent: 
lich ihm anheimgeftellt; Die Zufunft der Kirchenreform hing von feiner 
Entjchließung ab. Keinen Augenblif konnte ihm da zweifelhaft fein, 
daß fofort dem neuen Adelspapfttbum in Rom ein Ende gemacht wer: 
den müßte, wenn nicht alles untergehen follte, was bereits für bie 
Reform erreicht war. Die Mittel zur Bewältigung des römischen Adels 
fonnte ihm nur Herzog Gottfried bieten, und er durfte mit Sicherheit 
auf diefen Fürften zählen, ber fich felbft fo tief bereits in die Reform: 
beftrebungen eingelaffen hatte und in feinem eigenen Interefie die Ver: 
nichtung der Adelöfactionen verlangen mußte, die fi in Rom mehr 
gegen ihn als gegen die Kaiferin erhoben batten. Aber eine Handhabe, 
um die legte römiſche Bapftwahl anzugreifen, ließ fich doch faum andere 
gewinnen, ald wenn man das Recht der faiferlichen Ernennung abermals 
anerfannte. Nur im Namen des Königs ließ ſich Benedict ein befier 
berechtigter Papſt entgegenftellen; nur in des Königs Auftrag Fonnte 
Sottfried Die Waffen gegen Das Gefchöpf des römischen Adels ergreifen. 
Hildebrand und Gottfried und mit ihmen die Häupter der Reformpartei 
famen überein, auf den Bifchof Gerhard von Florenz ihre Wahl zu 
lenfen und für diefe Wahl zuvor die Autorität des Königs durch Die 
Faiferin zu gewinnen. 

Gerhard war ein Burgunder von Geburt, am Hofe wohlbefannt, 
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von Heinrich III. in fein Bisthum eingefeht, welches ihn dann in die 
engften Beziehungen zu Herzog Gottfried und deſſen Haus gebracht 
hatte. Der Lebenswandel des Burgunders galt für untadelhaft, obfchon 
ihm der ftrenge Petrus Damiani die Leidenfchaft für das Brettipiel zum 
Vorwurf machte. Durch die Einführung des Fanonifchen Lebens in 
Florenz hatte fi Gerhard unter der Reformpartei einen Namen ge: 
macht. Wenn nicht Alles trügt, fo Haftete an ihm der Mafel unehe- 
liher Geburt, der felbft feiner geiftlichen Stellung bedrohlich werden 
konnte: aber Hildebrand hat denjelben entweder nicht gefannt oder ab- 
fihelich Überfehen. Im Uebrigen war Gerhard ein Mann lebhaften 
Geiſtes und nicht fchlecht unterrichtet, Doch nichts weniger als ein ftarfer 
und jelbftftändiger Charakter. Hildebrand und Gottfried wußten, daß 
fie ein gefügiged Werkzeug in ihm befigen würden. Sobald man über 
Gerhards Perfon einig war, jandten Hildebrand und feine Genoffen 
nad Deutfchland, um die Ernennung beffelben von der Kaiſerin zu er: 
bitten. Die Gefandtichaft, welche wahrfcheinlich Gerhard felbit begleitete, 
fand Pfingſten 1058 den Hof in Augsburg und erreichte, wie es 
iheint, ohne Schwierigkeit, was fie verlangte. So ſchien die Ordnung 
eingehalten, wie fie fich zur Zeit Heinrich LIT. feftgeftellt hatte, und 
Gerhard war der vom faiferlihen Hofe defignirte Nachfolger Petri; bie 
ganze Reformpartei erfannte ihn als das Haupt der Kirche an. Petrus 
Damiani fehrieb an ihn und Hildebrand: „Ihr feid der apoſtoliſche Sie, 
ihr die römische Kirche; Rom ift ein Haufe von Steinen, das Heilig: 
tbum der Kirche ruht in Euch.“ 

Alles fam jegt darauf an, ob e8 gelingen würde, Gerhard nad 
Rom zu führen und Benedict dort zu vertreiben. Man rüftete fich lange 
und mit großer Borficht. Gottfried fammelte ein Heer von 500 Rit— 
tern, Hildebrand füllte feinen Sädel. Erſt gegen Ende bes Jahres 
1058 brach man auf. Indem man vorrüdte, fammelten ſich auch all 
mäblig die zerftreuten Cardinal-Biſchöfe mit ihrem Anhange wieder; von 
ihnen wurde dann am 28. December zu Siena, an fehr ungewöhnlicher 
Stelle, Gerhard feierlich gewählt. Sogleich berief der Erwählte eine 
große Synode nah Sutri, die im Anfange des Januar 1059 ge: 
halten wurde. Herzog Gottfried war zugegen, wie Wibert von Parma, 
ein junger Klerifer von vornehmer Geburt, der damals die wichtigen 
Geichäfte der Reichskanzlei in Italien führte. Diefe Synode entfegte 
Benediet und ſprach über ihn den Bann aus. Wunderbar, wie fich zu 
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Sutri jegt unter Hildebrands Einfluß jehr ähnliche Scenen wiederholten, 
wie fie zwölf Jahre früher bier gejpielt und ihn Damals in die Ver: 
bannung geführt hatten. 

Hildebrand bekämpfte Benedict mit geiftlichen Waffen, aber er ver- 
ihmähte auch fehr weltliche nicht. Er ſchickte Geld nah Rom und 
fpaltete die Bürgerfchaft durch Beſtechung. Beſonders waren es Die 
Bewohner von Trastevere, Die ſich für ihn erhoben. Johannes 
Braczutus und eos Wechſelbank thaten auch jet ihre Dienfte. Bald 
erhielt Hildebrand die erwünfchte Nachricht: Trastevere ſtehe ihm 
offen. Ohne Schwierigfeit führte er feinen Papſt dorthin und befam 
fofort auch die Tiberinfel in feine Gewalt. Es war eine Belohnung 
für die Trasteveriner, daß einer aus ihrer Mitte, Johannes Tinioſus, 
zum Stadtpräfesten Roms erhoben wurde, nachdem der bisherige Präfect, 
Petrus mit Namen, feines Amtes entfegt war. Ginige Tage wurde 
dann noch mit DBenedict umd feinen Anhängern gekämpft, bis jener 
endlich den Lateran räumen mußte. Gr fuchte erſt in Paſſerano, dann 
in Galeria eine Zuflucht. Andefien wurde Gerbard am 24. Januar 
1059 in St. Peter eingefegt und geweiht; er empfing den Namen 
Nicolaus II. Bald brachte man es durch Geldipenden dahin, daß 
alle Römer ihm Treue fhwuren; fie thaten es zum Theil mit der 
linfen Hand, weil fte Die rechte kurz zuvor zum Eide für Benebdict 
erhoben hatten. 

Hildebrand hatte erreicht, was er mit dem Namen des Königs er— 
reichen wollte. Aber jchon die nächſten Tage zeigten deutlich, Daß er 
nicht von fern in der Abhängigkeit vom deutfchen Hofe die frühere 
Bolitif der römiſchen Gurie fortzufpinnen gedachte. Seine leute Reife 
nah Deutichland hatte ibn belehrt, wie ungefichert dort die Macht der 
Kaijerin ſei; ev fannte mehr als zur Genüge Die erregte Stimmung 
des Molfes in der Yombardei gegen Die faiferlichen Biſchöfe und wußte, 
wie Herzog Gottfried noch andere Intereften Fannte als die des Reichs, 
wie die Normannen in Unteritalien ungebemmt ihre Groberungen aus: 
breiteten, jo daß das Kaifertbum in der Halbinfel faum noch irgendwo 
feften Boden hatte. Man wird es begreifen, wenn ev bedenklich fand, 
die Zufunft dev kirchlichen Reform länger an den ungewilfen Gang 
des lahm gelegten Kaiſerthums zu binden und Diefem in bisheriger 
Weiſe Dienftbar zu bleiben, Auch ihn hatte cin Jahrzehnt Die Idee 
und die Macht des Kaiſerthums beberricht; denn auch er hatte Die 
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Heilung der kirchlichen Gebrechen von ihm gehofft. Die Freiheit der 
römischen Kirche fchien ihm bisher vor Allem in ihrer Befreiung von 
der Tprannei des römijchen Adels zu beruhen, und diefen Adel fchien 
nur der deutjche Kaifer bändigen zu können. Aber die Zeit war ge— 
fommen, wo er feine andere Rettung für jene Firchlichen Ideen fah, 
die ihm und feine Freunde erfüllten, als in einer felbftftändigen Politik 
des apoftolifchen Stuhls. Sollte die Reform der Kirche, die mit Leo 
begonnen, durchgeführt werden, jo fonnte es nur durch Die eigene 
Fraft Roms geichehben; das Papſtthum durfte ſich dem Raifertbum 
nicht mehr unterordnen, jondern mußte, über jede weltlihe Macht 
erbaben, frei feine Aufgabe felbft zu löfen ſuchen. Das war nad 
Hildebrands Glauben von nun an die eigenfte, Die göttliche Miffton 
des römifchen Bisthums. 

Jetzt erft war jener Hildebrand fertig, deſſen fefte Geftalt die Welt- 
geihichte Fennt. Sein ganzes Spitem, feine Thaten find fortan nur 
ftrenge Gonfequenzen der Ueberzeugungen, melde die Zeitverhältnifte 
in ibm von der Freiheit und der Herrfchaft der vömifchen Kirche ent: 
widelt hatten. Aehnliche Verhältniffe hatten einft Papſt Nicolaus I. 
zu ähnlichen Ueberzeugungen geführt; ed war wohl nicht ohne Abficht, 
dab der neue Papſt den Namen Nicolaus II. erhielt. 

Die Umftände bradten es mit fi, daß Die neue Richtung der 
päpftlichen Politik fich zuerft in Jtalien zeigen mußte, und unverzüglich 
trat fie hier an den Tag. Kaum war Nicolaus auf den Stuhl Petri 
erhoben, fo ſetzte fich Hildebrand mit allen den Mächten in Verbindung, 
welde in den legten Jahren in der Halbinfel aufgefommen waren und 
die mehr oder weniger ſämmtlich eine dem Kaiſerthum feindliche Stel: 
lung einnahmen; er zog fie an fi, um fie dem Papſtthum und ber 
Kirche dienftbar zu machen. Es war ein verbängnißvoller Moment in 
unjerer Kaifergefchichte, als fich die römische Curie der nationalen Be- 
wegung Jtaliens anjchloß oder vielmehr in deren Mitte ftellte. 
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Das Papſtthum inmitten der italienifchen Bewegung. 


Roms Bund mit der Pataria und den Normannen. 


Es ift eine befannte Erfahrung, Daß unter dem Drud der Fremd— 
herrichaft das nationale Gefühl am fchnellften eritarf. Schon feit einem 
halben Jahrhundert war die deutfche Herrſchaft in Italien faft nur mit 
den Mitteln des Schredens erhalten worden, und die Folge war, daß 
Das nationale Bewußtfein fih in den Italienern mächtig entwidelte und 
zugleich mit demfelben eine unüberwindliche Abneigung gegen Die 
fremden Bedrüder. ine nationale Bewegung ging durch die Halb: 
infel, die fich auf die mannigfachfte Weile in Auflehnung gegen Die 
bisherigen Ordnungen fundgab. 

Der Heerd der Bewegung lag in den lombardifchen Städten, wo 
das Bürgertbum bereits bewaffnet war und Antheil am Regiment ge: 
wonnen hatte. Kaum war Heinrich III. geftorben, fo fiel es hier den 
vom beutfchen Hofe eingefegten Bifchöfen überaus ſchwer, ihre Gewalt 
und ihr Anfehen zu behaupten. In Pavia wollte man fchlechterdings 
von der deutichen Herrichaft Nichts mehr willen; man verweigerte Dem 
von der Kaiferin gefchieten Bifchof jeden Gehorfam, die Bürger wählten 
einen anderen und wußten ihn zu behaupten. Nehnlid wäre es in 
Afti ergangen, wenn ſich nicht die Marfgräfin Adelheid der Faiferlichen 
Autorität angenommen hätte. Ungemein bedrohlich hätte dDiefe Bewegung 
für Die deutfche Herrichaft werden müffen, wäre fie nicht durch Die ur— 
alte Rivalität der Städte unter einander gebrochen worden. Gerade 
inmitten berfelben erhob sich ein erbitterter Streit um den Principat 
zwifchen Mailand und Pavia, der zu blutigen Kämpfen führte. Und 
doch war auch in Mailand nach Heinrichs III. Tode eine Empörung 
gegen den von ibm eingefegten Erzbifchof ausgebrochen und hatte durch 
die firchliche Strömung der Zeit eine ſehr eigentblümliche, dem Papfi— 
thum günftige Wendung genommen. 

Mailand war vor allen Städten des Abendlandes die Stadt der 
Kirchen und der Kleriſei. Der Klerus war zabllos wie „der Zand am 
Meere“ und lebte im größten Reichthum. Die Ambroſianiſche Kirche 
hatte alte Ortnungen bewahrt, Die von den römiſchen vielfach abwichen 
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und je heftiger Ne von Nom beftritten, deſto bartnädiger feitgehalten 
wurden. Die Selbitftändigfeit des heiligen Ambrofius gegen St. Peter 
war einer der wichtigften Glaubensartifel für die Mailänder Geiftlichfeit. 
Es war deshalb nicht zu verwundern, wenn die Reformbeftrebungen 
Roms bier nicht nur ohne allen Einfluß geblieben waren, fondern den 
entjchiedenjten Widerfpruch erwedt hatten. In den Augen Hildebrande 
und feiner Freunde galten bie Mailänder SKlerifer insgefammt als 
Simoniften und Nicolaiten, wie fie denn in ber That für die Orbi: 
nation fefte Taren bezahlten und meiſt im ehelichen Stande lebten. 
Je mehr fih nun die Mailänder Kirche der Einwirkung Roms wider: 
jegte, deſto jchärfer reizte fie den Zorn des apoftolifchen Stuhls, zumal 
diefer fih in dem Bewußtiein feines unbefchränften Auffichtsrechts 
über Die gefammte Kirche immer entjchiedener befeftigte, und um fo 
empfindlicher machte fih Rom diefe Oppofition fühlbar, als von Mai: 
land faft alle lombardifchen Bifchöfe ald Suffragane abhängig waren. 
Seit geraumer Zeit hatten die Nachfolger Petri wenige Zeichen ber 
Ergebenheit von den Mailänder Erzbiihöfen erhalten; dagegen hatte 
es nicht an dem Verſuch gefehlt, in Mailand ein Papftthum neben dem 
Papfttfum zu errichten. Man erinnere fi, welche Stellung Erzbifchof 
Aribert auf dem Stuhl des heiligen Ambrofius zu einer Zeit einnahm, 
wo der römifche Biſchof alle Achtung verfcherzte. 

Schon Benedict VIII. und 2eo IX. hatten den Kampf mit ber 
Mailänder Geiftlichfeit und den lombardifhen Biſchöfen begonnen, aber 
ih bald von der Erfolglofigfeit defjelben überzeugt. Denn neben ber 
geiftlihen ftand eine bedeutende politische Macht diefen Bifchöfen zu 
Gebote. Noch waren überall die Städte von ihnen abhängig, obſchon 
fie bereitö den Kapitanen, ben Balvafforen und den freien Bürgern, bie 
weientlih dem reichen Handelsitande angehörten, einen Antheil am 
Stadtregiment hatten einräumen müffen. Vor Allem war der hohe Adel 
der Rapitane und der ritterlihe Stand der Balvafforen tief in das In— 
terefie der Geiftlichfeit verwidelt: jie hatten die großen Rirchengüter zu 
Lehen und beiratheten am liebften aus den Familien des reichen Klerus, 
der ji andererfeits wieder vorzugsmeife aus ihnen ergänzte. Der Kampf 
gegen die lombardiſche Geiftlichfeit war deshalb zugleich ein Kampf 
gegen den ftädtifchen Adel; es handelte ſich dabei faum minder um 
volitiihe, als um Firchliche Interefien. Die neue aus den niederen 
Schichten des Volks ficb bildende Partei, welche diefen Kampf 
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unternahm und endlich) mit Erfolg durchführte, bat eben fo ſehr Die 
bürgerliche Freiheit in den lombardiſchen Städten begründet, wie Die 
firchliche Selbitftändigfeit derfelben vernichtet. Nur durch eine demokra— 
tifche Bewegung fonnte Rom hier zum Siege gelangen. 

Anjelm, aus Baggio, einem fleinen Orte im Mailändifchen, ge: 
bürtig, gab zu diefer Bewegung den erſten Anſtoß. Er war einer vor- 
nehmen Familie entfproffen und früh in bie glänzenden Reihen bes 
Mailänder Klerus aufgenommen; jeine Bildung hatte er zum Theil im 
Auslande gefucht und war zu Ber einer der erſten Schüler Yanfranfs 
gewejen. Hier fiheint er auch zuerft in die Richtung der Gluniacenfer 
eingegangen zu fein, in deren Sinne er dann in Mailand gegen Simonie 
und Priefterehe zu predigen anfing. Die Predigten machten Aufjehen 
und wurden Erzbifchof Wido läftig, der den übereifrigen Prieſter jeiner 
Kirche alsbald Heinrich III. zur Verwendung im Dienfte des Hofes 
empfahl. So Fam Anſelm nad Deutfchland und diente dann einige 
Zeit in ber Faiferlihen Kapelle, bis er im Jahre 1056 das erledigte 
Bisthum Lucca erhielt, welches ihn in unmittelbare Beziehungen zu 
Herzog Gottfried und Beatrir brachte, auch bald dem Gardinal Hilde: 
brand näher und näher führte. 

Anfelm war aus Mailand entfernt, aber feine Beftrebungen gingen 
dort nicht unter. Ein Diafon von ritterlicher Geburt, Ariald mit Namen, 
hatte fich, vom Erzbifchof im hohen Maße begünftigt, ernfteren theolo: 
gifhen Studien hingegeben, welde ihn auf Die Wege der Eluniacenfer 
führten; wahrfcheinlih hat auch er franzöftfche Schulen befucht und war 
dann Anjelm und Hildebrand näher befannt geworden. Unerfchroden 
trat Ariald um das Jahr 1056 in jeinen Predigten für den Gölibat, 
die Unentgeltlichfeit der Weihen, das allgemeine Bisthum Roms in 
die Schranken und übte, obwohl ihm eine geläufige Zunge fehlte, 
durch Die Leidenjchaftlichfeit feiner Angriffe gewaltige Wirkung. Bald 
fand er einen fehr eifrigen Oenofien an einem jungen ‚überaus beredten 
Klerifer, mit Namen Landulf, dem höchiten Adel der Stadt verwandt, 
doch die Gunft der Maſſe ebenfo juchend, wie fie jchnell ihm zufiel. 
Landulf, dem noch die höheren Weihen fehlten, war zur Predigt nicht 
berechtigt, aber er ſetzte fich über die Vorſchriften der Kirche weg 
und predigte mit unglaublidem Erfolg. Was der Erzbifchof auch thun 
mochte, der Anhang der neuen Prediger war in ftetem Wachen, und 
ſchon im Anfange des Jahres 1057 Fam es zu einem fürmlichen Auf: 
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ſtand gegen Die beſtehenden Kirchengewalten. Die Prediger mit ihren 
Volkshaufen brachen eines Tages in Die Kathedrale und verjagten den 
Erzbiſchff mit den Domberren aus dem Chor, dann ftürmten fie Die 
Häufer der Geiftlichen, plünderten fie und trieben Die Weiber hinaus. 
So ging ed in der Stadt, fo auf dem Lande, und nicht eher fanden 
die Priefter Ruhe, als bis fie fich fchriftlich dem ehelichen Leben zu 
entfagen verpflichteten. 

Die Beichlüffe, weldhe Stephan IX. gleich im Anfange feines Pon— 
tificats gegen die verheiratheten Klerifer auf mehreren römifchen Syno— 
den veranlaßt hatte, Fonnten Ariald und Yandulf in ihren Bejtrebungen 
nur ermuthigen. Manche Neußerungen, die fich in der erwähnten Streits 
ihrift des Cardinals Humbert gegen die Simoniften finden, fcheinen 
nur darauf berechnet, dem in Mailand entitandenen Kampf heue Nah: 
rung zu geben. Dennoch wagte ſich Erzbifhof Wido Fagend an den 
apoftolifchen Stuhl zu wenden, und der Papſt befahl über feine Bes 
ſchwerden auf einer Provinzialfynode zu verhandeln, auf der fih auch 
Sandulf und Ariald ftellen jollten. Die Synode wurde gehalten, aber 
Beide ſtellten jih nicht und veranlaßten fo, daß Die verfammelten 
Biihöfe über fie das Anathem ausfprachen. Die Gebannten fhäumten 
vor Wuth gegen die Bifchöfe und Priefter; ſie umgaben fi bei Tag 
und bei Nacht mit dichten Schwärmen von Laien, namentlich aus den 
niedrigiten Klaſſen des Volles und beherrfchten mit dieſen Banden die 
Stadt. Eidlich wurden diefe Laien verpflichtet, den Kampf gegen Die 
verheiratbeten und fjimoniftifhen ‘Briefter mit allen ihnen zu Gebot 
ftehenden Mitteln zu führen. Die Gegner nannten den Anhang Landulfs 
Ipöttifch die Pataria, d. h. das Lumpengefindel, aber bald fah die fanar 
tiſirte Maffe in diefem Namen einen Ruhm; denn nad) ihrer Meinung 
erhielt nur ihre Armuth die Kirche in Ehren und gottgefälliger Reinheit, 
Jene reichen Prieſter fchalten fie verbuhlte Weiberfnechte, ihr geweihtes 
Sacrament „Hundemijt“, ihre prächtigen Kirchen „Pferdeſtälle“. 

Nicht lange danad) ging Ariald nach Nom, um hier fein und feiner 
Genoſſen Treiben in ein günftigeres Licht zu jtellen, als es der Erz: 
biihof that. Es gelang ihm um fo leichter, al8 er vor Allen voll 
Händige Unterwerfung der Mailänder Kirche unter Nom verfprad. Anz 
jelm von Lucca und Gardinal Hildebrand wurden darauf nah Mailand 
geſchickt, um die Sachen friedlich zu ordnen. Sie fuchten zu begütigen. 
Aber den Aufruhr auf Die Dauer zu ftillen vermochten fie nicht; auch 
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lag es faum in ihrem Willen, da ſie ſelbſt eine lebhafte Theilnabme 
für diefe Vollsbewegung empfanden. Und ſchon verbreitete ſich Die 
Rataria auch nad anderen Städten ber Lombardei; namentlich fand fie 
in Brescia, Gremona und Piacenza Anhang, obwohl die PBatarener bier 
noch nirgends durchdringen Ffonnten, jondern vielmehr einem hartnädigen 
MWiderftand aller Orten begegneten. Als Landulf einft nah Piacenza 
fam, wurde er zum Srüppel gefchlagen und längere Zeit feiner Thätig- 
feit entzogen. Der Biſchof von Brescia wurde fpäter, weil er ein 
römifches Decret im Sinn der Pataria zu veröffentlichen wagte, von 
feinem eigenen Klerus beinahe ermordet. 

Man fieht, es find die Firchlichen Fragen der Zeit, von denen die 
PBataria ausgeht, aber unverkennbar ift zugleih in ihr eine feindfelige 
Richtung "gegen die deutfche Herrſchaft. Je mehr fie an Kraft ge: 
winnt, deſto mehr treibt fie deshalb die Bifchöfe und den jtädtifchen 
Adel zum engften Anfchluß an den Faiferlihen Hof. Andere Standes: 
intereffen, völlig entgegengefegte Anfichten über die firdlichen Fragen 
führten zu berfelben Zeit, wie wir wiffen, zu einer neuen Erhebung 
des römischen Adels: doch in der Abneigung gegen die kaiſerliche Ge— 
walt begegneten fi die Grafen von Tuſculum mit dem lombardijchen 
Stadtvolf. Und indeſſen hatte ſich Unteritalien fchon fo gut wie ganz 
von der beutfchen Herrfchaft befreit. Zwei eben jo Fühne, al& ver- 
Ichlagene normannifche Ritter waren es, die bier den Dingen eine 
Wendung gaben, welche nicht allein die Verbindungen diefer Yinder mit 
dem Kaiferreiche auf lange Zeit löfte, fondern auch zu der Entwidelung 
einer neuen Macht führte, welche den Aufſchwung der Faiferlichen Ger 
walt oft genug in der Folge gehemmt bat. 


Kurz vor der Zeit, ald Heinrich III. Rabulf mit Averfa, Drogo 
mit Apulien belcehnte, waren zwei junge beherzte Normannen, Richard 
Asclittins Sohn und Robert, ein Sohn Tancreds von Hauteville aus 
zweiter Ehe, nach Italien gefommen. Sie waren Schwäger; Richard 
war mit einer Schweiter Roberts vermählt. Beide Iodte die Luft nad 
Abenteuern und das glänzende Loos, welches ihre Brüder in dem fernen 
Ihönen Lande gefunden hatten. Aber es lächelte ihnen im Anfange 
nicht ein gleiches Glüd, wie einjt ihren Brüdern; ihre Angehörigen 
ſelbſt ſahen fie mit fcheelen Bliden an, nicht gemwillt Die gewonnene 
Macht mit ihnen zu theilen. Als Wegelagerer mußten fie eine Zeit 
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lang ihr Leben friften, wie jene erften Normannen, Die ſich in Dem 
reihen Gampanien feftgefegt hatten. 

Richard war ein Neffe Rainulfs, des erften Grafen von Averfa, 
ein Bruder jenes „ſchönen jungen Grafen“ Asclittin, der auf furze Zeit 
in Averfa befehligt Hatte und der Abgott feines Volkes geweſen war. 
Auch ihn Hatte die Natur mit allen Reizen ausgeftattet, mit einer ritter- 
lihen Geftalt, einnehmenden Gefichtszügen, hellem Auge: „er ftrahlie von 
Schönheit.“ Niemand fonnte ihn fehen, ohne von ihm gefeflelt zu 
werden; die Efinnerungen an feinen Oheim und feinen Bruder ge- 
wannen ihn ohnehin zu Averfa, wo er zuerft auftrat, Aller Herzen. 
Bald hatte er ein ftattlidhes Gefolge, und man jubelte, wenn er in- 
mitten deſſelben mit erftaunlicher Gefchidlichfeit fein Fleines Roß tum- 
melte, auf dem er mit den Füßen faft die Erde berührte. Die Zunei- 
gung des Bolfes erregte in feinem Better Rabulf, der damals Averfa 
regierte, fogar die Beſorgniß, durch diefen liebenswürdigen Gaft aus 
der Graffchaft verdrängt zu werden. Er vermochte deshalb Richard 
Averfa zu verlaffen und nad Apulien zu feinem Freund Humfred, dem 
jüngeren Bruder Drogos, zu ziehen. Hier fand Richard freundlichere 
Aufnahme und zeichnete fih in mandem Kampf als ein tüchtiger 
Degen aus. 

In der feinen Burg Genzano bei Benoja faß damals ein Ritter, 
Namens Sarulo, der einft des Asclittin Bafall gewefen war. Kaum 
hörte er, daß der Bruder feines geliebten, in fhönfter Jugendblüthe ge: 
ftorbenen Herrn in Apulien fei, jo lud er ihn dringend ein, feine Burg 
zu befuchen. Als Richard dort erfchien, übergab er ihm ohne Weiteres 
Genzano; er felbit wollte von dannen ziehen und konnte nur mit Mühe 
zu bleiben bewogen werden. So faßte Richard zuerft feften Fuß in 
Stalien. Aber noch in derfelben Nacht nahm er mit feinen neuen Ge: 
treuen eine andere Burg in der Nähe und brachte reiche Beute von 
dort nach Genzano. Sein Anhang wuchs nun mit jedem Tage; erit 
hatte er fechszig, bald hundert Ritter am Tifche. Und in der That gab 
ed nie einen abenteuernden Herin, der freigebiger mit feinen Schägen 
geichaltet hätte. Tag für Tag zog er auf Beute aus, und Tag für 
Tag that er mit vollen Händen unter feinen Geſellen aus, was er 
gewann. Schon fürchtete man ihn weit und breit, und ſelbſt mit feinem 
Vetter in Averfa begann er Händel, die aber zum Glüd bald beigelegt 
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Es ift begreiflich, wenn das Treiben Richards in Apulien dem 
Grafen Drogo in furzer Zeit unerträglich wurde. Er gerieth mit Richard 
in Fehde, befam ihn in feine Gewalt und warf den widerfpänftigen 
Bafallen in den Kerfer. Aber nur furze Zeit lag Richard in Banden; 
jein Schidfal gewann plöglic eine überaus günftige Wendung. Graf 
Radulf von Averfa ftarb im Jahre 1047, und die Blide aller Nor— 
mannen dort wandten fid alsbald auf Asclittind Bruder. Flehentlich 
baten fie den Fürften Waimar von Salerno, Rihard aus dem Kerfer 
zu befreien und ihnen zum Grafen zu geben. Unmöglid Fonnte Waimar 
ihren Bitten widerftreben. Er ermwirfte, daß Drogo Richard entließ 
und nah Salerno fandte; hier Fleidete Waimar ihn in Seide und 
führte ihn dann felbft nach Averfa. Unter allgemeinem Jubel wurde 
Richard belehnt und leiftete Waimar als feinem Lehnsherrn den Hul— 
dDigungseib *). 

Robert mußte länger des Glücks warten. Er, einer der vielen 
Söhne des mehr finderreichen als begüterten Herrn von Hauteville, 
hatte nach Italien wenig mehr als fih und fein Schwert gebradt. 
Aber er glaubte auf die Unterftügung feiner Stiefbrüder Drogo und 
Humfred rechnen zu können; überdies hatte ihm Gott einen ftarfen 
Arm, eine dDonnernde Stimme, ein unverzagted Herz und einen an- 
ichlägigen Kopf gegeben. Bon ftattliher Größe, wohl gebaut vom 
Scheitel bis zur Zehe, blonden Haars und trogigen Blidd aus den 
blauen Augen, ſchritt er mit dem vollen Gefühl einher, daß es ihm 
in der Welt an Macht und Ehre nicht fehlen fünne. Aber die Stief- 
brüder nahmen ihn in Apulien nicht jo auf, wie er erwartet hatte; er 
mußte zuerft dort um das Brot für andere Herren feine Waffen führen. 
Es fraß ihm das Herz ab, daß ſolche, die nicht feines Gleichen, 
Burgen und Länder befäßen, während er, der Bruder des mächtigen 
Grafen, bei Fremden diene und feinen Fuß breit Yandes fein eigen 
nenne. 

Endlich erfchloß fih ihm eine befiere Ausficht. Pandulf von Capua 
juchte ihn, als er fih von Waimar bedrängt fah, in feine Dienfte zu 
ziehen (1047); er verſprach Nobert eine Burg und feine Tochter zur 


*) Zunähft nah Rabulfs Tode werben in einer Urfunbe die Grafen Wilhelm 
und Hermann genannt. Hermann war wahrfcheinlih Rabulfs Sohn und Wilhelm 
bejien Bormund. In einer Urkunde von 1050 erfcheint noch der junge Hermann 
neben Richard, wirb aber Dann wicht mehr erwähnt. 
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Ehe. Aber, jobald die Gefahr worüber, gereute ihn fein unbedachtes 
Veriprehen. Als Robert nah Capua Fam, um die Braut heimzu— 
rübren, fab er fich betrogen. „Gott vernichte Pandulfs Haus!“ rief 
er aus, „er hat mir die Tochter verfprochen und jein Wort nicht ge-- 
halten.“ So zog er von dannen und verlangte nun um fo dringender 
von feinem Bruder Drogo eine eigene Burg in Apulien. Nir- 
gends aber fand biefer bier für Robert Raum, bis er endlich hart an 
der Grenze Galabriens einen nadten Felfen entdedte,. der für eine 
Burganlage geeignet fchien. Hier ließ er eine Feine Fefte von Holz— 
werf erbauen, nannte fie Rocca di San Marco und übergab fie Robert; 
er überließ ihm zugleich Galabrien, jo weit er es erobern fönnte. 

Aber Robert hatte weder Geld noch Leute, um Eroberungen zu 
machen. Bon feiner Burg jah er unter ſich das weite Land, die reichen 
Städte, die zahlreichen Dörfer, Die Heerden auf den fetten Weiden und 
fühlte nur um fo mehr jeine Armuth. Er dachte: was hilft Adel und 
Ritterthum, vor Allem muß man leben. Gndlidy entichloß er fich heim- 
lih Nachts wie ein Dieb auszuziehen, um ein oder das andere Stüd 
Vieh von der Weide zu treiben. So hatte man in Rocca di San 
Marco wenigſtens Fleifch; der Trank dazu war das Wafjer der Quelle. 
Es dauerte nicht lange, fo fehrte Robert zu Drogo zurüd und Flagte 
über feine verzweifelte Lage. Sein Ausfehen zeigte am beften, wie 
iehr er ein Recht dazu hatte; denn fo hohl jah er aus den Augen, 
daß Drogo und Alle im Haufe entjegt die Blide wandten. Mindeſtens 
io viel erreichte er, daß man ihm mehr Leute gab, jo daß er nun 
wenigftens öffentlich mit ritterlihem Anftand fein Raubhandwerf üben 
konnte. Er trieb fortan bei Tageslicht die Heerden von den Wieſen 
und verfaufte fie, griff auf dem Felde Die Arbeiter auf, die fich mit 
Brod und Wein auslöfen mußten. Aber es blieb in der Burg ein 
trauriges Leben, bis Robert durch einen Handſtreich, der einem Ritter 
wenig Ehre machte und den er jelbit ſpäter oft bereut hat, mehr zu 
Kräften Fam. 

In dem nahen Bifignano lebte ein alter reicher Gutäbefiger, der 
große Heerben befaß; fein Name war Peter. Er hatte mit Robert, 
um fein Eigenthum zu wahren, ein gütlihes Abkommen getroffen, und 
Beide pflegten fich fcherzweife Vater und Sohn zu nennen. Einft ver- 
abredeten fie eine freundjchaftliche Zufammenfunft, zu der fie mit ihren 
Leute erſchienen. Sie begrüßten fich, Beide zu Roß; Peter ritt heran 
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und bot Richard den Mund zum Kuffe; diefer aber legte plöglid den 
Arm um den Hals des Alten und riß ihn vom Pferde, zugleih ſprang 
er felbft aus dem Sattel und ftürzte fih auf ihn, während feine Leute 
Peters Gefolge in die Flucht jagten. Der alte Mann wurde darauf 
nah Rocca di San Marco gefchleppt und bier in der fonderbarften 
Meife behandelt. Robert fiel ihm zu Füßen, bat ihn um Verzeihung 
und geftand, daß nur die Noth ihn zu dieſem Frevel verleitet babe. 
„Du bift mein Vater,“ fagte er, „und ein reicher Vater muß feinem 
armen Sohn helfen; fo beftimmt es felbft das Geſetz.“ Peter ver: 
ſprach zu helfen und erbot ſich ihm 20,000 Byzantiner zu geben. 
Als er die Summe zahlte, wurde er entlaffen und lebte fortan in 
Friede und Freundfchaft mit Robert. Nun ging es luftiger auf Roberts 
Burg ber, doch war zur Eroberung Calabriens noch immer geringe 
Ausficht. 

Es war bald darauf, daß Robert jeinen Bruder in Apulien be- 
fuchte. Da traf ihn einer feiner Verwandten, mit Namen Girard, und 
redete ihn an: „Du Schlaufopf,“ — davon führte er fortan den Bei- 
namen Guiscard d. h. Schlaufopf — „weshalb irreft du fo unftät 
umher? Nimm doch meine Muhme zum Weibe: dann will ich mit 
dir ziehen, um bir Galabrien zu unterwerfen. Zweihundert Ritter 
find bereit ung zu helfen.“ Robert war body erfreut über diefes An- 
erbieten. Obwohl die Dame ihm verwandt war und ihn faum fonder- 
ih anzog, entſchloß er fich zur Heirath und bat feinen Bruder, fich 
mit Alberada — jo hieß Girards Tante — vermählen zu bürfen. 
Nur mit dem Außerften Widerftreben gab Drogo die Erlaubniß, aber 
fie erfolgte, und die Ehe wurde vollzogen. Girard folgte mit feinen 
Freunden Robert nah Rocca di San Marco; bald gewannen fie 
Dörfer und Burgen bis tief in Galabrien hinein und breiteten ben 
Ruf ihrer Tapferkeit eben fo jehr, wie ihre Beflgungen, aus. 

Seitdem fpielten Richard und Robert eine bedeutende Rolle unter 
ben normannifchen Herren. Nach Drogos Tode (1051) unterftügten 
fie Humfred, der jenem als Graf von Apulien gefolgt war, auf alle 
Weije, ohne jedoch dabei ihre eigenen Zwecke zu vergeffen. Schon als 
Bandulf IV. von Gapua im Jahr 1049 ftarb und fein Sohn Pan— 
dulf V. allein die Regierung übernahm, hatte Richard feinen Blid 
auf dieſes Fürſtenthum gerichtet; drei Jahre fpäter griff er dann 
Capua mit Waffengewalt an, gab aber die Belagerung auf, als ihm 
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die Einwohner 7000 Byzantiner als Löfegeld zahlten. Man weiß, 
wie zu berfelben Zeit das Fürftenthum Salerno durch eine furchtbare 
Revolution erfhüttert wurde und Gifulf II. nur durch die Unterftügung 
der vereinten normannifchen Macht den Thron feiner Väter behauptete, 
wie diefe vereinte Macht dann gegen die Angriffe eos IX. Stand 
bielt und von Stephan IX. alsbald aufs Neue bedroht wurde. Hum— 
fred, Richard und Robert hatten zufammen bei Eivitate gegen den 
Papft gefochten; fie hatten nur Spott erfahren, als fie auf ihre Fahnen 
langen wiefen und ihre Länder vom Kaifer zu Lehen zu tragen be— 
haupteten. Das Band, welches fie bisher an den Stuhl Petri und 
den Thron des Kaiſers geknüpft hatte, war zerriffen; nur durch eigene 
Kraft, fahen fie, konnten fie fich ferner in dem fremden Lande be: 
haupten. Aber fie verzagten nicht; auch in der Stunde der Gefahr 
hielten fie treu zufammen, und immer neue Hülfsfchaaren eilten aus 
der Normandie ihnen zu. Zu Richard batte fich fein Bruder Robert 
gefellt, der eine Tochter Drogos zur Ehe nahm; zu Humfred zog fein 
leibliher Bruder Goffred und feine Stiefbrüder Mauger, Wilhelm und 
Roger, von denen Roger zuerft feine Waffen zur Seite Robert Guis- 
cards in Galabrien übte, während Mauger und Goffreb fid in der 
Gapitanata Befigungen erwarben und Wilhelm, der in die Dienfte 
Gifulfs trat, einen großen Theil des Fürftenthums Salerno als Lehen 
gewann. Mit jedem Tag wuchs die Macht der Normannen; nur durd 
eine ränfevolle, treulofe Politik fonnten fih ihnen gegenüber die lan- 
gobardifchen Herren in Benevent, Capua und Salerno no erhalten, 
zumal fie jedes Beiftandes der Ffaiferlihen Gewalt jet entbehrten. 

In diefer Rage der Dinge ftarb Humfred im Jahre 1057. Er 
hinterließ einen Sohn, Abälard mit Namen, der aber nicht in dem 
Alter war, felbft das Regiment zu führen. Sterbend hatte er die Vor— 
mundfchaft über den Sohn feinem Bruder Robert Guiscard übertragen, 
und ihn wählten die Normannen Apuliens aud) jofort zu ihrem Grafen. 
Giſulf von Salerno erfannte nicht allein die Wahl an, jondern gab 
fogar feinen Sohn und feinen Neffen an Robert ald Unterpfand, daß 
er ihm alljährlich die bedungenen Zahlungen leiften würde. So weit 
mar ed gefommen, daß Gifulf bereits feinen eigenen Wafallen Tribut 
sablen mußte; er zahlte einen folchen nicht allein Robert, jondern auch 
defien Bruder Wilhelm und Richard von Averfa. Schon war das 
ganze Fürftenthum in den Händen dieſer normannifchen Häuptlinge; 


38 Rome Bund mit der Pataria und den Nermannen 1059] 


nur Salerno felbft und die nächſten Burgen behauptete noch Gifulf, 
und auch bier lebte man hinter Mauern und Gräben in ftätem Belage- 
gerungszuftand. Einzig und allein, daß die Normannen den Raub ſich 
einander nicht gönnten, fchügte noch die ganz erſchütterte Macht des 
Kürften vor dem völligen Untergang. 

Indeffen fiel Capua in die Hände Richards von Averfa. Im 
Jahre 1057 ftarb Bandulf V. und hinterließ die Herrichaft feinem Sohn 
Landulf VIII. der nur wenige Tage ihrer froh werden follte. Richard 
rückte aufs Neue vor die Stadt und fehnitt ihr Die Lebensmittel ab; 
eine Hungersnoth entftand in derjelben, und bald ſahen fid die Ein- 
wohner mit den Normannen ein Abfommen zu treffen genöthigt (1058). 
Landulf mußte die Stadt verlaffen; er und feine Nachkommen irrten 
nachher hülflos im Eril umher und haben niemals die Heimath wie: 
dergefeben. Das langobardifche Fürftentbum in Gapua hatte fein 
Ende erreicht; Richard nannte fich fortan Fürft von Gapua, und Die 
Grafſchaft Averfa verlor ihre felbftitändige Bedeutung, indem fie in das 
neue normannifche Füritenthum aufging. Nur die Stadt Capua felbft 
bewahrte vier Jahre noch eine gewilfe Selbftftändigfeit, da Richard 
die Bewadhung der Thore und Mauern der Bürgerfchaft beließ. Er 
gab dies für den Augenblid zu, da er diefen Schein von Freiheit doch 
zu jeder Zeit vernichten fonnte; fein nächſtes Augenmerk war feine 
Macht in Gampanien gegen feine Nebenbubler zu jchügen und fid 
namentlich Salernos zu verfihern. Aber hier begegnete er dem Wider: 
ftand Robert Guiscards; dieſer Widerftand war um fo mehr zu fürchten, 
als Robert inzwifchen feine Macht im Süden weiter und weiter 
ausgebreitet hatte. Schon war er faft bis zu der Meerenge von 
Meſſina vorgedrungen und begann fi Herzog von Apulien und Ga; 
labrien zu nennen. 

Richard und Robert hatten der normanniſchen Macht in Italien 
unleugbar eine ganz neue Bedeutung gegeben; wenn die erften Nieder: 
laffungen durch den Beiftand der Kaiſer und Päpſte Beftand gewannen, 
jo fonnte man von den Fürftentblimern, Die jegt begründet waren, ein 
Gleiches nicht jagen, vielmehr waren diefe unabhängig von der Faifer: 
lihen Gewalt, die fie in diefen Gegenden geradezu vernichteten, wie im 
unmittelbaren Gegenſatz gegen die Beftrebungen der Päpfte entitanden. 
Hildebrand bat ſpäter einmal behauptet, alle weltliche Herrichaft fei von 
Räubern ausgegangen; die Normannenftaaten, die er in Unteritalien 
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hatte erwachſen ſehen, waren in der That von Abenteurern errichtet, die 
fi in ihren Anfängen wenig von Räubern unterfchieden. Wunderbar 
genug, daß er dennoch ſolchen Männern ohne Bedenfen die Hand zum 
Bunde reihte. Kaum war Nicolaus II. in Rom eingefegt, fo eilte 
Hildebrand zu Richard, um ſich feines Beiftandes gegen den römifchen 
Adel zu verfichern. Er ſchloß mit dem Normannen ein Bündniß, nad 
welchem der Papſt Richard als Fürften von Capua anerkannte, wogegen 
diefer Lehndtreue dem apoftoliichen Stuhle verſprach. Richard war der 
erſte Fürft, der ein klares Vaſſalitätsverhältniß zum römifchen Bifchof 
einging. 

Unverzüglid, nachdem diefer Bund geſchloſſen war, trat Richard 
ald Bogt der römifchen Kirche auf; er übernahm, was bisher bie 
deutſchen Kaifer als ihr Recht und ihre Pflicht erfannt hatten, was 
jegt Herzog Gottfried als Stellvertreter des Königs hätte auf ſich 
nehmen müfjen, aber entweder nicht leiften fonnte oder nicht wollte. 
Dreihundert normannifche Ritter zogen gegen Rom, um dem PBapfte 
Hülfe zu leiften; fie brachen die Burgen des wibderfpänftigen römifchen 
Adels, die fie auf ihrem Wege fanden. Tufeulum, Paleftrina, Mentana 
fonnten ihnen nicht widerftehen, und Nichts binderte fie durch Rom 
felbft zu ziehen, um ihr Zerftörungswerf aud im Norden der Tiber 
fortzufegen. Sie famen bis gegen Sutri bin, ohne einem namhaften 
Widerftand zu begegnen. Nur Galeria, wo Benedict verweilte, hielt 
ſich bei dem erften Angriff; als aber in Monatsfrift die Normannen 
aufs Neue anzogen, glaubte Benedict felbit feine Sache aufgeben zu 
müffen. Er verfprad das päpftliche Gewand abzulegen, wenn man ihm 
Sicherheit für fein Leben und feine Perſon zufagte. Als dies geichab, 
verließ er Galeria und fehrte in das Haus feiner Mutter nad) Rom zurüd. 

So wurden die Burgen des römijchen Adels im Februar und 
März 1059 von Richard gebrochen, jo die Gewalt Nicolaus IL. in 
Rom und der Campagne gefihert. Und ſchon hatte ſich Hildebrand 
auch Robert Guiscard genähert. Defiderius von Monte Gaffino, der 
ich fchnell und ganz das Vertrauen der normannifchen Fürften gewon— 
nen hatte, war zum Gardinal der römischen Kirche und apoftolifchen 
Vicar in ganz Gampanien, Apulien und Galabrien ernannt worden; 
fefter und fefter zoger nun den Bund des apoftolifhen Stuhls mit den 
fremden Rittern. Man weiß, die Normannen hatten von Anfang an 
eine große Berehrung gegen die Nachfolger Petri gezeigt; nur wider 
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ftrebend hatten fie gegen Xeo IX. die Waffen ergriffen und dem be- 
fiegten Papſt die Füße gefüßt. Es ift feine Frage, daß fie ſich von 
dem Fluche der Kirche, der ſchwer auf ihnen laftete, gern befreiten, 
daß fie lieber für Rom ald gegen Rom ihre Waffen führten. Unendlich 
viel mußte ihnen überdies daran liegen, ihre Eroberungen durch Die 
Autorität der Kirche geheiligt zu jehen; aber nicht minder erfreut war 
Hildebrand, in diefen unwiderſtehlichen Kriegern bereitwillige Werf- 
zeuge feiner Abfichten zu befigen. Es machte ihm wenig Sorge, daß 
er bier die Wege Leo8. IX. und Stephans IX. verließ; nur Nieder: 
lagen für Rom hatten auf diefen Wegen gelegen, und er wollte die 
Straße des Sieges ziehen. 


Alles ließ ſich auf das Glüdlichite an. Während Hildebrand Die 
Normannen für Rom gewann, hatte Petrus Damiani Mailande Kirche 
dem apoftolifhen Stuhl unterworfen. Bon Anfelm von Lucca be: 
gleitet, war er als Legat des Papftes in Mailand erfchienen. Seine 
Gegenwart allein war ein Triumph der Bataria und erfüllte den Erz: 
bifchof mit paniſchem Schreden. Mit großer Kühnheit trat der römiſche 
Gardinal auf. Als er die Synode eröffnete, nahm er ohne Weiteres 
den Borfig in Anfpruch, Anfelm wies er zur Rechten, dem Erzbifchof 
zur Linken den Platz an. Wido war völlig außer Faflung gebracht. 
„Auch auf meinen Fußfchemel,“ fagte Petrus, „würde er fich gefegt 
haben, wenn ich es gewollt hätte.“ Der Legat des Papſtes hielt dann 
über die Kirche des heiligen Ambrofius Gericht, als wäre fte bereits ganz 
in den Händen Roms. Dennoch hatte er noch einen fehweren Sturm 
zu beiteben; denn das Volk zu Mailand war empfindlicher ala ber 
Erzbiſchof, und das Auftreten des römifchen Gardinals verlegte den 
Stolz der Mailänder auf das Tiefſte. Am Lage nad der Eröffnung 
der Synode brad; ein Aufftand aus. Wildes Getümmel erfüllte die 
Stadt. Petrus glaubte ſchon für fein Leben fürdten zu müffen, und 
Landulf gelobte in der Angft feines Herzens in ein Kloſter zu geben. 
Aber der Sturm braufte fchnell vorüber. Petrus ſprach zu der Menge 
von der Hoheit und göttliden Prärogative der römifchen Kirche; uner: 
warteter Weife fand er Gehör und Gehorfam. Obwohl er felbft feinen 
Worten allein den Erfolg aufchrieb, verlief fich die Bewegung doch mohl 
nur Deshalb jo ſchnell, weil Wido nicht Die geringite Neigung am ihre 
Spige zu treten an den Tag legte. 
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Ungeftört fonnten am folgenden Tage die Verhandlungen der 
Synode fortgefegt werden. Freilich fah Petrus bald, daß es unmöglich 
war, hier mit voller Strenge durdyugreifen; er begnuͤgte fich deshalb 
Kirdenftrafen leichterer Art — Wallfahrten nah Rom, Tours und 
St. Jago — über ben Erzbifchof und alle Klerifer, welche der Simonie 
oder des Nicolaitismus fehuldig waren, zu verhängen und fie zugleich 
bündig zu verpflichten, für alle Folge den Gewohnheiten ihrer Kirche zu 
entjagen, welche die Gefege Roms als Fegerifch verurtheilt hatten. Das 
Ergebniß der Synode wurde dann in der Kathedrale dem Bolfe ver: 
fündigt und die aus der Kirche Ausgefchloffenen wieder in Die Gemein- 
ihaft derfelben aufgenommen, nachdem fie öffentlich jene Eidesformel 
hatten beſchwören müffen, in welcher Simonie und Nicolaitismus als 
Häreften verurtheilt und alle Simoniften und beweibten PBriefter des 
Anathems fchuldig erflärt wurden. 

Diefes Verfahren des Legaten war Ariald nicht entfchieden genug; 
er fuchte es fpäter in Rom rüdgängig zu machen, aber ohne Erfolg. 
Auh Petrus zweifelte Anfangs, ob er Hildebrand ganz genug gethan 
hätte, doch jah er felbit nicht mit Unrecht in diefen Mailänder Vor; 
gängen einen glänzenden Sieg der römifchen Kirche. Er erzählt, wie 
Hildebrand ihm zuvor öfters aufgefordert habe eine furze Zufammen- 
tellung aller Rechte des Stuhls Petri zu machen, die gleihjam ale 
Rüftfammer in ben Kämpfen des apoftoliihen Stuhl dienen Fönne, 
ihm felbft aber eine folche Arbeit lange unnötbig erfchienen fei; evft 
dort in Mailand, als er Roms Prärogative fo glänzend zur Geltung 
gebracht, fei ihm der Nuten eines derartigen Werfs Far geworben, fo 
daß er fich Hand anzulegen entfchloffen Habe. In Mailand felbft fühlte 
man es recht wohl, daß die Freiheit der Ambrofianifchen Kirche einen 
tödtlihen Streich empfangen. „Wahrlich, wahrlid!” fchreibt ein gleich- 
zeitiger Chroniſt, „dieſe Begebenheit fteht nicht ohne Grund in ben 
Annalen Roms verzeichnet, und immerdar wird e8 nun heißen: Mai- 
land ift Rom unterworfen.“ 

In der That erfannte auch Rom die ganze Bedeutung dieſes Sieges 
und beutete ihn mit großer Eilfertigfeit aus. Binnen Fürzefter Frift 
wurde der Erzbiichof mit feinen Suffraganen, den Bifchöfen von Afti, 
Ada, Vercelli, Novara, Lodi und Brescia zu einem Goncil nah Rom 
bejhieden. Sie erfchienen, „dieſe hartnädigen Stiere der Lombardei,“ 
und verfprachen nun volle Unterwerfung unter Rom. Der Bapft inveftirte 
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Wido dann gleihjam von Neuem mit feinem Erzbisthbum durd einen 
Ring. War der Erzbifchof bisher ein Vaſall des Kaiſers geweſen, fo 
follte er fortan der Dienftmann des römifchen Bifchofs fein: kaum andere 
war diefe ungewohnte Geremonie zu deuten. Bor Allem ift Har, daß 
man bie Lombarden eben fo feft, wie die Normannen, an den Stuhl 
Petri zu knuͤpfen fuchte, daß man im Norden wie im Süden der Halb: 
infel die Rechte des Reichs anzutaften ſich wenig ſcheute. 


Die römifche Rirchenverfamminng von 1059. 


Es war ein für alle Zeiten merfwürdiges Ofterconcil, auf dem ſich 
der Mailänder Klerus fo tief vor dem Papſtthum demüthigte. Auf 
diefem Goncil trat zuerft Har die veränderte Politik Hildebrands — denn 
er beherrſchte durchaus den Bapft und die römifche Curie — vor aller 
Welt an den Tag, und man muß fagen, daß mit demfelben die gefchicht- 
lihe Entwidelung in eine neue Phaſe trat. 

In der zweiten Woche nad DOftern, am 13. April 1059 wurde 
das Boncil im Lateran eröffnet, Die ftattlichfte Verfammlung, welche man 
jemals bisher hier gefehen hatte: 113 Erzbifchöfe und Bifchöfe waren 
erfhienen, denen fich eine unermeßliche Schaar niederer Klerifer und 
Mönche angefchloffen hatte. Muſtert man die Reihen, jo findet man 
die ganze Kirche Italiens von den Grenzen Apuliens bis zu den Alpen 
vertreten; nur ber Erzbifchof von Ravenna wird vermißt. Nahezu drei 
Viertel der Bifchöfe gehörten Italien an; der Reft war aus Burgund 
und Frankreich gefommen. Aber nicht ein deutfcher Bifchof war unferes 
Wiſſens in der Verfammlung, und es fann nicht Wunder nehmen, 
wenn ber deutſche Klerus fpäter eine feindliche Stellung gegen die ge: 
faßten Beichlüffe nahm, bei denen er in Feiner Weife mitgewirft hatte 
und denen man Doc eine allgemeine Bedeutung für die ganze abend: 
ländifche Kirche zu geben verfuchte. Eine viel zu einflußreiche Stellung 
hatte bisher der deutſche Klerus in diefer Kirche behauptet, als daß er 
fih die Rolle des leidenden Gehorſams fo leichthin hätte aufnöthigen 
laffen. 

Das erſte und wichtigite Gejchäft des Concils war die Erhebung 
des Florentiner Bischofs auf den päpftlichen Stuhl, wie fie unter eigen: 
thümlichen Umftänden in einer von dem Herfommen abweichenden Weiſe 
erfolgt war, gegen jeden kanoniſchen Einwand für alle Folge zu jichern. 
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Dazu mußte zunäcft eine empfindliche Demüthigung jenes unglüdliden 
Benedict dienen, welden der römifche Adel erhoben batte. Hildebrand 
führte ihn in die Berfammlung; hier follte er ein Sündenbefenntniß 
ablegen, welches man ihm in die Hand gab. Er weigerte fid, aber 
man zwang ihn baffelbe zu lefen, und unter Thränen befannte er 
Sünden, die er niemals begangen zu haben glaubte. Als er geenbet, 
rief Hildebrand: „Seht, Bürger von Rom, das find die Thaten des 
Biſchofs, den ihr euch erwählt habt!“ Das Eoneil begnügte fich nicht 
damit, Benedict des Bisthums zu entfegen; es verftieß ihm zugleich 
völlig aus dem geiftlihen Stande. Er blieb für die Folge in Rom, 
gleihfam in der Haft feiner Widerfaher. Man wies ihm eine Woh— 
nung in der Kirche der heiligen Agnes an; etwa zwanzig Jahre hat 
er bier nody gelebt. Allmählich wurde er wieder zum Diafonen und 
Prieſter befördert, und ald er unter dem Pontificat Hildebrands ftarb, 
befahl diefer ausdrüdlih ihn im päpftlichen Ornat zu beftatten. „Zu 
meinem Unglüd,* foll er gejagt haben, „bin ich dieſem Manne begeg- 
net; denn zu einem jchweren Bergehen bin ich dadurch verleitet 
worden.“ Es Fam ja bald genug Die Zeit, wo es in feinen Augen 
eher ein Verdienſt ald ein Frevel war, daß Benedict im Widerſpruch 
gegen den deutſchen Hof den Stuhl Petri beftiegen hatte. 

Der vom römifchen Adel erwählte Bapft war als Eindringling be: 
jeitigt, aber e8 galt nun auch die Wahl der Eardinalbifchöfe als eine 
gejegmäßige darzuftellen. Es geſchah Dies nicht, indem man fich fchlecht- 
bin auf das Heinrich II. zugeftandene Ernennungsrecht oder frühere 
Vorgänge berief, fondern indem man das diesmal eingefchlagene Ber: 
fahren als das an ſich zweckgemäße und deshalb für die Folge ale 
Norm fefthielt. Denn das iſt offenbar die eigentliche Bedeutung der 
berühmten Wahlverordnung, die auf diefem Goncil erlaffen wurbe. 
Wenn fie beftimmt, daß fich die Gardinal-Bifchöfe über die Perſon des 
zu Wählenden zunächſt mit König Heinrich und dem feiner Nachfolger, 
welchem dieſes Recht ausprüdlic vom apoftolifchen Stuhl eingeräumt fei, 
ju einigen hätten, und dann erft die Zuftimmung des anderen römijchen 
Klerus und des römischen Volkes zur Wahl einzuholen fei, daß man 
bei derfelben nicht an einen Klerifer der römischen Kirche gebunden fei, 
wenn fich der rechte Mann nicht in ihr finde, daß die Wahl, wenn fie 
unbehindert in Rom felbit nicht ftattfinden fönne, auch an jedem an: 
deren Drt von den GardinalsBifchöfen, felbit unter nur geringer Be: 
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theiligung ber anderen Wahlberechtigten, vollzogen werben dürfe, wenn 
enblih dem Ermwählten alle Befugniffe feines Amts auch vor der In— 
thronifation, wofern Diefelbe nicht fogleich erfolgen Fönne, zugeftanden 
werden — fo ift dies Alles nichts Anderes, als eine gefegliche Firirung 
der thatfächlichen Umftände, die bei der legten Wahl obgemwaltet hatten. 
Die Stellung des neuen Papſtes fchien Feine feftere Grundlage gewinnen 
zu fönnen, als wenn man feine Wahl gleihjam als Vorbild für alle 
fpäteren Wahlen hinftellte und über Jeden das Anathem ausfprad, 
ber in anderer Weife auf den Stuhl Petri gelangte. 

Es kann befremden, daß Hildebrand — denn er ift der Berfaffer 
des berühmten Decrets — bei diefem Berfahren dem deutfchen Könige 
einen doch immer noch fehr erheblichen Einfluß auf die Wahl belief. 
Aber berubte denn nicht mefentlich auf diefem Einfluß die eigene Er: 
hebung des Nicolaus? Weberdied wiſſen wir, daß Nicolaus bald nad) 
Antritt feines Pontificats*) dem Kanzler Wibert ausdrüdlid das Recht 
des Königs auf die Befegung des apoftolifchen Stuhle, wie es von 
deſſen Vater geübt war, hatte beftätigen muͤſſen. Die Befeitigung def: 
jelben würde deshalb unmittelbar zu einem unheilbaren Bruch mit dem 
Hofe geführt und nicht allein den Papſt, fondern auch Herzog Gott: 
fried in die gefährlichfte Stellung getrieben haben. So fügte fich Hilde: 
brand den Umftänden, aber nichtödeftominder ift Deutlich genug, daß er 
dadurch die Freiheit der römifchen Kirche nicht für alle Folge befchränft 
wiffen wollte. Schon die Worte der Wahlordnung laffen nicht den ge 
ringften Zweifel, daß das dem Könige eingeräumte Recht nur als per: 
fönliches Zugeftändniß gelten follte, welches man ihm als dem SKaifer 
der Zufunft madte; denn als foldhen hatte man ihn bereits ausdrüdlid 
anerfannt. Von einem Erbfaifertbum aber oder einem felbftverftänd: 
lichen Anfpruch der deutfchen Könige auf die Kaiferfrone und einem diefer 
dauernd anhaftenden Einfluß auf das römifche Bisthum ift nirgends die 
Rebe, vielmehr weift der ganze JZufammenhang des Decrets darauf bin, 
daß man einen folchen Anfpruch keineswegs anzuerfennen gefonnen war. 

Es ift gewiß nicht ohne Bedeutung, daß man die Wahlverordnnung, 
welche alle Bifchöfe Italiens, eine Zahl von Gardinälen und unter 
ihnen Hildebrand felbft, unterzeichneten, von den franzöſiſchen Bifchöfen 
nicht unterfchreiben ließ; noch weniger, daß in den Sunobdalfchreiben, 


*) Wahrſcheinlich auf der Synode zu Sutri. 
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welche der Papſt glei darauf verbreitete, unter den angenommenen 
Kanones allein der Beftimmung gedacht wird, daß bei der Wahl des 
römifchen Biſchofs fortan die Gardinal-Bifchöfe die Hauptentſcheidung 
und der andere römifche Klerus und das Volk nur ihnen zuzuftimmen 
haben, ohne daß dabei des Föniglichen Rechts mit einem Worte er: 
wihnt wird. Dffenbar ſah man dies Recht nur als ein zeitweiſes, 
gleichſam zufälliged Zugeftändniß an, welches das innerfte Wefen bes 
neuen Wahlverfahrens nicht berührte: der Kern defielben war bie Be- 
jegung des Stuhled Petri nicht durch die Wahl des römifchen Adels 
und des römifchen Volkes, fondern durch die Wahl des Klerus, und 
mar in erfter Linie die Sardinal-Bifchöfe. Uebrigens ift das Wahldecret 
Ricolaus II. niemals recht zu praftifcher Geltung gefommen. Man hat fih 
war von Seiten des deutjchen Hofs, wie der römijchen Curie mehrfach in 
der Folge darauf berufen, aber fih weder von dieſer noch von jener 
Seite genau an die Beftimmungen beffelben gehalten und felbft Fälfchungen 
nicht gefcheut, um es für das befondere Intereſſe brauchbar zu maden. 
In einer gefälfchten Geftalt ift Die Wahlverorbnung auch fpäter in die 
anerfannten Geſetzbücher der vömifch-fatholifchen Kirche übergegangen. 

Wie man das Decret des Nicolaus auch anfehen mag, es bezeichnet 
unverfennbar einen Fortfchritt jener Partei, welche das Papſtthum dem 
Einfluffe des Kaiſerthums entziehen wollte und die Freiheit der Kirche 
als ihren Wahlfpruch im Munde führte: jener Partei, die Hildebrand 
leitete und der er gleichfam erjt Leben und Kraft gab. Wie fie aber 
die Freiheit der Kirche mit der weltlichen Herrichaft derjelben in un: 
mittelbarer Verbindung dachte, zeigt ein Borgang auf dem Concil, über 
den wir leider nicht ganz zuverläſſig unterrichtet find, da ein böswilliger 
Gegner Hildebrands une allein von demfelben Kunde giebt. Es ift 
der Bifchof Benzo von Alba, der felbft auf dem Goncil zugegen war, 
dem man aber auch da, wo er ald Augenzeuge berichtet, oft den Glau— 
ben verfagen muß. Hildebrand, erzählt er, habe den Papſt mit einer 
Krone geziert, auf deren unterem Reif die Worte geftanden hätten: 
Corona regni de manu Dei d. h. die Königsfrone aus Gottes Hand, 
auf dem oberen: Corona imperü «de manu Petri d. 5. die Kaifer- 
frone aus Petri Hand. Der Anbli des gefrönten Papftes habe die 
Berfammlung, berichtet Benzo, fo in Verwirrung geſetzt, daß fie ſich gar 
nicht wieder habe beruhigen fünnen. So gerechtfertigt auch das Miß— 
trauen gegen Benzos Berichte im Allgemeinen ift, fo wird er doch hier 
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feine Erfindung feiner erbigten Phantaſie dem leichtgläubigen Yefer ald 
geichichtliche Wahrheit aufgebürdet haben. Denn unerbört war bis da: 
bin, daß fich ein römischer Bifchof mit der Krone ſchmückte, während die 
päpftliche Krönung fchon in der näciten Zeit ald eine hergebrachte Cere— 
monie erfcheint. Auch was Benzo von der Doppelfrone berichtet, wird 
fich nicht anfechten laffen. Die Päpfte legten eine ſolche um die Mitra, 
ebe fie im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts das Triregnum (die 
dreifache Krone) annahmen; eine einfache Krone ift von ihnen unferes 
Wiſſens niemals getragen worden. So vereinigt fi) Alles, um Benzos 
Bericht zu beftätigen, und ift wirflich gefchehen, was er berichtet, jo 
iteht außer Zweifel, daß Hildebrand bereits damals die fühnften Folge: 
rungen aus feiner Idee von der Freiheit der Kirche gezogen hatte und 
feinen Anftand nahm, dieje Idee mit allen ihren Conſequenzen vor ber 
Welt zu enthüllen. Jene Doppelfrone mit ihren Inſchriften jprad 
deutlich genug aus, daß Königthum und Kaifertfum von Gott und dem 
heiligen Petrus unmittelbar den römischen Bifchöfen übertragen fei, daß 
jede anderweitige Uebertragung deshalb nur von dem Stuhle Petri 
ausgeben fünne. Hatte das Papſtthum bisher in Abhängigfeit von 
dem Kaiſerthum geftanden, fo brachte das neue Syitem, fonnte es durch— 
geführt werden, das Kaifertbum in unmittelbare Abhängigfeit won dem 
Bapitthum und damit zugleich jede andere weltlibe Macht in die Dienit: 
barfeit der römiichen Kirche. 


Hülfskräfte des Papſtthums. 


Kaum ift ein jchrofferer Gegenfag denfbar, als zwilchen den neuen 
Anſprüchen Roms und den durch Verjährung geheiligten Machtbefug‘ 
niffen der deutfchen Krone beftand. Wie ſchwach auch im Augenblid 
das Kaiſerthum in dem Knaben Heinrich fich darftellte, wie gebunden 
Die Reichsgewalt durch das Mitregiment der Fürſten war, Hildebrand 
mußte jich doc auf einen Kampf gefaßt machen und die Kräfte über 
Ichlagen, auf die er in demfelben zu zählen hätte. Die Beſchlüſſe des 
Concils ſelbſt zeigen, auf welche Kräfte innerhalb der Kirche er da feine 
Hoffnungen jegte. Es war weniger der deutjche Klerus, ald die Geiſt— 
lichfeit Italiens, Frankreichs und Burgunds; es war vor Allem Cluny 
mit jeinem weitreichenden Ginfluß und die fanatifche Schaar der Patar 
rener in der Xombarbei, 
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Wie mußte ed den Muth jener Mailänder beleben, melde ben 
Kampf gegen den Nicolaitismus zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hatten, 
wenn jegt die fchärfiten Maßregeln gegen die Priefterehe von Rom 
jelbft ergriffen wurden! Es ift ein überaus folgenreicher Kanon dieſes 
Concils, welcher den Laien die Mefie eines verheiratheten Priefters zu 
hören verbietet, welcher zugleich jeden verheiratheten Priefter, Diakon 
und Subdiafon feiner Einfünfte beraubt und vom Chor ausſchließt, bie 
Rom über ihn geurtheilt habe. Das Papftthum fonnte fich nicht be- 
ftimmter für die Pataria erflären, und es ift fein Wunder, wenn fie 
bald überall in der Lombardei fefteren Beftand gewann. Und fo lag es 
andererjeits ganı in den Tendenzen der Gluniacenfer, wenn ein nicht 
minder bedeutfamer Kanon des Concils auf die Herftellung des kano— 
niihen Lebens in feiner alten Strenge bei den bifchöflichen Kirchen 
drang, ein vollftändiges Zufammenleben und das Aufgeben eigener 
Amtseinfünfte von den Domherren verlangte; es hatte den Anfcein, 
ald ob man alle Domiftifte in Mönchsklöfter verwandeln wollte. Hilde- 
brand jelbft veranlaßte, daß einige mildernde Beftimmungen, welche Die 
deutiche Kirche in der Regel Ehrodegangs von Mep eingeführt hatte, 
jegt befeitigt wurden; was die gefammte Kirche bisher für Recht gehalten 
babe, müffe nicht in dem „feinen Winfel Deutfchlande“, meinte er, 
anders gehalten werden. Und welche Ausficht eröffnete es allen Geiſt— 
lihen, die in den Grundfägen des Pfeudoifidor erzogen waren, wenn 
von dem Stuhle Petri nun in fchneidender Schärfe die Forderungen 
ausgefprochen wurden, daß fein Laie über einen Klerifer richten dürfe, 
dag Niemand ein Kirchenamt aus Laienhand annehmen ſollte; obſchon 
ſolche allgemeine Verbote ohne beftimmte Strafandrohungen zumädhft 
wenig praftifche Bedeutung zu haben pflegten. 

Man fennt die nahen Beziehungen Hildebrands zur franzöſiſchen 
Kirche; Nichts mußte ihm jegt mehr am Herzen liegen, als jie zu erhalten 
und den gefammten gallicanifchen Klerus auf das Engfte an Rom zu 
fetten. Er mußte nur zu gut, daß diefer Kirche durch Berengars Lehren 
ein gefährliches Schisma drohte: um jeden Preis fuchte er es zu ver- 
hindern, felbft der Preis der eigenen Ueberzeugung war ihm da nicht 
zu theuer. Berengars Freunde hatten mit großer Freude gefehen, wie 
Hildebrands Einfluß jest die römifche Curie beherrfchte; Nichts kam 
ihnen willfommener, als eine Aufforderung des Cardinals, Berengar 
ſolle perfönlich auf dem römifchen Eoneil erfcheinen. Berengar trat die 
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Reiſe mit den beſten Hoffnungen an; er baute auf ſeinen Freund, den 
mächtigen Cardinal. Aber er mußte bitter empfinden, wie ſehr er ſich 
in ihm getäufcht hatte. Hildebrand hinderte nicht, daß der Gardinal 
Humbert Berengar ein Glaubensbefenntnig abpreßte, in dem er alle 
feine bisherigen Lehren widerrufen und der rohften Auffaffung des Abend— 
mahldogmas zuftimmen mußte: ein Glaubensbefenntniß, weldes lediglich 
der Zwang dem in feiner Anftcht ſich immer mehr befeitigenden Manne 
aufbürden fonnte und welches er von fich warf, fobald er der beäng- 
ftigenden Luft Roms wieder entronnen war. Wenn Hildebrand Be- 
vengar jo feinen Gegnern preisgab, fo fonnte ihn nichts Anderes be- 
ftimmen, al& die Beforgniß, durch einen dem freidenfenden Lehrer günftigen 
Spruch die ftrengere Geiftlichfeit Franfreihs von Rom abzuwenden; 
vornehmlich nahm er dabei wohl auf Lanfranf Rüdficht, der in Frank— 
veich bereits eine geiftige Macht geworden war. In der That geital- 
teten fich Die Beziehungen des Papſtthums zur franzöfifchen Kirche in 
fehr befriedigender Weife: der Bapft Dachte fchon daran, jelbft nach Frank— 
reich zu gehen, um hier ähnliche Triumphe, wie einft Leo IX., zu feiern. 

Unfraglih waren die Streitfräfte, welche die Kirche unmittelbar 
dem Papſtthum darbot, felbft für die politifhe Stellung defjelben von 
größtem Belange; aud die Kirche trug ja das Schwert, deſſen man in 
den bevorftehenden Kämpfen bedurfte. Aber Hildebrand überfah ſehr 
wohl, daß man gegen das Kaiſerthum nicht allein mit den firchlichen 
Mächten ftreiten fonne, fondern auch des Beiftandes der weltliden Ge: 
walten bedürfe. Auch bier rechnete er weniger auf Deutichland, als auf 
Italien und Franfreid. 

An allen Höfen Franfreihs war Hildebrand befannt; überall hatte 
er Verbindungen angefnüpft, die er nun fefter und fefter anzog. Mit 
dem Grafen von Poitiers und Anjou ftand er längft in den vertraute: 
ften Beziehungen, welche ihm jest vortrefflih zu Gute famen. Der 
Herzog Wilhelm von der Normandie, deffen Ehe der Papſt Anfangs 
als blutfchänderifch verurtheilt hatte, wurde durch Lanfranf alöbald mit 
Nom ausgeföhnt und galt fortan al8 ein geborjamer Sohn der Kirche. 
Aub um die Freundfchaft König Heinrihs I. bewarben fich Hilde 
brand und der Papit, und mit dem beften Erfolg. In Anmwefenbeit 
zweier päpftlicher Xegaten wurde der fiebenjährige Philipp am 23. Mai 
1059 zum Nachfolger feines Vaters zu Reims geweiht; die Vorgänge 
bei diefer Feierlichkeit ftellten König Heinrih in das Licht eines Vor— 
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fechters der Kirchenreform, obwohl ihn noch vor Kurzem der Cardinal 
Humbert als einen Rebellen gegen Gott, als einen zweiten Julian und 
den ſchlimmſten der Simoniften gebrandmarft hatte. Für die Pläne 
Roms ftarb Heinrich zu früh, im Auguft des Jahres 1060. Daß nun 
auh in Franfreih eine vormundfchaftliche Regierung eintrat, mochte 
Hildebrand weniger ald eine Förderung feiner Abfichten anjehen, als 
die ſchwache Regentichaft in Deutichland. Aber der Bormund des jun— 
gen Philipp wurde zum Glück des Papſtthums Graf Balduin V. von 
Flandern, der alte Bundesgenoffe Herzog Gottfriede, derſelbe Mann, 
der jo manchen Strauß gegen Kaifer Heinrich III. ausgefochten hatte. 
Obfchon die Kaiferin Agnes von der Loire ftammte, übte fie damals 
doh faum den leifeften Einfluß auf die Entwidelung der franzöſiſchen 
Angelegenheiten, die dagegen Rom für feine Intereſſen zu nugen nicht 
ohne Erfolg bemüht war. 

Aber jo groß die Theilmahme Hildebrands und des PBapftes an 
dem Gang der franzöfifchen Politik war, vornehmlich befchäftigten fie doch 
die Berhältniffe Italiens felbit. Bor Allem war man hier durch die ganze 
Lage der Dinge an Herzog Gottfried gebunden. Für das Berhältniß 
der römischen Curie zu ihm ift es fehr bezeichnend, daß Ancona, weil 
ed fich nicht dem Herzog unterwerfen, fondern nur dem Papſt die Thore 
öffnen und unterthan- bleiben wollte, damald von dem Banne Roms 
getroffen wurde. So wenig nun Hildebrand die Verdienfte entgingen, 
welche fich Gottfried um das reformirte Papſtthum erworben batte, ſo 
wenig verfannte er doc die Gefahren, welde ber firdhlichen Partei von 
einem Manne drohten, deſſen Politik wefentlich durch die deutfchen Ver— 
bältniffe beftimmt wurde und der in Italien ald Statthalter des deut: 
hen Reiche daftand. Um jo größer waren diefe Gefahren, als der 
Ehrgeiz Gottfrieds unberechenbar machte, welche Wege er fchließlidy ein— 
ihlagen würde. Um ſich zu fichern, bedurfte man gegen ihn eines 
Gegengewichts in Italien, und dies fonnte man nur in den normannifchen 
Rittern des Südens finden. Nichts war deshalb dringender, als den 
Bund mit den Normannenfürften, den Hildebrand bereits geſchloſſen 
hatte, zu befeftigen und zu verftärfen. 

Bald nah dem Schluß des Concils begaben fich der Papſt und 
Hildebrand nah Monte Eajfino, und im Juli nah Melfi mitten unter 
die Normannen Apuliens. ine große Synode wurde hier gehalten, 
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Italiens durchzuführen bezweckten. Der Bann, den Leo IX. einft über 
die Normannen ausgefprochen hatte, jcheint erit Damals völlig zurüd: 
genommen und dadurd eine volljtändige Ausſöhnung zwiſchen ihnen 
und dem Stuhle Petri herbeigeführt zu fein. Bei weitem aber das 
MWichtigfte war, daß der Papſt bier mit Nobert Guiscard und Ridard 
von Gapua perjönlic zufammentraf und von ihnen die Huldigung 
empfing. Wobert, der eben damals feine Eroberungen in Galabrien 
glücklich fortjegte, hatte fich, Tobald er die Anfunft des Papſtes erfuhr, 
ſchleunig nach Melfi begeben. Willig erfannte er den Nachfolger Petri 
als jeinen Lehnsherrn an, und der Papſt nahm feinen Anftand ibn 
als Herzog von Apulien, Galabrien und Sicilien zu belebnen, obgleich 
Robert die beiden eriten Kinder nur tbeilweife in Händen hatte und in 
Sicilien feinen Fußbreit Yandes befaß. Es blieben ihm jogar Beftgun: 
gen im Fürftentbum Benevent, welce einft dem Stuble Petri gebört 
hatten und auf die er feinen Anfprud, als den der Eroberung, bejap. 
Ebenfo erfannte der Bapit von Neuem Richard als Fürften von Gapua 
an und beließ auch ihm die von den Normannen bejegten Theile des 
Batrimonium Petri, wogegen ibm Richard nun perfönlich Lehnstreue 
zuſchwor. Seitdem nannten fich die normannifchen Gewalthaber Fürften 
und Herzoge durch die Gnade Gottes und des heiligen Petrus. Sie 
hatten einen neuen Rechtstitel auf ihre Beltgungen gewonnen, und wie 
das Papſtthum ſelbſt eine nationale Stellung zu gewinnen juchte, jchien 
ed auch die Normannen den nationalen Interefien Italiens näher zu 
bringen. Mindeſtens der Klerus hörte allmählich auf, die Normannen 
als Fremdlinge zu betrachten, ja fab fie wohl als Befreier von dem 
Joche dev deutjchen Herrfchaft an. 

Der Lehnseid, den Robert zu Melfi dem Papſte leiſtete, iſt erhalten. 
Es iſt ein Vaſalleneid in Der üblichen Form, der überdies fehr be 
jtimmte Verpflichtungen Dem Herzog auferlegte. Er verpflichtete ihn 
alle Hoheitsrechte und. Beſitzungen des heiligen Petrus zu vertbeidigen, 
den Papſt in jeinev Gewalt zu firmen, das Patrimonium Petri und 
das Fürſtenthum Benevent nicht anzugreifen oder in Belt zu nehmen, 
es fei denn mit ausdrüdlicher Genchmigung des Papſtes und abgejehen 
von dem, was ihm der Papſt jegt oder in der Folge einräumen jollte, 
ferner von allen Beltgungen des heiligen Petrus, die er in feinem 
Beſitz habe oder befommen werde, jährlicd einen feiten Zins zu zahlen, 
ale Kirchen mit ihren Befigungen in feinen Ländern dem Regiment des 


105%} Hiltiskräfte des Bapfityunıs. Al 


Fapites zu unterwerfen und in dev Treue gegen Rom zu erhalten. 
Robert verpflichtete fich weiter, feinen Lehnseid zu leiten, als vorbe- 
haltlich feines Lehnsverhältniffes gegen die römifche Kirche, und verfprad) 
endlih auf Erfordern die Einfegung jedes kanoniſch gewählten Papſtes 
mit allen feinen Kräften zu unterftügen. Im einem zweiten ide, der 
ebenfalls erhalten ift, wird der erwähnte Zins näher beftimmt: er fol 
mit zwölf Denaren von jedem Joh Ochſen in allen Befigungen des 
Papites, Die Robert noch felbit in der Hand hat, abgetragen und all: 
jährlich zu Dftern in Rom eingezahlt werden. — Die Formeln der 
damald von Richard geleifteten Eide find nicht auf uns gefommen; 
wir willen aber, daß fie den gleichen Inhalt hatten. 

Bon Melfi begab fich der Papſt nad Benevent, wo er im Anfang 
des August ebenfalld eine zahlreid befuchte Synode hielt. Die Stadt 
war damals no in den Händen des Yangobarden Landulf VI.: wie 
weit Diefer Die Oberhoheit des Papſtes anerfannte, läßt ſich nicht er- 
mitteln, Doc ift aus den Verhandlungen mit den Normannen far, daß 
Rom feine Anfprüce auf das Fürftenthum Benevent mit Hartnädigfeit 
feitbielt, und dieſe gewannen, feit ber Papſt ald der Oberlehnsherr 
Apuliens, Galabriend und des FürftentHums Gapua von den Nor— 
mannen anerfannt war, offenbar eine ganz neue Bedeutung. 

Das römiſche Bisthum hatte im jüdlihen Italien eine Stellung 
gewonnen, wie e8 niemals zuvor bejeflen, und Die Erweiterung feiner 
Macht war auf Koften des morgens und nocd mehr des abendländifchen 
Reihe erfolge. Wir willen, wie das Papſtthum zu derfelben Zeit mit 
den bewegenden Mächten Norditaliens in der engiten Beziehung ftand 
und auch bier einen immer tiefer greifenden Einfluß entfaltete. Als 
Lehnsherr der Normannen, als Schugherr der Pataria und Bundes: 
genofie Herzog Gottfried und der Beatriv jtand der Papſt in ber 
Mitte der gefammten italienifchen Bewegung; die Gefchichte der Halb- 
injel hatte wieder einmal in Rom ihr Centrum gefunden. Es waren 
nicht geringe Erfolge für den römifchen Bifchof, daß er Die Burgen des 
Inrannifchen Stadtadeld gebroden und die hartnädigen Stiere der Lom— 
bardei gebändigt, daß er dem Erzbifhof von Mailand und den nor- 
manniſchen Herren die Invejtitur ertheilt hatte. Nicht nur Die geijtliche, 
jondern auch die weltliche Macht in Italien fchien ihm wie von felbit 
zuzufallen, während fich zugleid die Berhältniffe Franfreichs in günjtiger 
Weiſe für ihn entwidelten und von dem fchwacen Regiment in Deutſch— 
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land ein nachhaltiger Widerftand faum zu erwarten war. Die Angelegen- 
heiten ber römifchen Curie nahmen in dem erften Jahr des Nicolaus 
eine jo glüdliche Wendung, wie fie Hildebrand niemals hatte hoffen 
fönnen. 


Hildebrand als Archidiakon der römiſchen Kirde. 


Im Herbft 1059 fehrte der Papſt nach Florenz zurüd, wo er das 
Bisthum beibehalten hatte und auch bie an jein Ende bewahrte. Hier 
in der Nähe Gottfrieds und der Beatriv lebte er meift in der Folge 
und pflegte nur um die Ofterzeit Nom zu beſuchen, um dort die großen 
Synoden zu halten. Die Gefchäfte der Stadt Rom und der Eurie 
icheint meiftentheild Hildebrand geführt zu haben, der, von Anbeginn 
diefes Pontificats an die Triebfeder aller Dinge, nun auch öffentlich 
eine hervorragende Stellung erhielt. 

Es war im Sommer oder Herbft 1059, daß der bisherige Archi— 
dDiafon der römifchen Kirche, Mancinus mit Namen, zurüdtrat und 
Hildebrand in deſſen Stelle einrüdte, welche ihm die weltlichen Geſchäfte 
der Curie faft ganz in die Hände gab. Etwa um dieſelbe Zeit wurde 
auch die große Abtei von St. Paul bei Rom, eben jo wichtig durch 
ihren Neichthum, wie durch die jeit mehr als einem Jahrhundert ge- 
pflegten Beziehungen zu Gluny, feiner Leitung unterjtellt. 

Als Leiter von Et. Paul trat Hildebrand wieder dem mönchiſchen 
Leben näher, dem er feit mehr als einem Jahrzehnt fich unter der Miß— 
billigung Vieler entfremdet hatte. Aber viel fehlte daran, daß das 
Klofter ihn den weltlichen Geſchäften und dem Weltleben entzogen hätte. 
Kaum fah man die Kutte unter feinen reichen Gewanden; faum abnte 
man den Klofterbruder, wenn er inmitten der tofenden Menge zu Ge- 
richt jaß und die mächtigften Herren in feinem Gefolge nad fich zog. 
Als er einft jo auf einer Reife allen Glanz eines böfifchen Mannes 
entfaltete und Hugo von Gluny ihm zur Seite ritt, befchlichen diefen 
doch wunderliche Gedanfen. Ein Menſch, dachte er, von fo niederer 
Geburt und unbedeutender Berfönlichfeit, gebietet jest über fo viele vor: 
nehme Leute; er wird ficherlich noch nah Höherem trachten. Hildebrand 
bemerfte, was in der Seele des Abts vorging. „Du haft von mir 
arge Gedanfen; nicht mir jchreibe ich dieſe Ehre, ſondern ben 
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heiligen Apofteln zu“: jo ſprach er zum Abt und gab feinem Pferde 
die Sporen. 

Den inneren Widerfpruch dieſes höfifchen Mönchthums und mön- 
chiſchen Welttreibeng, wie er in Hildebrands Leben und Wirfen ber- 
vortrat, fühlte wohl Niemand tiefer, als Petrus Damiani, der faum 
noch in deifen Nähe ausdauern fonnte. Den alternden Eremiten ver: 
langte nach Bußübungen, nach Eontemplation, nach Ruhe für Leib und 
Seele; aber immer wieder trieb ihn der Archidiafon in jene weltlichen 
Kämpfe und Mühen, die ihm ebenjo mißhagten, wie fie Hildebrands 
Natur entſprachen. Schon gleich nad Stephand Tode hatte Peter 
Aled gethan, um des Bisthums Oſtia entledigt zu werden und Rom 
entfliehen zu fünnen. Er wußte wohl, daß Hildebrand in Schmähungen 
ausbrechen werde; er hörte ihn fprechen: „Sieh, er will ſich verfriechen 
und unter dem Schein der Buße aus Rom entweichen; während wir 
die Hige des Kampfes tragen müſſen, fucht er die Kühle des Schattens.“ 
Dennoh hoffte er „feinem von freundlichen Worten überfließenden 
Tprannen, der ihn mit der Liebe eines Nero hegte, mit Adlersfrallen 
ftreichelte,“ „feinem heiligen Satan,“ wie er ihn fpäter einmal nannte, 
ju entgehen. Aber er hoffte umfonft. Wohl wurde ihm gewährt dann 
und wann nach feinem Klofter zurüdzufehren, aud) nahm man ihm die 
Einkünfte jeines Bisthums, doc den bifchöflichen Titel und feine Stel- 
lung als Gardinal mußte er behalten, um mit feinen großen Gaben 
den Plänen Hildebrands zu dienen. Er wußte e8 recht wohl, daß er 
nur ein Werkzeug eines Mannes war, von dem er felbft fich kaum 
jagen fonnte, ob er ihm mehr liebte oder fürchtet. Es verfing wenig, 
daß er zuweilen fih und Andere bereden wollte, daß er allein den Alles 
Bezwingenden zu leiten vermöge; das Joch machte fich doc bald wieder 
fühlbar. „Dein Wille,“ ichrieb er in einer Stunde überftrömenden Un- 
muths an Hildebrand, „hat für mid immer ſchlechthin fanonifche Auto: 
rität gehabt, und nie Habe ich fo geurtheilt, wie ed meine Meinung 
war, fondern nur wie Dir es beliebte. Möchte ich doch, feit ich der 
römischen Kirche verbunden bin, fo Gott und dem heiligen Petrus ge: 
dient haben, wie ich alle Deine Beftrebungen ftets zu unterftüßgen be: 
mübt war!“ Er bat Gott, den armen Petrus aus den Händen Hildes 
brands zu befreien, wie er einft den großen Apoftelfürften Petrus aus 
dem Kerfer des Herodes erlöft habe. Man begreift den inneren Zwang 
diefed Herzens und verfteht, wie es fih immer von Neuem aus ber 
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heißen Fieberatmofphäre Roms nad ber reinen Bergluft von Fonte 
Avellana fehnte. Gerade im Gegenfas gegen Petrus Damiani tritt die 
eigenthümliche Natur Hildebrands erft recht deutlich hervor. 
Verwandtere Geifter fand Hildebrand in den weltgewandten Mön: 

den von Monte Caſſino, namentlid in Männern von fürftlidher Ab— 
funft, wie der Abt Defiderius und defien Freund Alpbanus waren. Bon 
dem Lesteren, der erft vor Kurzem das Klofter mit dem erzbiſchöflichen 
Sig von Salerno vertaufcht hatte, ift und ein merfwürdiges Gebict 
erhalten, in dem Hildebrand den alten Staatdmännern Roms an bie 
Seite geftellt, oder vielmehr über fie erhoben wird, weil er nicht gleich 
jenen ben bedenfliben Weg der Gewalt, fondern den ſicheren Pfad 
des Rechts einfchlage. Das Recht und der Bann, meint Alphanus, 
feien die geeignetiten Waffen, um die wilde Barbarei, bei der noch bie 
Königsherrſchaft ftebe, dauernd zu unterwerfen. So redet er Hilde: 
brand an: 

Nimm bes erfien Apofiele Schwert, 

Petri glübenbes Schwert, zur Hand! 

Brich die Macht und den Ungeftiim 


Der Barbaren: das alte Jod 
Laß fie tragen für immerbar! 


Sieb, wie groß die Gewalt des Banns: 
Was mit Strömen von Kriegerbiut 
Einfimal® Marius Helbenmutb 

Und bes Julius Kraft erreicht, 

Mirkft dur jetst durch ein Teiles Wort. 


Nom, von Neuem burdh did) erhöht, 
Bringt dir ſchuldigen Dank; es bot 
Nicht den Siegen des Scipio, 
Keiner That ber Ouiriten je 
Wohlverdienteren Kranz, als bir. 


Unverfennbar ift, daß ſich in Alphanus und gleichgeftimmten Seelen 
die Borftellungen von der einftigen Weltherrfchaft des Friegerifchen 
Noms unmittelbar mit den neuen Erfolgen des Bapftihums verbanden, 
daß Anſchauungen der antifen Welt gleichfam aus der Nacht der Ber: 
gefienheit wieder in das Weltleben eintraten und vuhmreiche Erinne- 
rungen Des alten Italiens auflebten. Wir wiſſen, daß diefe Erinne: 
rungen auch auf Hildebrand felbft von Jugend an ihren Zauber übten. 
Aber man wird die Macht dieſer Neminifcenzen auf ihn und feine 
Freunde doch nicht überſchätzen dürfen. Zunächſt gingen dieſe Mönde 
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von den firchlichen Geſichtspunkten ihrer Zeit aus, von den reforma— 
torifchen Ideen Clunys und von der Korderung abjoluter Freiheit der 
Firche, wie fie im Pſeudoiſidor begründet war; von der Idee der kirch— 
lihen Freiheit mußten ſie bei den obwaltenden Weltverhältniffen dann 
mit Nothwendigfeit zu der Borftellung einer hierarchiſchen Theofratie 
geführt werden. Analogien mit dem heidnijchen Alterthum fonnten in 
ihrem Jdeal niemals breiteren Raum gewinnen, und auch die nationalen 
Unterfchiede mußten ſich in demjelben eher verwifchen, als fcharf hervor: 
treten. Das deal ihres Gottesreichs bildete fich bei weitem mehr nad) 
den Formen der jüdiichen Theofratie und der Karolingifchen Monarchie, 
ald nad) irgend welchen ſtaatlichen Einrichtungen der italienischen Borzeit. 

So unleugbar dies ift, hat doc Nichts das Emporfommen ber 
Hierarchie mehr begünftigt, ald daß fie mit den nationalen Regungen 
Italiens gegen das Kaiſerthum im entjcheidenden Augenblid fich ver: 
binden und gleichfam an die Spige der bewegenden Kräfte in der Halb: 
infel treten fonnte. Diefe Gunft der Verhältniſſe erfannte Hildebrand 
mit ſcharfem Blick und zeigte, wie fte zu nugen jei. Es war Died ein 
ungemeines Verdienſt um die römiſche Eurie, welches ihm unmittelbar 
ihre Leitung und zugleich alle Fäden der italienischen Politik jener Zeit 
in die Hand gab, einer Politik, die fich gegen das deutſche Kaiſerthum 
richtete. Man weiß, welche Thätigfeit er da im Dienfte der Kirche und 
im Glauben an einen von Goti gegebenen Beruf entfaltete, wie groß 
er feine Pläne anzulegen, wie Flug ev feine Widerfacher zu behandeln 
wußte. Aber die Eigenheit des Mönds hat er als Politiker doch 
nie ganz verleugnen fünnen, und jeinen Entwürfen, jo weit fie die 
Welt umfpannten, fühlte man doc ſtets die Klofterichranfen an. Es 
it nicht von ungefähr, wenn die Welt den Mönch zulegt verließ und 
er an feinem eigenen Werfe zu Grunde ging. 


3. 
Die Negentichaft der Kaiferin Agnes. 


Die inneren Zuſtände Deutfchlands. 
Indem das Papſtthum unter der Leitung eines jo energijchen Gei- 
tes, wie Hildebrand war, eine feindfelige Richtung gegen das Kaifer- 
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thum einfhlug, fchien Diefes in der Hand eines ſchwachen Weibes faum 
noch eines erfolgreichen Widerftands fähig. Die glorreiche Regierung 
Heinrihs III. hat dem Regiment feiner Wittwe freilib einen matten 
Abglanz gelaffen, und im Vergleich zu den fpäteren Wirren mochten Die 
Zeiten der Agnes wohl als beneidenswerthe gelten, zumal fie felbft in 
der Folge durch Devotion die Meinung des Klerus für fih gewann. 
So begreift fih, daß man alsbald ihr Regiment als glüdlih zu preifen 
anfing, aber in Wahrheit war es traurig genug, und alle Zeugniffe, 
die unmittelbar jener Zeit entitammen, laflen daran nicht den mindeften 
Zweifel. Nicht von fern hat die Franzöſin die gleiche Kraft und Tüchtig- 
feit gezeigt, wie einft in Abnlichen Verhältniſſen die griechifche Theo- 
phano, die Wittwe Ottos II. 

Agnes von Poitiers war Schon, veich, gebildet und ftand noch in 
den Jahren der Blüthe: man erwartete faum anders, als daß fie mit 
ihrer Hand zum zweiten Mal einen Sterblichen beglüden würde. Wenn 
fie dennoch im Wittwenftande bebarrte, geſchah es unfraglich im Inter- 
effe ihres Sohnes und des Reichs. Die üblen Nachreden, welche ihre 
Keufchheit antafteten, bat fie am wenigiten verdient. „Ihr Gefchlecht 
ift verdächtig,“ fehreibt ein Bamberger Kleriker, „wie ihr Naturell; ihr 
Naturell, wie ihre Heimath; ihre Mutter zählt jo viele Buhlen, wie 
Geburtstage.“ Namentlich hegte man bei Agnes vertrauten Beziehungen 
zu Biſchof Heinrich von Augsburg die jchlimmften Hintergedanfen. Wie 
wenig fie begründet waren, zeigt Petrus Damiani, in deffen Augen es 
doch kaum jchlimmere Sünden, als gefchlechtliche, gab. Als ihm einige 
Jahre fpäter Agnes beichtete und mit der ängftlichen Gewifienhaftigfeit, 
die ihr eigen war, ihr ganzes Leben vom fünften Jahre an darlegte, 
fonnte er fie nur auffordern fortzufahren, wie fie begonnen Batte; nicht 
einen Fafttag legte er, der ftrengfte Sündenrichter, ihr als Buße auf. 
Man kann nad) foldem Zeugniß faum bezweifeln, daß Agnes, in den 
Unterweifungen Clunys erzogen, durd das Andenken an einen religiös 
tief erregten Gatten getragen, mitten in aller Faiferlihen Pracht rein 
wie eine Nonne lebte und von den Geboten der Religion um feinen 
Fuß breit wid. 

Aber ihr mar eine Aufgabe geſtellt, die fie in taufend weltliche 
Sorgen verfenfte, mit Nothwendigfeit in die fchwierigften Conflicte 
verfeßte, und es gebrac ihr durchaus an Urtheilsfchärfe und Charakter— 
ttärfe, an Eigenſchaften, ohne welche fein Regiment beftehen fann und 
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am wenigſten dieſe Faijerlihe Gewalt zu bewahren war, die fie ihrem 
Sohne erhalten follte und wollte. Denn der beite Wille, die Zufunft 
ihres Sohnes und des Neich& zu fichern, befeelte fie ohne Frage, doch 
ohne Feftigfeit des Charakters Fonnte er in Berhältniffen, wie die ihren 
waren, wenig fruchten. Ein ſchwaches Regiment hat in feinem Gefolge 
iu allen Zeiten die Willfür, und Agnes Schwachherzigfeit verdarb mehr, 
als jelbit einer bösgearteten Tyrannei möglich geweſen wäre. 

Die deutſchen Fürften hatten bei des Kaiſers Tode den übermäßigen 
Zwang der Herrichaft abgefchüttelt; fie fühlten fich einmal wieder ale 
Herren ihrer Entichlüffe und beanfpruchten einen Antheil am Reiche: 
regiment, der ihnen auch ſchwer beftritten werden Fonnte. Sie waren 
fe einig, wie fie felten gewefen, und ihre Einigfeit ſchien Anfangs zur 
Stüge für den Thron des Fleinen Heinrich zu dienen. Aber ihre Eintracht 
währte nur fo lange, als es ihre Stellung gegen die Krone zu fichern 
galt. Bald war ed Keinem diefer großen Herren genug, feine Stel: 
lung gewahrt zu wiffen, Jeder wollte vielmehr mächtiger werden, als 
der Andere, Jeder den günftigen Zeitpunft benugen, um an Beſitz und 
Ehren zu wachen. Man fuchte emporzufommen durch die Gunft des 
Hofes; gelang ed nicht, durch eigene Kraft und Gewalt der Waffen. 
Barteiungen entftanden aller Orten. Intriguen beherrſchten den Hof, 
Fehden erfüllten das Reid; dort waren die Günftlinge und das Gold 
mächtig, bier die Bafallenfchaaren und das blanfe Eifen. Lift galt gegen 
Lit, Gewalt gegen Gewalt. „Der König war ein Knabe,“ jagt der 
Altaicher Annalift, „die Mutter gab bald dieſem bald jenem, der ihr 
Kath bot, willig nach, und die Anderen, die am Hofe mächtig waren, 
trachteten nur nach Geld; ohne Geld Fonnte Niemand dort feine Sadıe 
führen, zwifchen Recht und Unrecht wußte man nicht mehr zu unter: 
iheiden.“ So ſchlecht war der Landfriede gewahrt, dag im Auguſt 
1058 mehrere oftfränfifche Herren auf eigene Hand zufammentraten, 
um ihn zu erhalten und fich vor Räubern zu fehügen. „Das Recht 
batte feine Schreden verloren,“ heißt es in der alten Biographie 
Heinrihe IV. 

Bei den Berhältnifien des Kaiſerreichs mußten auch die Bilchöfe 
in diefe Wirren hineingezogen werden. Gerade auf ihren Beiftand war 
die Krone hauptfächlich verwielen; gerade fie war mit dem Wachs— 
thum des Reichs mächtig geworden, und zum großen Theil auf Koſten 
der weltlichen Fürften. Ihre Gewalt berabzudrüden ſchien der günftige 
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Augenblid gefommen, den der Adel nicht unbenugt laffen wollte. Se 
näher besbalb ein geiftliher Herr der Kaijerin ftand und je mehr er 
feine Stellung zu feinem Gunſten ausbeutete, defto verhaßter war er 
dem Adel, der ihn zu verfolgen nicht müde wurde. 

Erzbifchof Adalbert von Bremen hatte am Hofe Heinrichs III. eine 
jo einflußreiche Rolle gefpielt, daß die Kaiferin feines Raths nicht ent- 
behren Fonnte; auch gab es faum einen ergebeneren Diener dee 
Kaiferhaufes. Agnes Fannte feine Treue und belohnte fie reichlich. 
Aber alle Gunjt des Hofes fonnte ihn nicht vor den Gemwaltthaten der 
Billinger fhüsgen, unter denen feine Diöcefe auf das Furchtbarſte litt. 
Noch bei Lebzeiten feines Vaters, des alten Herzogs Bernhard, verheerte 
Drdulf die Güter der Bremer Kirche mit Feuer und Schwert, und 
ihlimmer nod wurde es, alder nad des Vaters Tode (29. Juni 1059) 
jelbft das HerzogthHum antrat. Was half es dem Erzbifhof, daß er 
über Ordulf und feinem Bruder Hermann den Bann ausſprach, daß 
er fih mit den dringendften Beichwerden an den Hof wandte? Man 
achtete den Bann nicht, man verfpottete die Kaiferin und ihren Sobn. 
Adalbert blieb zulegt fein anderes Mitel ald den Grafen Hermann durch 
große Lehen für den Schuß der Kirche zu gewinnen, um ihn jo von 
feinem Bruder zu trennen. 

Befier wußte fih Anno von Köln zu helfen, der wohl abfichtlich 
allzu nabe Berührungen mit der Kaiferin mied. In den lotbringijchen 
Verbältnifien hielt er eng zu Herzog Gottfried. Wir willen von Zu: 
fammenfünften, die er mit Gottfried, mit dem Erzbiſchof Eberhard von 
Trier und dem Pfalzgrafen Heinrich zu Andernach hatte. Auch mit dem 
legtgenannten Fürften muß er damals in gutem VBernehmen geitanden 
haben, aber bald zerfiel er mit ihm. Denn in den Händen des Pfalz- 
grafen befand fich eine fefte Burg auf einer Anhöhe an der Sieg, von 
deren Mannen die Befigungen der Kölner Diöcefe öfter gebrandichagt 
wurden. Anno, entihloffen wie immer, ſprach über die Kirchenräuber 
den Bann aus und ergriff zugleich gegen den Pfalzgrafen die Waffen. 
Der Erfolg war für ihn; gefangen wurde Heinrich nah Köln gebracht 
und übergab bier Siegburg dem rzbiichof, der jpäter daſelbſt ein 
Klofter erbaute. Der Unmuth über diefen Berluft und die fehimpfliche 
Niederlage trübten den Geift des Pfalzgrafen; die Welt efelte ihn an; 
er trennte fib von feiner Gemahlin Mathilde, einer Tochter Herzog 
Gozelos von Yothringen und einer Nichte Gottfrieds, und ging in Das 
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Klofter Gorze, wo er die Möndsfutte anzog (1059). Aber nicht lange 
duldete es ibn fern von der Gattin; er verließ das Klofter und fehrte 
in ihre Arme zurüd. Zugleich bot er feine Mannen au einem neuen 
Kampf gegen den Erzbiſchof auf. 

„ie ein wüthender Eber“ verbeerte Heinrich nun die Umgegend 
von Röln; ringsum ſah man die brennenden Dörfer, und fchon zog er 
gegen die Stadt felbft. Als ihm aber die Kölner hier entgegentraten, 
fehrte er nach feiner Burg Kochem an der Mofel zurüd, wohin ihm 
alsbald Annos Vafallen folgten und die Burg umftellten. Eben rüjtete 
man fib au einem entjcheidenden Kampfe, da bereitete eine furdtbare 
Ihat der Fehde ein unerwartete Ende. Als der Pfalzgraf in einem 
Burggemach traulih neben feiner Gemahlin faß, fprang er plöglid 
auf, riß in einen Anfall von Raferei eine Art von der Wand und 
ivaltete ihr das Haupt. Unter wahnfinnigem Lachen trat er dann unter 
jeine Mannen und berichtete ihnen, was gefchehen war. Man band 
ihn und bradte ihn in das Klofter Echternab (1060), wo er feine 
Tage beihloß; den Sohn Heinrichs ließ Anno erziehen und ftattete ihn 
ipäter mit einigen Yehen aus. So war der PBalzgraf untergegangen, 
ein Mann, der dem mächtigiten Kaiſer verwandt und einit zum Nachfolger 
Heinrichs III. beftimmt war. Es war wenig fpäter, daß auch fein 
Bruder Konrad ftarb (1061), nachdem er fich des Herzogthums Kärn— 
tben, von dem er den Titel trug, zu bemächtigen vergeblich verfucht 
hatte. Dieſes ruhmreiche Geſchlecht eilte auf das Kläglichite feinem 
Verfalle entgegen. Die Pfalzgraffhaft in Lothringen fam an einen 
Grafen Hermann, welder dem Gleiberger Zweige der Luremburger 
angehörte, aber fie verlor zugleid viel von ihrer bisherigen Bedeutung. 

Niemand hatte durch den Fall des angefebeniten Gefchlehts in 
Unterlothringen mehr gewonnen, als Anno. Mit gewaltigem Selbit: 
bewußtfein trat er, der Sohn eines ſchwäbiſchen Rittersmannes, auf, der 
ih jest den erften Fürften des Reichs zur Seite ftellte; er wollte der 
Welt zeigen, daß er wifle, wie große Dinge Gott an ihm gethan habe. 
Größeres follte Köln ihm zu danfen haben, als einft den Söhnen von 
Königen und Kaifern, und wenn irgend Einer, glaubte er der Mann zu 
jein, inmitten dieſer jchwierigen Zeiten die erfte Rolle im Neiche zu 
Ipielen. in entfchiedener, rückſichtsloſer Charakter, mit allen Härten 
eines Emporfömmlings, Fonnte er unmöglich der Kaiferin gefallen. 
Aber feine Stimme war dennoch bei Hofe von großem Einfluß, wie 
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fie es aller Orten war und bei dem unleugbaren Gewicht des Mannes 
überall fein mußte. Als im Jahre 1059 der alte Biſchof Burchard 
von Halberftadt ftarb, bemwirfte Annos Einfluß, daß einer feiner Neffen, 
ein anderer Burchard, ein fo ehrgeiziger und hochfahrender Priefter, 
als jemald im Schwabenland geboren, das Bisthum erhielt. Auc 
war es wohl hauptfächlih Annos Werf gewefen, daß fchon zwei Jahre 
zuvor das erledigte reihe Bisthum‘ Bamberg einem feiner VBertrauten, 
dem Kanzler Günther, zufiel. 

Günther ftammte aus einer jehr vornehmen, an der Enns und 
Traun begüterten Familie, war in Bamberg erzogen und hatte dann 
Heinrich III. in deſſen legten Lebensjahren ald Kanzler Italiens ge- 
dient; fchon in Bamberg und dann in der Kanzlei war er Anno, dem 
Erzkanzler Italiens, nahe getreten ımd hatte fich troß des Gegenſatzes 
ihrer Naturen ihm befreundet. Selten hat der Himmel mehr für einen 
Sterblihen gethan, als für diefen jungen Bifchof. Mit Glüdsgütern 
übermäßig gefegnet, von ftattlichjtem Körperbau und ſolcher Schönheit, 
daß auf feiner Reife nach dem Drient die Araber von weither zuftrömten, 
um ihn zu fehen, von leichter Faſſungsgabe und größter Anziehunge: 
fraft im Umgange fchien er Allen, die ihm näher ftanden, gleichwie ein 
befonderes Gejchenf des Himmels. Meinhard, der damalige geiftreiche 
Lehrer der Bamberger Domfchule, tadelt wohl, daß Günther zu viel 
Zeit dem Schlafe gönne, daß er lieber von Epel und Amalung und 
anderen Helden der Sage lefe, ald von Gregor dem Großen und 
Auguftin, daß ihn der Kriegslärm mehr befchäftige, ald einem Bifchof 
zieme: aber aus jeder dieſer Rügen, halb ſcherzhaft, halb im Ernfte 
vorgetragen, fieht doch die zärtlichite Liebe zu dem leutfeligen, Flugen 
und fchönen Herrn hervor. Günther war eine poetifhe Natur 
und erfüllte feinen Klerus mit Liebe zur Dichtfunft und Muſik; Die 
von ibm in Bamberg angeregten Beftrebungen find nicht ohne nach: 
haltigen Einfluß auf die Entwidelung der deutfchen Poeſie geblieben. 
Den Wiſſenſchaften und Künften hold, überdies von bequemer Art, 
war der neue Bamberger Bifchof doch nicht ohne Ehrgeiz. Im Anfange 
feiner Amtsführung bejuchte er fleißig den Hof und danfte werthvolle 
Geſchenke für feine Kirche der Gunft der faiferlichen Frau; bald gerieth 
er aber in fchlimme Händel mit den ibm benachbarten Grafen Gozwin 
und Hermann, endlich mit der Kaiferin felbit, da er mehrere Güter und 
Privilegien, welche Heinrich III. Bamberg entzogen hatte, mit Entfcie, 
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denheit zurüdforderte. Auch mit dem vielvermögenden Heinrih von 
Augsburg lebte Günther nicht in dem beiten Vernehmen. 

Wie der Augsburger Biſchof feinen großen Einfluß bei der Kaiferin 
gewonnen hatte, wiffen wir nicht. Er war ein Schwabe und hatte be- 
reitd am Hofe Heinrich& III. eine hervorragende Rolle gejpielt; auf der 
eriten, jo denfwürdigen Romfahrt des Jahres 1046 hatte er den Kaifer 
ald Kanzler Italiens begleitet und unmittelbar darauf das wichtige 
Bisthum Augsburg erhalten. Für den Glanz feines Stifts hatte er 
dann reichlich gejorgt, aber mit den benachbarten baierifhen Großen in 
täten Händeln gelebt. So gerietb er in Fehde mit dem Grafen 
Dietbold wegen einer Grafichaft, die früher der Augsburger Kirche auf: 
getragen war. Im Jahre 1059 fam es zu einem heißen Streit zwifchen 
den Augsburgern und Rapoto, Dietbolds Sohn, in welchem die Augs- 
burger Sieger blieben. Aber der Kampf war damit nicht zu Ende; 
Rapoto ſteckte Schwabmünden in Brand und äfcherte andere Orte um 
Augsburg ein. Endlih fam die Kaiferin ſelbſt nad Augsburg 
(1. November 1059) und legte den Streit bei. Bifchof Heinrich fcheint 
ich nachgiebiger gezeigt zu haben, ald man erwartete; denn Günther 
wünjhte ihm Glüd, daß er „obwohl ein Schwabe von Geburt, Er- 
ziehung und Sitten, der Vernunft Gehör gefchenft habe.“ In der 
Gunſt der Kaiferin ftieg er feitdem nur höher und höher, doch mit der 
Gunſt wuchs der Haß, welcher dem Günftling nie fehlt. Nicht allein 
die weltlichen Großen bürdeten ihm die Mißftände der Zeit auf, fondern 
nicht minder feine geiftlichen Brüder, vor Allen Anno und Günther. 

Und wären die geiftlichen Herren fonft nur einig gewejen! Aber 
wie fie meift mehr fich und ihr Bisthum, als das Reich bedachten, waren 
ihre Interefien in ftätem Conflict. Dazu fam ein erbitterter Streit, 
welchen der deutiche Epifcopat jeit geraumer Zeit gegen Die großen 
Reihsabteien führte und der jegt neue Nahrung gewann. Die Selbit- 
ttändigfeit diefer Abteien, ihr großer Reichthum, die Befreiungen von der 
biihörlichen Jurisdiction waren den Biſchöfen zuwider ; völlig unerträglich 
aber ſchien, daß viele Klöfter, auf faiferliche “Privilegien ſich ſtützend, 
von ihren Befigungen die Zehnten zu leiften verweigerten. Längjt wurde 
deshalb ein hartnädiger Streit einerfeits zwiſchen Hersfeld und Halber: 
ftadt, andererjeitd zwiſchen Mainz und den Klöftern Fulda und Hers— 
feld geführt. Es ließ fich erwarten, daß Abt Siegfried von Fulda, als 
er gegen Ende des Jahre 1059 den erzbifhöflihen Stuhl von Mainz 
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beitieg, Schon um feiner Vergangenheit willen die Klöfter jchonend be- 
handeln würde Aber faum hatte er jein neues Amt angetreten, jo 
verlangte er von Widerad, jeinem Nachfolger in der Abtei, Die Zehnten 
von den Gütern Fuldas in Thüringen und ftellte dafjelbe Verlangen 
an das Klofter Hersfeld, wie an die Thüringer überhaupt, die niemals 
dem Erzbifchof gezehntet hatten. Der Streit wurde um jo gehäfltger, 
ald Siegfried ein Mann von den übelften Gigenfchaften war, ebenſo 
wetterwendijch und treulos, wie geldgierig und ränfefüchtig. Die großen 
Erfolge Kölns liegen feiner eitlen Seele feine Rube, jo wenig er einem 
Manne von Annos Gharafterftärfe das Widerſpiel zu halten vermochte. 

Wahrlid die Kaiferin war fchlimm berathen, indem fie auf Die 
Unterftügung dieſer Biſchöfe vor Allem verwieſen war. Und welchen 
Beiftand fonnte fie jih von den weltlichen Großen des Reichs, zunächſt 
von den Herzogen verſprechen? Wo das Herzogthbum noch einen jelbit- 
tändigen Charakter bewahrt hatte, wie e8 in Sachen der Fall war, 
jtand es jest in entjichiedener Oppofition gegen Das Faiferliche Gefchlecht. 
Die elſaſſer Familie, erjt jeit Kurzem durch Gerhard zum Belig Ober: 
lothringens gelangt, fing faum an fich dort zu befeftigen. In Nieder: 
lothringen fonnte Friedrich von Yuremburg niemals zu rechtem Anſehen 
gelangen; ſchon wartete Gottfried auf deſſen Erbichaft, wie er denn 
überhaupt in den lothringifchen Gegenden theild Durch feinen eigenen, 
theild durch feiner Gemahlin Befig eine viel größere Autorität genoß, 
ald Die von Heinrich III. eingejegten Herren. Das Kaiſerthum war 
in Yothringen jo wenig beliebt, wie in Sachſen. Mehr galt eö im oberen 
Deutſchland. Aber dod mußte die Kaiferin das Herzogthum Baiern 
nach wenigen Jahren aufgeben, und in Kärnthen fonnte Konrad, der 
von ihr belehnte Herzog, jelbft mit einem Heer nicht Eingang gewinnen; 
rein Herzogthum blieb nur ein leerer Titel. Kein Yand hatte ſich dem 
Kaiſerhauſe ergebener gezeigt, ald Schwaben, wo man in Heinrich ILL. 
und feinem Sohne die Nachfommen Gifelas verehrte. Nichts ſchien 
leichter als dieſes Land unmittelbar an die faiferliche Familie zu bringen, 
wie es bereitd Konrad II. verjucht hatte, und es war gewiß feine 
richtige Politik, daß Heinrich ILL. zweimal nach einander das ſchwäbiſche 
Herzogthum an fremde Herren verlieh, die ſich niemals den Intereſſen 
des Landes aufrichtig hingaben. Dem Lothringer Otto war der frän- 
kiſche Otto gefolgt, der fih von Schweinfurt nannte und jeine Tage 
meift auf feinen Burgen am Main verlebte. Als er am 28. Septem- 
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ber 1057 ohne männlihe Nachfommen ftarb, war e8 eine für die Zu: 
funft des Faiferlihen Regiments höchſt wichtige Frage, wem die Kai: 
jerin das ſchwäbiſche Herzogthum übertragen würde. 

Heinrich IL. hatte bereits eine Anwartichaft auf Das Herzogthum 
dem Grafen Berthold von Zähringen eröffnet. Einer alten ſchwäbiſchen 
Kamilie, Die jeit mehr als einem Jahrhundert die Grafjchaft im Breis— 
gau verwaltete, entitammte Berthold; das Vertrauen des Kaifers hatte 
er ſich, wie es jcheint, befonders durch jein Verhalten gegen die ver: 
ihworenen Fürften im Jahre 1055 erworben. Der Kaifer foll ihm 
jeinen Siegelring als Unterpfand des Berjprechens übergeben haben. 
Dennob nahm Agnes Anjtand das Wort ihres Gemahis nad) defien 
Tode zu löfen, und die Wahl, welde fie jelbjt traf, erwedte ihr mehr 
Feinde ald Freunde; denn fie fiel auf einen jungen Mann, von dem 
man nicht viel mehr wußte, als daß er bei Hofe glänzgte und von der 
Kaiferin bejondere Gunft genoß. Es war Rudolf von Rheinfelden. 
Die Burg, nad) der er genannt wurde, it am linfen Rheinufer zwiſchen 
Bajel und Sädingen, die Erbgüter feines Geſchlechts lagen großen- 
theild zwilchen dem Jura und Genferjee; hiernach jteht außer Zweifel, 
daß die bisher wenig hervortretende Familie aus dem Königreiche 
Burgund jtammte und Nüdjichten auf die gefährdeten Zuftände Diefes 
Sandes auf die Wahl der Kaiferin wirkten. Auch wurde die Ber: 
waltung Burgunds Rudolf zugleich mit dem ſchwäbiſchen Herzogthum 
übertragen. 

Alles feste Agnes daran, Diefen Mann ihres Vertrauens jo eng 
wie möglich an das Intereſſe des faiferlihen Haufes zu feſſeln; ſie 
verlobte ihm ihre älteſte Tochter, die zwölfjährige Mathilde, die fie ſo— 
gleih nah Schwaben bringen und der Obhut des Biſchofs von Konjtanz 
übergeben ließ. Zwei Jahre jpäter (1059) wurde das faum mannbare 
Mädchen dem Herzog von Schwaben vermählt, aber Ihon im erjten 
Jahre löfte der Tod Mathildens die Ehe. Rudolf wurde bald darauf 
mit Adelheid, einer Tochter der Marfgräfin Adelheid von Turin, 
verheirathet; fie war cine Schweiter jener Bertha, die man Heinrid) IV. 
verlobt hatte. Man fieht, es geihab Alles, um ihn der faiferlichen 
Familie einzuverleiben, und ed war nicht zu verwundern, wenn dieſer 
Günftling nicht geringeren Neid zu tragen hatte, als Bijchof Heinrich. 
Auch das war nicht zu verwundern, daß Rudolf in Schwaben auf viel: 
fachen Widerſtand ſtieß. Der Zähringer war ihm natürlich entgegen, 
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ſelbſt dann noch, als er im Jahre 1061 nad Konrads Tode dag er- 
(edigte Herzogthbum Kärnthen mit der Mark Berona erhielt. Eben damals 
war Schwaben der Schauplas einer großen Fehde, in welcder die 
Brüder Burcdard und Wezel von Zollern erfchlagen wurden, die eriten 
Zollern, deren die Geſchichte gedenft. 

In den berzoglichen Gewalten fand die Negentin, jo viel ift Far, 
feine Stüge; fie waren ihr feindlich oder, wo dies nicht der Fall war, 
jo ſchwach befeftigt, daß fie jelbit ihrer Unterftügung bedurften. Gün— 
ftiger lagen für fie die Verhältniffe der Marken. Diefe waren von 
Heinrich III. gegen das Herzogtbum augenfcheinli begünftigt worden, 
und namentlidy hatten die Kärnthener Marken eine beftimmtere Geftalt 
gewonnen. In Krain waltete Marfgraf UÜdalrih, dem auch Friaul 
und Iſtrien untergeben waren; in der Marf an der Drau und Sau 
ericheint 1056 der erfte Ottofar aus dem Gefchlecht der Steierer Gra— 
fen, welche diefer Marf dann dauernd den Numen gegeben haben. 

Bon den baierifchen Marfen hatte vornehmlich die Oftmarf gegen 
die Ungarn Bedeutung; ſchon ſah Markgraf Ernft auf eine lange Reihe 
jeiner Ahnen zurüd, Die in dieſen Donaugegenden heimifch geweſen 
waren; von den Billingern abgefehen, wurzelte fein hochfürftliches Ge— 
ichledht Damals feiter in jeinem Territorium, als die Babenberger in 
Deftreih. Inzwifchen erftarb der babenbergifche Mannsftamm mit Her: 
zog Otto (1057) in jenen fränfifchen Gegenden, aus weldem das Haus 
hervorgegangen war. Die Marf auf dem Nordgau, welche diefer Zweig 
der Babenberger jo lange verwaltet, hatte ihre Wichtigfeit Schon geraume 
Zeit eingebüßt und fiel nun vollends auseinander. Der marfgräflice 
Titel wird fpäter (1069) von jenem Grafen Hermann geführt, der in 
der Gegend. von Bamberg begütert war und hier mit Bifchof Günther 
in Fehde geriet), dem Stifter des Kloſters Banz. Won Ottos 
fünf Töchtern hatten fich drei, Judith, Bertba und Beatrir, an ange 
jebene Herren in Franfen, Schwaben und Baiern vermählt, und an Ddiefe 
famen befonders die alten Erbgüter des Haufes*). Judith war in erfter 
Ehe dem im Jahre 1055 verftorbenen Herzog Konrad von Baiern, danıı 

Boto, dem Bruder des entjegten baierifchen Pfalzgrafen Aribo, ver- 


) Die beiden anderen Töchter waren Eilika, die in das Klofter ging und ale 
Hebtiffin von Niedermünfter in Regensburg ftarb, und Gijela, mit dem ſächſiſchen 
Srafen Wihmann von Seeburg vermäblt. 
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mählt. Bertha war die Gemahlin des Grafen Friedrich von Habsberg, 
des Gründers des Klofters Kaſtel im Nordgau. Beatrir vermählte 
ih einem ſchwäbiſchen Grafen Heinrih, der Hildrizhaufen (bei Her: 
renberg) und Kräheneck (unweit Pforzheim) befaß und eine Zeit lang 
ih den marfgräflihen Titel anmaßte. Der anerfannte Nachfolger 
in der Marfgraffchaft nach Hermanns Tode war Dietbold I., der ſich 
nad feiner Burg Giengen an der Brenz nannte und deſſen Nach: 
fommenjhaft dann im Nordgau wieder eine bedeutende Stellung 
gewann. 

Unter den nördlichen Marken hatte Meißen noch immer bie her: 
vorragendfte Stellung. Dieſe Marfgraffchaft war in die Hände des 
jungen Grafen Wilhelm IV. von Weimar gefommen, der abermals jenen 
großen Beftg vereinigte, welcher einft Eckard I. mit ftolgeren Hoffnungen 
erfüllt Hatte. Die fächftfche Oftmarf verwaltete der Wettiner Dedi ſchon 
jeit einem Menfchenalter; er war mit Dda, der Mutter des Markgrafen 
Wilhelm, in zweiter Che vermählt. In der Nordmarf gebot Udo I!. 
aus dem Gefchlechte der Stader Grafen, ein Verwandter des Könige: 
hauſes. 

Faſt alle dieſe Markgrafen waren der Kaiſerin und ihrem Sohne 
ergeben, namentlich Ernſt von Oeſterreich und Wilhelm von Meißen, die 
bei Hofe in höchſtem Anſehen ſtanden. Aber auf die inneren Verhält— 
nie des Reichs hatten die Markgrafen nach ihrer damaligen Stellung 
feinen überwiegenden Einfluß, und die geftörten Beziehungen des Reichs 
su den öjtlihen Völfern gaben ihnen überdied vollauf in ihren Grenz— 
ländern zu thun. Heinrich III. hatte Hier Vieles ungeordnet hinter: 
laffen, und die Stellung der Deutichen zu den öftlichen Neichen war 
nad; feinem Tode eher verfchlechtert, als gebeifert worden. 


Die auswärtigen Verhältnife. 


Kein geringer Erfolg fchien es für die Kaiferin, als im Jahre 
1058 König Andreas von Ungarn fih um ihre Gunft bewarb und ein 
gütlihes Abfommen mit ihr fuchte. Man weiß, Andreas war recht 
eigentlich der Mittelpunkt jedes Widerftands im Dften gegen die Macht 
Heinrihs IH. gewefen und unbefiegt aus dem Kampf mit dem SKaifer 
hervorgegangen; um fo auffallender mußte jest feine Annäherung an 


den deutfchen Hof erfcheinen. Tiefgreifende Zerwürfniffe mit feinem 
Sieſebrecht, Kaiferzeit. III, 4. Aufl. > 
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Bruder Bela hatten ihn dazu genöthigt. Bela batte fih namlich für 
fih und feine Söhne die Nachfolge im Reiche verjprochen, ſah ſich aber 
in feinen Hoffnungen betrogen, ald Andreas einen fpätgeborenen Spröß— 
ling, Salomo mit Namen, zu feinem Erben im Reiche beftimmte. Anz 
dreas wußte, daß Bela einen bedeutenden Anhang unter den Magyaren 
hatte: deshalb glaubte er feinem Sohne eine Stüge in dem deutſchen 
Hofe gewinnen zu müſſen, und Nichts ſchien ihm die Zukunft deſſelben 
befier zu verbürgen, als wenn er ihn mit einer Schweiter des deutſchen 
Königs verlobte. Seine Werbung fand bei der Kaiferin gute Auf— 
nahme, und im September 1058 traf fie mit ihm an der Grenze feines 
Reichs auf dem Marcfeld zufammen. Gin Friede wurde gefchloften, 
von den Deutjchen und Ungarn beſchworen, und der fleine Salome 
dann mit Judith, der zweiten Tochter der Kaiferin, verlobt. Judith, 
ebenfalls noch im Kindesalter, verließ ihre deutſche Heimath und folgte 
dem König nach Ungarn, wo man ihr den Namen Sophia beilegte. 

Große Hoffnungen mochten fih an die neue Wendung fnüpfen, 
welche die Bolitif des Königs von Ungarn genommen hatte: aber ſie 
zeigten fi bald als eitel. Die nationale Partei in Ungarn, welche 
bisher Andreas getragen hatte, wandte fich von ihm ab und begünftigte 
fortan auf alle Weife die Beftrebungen Belas. Diefer, der mit Richeza, 
einer Schweſter König Kaſimirs von Polen, vermählt war, wußte über- 
dies, daß er einen Fräftigen Beiftand an feinem Neffen Boleflaw II., 
ber eben damals den berzoglichen Stuhl der Biaften beftiegen hatte, 
finden würde. Bolcflaw, den man den Kühnen genannt hat, fannte 
feinen anderen Ehrgeiz, als die Macht feines großen Ahnherrn und 
Namensvetters herzuftellen und Polen wieder auf jene Höhe zu er: 
heben, die es unter Dem erjten Boleflaw gewonnen hatte; Nichts mußte 
ihm mehr am Herzen liegen, als der deutfchen Uebermadt im Oſten, 
wo er fie fand, entgegenzutreten. Andreas fah, daß Alles zum Auf— 
ftande in Ungarn trieb und ihm Feine andere Wahl blieb, als durch 
einen unvermutheten Schlag feinem Bruder zuvorzufommen; er bat 
deshalb dringend die Kaiferin um Unterftügung. 

Agnes mußte eilen dieſe Bitte zu erfüllen, da augenfcheinlich der 
ganze Einfluß der Deutfchen auf den Oſten in Frage ftand. So fandte 
fie im Jahre 1060 den Biſchof Ebbo von Naumburg, die Markgrafen 
Wilhelm und Ernft mit einem bedeutenden Kricgsgefolge nach Ungarn. 
Ein böhmifches Heer follte ihnen folgen, erfchien aber nicht zur rechten 
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Stunde; Herzog Spitihnew fcheint eine zumartende Stellung eingenom- 
men zu haben, obwohl die glüdlihen Erfolge Belas und des Polen 
auch ihn bedrohten. Als die Deutjchen in Ungarn einrüdten, war be- 
reits Alles verloren; der Aufftand war bereits im Ausbruch, und An- 
dread wollte die deutjchen Krieger nur noch benugen, um ſich und die 
Seinigen durch die Flucht zu retten. Es gelang ihm, feine Gemahlin, 
jeinen Sohn und deſſen Braut nad) Melf, damals noch dem Sitze der 
Markgrafen von Defterreich, in Sicherheit zu bringen; der Graf Diet: 
bold geleitete fie und barg dort auch den föniglichen Schag. Aber der 
König felbft entrann nicht dem Verberben. 

Als Andreas, nicht nur von einem deutſchen, fondern auch einem 
bedeutenden ungarifchen Gefolge geleitet, jchon den Grenzen der Marf 
nabe war, überfielen ihn die Aufjtändigen in der Nähe von Wiefelburg. 
Gleich im Beginn des Kampfs verließen die Ungarn den König; um 
jo hartnädigere Gegenwehr leifteten die Deutjchen, aber fie waren der 
Uebermacht nicht gewachſen. Nach ftarfem Verluft mußten fie weichen, 
wurden auf ber Flucht verfolgt und größtentheild nach heißem Streit 
bier zu Gefangenen gemacht. Der König felbit, ſchon hochbetagt, ver: 
tbeidigte fich tapfer, bis er endlih vom Pferde ſank und im Getümmel 
der Schlacht ein jammervolles Ende fand. Biſchof Ebbo gerieth in Ge— 
fangenjchaft. Auch Markgraf Wilhelm mußte ſich den Ungarn ergeben, 
aber erjt nach einem Heldenfampf, der ihm felbit die Bewunderung ber 
Feinde gewann. Auf einem Hügel kämpften er und der baierifche Graf 
Boto aus dem Stamm der Aribonen die ganze Nacht hindurch gegen 
Scaaren von Keinden: erit am Morgen, vom Hunger ganz erfchöpft, 
itredten fie ihre Waffen. Boto wurde von dieſer Heldenthat „der 
Tapfere” genannt, und nicht minderen Ruhm gewann Markgraf Wit: 
helm. Der junge Geiſa, Belad Sohn, erwirkte vom Vater nicht allein, 
daß dieſem muthigen bdeutichen Fürften fein Leid geſchah, jondern daß 
er auch ihrem Haufe verbunden wurde. Sephia, Geiſas Schweiter, 
verlobte jih mit Wilhelm, und nur der frühe Tod des Markgrafen 
hemmte die Schließung der Ehe*). 

Man erzählt, daß Bela, der nun fogleih den füniglichen Namen 





*) Als Wilhelm 1062 die Braut aus Ungarn heimführen wollte, ſtarb er; die 
ungariſche Fürſtin vermählle ſich dann mit Markgraf Udalrich von Krain, und nach 
deſſen frühem Tode (1070) mit Magnus von Sachſen. 
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annahm, bie deutfchen Gefangenen ohne Löfegeld freigab, und will darin 
eine Huldigung der deutfchen Tapferkeit jeben; mehr beweiſt ed, Daß 
ihm feine Stellung, die er im Gegenfag gegen die Deutfhen und im 
Anschluß an die polnische Macht gewonnen hatte, bereits eine völlig 
geficherte fhien. So viel war Far, der deutfche Einfluß auf Ungarn 
war vorläufig durchaus vernichtet. Augenfällige Beweife der erlittenen 
Niederlage boten der junge Salomo und feine Braut, die jegt überall 
den Hof ber Kaiſerin begleiteten, wie die Wittwe des Andreas in ihrem 
deutſchen Exil. Bielfache Pläne wurden zwar fogleich zur Herftellung 
Salomos gemacht, aber fie find nicht zur Ausführung gediehen; felbft 
dann nicht, als auf Spitibnew in Böhmen im Jahre 1061 fein Bruder 
Wratiflaw II. folgte, ein tüchtiger und chrliebender Fürft, der als Ge— 
mahl einer ungarifchen Fürftin, einer Schweſter des jungen Salomo, 
das lebhaftefte Intereffe hatte, feines Schwagers Nüdfehr zu unter- 
ftügen und die polniſchen Ginwirfungen auf Ungarn zu befeitigen. 

Alle Verhältniffe des Oſtens verfnüpften fich, wie man fiebt, in 
diefen ungarischen Thronhändeln, und die Niederlage der Deutfchen wurde 
deshalb nur um fo tiefer gefühlt. 


Inzwifchen hatten auch die italienischen Angelegenheiten ſich bedenf- 
lich gejtaltet. Wir fennen den Umſchwung der Dinge, der ſich im Jahre 
1059 in Italien vollzog, und die eigenthümliche Stellung, welche Rom 
hier inmitten der nationalen Bewegung einnahın. Wunderbar genug, 
wie wenig Antheil an dieſer Bewegung das beutfche Volf nahm, ob» 
ſchon fie eine fo beftimmte Richtung gegen die Herrfchaft deffelben ein- 
ſchlug. Die deutſchen Annaliften jener Zeit find über die Vorgänge in 
Stalien und Rom fehr ſchlecht unterrichtet und melden fein Wort von 
dem Widerftande, den Roms Auftreten am deutſchen Hofe erweckte. Und 
doch wiffen wir, daß man hier die Gefahr Hinreihend erfannte und 
Hildebrand und feinem Papſt mit bemerfenswerther Entfchiedenheit be> 
gegnete. Namentlich festen die deutſchen Bifchöfe den Beichlüffen der 
römischen Synode von 1059, bei denen fie in feiner Weife mitgewirft 
hatten, rüdhaltslofen Widerfprucd entgegen, wie fie denn auch unfrag- 
lih am meiften zu verlieren hatten, wenn es dem PBapfte gelang, ſich 
ber Faiferlihen Gewalt zu entziehen. Eine Synode, die Weihnachten 
1059 in Worms gehalten werben follte, fcheint bereits in der Abficht 
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berufen zu fein, gemeinfame Befchlüffe des deutfchen Klerus gegen den 
Rapft herbeizuführen, aber eine weitverbreitete Seuche hinderte die Ver: 
ſammlung. Dennoch traten nicht viel fpäter — wir wiffen nicht wo — 
die deutſchen Bifchöfe zufammen, und ihre Gefammtheit vernichtete alle 
Amtshandlungen des Papftes, verbot feinen Namen im Kirchengebet 
ju erwähnen, ja ſprach fogar Entfegung und Bann über ihn aus; man 
iheint bei dieſen Befchlüffen auf den Mafel unehelicher Geburt, welcher 
dem Papſte anhaften follte, befonderes Gewicht gelegt zu haben. 

Bei der Stellung, welche Agnes zu Eluny einnahm, ift es an ſich 
wenig wahrfcheinlich, daß gerade fie zu fo ertremen Schritten getrieben 
babe, wie tief auch Roms Anfprücde in ihre Faiferlihen Rechte eins 
greifen mochten. Wir haben überdies das ausbrüdlichite Zeugniß, daß 
nicht fie, fondern Erzbifchof Anno als die Seele jener Synode galt. 
In der That war er als Erzfanzler Italiens, dem man bereits Die 
Stellung als Bibliothekar des apoftoliichen Stuhls entzogen hatte, auf 
dad Unmittelbarfte von ber Entwidelung der italienifchen Angelegen- 
heiten berührt; Niemand überfah zugleich beſſer als er, welcher Verluft 
an den reichften Pfründen in Italien dem deutſchen Klerus brobte. 
Deshalb Hatte ihn auch der Bapft zu gewinnen gefucht; ein am 1. Mai 
1059 für die von ihm gebaute Kirche S. Maria ad Gradus zu Köln 
ausgeftellter Schugbrief ift erhalten, worin ihn ber Papft mit den 
größten Lobſprüchen beehrt. Mit fo wohlfeilen Gnadenbeweifen war 
jedoch ein Mann wie Anno nicht zu beftechen, vielmehr trat er als der 
fühnfte Vorfechter der deutſchen Kirche auf und ftachelte die Kaiferin 
und feine Mitbifchöfe mehr gegen Rom auf, als daß er felbit eines 
Sporns bedurft hätte. 

Die Befchlüffe jener deutfchen Synode fonnten in Rom nicht ohne 
Wirfung bleiben. Wie fehr fie den Papft und Hildebrand, die faum 
einen fo herzhaften Angriff erwartet hatten, mit Beſorgniß erfüllten, 
jeigen die Verhandlungen, die fie mit der Raiferin zu eröffnen ſich be: 
eilten. Der Garbinal Stephan, ein Bertrauter Hildebrands, befand ſich 
damals in Franfreich, wo er den Kampf gegen die Priefterehe eröffnet 
und auf mehreren Synoden mit großem Erfolge gewirft hatte: ihn 
jandte man nun mit apoftolifchen Briefen nach Deutfchland, um mit 
Agnes zu unterhandeln. Aber er fand am deutfchen Hofe den übelften 
Empfang; fünf Tage harrte er vergebens auf Zutritt bei der Kaiferin 
und mußte endlich unverrichteter Sache die Rüdfreife antreten. Und 
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ſchon ſchöpften auch in Italien alle Gegner der Kirchenreform neuen 
Muth. Die lombardifchen Bifchöfe erhoben fich, fobald fie Die Beichlüfie 
ihrer deutfchen Amtsbrüder vernahmen; der römifche Adel hatte fich 
faum von dem normannifchen Streifzug erholt, al8 er wieder gegen 
den Bapft im Sattel faß. Als Gejandte König Edwards von England 
gegen Oftern 1061 von Rom heimfehrten, wurden fie bei Sutri vom 
Grafen Girard überfallen und taufend Pfund Pawefer Münze ihnen 
abgenommen. Sie fehrten nad Rom zurüd, und ber Papft mußte 
ſchlimme Worte von dieſen Engländern hören; fie machten ihm bemerf: 
(ich, daß er erft in feinem Gebiet Ordnung fchaffen folle, wenn er über 
die Welt zu herrſchen gedenfe. 

Aber fo groß die Schwierigfeiten waren, welche fih dem Papſte 
und Hildebrand entgegenftellten, fie beharrten feft auf dem eingefchlage- 
nen Wege. Auf der Ofterfounode 1061 wurde über Graf Girard der 
Bann ausgefprochen und etwa um dieſelbe Zeit die Verordnung über 
die Papſtwahl aufs Neue verfündigt. E8 war ein eigenthümlidher Zus 
fall, daß die Frage, ob unter den veränderten Berhältniffen, bei dem 
offenfundigen Bruch zwiſchen der Reformpartei in Rom und dem kaiſer— 
lichen Hofe in Deutfchland, dieſe Verordnung ausführbar fei, fchon 
unmittelbar darauf praftifhe Bedeutung erhielt. Am 27. Juli 1061 
ftarb Papft Nicolaus II. in Florenz: wie follte fein Nachfolger beftellt 
werden ? 

Sobald der Tod des Papſtes in Rom befannt wurde, befchloß Der 
römische Adel fi eiligft an die Kaiferin zu wenden, damit ber junge 
König ald Patricius Roms über den Stuhl ‘Petri verfüge. Der Graf 
Girard felbft ging mit einer Gefandtfchaft, in der fich auch der Abt- von 
S. Gregorio am Cölius befand, über die Alpen; fie führten die päpft- 
lichen Abzeihen und die Infignien des Batriciats mit fih. Freilich war 
es auffallend genug, daß der römifche Adel jest die Bedeutung jenes 
PBatriciats fo fcharf betonte, welchen einft des jungen Königs Water 
gerade im Kampf gegen denfelben Adel zur Geltung gebracht hatte; 
nicht minder auffallend, daß diefe Gapitane jegt an dem deutfchen Hofe 
ihre Bundesgenoffen fuchten. Aber das Hervortreten der hierarchiſchen 
Idee hatte einmal alle Verhältniffe Roms und Italiens in wenigen 
Jahren von Grund aus geändert. 

Hildebrand ſchwankte geraume Zeit, welden Weg er in diefem 
gefährlichen Moment einfchlagen folle.. Schwerlich hat er noch an eine 
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Verftändigung mit den deutjchen Bifchöfen und der Kaiferin geglaubt; 
aud hat er unſeres Wiffens Feine Schritte gethan, um fie herbeizus 
führen. Aber bedenklich machte ihn, daß ein innerer Krieg in Rom 
jelbit auszubrehen drohte und er des Ausgangs deſſelben ohne die 
Unterftügung der Normannen und Herzog ottfrieds nicht ficher war, 
und der Beiftand fchien von diefer oder jener Seite nicht ohne Opfer zu 
gewinnen. So vergingen drei Monate, ohne, daß die Neumahl anbe- 
raumt wurde. Endlich entichloß er ſich, unbeirrt den betretenen Weg 
zu verfolgen. Zum Nachfolger des Nicolaus erfah er den Biſchof An: 
jelm von Lucca, und Ddiefe Perfönlichfeit allein bezeichnete deutlich Die 
Richtung, die er zu verfolgen gedachte. 

Anfelm war Mailänder von Geburt, der geiftige Urheber der Pa— 
tarla; feit Fahren ftand er als Bifhof von Yucca mit Gottfried und 
Beatrir in den vertrauteften Beziehungen. Einft hatte er unter Lanfranf 
in Bec den Studien obgelegen: dadurch war er in Frankreich befannt 
geworden, und es ließ fih erwarten, daß die franzöfiichen Biſchöfe, wie 
die Mönche von Cluny, mit Freuden feine Erhebung begrüßen würden. 
Hildebrand kannte Anfelm überdies genug, um zu willen, daß er fid 
ganz feinen Abfichten hHingeben würde. Daß er eine Zeit lang am 
deutihen Hofe gelebt hatte und fo zu einer Bermittelung geeignet fehien, 
wird faum ernftlicd in Betracht gezogen fein, obwohl man fpäter auf 
diefen Umitand Gewicht gelegt hat. Vielmehr war Far, daß fich die 
Wahl nur, ohne auf das Recht des Königs zu achten, mit Unter— 
fügung der Normannen durchführen ließ. Und fo geſchah es. Anfelm 
wurde nach Rom bejchieden und zugleich Deſiderius von Monte Caſſino 
Richard von Gapua mit normannifchen Echaaren nah Nom zu führen 
beauftragt. Unter dem Schutz der Normannen wählten dann am 
l. October 1061 die Gardinal-Bifchöfe Anfelm von Lucca, und ihr Anz 
bang unter dem römifchen Klerus und Volk ftimmte der Wahl zu; an 
demfelben Tage wurde der Erwählte in ©. Pietro in Bincoli inthronifirt. 
Am folgenden Tage ließ fich der neue Papſt, Der den Namen Alexan— 
der II. erhalten hatte, im Hofe des Yaterand den Lehnseid von Richard 
leiften. Es war dann eines feiner erften Gefchäfte, daß er die Mais 
länder als feine Landsleute begrüßte und in der Treue gegen den hei: 
ligen Petrus zu verharren ermahnte. 

Es ift jpäter behauptet worden, Hildebrand habe mit Gold den 
Beiftand Richards gewonnen und fo fei gleichfam durch Simonie Alerander 
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auf den Etuhl Petri erhoben worden: eine Behauptung, die weber 
durch glaubwürdige Zeugen beftätigt wird, noch an fih Wahrſcheinlich— 
feit bat. Richard war durch feinen Lehnseid die Wahl zu unterftügen 
verpflichtet, und fehon fein eigenes Intereſſe rietb ihm die Lehnspflicht 
su erfüllen. Gleih nach der Wahl verließ er Rom, obwohl dieſelbe 
die Stadt mehr aufgeregt als beruhigt hatte. Denn aufs Neue wandten 
ſich fofort alle Unzufriedenen in bderfelben mit den dringendften Bor: 
ftellungen an die Kaiferin, welche ohnehin, dev Natur der Dinge nad), 
die ohne ihr Wiffen gefchehene Wahl und den Antheil der Normannen 
an derſelben al8 offene Feindfeligfeiten gegen das Reich anjehen mußte. 
Am tiefften aber wurden durch Anfelms Erhebung die lombardifchen 
Biſchöfe verlegt. Kaum war der Urheber der Pataria auf den Stuhl 
Petri erhoben, fo traten fie unter dem Vorfig des Kanzlers Wibert 
von Parma zufammen und befchloffen feinen Andern als Papft anzu: 
erfennen, als Einen aus ihrer Mitte; jchon damals fcheinen fie ihre 
Blicke auf den alten Cadalus von ‘Parma gelenft zu haben. Auch fie 
beftürmten jest die Kaiſerin und riethen ihr zu entichiedenen Schritten; 
auch Fonnte fie faum noch länger zögern, wenn Rom und Italien nicht 
dem deutſchen Einfluß völlig entzogen werden follte. Sie berief auf 
die legten Tage des October eine Synode nach Bafel, um über Die 
Belegung des apoftolifchen Stuhls Beichluß zu faflen. 


Die äußeren Verhältniffe des Reichs nahmen, wie man fieht, den 
übelften Gang. Auf der Beſiegung Ungarns, auf der Verfügung über 
den Stuhl Petri hatte zum großen Theil die glanzvolle Stellung Hein: 
richs III. berudt, auf feinen reformatorischen Beftrebungen die geiftige 
Bedeutung feines Negimentse. Nun aber fah die Negentin ben deut: 
hen Einfluß in Ungarn gebrochen, das rveformirte Papſtthum gegen 
fich in der entichiedenften Oppofttion und war faft wider ihren Willen 
in Jtalien die Verbündete derfelben Mächte geworden, welche ihr Ge: 
mahl dort befümpft und befiegt hatte. Wie hätte dies Alles nicht auch 
auf ihr Verhältniß zu den deutjchen Fürften, ohnehin bedenklich genug, 
in ber übelften Welle einwirfen follen? Sie fühlte vollauf die Gefahr 
ihrer Lage und that verzweifelte Schritte, um die Gemuͤther der Fürften 
und des Volkes zu gewinnen. 

Das Grite war, daß fie das Herzogthum Baiern aufgab und dem 
Grafen Otto von Nordheim übertrug. Dtto ftammte aus einer alten 
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Familie Sachſens, deren Stammburg bei Göttingen lag; fein Oheim 
war jener Siegfried von Nordheim geweien, der Edard von Meißen 
im Jahre 1002 erfchlagen hatte. Noch war Keiner feiner Vorfahren 
‚u den höchſten Reichsämtern gelangt, und auch er fonnte wie Rubdolf 
ald Smporfömmling gelten: aber er war minbdeftens nicht durch Hof: 
gunft geftiegen und hatte die Meinung der Großen und bes Volfes für 
ih. Man rühmte einftimmig feine Tapferkeit, feine Thätigfeit, feinen 
Verftand. Ueberdies war er reich begütert; zu feinen eigenen Beſitzun— 
gen, die fich durd ganz Sachſen erftredten, kam das Heirathsgut feiner 
Gemahlin Richinza, der Wittwe des Grafen Hermann von Werla. 

Die Erhebung eines ſächſiſchen Großen auf den baierifchen Her: 
zogsſtuhl war ein überaus auffallender Schritt der Kaiſerin, der allen 
Traditionen des Haufes widerſprach. Aber noch viel befremdender mußte 
fein, daß fie um Diefelbe Zeit das Faiferlihe Gewand ablegte und ben 
Schleier der Klofterfrauen nahm. Im Herzen war fie längft ber Welt: 
luft abgeftorben, doch auch Außerlich erjchien fie fortan ald Nonne und 
jeigte ihre Keufchheit gefliffentlich der Welt. Viel mochte ihr daran 
liegen, dur diefen Schritt den übeln Nachreden, denen die Tugend 
ausgefegt war, zu begegnen, fo wenig es ihr auch gelang; aud konnte 
ihr Intereffe erfordern, in einem Moment, wo das Staatswohl fie von 
der ftrengeren Firchlichen Partei trennte, ihre perfünliche Devotion un— 
mweideutig an den Tag zu legen. Der wictigfte Beweggrund ihres 
Verfahrens lag jedoch gewiß in dem Wunſch, ſich die Gemüther zu ver: 
jöhnen, indem fie durch die freiwillige Aufgabe aller irdifchen Größe 
darthat, daß ihr Regiment nicht durch Antriebe perfönlichen Ehrgeizeg, 
jondern lediglich durch die Pflichten der Mutter und das Wohl des 
Reichs beftimmt fei. Aus diefem Motiv erflärt ſich in gleicher Weife 
die Aufgabe des baierifchen Herzogthums und der faiferlihen Auszeich— 
nungen; es waren bie legten Mittel, um ihre von innen und außen 
gefährdete Stellung zu behaupten. 


Das Schisma des Endalns. 


.Im October des Jahres 1061 begab ſich die Kaiferin mit ihrem 
Sohne nach Bafel, um die angefündigte Synode zu halten. Diele der 
deutfchen Erzbifchöfe und Bifchöfe erfchienen, die lombardifchen Bifchöfe 
famen größtentheils über die Alpen, vömifche Gefandte ftellten fich ein. 
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Als die Synode eröffnet war, erflärten die Verſammelten zuerft, daß 
ber junge König ald Erbe des Reihe auch Erbe des Patriciats fei, 
und befleideten ihn fogleidy mit den Infignien diefer Würde. Alsdann 
verwarf die Synode die Wahl des Anfelm von Lucca als eines Ein: 
bringlings, indem fie ſich nicht allein auf das Einſetzungsrecht Hein: 
rich8 III, jondern auch auf das Wahldecret Nicolaus II. ftügte. End— 
(ich wurde auf den Wunſch der lombardiſchen Bifchöfe Cadalus von 
Parma als Nachfolger des heiligen Petrus vom König defignirt und 
ihm das goldene Kreuz mit den anderen Infignien des Papſtthums 
übergeben. Befonders waren es die Bifchöfe von Piacenza und er: 
celli, welche die Sache ihres Amtsbruders betrieben. 

Gadalus*) gehörte einer reichen, im Beronefifhen angefeflenen 
Bamilie an. Im Jahre 1041 wird er als Diafon und Vicedominus 
ber Kirche von Verona genannt; wenige Jahre fpäter erhielt er das 
Bisthum Parma und ftiftete Dann (1046) auf feinem Grund und Bo: 
den das Klofter des heiligen Georg in Braida bei Verona. Als Hein- 
rich III. zuerft in Italien erfchien, fchloß ſich Gadalus ihm an, gewann 
des Kaifers Gunft und erhielt fie fich, obwohl er den Eifer der von 
bemjelben eingefegten Päpfte für die Kirchenreformation nicht theilte. 
Auf den Synoden zu Bavia (1049), Mantua (1052) und Florenz 
(1055) wurden fogar über Cadalus Verhalten ftarfe Rügen ausge: 
fprochen, jo daß er nur durch die Nachficht der Päpſte dev Abjeßung 
entgangen fein foll; vieleicht gejchab es mehr wegen feines nahen Ber 
hältniffes zum Kaifer, dev fich Der Dienfte des gefchäftsfundigen Mannes 
vielfach bediente. Als fih dann die Bataria in der Lombardei erhob, 
muß Gabdalus von Anfang an zu den entfchiedenften Gegnern derſelben 
gehört haben. Denn die Widerfacher jener fanatifchen Wolfsprediger 
verehrten in dem alten Bifchef von Parma ihr Haupt, zumal er zu 
Wibert von Parma, dem Kanzler der Kaiferin, in vertrauten Be 
ziehungen ftand. 

Da die Zeitumftände die Wahl eines Jtalieners zu fordern jchienen, 
mochte Manches gerade diefen Mann empfehlen. Gadalus Treue gegen 
das Kaiferbaus fonnte für bewährt gelten, überdies war er gefchäftes 
fundig, und auch das fiel nicht leicht in die Wage, daß er ein großes 
Bermögen für feine Sade aufzumenden vermochte. Aber deffenunge: 


*) So oder Eadelons ift die zu jener Zeit übliche Schreibweife. 
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achtet war es Die übelfte Wahl. Die deutichen Erzbifchöfe und Die 
Mehrzahl der deutfchen Bifchöfe hatten fie, wie wir willen, von vorn 
herein und mit gutem Fug widerrathen; auch dev römifche Adel hegte, 
wie die Folge zeigte, nur geringes Interefje für den Lombarden. Seine 
Erhebung war lediglich eine Parteifache des lombardifchen Klerus und 
jeßte überdies die Kaiferin in ben fehneideniten Widerſpruch mit der 
von ihrem Gemahl begünftigten Kirchenreform, wie mit ihren eigenen 
religiöfen Ueberzeugungen. Es wird ausdrüdlich berichtet, daß ihre 
Umgebung durch Beftechungen gewonnen war, und nur hieraus wirb 
das Verfahren der ſchwachen Fürftin erflärlic. 

Nachdem die föniglihe Ernennung erfolgt war, fehritt man fogleich 
zur förmlichen Wahlhandlung, die ungewöhnlich genug war. Eine Ans 
zahl lombardiſcher Bifchöfe, denen fich einige deutfche anfchloffen, gaben 
u Bafel am 28. October — es war der Geburtstag Heinrichs III. — 
einmüthig Gadalus ihre Stimme; fein römifcher Gardinal war bei ber 
Handlung zugegen. Schon vor der Inthronifation, die überhaupt nie 
erfolgt ift, legte man dann dem neuen Bapft den Beinamen Honorius II. 
bei, deifen er ſich aber felten bedient zu haben fcheint. Uebrigens dachte 
die Kaiferin nicht daran, ihn mit der Macht des Reichs nach Rom zu 
geleiten. Sie überließ ihm jelbft fich dorthin den Weg zu bahnen; ein 
ihwieriges Unternehmen, da nicht anders zu erwarten ftand, als daß 
Gottfried fich nicht allein des Geleits entzichen, fondern Alles aufbieten 
würde, um Anfelm ficher zu ftellen, fo wenig Neigung er auch ſonſt zu 
einem offenen Bruch mit der Kaiſerin haben mochte. 

Mährend des folgenden Winters rüftete fich Gadalus mit großem 
Fleiße. Zugleich fandte er heimlich den Biſchof Benzo von Alba nach 
Rom, um den römifchen Adel zu gewinnen und das Bolf gegen Hilde: 
brand und feinen Papſt aufzumwiegeln. Benzo, ein Mann von nicht 
geringen Kenntniffen, ungewöhnlicher Beredfamfeit, voll des giftigften 
Hafies gegen die Pataria und Hildebrand und fein Mittel fcheuend, 
um diefen Haß zu befriedigen, war ganz für Diefe Sendung geeignet. 
Die Stadt war längft in Parteien gefpalten, und Benzo unterließ 
Nichts, um die Kaiferlichen zufammenzubalten und zu verftärfen. So 
jehr er felbft in feinen durchaus unzuverläffigen Darftellungen bie 
Erfolge jeiner Thätigfeit übertreiben mag, jcheinen fie doch in der That 
nicht unerheblich geweien zu fein. Und indefien hatte Cadalus ein 
namhaftes Heer in der Lombardei zufammengebracdht. Die Batarener 
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erfchrafen und ergriffen aller Orten die Flucht. Beatrir öffnete ihnen 
ihre Städte und trat, fo weit fie ed vermochte, Cadalus entgegen; fie 
fonnte aber nicht hindern, daß er ſich Bolognas bemädhtigte und bier 
fein Heer noch verftärfte. Bald ging dafjelbe über den Apennin, von 
einem Grafen Pepo geführt, und Fam ungehindert bis Sutri, wo ed 
am 25. März 1062 ein Standlager bezog. Bemerfenswerth ift Die 
Beichreibung, die Petrus Damiani von diefem Heere giebt. Mehr mit 
Gold, fagt er, als mit Eifen fei es gerüftet; wenn fonft die Schwerter 
zum Streit aus der Scheide führen, jo hier das Gold aus dem Kaften; 
hier riefen nicht die Tuba und die Drommete zur Schlacht, fondern das 
Klappern der Münzen; mit Händen voll Gold brecdhe Cadalus eherne 
Mauern, und dieſes Gold habe er zum Theil durch Berfchleuderung 
der Kirchengüter von Parma gewonnen, zum Theil bereits das Eigen- 
thum der römifchen Kirche dafür verfchrieben. 

Aber wie unfriegerifh Petrus auch die Schaaren des Cadalus 
jhildert, er fürchtete fie troßden gewaltig. Ein Brief, den er in diefen 
Tagen an ben Gegenpapft fchrieb, legt feine Beforgniffe deutlich an ben 
Tag. Nichts läßt er ungefagt, was irgend Eindruck auf ein folches 
Gemüth zu machen verſprach. Er ftellt ihm vor, in welche Unruhe er 
fich geftürgt habe, wie viel Geld er vergeude, wie alle feine Vergeben, 
bisher der Welt verborgen, jebt an das Licht treten würden; er droht 
ihm endlich mit dem Tode, der ihn noch in dem begonnenen Jahre er: 
eilen werde. Ueber den König und die Kaiferin drückt er ſich milde 
aus; jenen entfchuldigt er mit der Unmündigfeit, diefe mit der Schwäche 
ihres Geſchlechts. Alle Anderen aber, die an der Wahl des Gegen: 
papftes betheiligt, verflucht er unter den ftärkften Verwünfchungen; die 
Wahl fcheint ihm unerhört in allen Jahrhunderten. Aber auffällig ift 
Doch, daß er, indem er bei diefer Gelegenheit auf die Bedingungen einer 
ordnungsmäßigen Beſetzung des apoftolifhen Stuhls zu fprechen fommt, 
die Fönigliche Zuftimmung vor der Weihe des Bapftes als durchaus er: 
forderlich anfieht und e8 nur mit dem Drang ber Umftände entjchuldigt, 
wenn man bdiefe einzuholen bei der legten Wahl in Rom unterlaffen 
habe. Noch deutlicher Spricht feine Befürchtungen Petrus in einem 
gleichzeitigen Brief an den Bifchof Olderich von Fermo aus. Er ficht das 
Ende der Welt nahe; zum völligen Ruin der Kirche, jagt er, trennten 
fich Papſtthum und Kaifertbum von einander; es fei eine Verhöhnung 
des allmächtigen Gottes, daß, während ein Papſt auf dem apoftolifchen 
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Stuhl fige, ein anderer vom Norden heranzöge. Sehr bedeutfam: ift, 
wie gerade in dieſer Lage der Dinge Petrus den Bifchöfen den leiden- 
den Gehorfam gegen die ftaatlihen Gewalten predigt, wie er zu be> 
weifen jucht, daß es ihnen unter Feiner Bedingung erlaubt fei ihre 
Sache mit dem Schwert zu vertheidigen; die Firdhlichen Streitigfeiten 
feien niemals, meint er, durch Waffengewalt, fondern allein durch bie 
mweltlihen Gefege und die Beichlüffe der Kirchenverfammlungen zu ent- 
ſcheiden. 

Anders dachten der Papſt und Hildebrand. So verlaſſen von 
Huͤlfe ſie waren — Gottfried konnte nicht gegen den Erwählten ber 
Kaiferin die Waffen ergreifen; Richard begann gerade damals die Be- 
lagerung Capuas, wo die Cinwohner ihm die Mauern und Thore noch 
immer nicht übergeben wollten —, fo groß der Abfall in der Stadt 
jelbft, wo Die Engelsburg bereits in die Hände des aufjtändigen Adels 
gerathen war: fie rüjteten fich dennoch zum Widerftande und vereitelten 
die Hoffnungen des Cadalus, welcher ohne Kampf in Rom einzuziehen 
erwartete. Es war Leo, des getauften Juden Benedict Sohn, der auch 
diesmal Hildebrand die beiten Dienite leiftete; hauptfächlich durch feine 
Hülfe brachte der Archidiakon ein Soldheer zufanımen. Indeſſen rüdt 
Gadalus bereitd von Sutri heran; mehrere Grafen der Gampagne 
toßen zu ihm, Girard von Galeria an der Spike; das Heer lagert 
ih auf den Neronifhen Wieſen am Fuße des Vatican. Hier wagt 
Hildebrands Heer am 14. April einen Ueberfall, der aber vollftändig 
mißglüft. Das ſchwache, Friegsunfundige Volk — fo nennt es Petrus 
Damiani — wurde in die Flucht gejagt und maſſenweis niedergemadit 
bis zum Tiber fahen ſich die Flüchtigen verfolgt, und Viele fanden 
in feinen Wellen ihr Grab. Unmittelbar nad der Schladht drang 
Gadalus in die Leoftadt ein und befegte die Umgebung der Peters: 
firde. Seine Anhänger haben ihm fpäter oft zum Vorwurf gemacht, 
daß er bier feine Inthronifation nicht fogleich bewirkt habe. Aber er 
fonnte nicht ahnen, wie viel ſich am folgenden Tage geändert haben 
würde. 

Während Gadalus bei einbrechender Nacht in fein Lager zurüd: 
fehrte, fparten Hildebrand und Leo Fein Geld, um neue Streitfräfte 
aufzubringen und die Leoftabt zu vertheidigen. Es gelang ihnen; in 
der Frühe Fonnte Cadalus nicht mehr zur Petersficche gelangen. Fünf 
Tage — wenn man Benzos Bericht trauen darf — blieb ber Gegen- 
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papft noch bei Rom in feinem Standlager, dann verlieh er die Stadt, 
ging bei Fiano über den Tiber und zog in die Gegend von Zujeulum, 
wo er abermals ein Lager aufjchlug. Die Grafen der Umgegend unter: 
warfen ſich ihm, unterftügten ihn, und da er einen großen Anhang in 
der Stadt hatte, fonnte er noch die Bezwingung derfelben mit Sicher: 
heit erwarten. In diefer Zeit fchrieb Petrus Damiani einen zweiten 
Brief an Cadalus, in dem er ihn mit den ſchwerſten Vorwürfen über: 
häuft, mit den rohſten Flüchen belaftet. Der Schluß des Schreibens 
zeigt, daß ihm die Sache Aleranders bereits für verloren galt. „Wenn 
Gott,“ redet er Cadalus an, „nicht der Welt mehr achtet und Du den 
apoftolifchen Stuhl befteigft, dann werden alle Gottlofen fich erheben 
und frohloden, alle Feinde der driftlihen Kirche werden triumphiren, 
die Gerechten und Frommen aber an den Untergang der Kirche glau: 
ben.“ Und faum läßt fich leugnen, nicht allein Hildebrands Sadıe, 
fondern alle jene Reformbeftrebungen, welche von Nom feit fünfzehn 
Jahren ausgegangen waren, ftanden in dieſem Moment auf dem 
Spiele. 

Aber Gadalus erreichte fein Ziel nicht, Jo nahe er ihm war. Un: 
erwartet erjchien Herzog Gottfried mit einem ftarfen Heere vor Rom, 
nicht um den Erwählten der Kaiferin zu unterjtügen, fondern ihm mitten 
in feinem Erfolge aufzuhalten. Der Herzog trat zwifchen die jtreiten- 
den Parteien und gebot ihnen ihre Sache dem Könige zur Enticheidung 
vorzulegen; bis dieſe erfolgt fei, ſolle ſich Cadalus wieder nad) Barına, 
Alerander nad Lucca begeben. Beide Theile mußten ſich fügen, fo 
widerwillig beide ed thun mochten. Denn Hildebrand, fo gewiß allein 
Gottfrieds Einfchreiten ihn rettete, mußte es doch als eine Niederlage 
anfeben, daß die Sache der Kirche erft abermals von einem Nichter: 
fpruc des Königs abhängig gemacht werden follte. Und Gadalus gab 
nicht allein den ficheren Sieg aus den Händen, fondern wurde auch an 
ein Forum gewiefen, das ihm wenig geneigt war. Denn, als er etwa 
um die Mitte des Mai nach Parma zurüdfehrte, herrſchten am deutichen 
Hofe nicht mehr die Günftlinge dev fchwachen Kaiferin, fondern jene 
Erzbifchöfe, welche fich feiner Wahl von Anfang an widerfegt hatten. 
Während er vor Nom Alerander das Papſtthum beftritt, war am Rhein 
eine für das Kaiſerthum folgenreiche Entſcheidung eingetreten, die auch 
fein Schickſal in ſich ſchloß. Wenn Herzog Gottfried, der Statthalter 
des Königs, dem zu Baſel von der Kaiferin ernannten Nachfolger Petri 
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benimend in den Weg trat, jo wußte er ohne Zweifel bereits, was ins 
wiſchen zu Kaiſerswerth gefchehen war und wovon der Ruf bald durch 
alle Laͤnder erſcholl. 


Der Sturz der Kaiſerin. 


Was Die Kaiſerin auch verſucht hatte, um die Gemüther zu ge— 
winnen, Alles war vergeblich geweſen. Den FBürften ſchien e8 uner— 
träglid, daß Heinrih von Augsburg, der Günftling der Kaiferin, die 
Geihäfte des Reichs faft allein in Händen hatte; fie wollten nicht von 
ihm und den Yaunen einer Betfchweiter abhängen, und um fo gerechter 
ſchien ihr Unmuth, ald die Macht des Kaiſerthums tichtlih unter die— 
jem Regiment verfiel. Halb abfichtlih, halb unbewußt arbeiteten fie 
auf den Sturz deſſelben bin. Häufig hielten fie geheime Zufammen- 
fünfte und beriethen Die Lage des Reichs; im Dienfte des Hofes zeigten 
te ih faumig und verbitterten die Stimmung des Volfes gegen die 
Kaiferin und den Augsburger Biſchof. Zu den Unzufriedenen gehörte 
vor Allen Erzbifchof Anno, der nicht galt, was er werth zu fein meinte, 
und doch ſich zumeijt die erforderliche Kraft zutraute, um das finfende 
Reih aufzurichten; zu ihnen gehörte Otto von Nordheim, eben erft durch 
die Kaijerin zum Herzog von Baiern erhoben, ein tüchtiger Mann, zu 
dejjen Tugenden aber Danfbarfeit am wenigften zu rechnen war, und 
jener Efbert von Braunfchweig, der im Jahre 1057 für die Kaiferin 
in Sachſen jo muthig eingetreten war, der nächſte Verwandte des jungen 
Königs. ES fcheint faft, als habe er, ein leidenfchaftlicher und ehr— 
geiziger Menfch, für feine Dienfte nicht den beanfpruchten Lohn erhal: 
ten; nach dem Tode Ottos von Schweinfurt hatte er fich mit deſſen 
Wittwe Irmingard vermählt und mochte fih auch auf defien Herzog: 
thum Schwaben Ausficht gemacht haben, welcdes aber Rudolf von 
Rheinfelden, wie wir wiffen, Davontrug. 

68 waren die erften Männer des Reiche, welde der Kaiferin 
überall im Etillen entgegenarbeiteten, und fchon Fam es im Anfange 
des Jahrs 1062 zum offenen Bruch zwifchen ihr und dem Bifchof 
Günther von Bamberg, einem Manne, weldyer das größte Anfehen ge— 
noß und durch feine zahlreichen Verbindungen weithin die Stimmung 
beherrfchte. In einem Brief Günthers an Anno, der etwa im Jahre 
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1061 gefchrieben ift, vernehmen wir bereits die bitteriten lagen über 
die Kaiferin: fte ſei nicht allein ungebührlich hart gegen ihn, jondern ihr 
Verfahren faft unerträglich; in feiner Abweſenheit tafte fie feinen guten 
Namen vor den Reihsfürften auf alle Weife an und befchwere fich über 
von ihm erlittene Kränkungen; vergebens babe er ſich bei feiner legten 
Anwefenheit bei Hofe erboten feine Unjchuld darzuthun oder, wenn er 
gefehlt Habe, feine Schuld nach dem Willen der Kaiferin zu fühnen: 
man habe ihm nicht einmal gehört. Günther wünfcht deshalb eine Zu— 
fammenfunft mit Anno, um fich mindeftens in feinen Augen zu recht: 
fertigen, und bittet ihm fich feiner vor den Fürften anzunehmen, wenn 
die Rede auf feine PBerfon fallen follte. Günther mied ſeitdem den 
Hof; er verließ auch Bamberg, vielleicht wegen der gewünfchten Zu: 
fammenfunft mit Anno. in Bamberger Domberr, der damals den 
Hof bejuchte, meldete ihm das Befremden daſelbſt über fein Ausbleiben. 
„Als alle Hoffnung,“ fchreibt er, „auf Euer Erfcheinen verfhwunden 
war, riefen Alle mit einem Munde, Ihr fchnaubtet Schon voll Waffen: 
luft und dächtet nur an Krieg, nichts Anderes ſännet und betriebet Ihr 
als die Vertreibung der wüthenden Furie, oder vielmehr nach der Aus: 
brudsweife diefer Leute die unverdiente Erniedrigung der beiten Kaiferin. 
Sie Außerten noch Anderes, was ich Euch beſſer in das Ohr raune, ald 
dein DBlatte vertraue.“ Günthers Zorn, auf das Höchſte gereizt, brad 
los. „Ein großer Hader entitand zwifchen der Kaiſerin und Biſchof 
Günther,“ berichten alte Annalen; fpätere fügen hinzu, daß fie gegen 
einander mit Raub und Brand gewüthet hätten. 

Anno kann diefem Zwiſt nicht gleichgültig zugefeben haben. Täufcht 
nicht Alles, jo hat derfelbe ihn empfindlicher berührt, als der Streit 
zwijchen den beiden Päpſten vor Rom. Denn fehwerlih nahm er ein 
uäheres Intereffe an Cadalus, und mit Hildebrands Partei war er ge: 
radezu in Zerwürfniffe gerathen. Ueberdies hatte jener Kampf um den 
Stuhl Petri, fo ſehr er Jtalien in Bewegung feßte, die Gemüther in 
Deutſchland damald weniger aufgeregt, als man gemeinhin annimmt. 
Wie dem auch fei, e8 war um Oftern 1062, daß Anno den Entſchluß 
faßte, durch einen Gewaltftreih die Negentin und ihren Günſtling zu 
ſtürzen. Die erforderlihen Maßregeln verabredete er mit Dtto von 
Nordheim und Efbert; Niemand anders läßt fih mit Sicherheit als 
unmittelbarer Theilnehmer der Verſchwörung nachweifen, deren ganzer 
Plan ohnehin auf die Mitwiffenfchaft weniger, durchaus zuverläffiger 
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Männer berechnet war. Wenn eine fpätere, an fi wenig glaubwiürdige 
Duelle Erzbifhof Siegfried von Mainz ald Mitverfchworenen nennt, 
jo entbehrt diefe Angabe nicht nur jeder anderweitigen Stüße, fondern 
hat auch an fich geringe Wahrjcheinlichfeit. Dagegen ift faum anders 
anzunehmen, als daß Herzog Gottfried um Annos Vorhaben gewußt 
bat; feine Stellung war auf beiden Seiten der Alpen fo gewaltig, daß 
Anno, der überdies ihm nahe ftand, faum ohne feine Mitwifjenfchaft 
in ein fo bedenkliches Unternehmen ſich einlaffen Fonnte. Benzo fagt, 
dag Gottfried mit Anno vereint auch gehandelt habe, ja fieht ihn recht 
eigentlich al8 den Urheber der Verſchwörnng an: aber diefer Italiener 
iſt der parteiifchfte Zeuge gegen Gottfried, und fo viel ift mindeftens klar, 
dag der Herzog, der damals in Italien verweilte, feinen unmittelbaren 
Antheil an der Ausführung des Anjchlags nehmen konnte. Alle zuver- 
läffigen Dusellen bezeichnen Anno als die Seele der Verſchwörung und 
meiten ihm den Hauptantheil bei dem Gewaltftreich bei. 

Die Faiferin hatte mit ihrem Sohne den Anfang des Jahres 1062 
in Goslar verlebt; erſt gegen Oſtern brad) fie von dort auf, von Bi- 
hof Heinrich begleitet. Am 19. März war fie in PBaberborn, wo ber 
Biſchof noch einmal reiche Gunftbemweife erhielt; dann wurde die Reife 
nach Utrecht fortgefegt, wo der Hof am 31. März das Ofterfeft feierte. 
Nah dem Feit begab fich Agnes mit ihrem zwölfjährigen Sohn nad 
der Pfalz auf St. Swibertswerth, welche erſt Heinrich III. von den 
lothringiſchen Pfalzgrafen gewonnen hatte und in der die kaiſerliche 
Familie wegen der angenehmen Lage auf einer Rheininſel gern ver— 
weilte. St. Swibertswerth iſt das heutige Kaiſerswerth zwiſchen Duis— 
burg und Duͤſſeldorf am rechten Ufer des Rheins, der ſein früheres 
Bett hier bedeutend geändert hat, ſo daß jene Inſel dem Uferland jetzt 
verbunden iſt. Es war der Kaiſerin um einen Luſtaufenthalt zu thun, 
und nur ein geringes Gefolge hatte ſie begleitet. 

Die Umſtände waren den Verſchworenen überaus günſtig, um den 
lange vorbedachten Anfchlag gegen die Kaiferin auszuführen. Cie 
glaubten ohne Gefahr ihr den jungen König rauben und mit deſſen 
Perſon fich der Regierung des Reichs bemächtigen zu können. Uner— 
wartet erfchienen eines Tages in Kaiferswerth Anno, Dtto und Efbert; 
fie famen mit zahlreichem Gefolge, ohne jedoch dadurch, wie es fcheint, 
der Kaiferin befondere Beforgniffe einzuflößen. Denn man ging fröhlich 
zur Tafel und ſprach reichlich dem Weine zu. Als nun der Fönigliche 
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Knabe in beiterer Laune war, lud ihn Anno freundlich ein, eines feiner 
Schiffe zu befehen, welches er mit beionderer Pracht ausgeftattet hatte. 
Leicht überredete er den arglojen Knaben. Aber faum bejteigt diefer 
das Schiff, fo umdrängen ihn die Verfehworenen mit ihrem Gefolge; 
die Ruderfnechte ſtoßen vom Lande und treiben mit Macht das Schiff 
in die Mitte des Stroms. Der Knabe erfchredt, ſchon den Tod vor 
Augen jehend, wie von Sinnen, jtürzt fich in die Fluthen: fie würden 
ihn begraben haben, wenn ihm nicht Graf Efbert nachgejprungen wäre 
und unter eigener Lebensgefahr ihn mit ftarfen Armen dem Untergange 
entrifjen hätte. Nur mit großer Mühe brachte man den widerftrebenden 
Knaben in das Schiff zurüd, wo man ihn mit Schmeidhelreden all- 
mählich beruhigte. So führte man ihn nad Köln, während das Rolf 
in großer Aufregung am Lande dem Schiffe folgte, welches die Könige: 
räuber und ben gefangenen König trug. Man hörte in der Menge 
laute Berwünfcungen, daß man die Majeität in fo ſchmählicher Weije 
anzutaiten wage. 


So erzählt Lambert von Hersfeld den Königeraub, und wir haben 
allen Grund feinem Bericht zu trauen. Er konnte die Wahrheit er: 
fahren, denn wenige Wochen nad der That jah er den jungen König 
und Anno in feinem Klojter, und jedes Blatt feiner Annalen bezeugt, 
daß er nichts weniger ald dem Ruf des Kölner Erzbifchofs zu ſchaden 
beabfichtigte. Aber gerade dieſes Blatt feines Buchs beweift zugleich, 
daß ihm die Wahrheit mehr galt als Anno und daß er, obſchon vom 
Parteigeiſte feiner Zeit nicht frei, ſich doc eine abfichtliche VBerdunfelung 
ihm befannter Thatſachen jchwerlich erlaubt hat. Was die anderen 
Annalijten feiner Erzählung hinzufügen, iſt unbedeutend bis auf den 
einen Umſtand, daß die Berfchworenen auch die heilige Lanze und die 
anderen föniglihen Infignien in Kaiferswerth raubten und mit th 
nahmen. Aber das ift nicht unbedeutend, daß Keiner von ihnen ein 
Wort der Billigung oder Rechtfertigung für den Priefter bat, welder 
der Mutter den Sohn entführte, der anerfannten Regentin des Reichs 
das Scepter entwandte. Als ein Menfcenalter nah Annos Tode ein 
Abt von Siegburg den Gründer feines Kloſters ald Heiligen darzuftellen 
bemüht war, fchwieg er mit guter Abficht von dem Tage von Kaiſers— 
werth; er begriff nur zu gut, daß die Erinnerungen an denfelben die 
Glorie um das Haupt feines Helden verdunfeln würden. Erft dem 
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Parteigeift unferer Zeit war es vorbehalten, auch in dieſer That einen 
Beweis für Annos Heiligkeit zu finden. 

Niemanden traf diefer unerhörte Frevel ſchwerer, als die Kaiſerin. 
Aber auch in dieſer Lage zeigte fie, wie wenig Thatfraft ihr eigen war. 
Jede Gegenwehr gegen die Räuber wäre ihr nach göttlihem und menſch— 
lichem Recht erlaubt, ja geboten gewefen, aber nicht einmal den Ge— 
danken daran jcheint fie gefaßt zu haben, Unter Thränen fah fie den 
Schn ihren Armen entrifien, in tiefer Bekümmerniß verließ fie Die 
Smwibertsinfel, doch über Thränen und Klagen erhob fie fih nicht. „Sie 
machte aus ber Noth eine Tugend,“ fagt ein Zeitgenoffe, „und ver: 
langte nur nach dem heiligen Schleier.“ Die Laft des Regiments fah 
te wohl nicht ungern ihren Schultern entnommen, fehwerer bedrüdte fie 
das Schidjal des Sohnes in den Händen ihrer Feinde, am ſchwer— 
ten peinigten ihre Seele Gewiflensferupel. Eine Frau ihrer Art mußte 
in dem furchtbaren Schlage, der ihr ganzes Leben verwirrte, eine un- 
mittelbare Strafe des rächenden Gottes fehen, aber fehr ift zu bezweifeln, 
ob fie Die Schuld in ihrer unglüdlichen Schwäche fand. 

Ein Brief, den Agnes wenig fpäter an die Mönde von Fructuaria 
ibrieb, läßt einen tiefen Blick in ihr Inneres werfen. Sie, „die Kaiferin 
und Sünderin,“ entbietet den Mönchen „die Dienftwilligfeit einer Magd, 
deren Augen auf den Händen ihrer Herrin ruhen.“ „Mein Gewiſſen,“ 
ſchreibt ſie, „ſchreckt mich mehr, als Nachtgefpenfter und Phantome ver: 
möchten. Deshalb irre ih an den heiligen Stätten umher und fuche 
eine Zuflucht vor meiner Angſt. Nicht mein geringiter Wunfch wäre, 
su Euch zu fommen, da ich vernehme, daß Euer Gebet fichere Bürgfchaft 
des Seelenheils giebt. Aber meine Wege ftehen in der Hand des 
Herrn, nicht in meinem Willen. Indeſſen werfe ich mich im Geift Euch 
zu Füßen und bitte Euch mir Barmderzigfeit vom Herin zu erwirfen, 
wie Gregor dem Trajan. Wenn er allein einen Heiden von den 
Prorten der Hölle dur fein Gebet befreite, jo werdet Ihr Eurer fo 
Viele leicht die Seele einer Ehriftin erretten fünnen. Was Ihr beichloj: 
jen habt, bitte ich Cure brüderliche Gemeinfchaft als Beweis der Liebe 
mih möglichit bald wiſſen zu laſſen.“ Diefer Brief genügt, um zu 
begreifen, daß Agnes ebenſo geeignet war in der Folge Hildebrand zum 
Werkzeug zu dienen, wie fie fih unfähig zur Negierung des deutjchen 
Reichs gezeigt hatte. 

Agnes begab fih, nachdem ihr das Regiment entzogen war, zu— 
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nächſt auf ihre Wittwengüter, die weitzerftreut in Deutjchland Tagen 
und die fie fich allein vorbehalten hatte. Sie irrte dann, wie tie jelbft 
fagt, an den heiligen Stätten umher und ſprach wohl die Abjicht aus, 
ganz in ein Klofter zu geben; nur mit Mühe bielten fie bejonnene 
Freunde von einem übereilten Entſchluß zurüd. Schon nad) einigen 
Monaten gewann ſie es ihrem weichen Herzen ab, ſelbſt Anno und feinen 
Genofien wieder näher zu treten. Auf das Gemüth ihres Sohnes 
behielt fie immer einen nicht geringen Einfluß, aber eine tiefer in die 
Staatsgefchäfte eingreifende Rolle hat fie nie wieder geipielt. Fromme 
Seelen erbauten fi) an der Inbrunft ihrer Gebete, ihrer Willigfeit im 
Almofenfpenden, ihrer Mäßigfeit im Eſſen und Trinken, an ber 
Schlichtheit ihrer Tracht und ihren zahlreichen guten Werfen; fie meinten 
eine That des Höchiten darin zu erfennen, daß aus der glänzenden 
Kaiferin eine fchlichte Dienerin Ehrifti geworden war, 

Daß die fünfjährige Negentichaft diefer Frau an ihr Ende gelangt 
war, war an fich nicht fonderlich zu beflagen. Aber ein unheilbarer 
Schaden blieb, daß ſich deutſche Fürften, und ein Erzbifchof an ihrer 
Spige, die Majeſtät in fo ruchlofer Weiſe zu befchimpfen erdreiftet 
hatten. Es war fo endlich gelungen, das vielgefürchtete, vielgefchmähte 
Kaifertfum ganz in die Macht der Fürften zu bringen. Sie hatten jetzt 
über die gewaltigen Kräfte des Reichs zu verfügen, und man mußte 
erwarten, ob fie Reih und Kirche mehr fördern würben, als es die 
Kaiferin gethan, ob das deutjche Volf und die Welt ihnen größeren 
Danf fchulden würde. 


4. 
Heinrich IV. unter der Vormundſchaft der Bifchöfe. 
Das Gefammtregiment der Biſchöfe. 


Männer vom Schlage Annos pflegen der eigenen Kraft Gewaltiges 
zuzutrauen, und nichts ift gewiſſer, als daß Anno nad Agnes Sturz 
allein das Regiment zu übernehmen gewillt war. Aber nicht minder 
gewiß ift, daß feine Abficht auf Schwierigfeiten ftieß, die er nicht zu 
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bewältigen vermochte. So ſchlecht wir über den Gang, welchen bie 
Dinge nah dem Tage von Kaiſerswerth nahmen, unterrichtet find, 
mindeftend hierüber bleibt fein Zweifel. Und Fonnte es anders fein? 
Siegfried von Mainz hätte fchlecht in der Gefchichte feines Erzbisthung 
bewandert fein müffen, wenn er nicht gewußt hätte, daß einft nach 
Theophanos Tode fein Vorgänger Willigis die Regierung des Reiche 
überfommen hatte. Und er wäre der Sorglofeite aller Menfchen gewefen, 
wenn er nach fo vielen Triumphen Kölns über Mainz auch noch die 
Reichsverweſerſchaft Anno willig eingeräumt hätte. 

Eiegbert von Gemblour berichtet, und feine Angabe verdient wohl 
Glauben, daß Anno vor den verfammelten Fürften des Reichs über 
fein Berfabren Rechenfchaft abgelegt habe. Vieles macht wahrfcheinlich, 
daß dieſe Verſammlung der Fürften zu Köln um die Pfingftzeit des 
Jahres 1062 ftattfand. Wenn dann Siegbert aber weiter angiebt, daß 
der Erzbifchof wieder vom König zu Gnaden angenommen fei, fo will 
dies nichts Anderes jagen, als daß Agnes Entjegung und die Art, wie 
fie herbeigeführt war, die Zuftimmung der Fürften fand. War unter 
ihnen Niemand, der das Reich und den Knaben in die Hand ber 
Raiferin zurüdgeben wollte, fo blieb dem Knaben feine Wahl, als fich 
ju fügen, aber niemals hat er deshalb des Tages vergeflen, an dem 
ihn Anno den Armen der Mutter entriß. Wie allgemeine Beiftimmung 
indefien des Kölners That bei den Kürften finden mochte, fie waren 
deshalb doc nicht gemwillt ihm allein die Leitung des Reichs zu über: 
laſſen. Man befchloß vielmehr, daß die Vormundfchaft über den König 
und die Reichsregierung auf die Gejammtheit der Bifchöfe übergehen 
und zeitig immer von dem Bifchofe geführt werden follte, in deſſen 
Sprengel der König Hof hielt. ine geiftliche Vielherrſchaft war be: 
ſtimmt an die Stelle des einheitlichen Kaiferregiments zu treten. Man 
fieht, die Richtung, welche die Dinge dieſſeits und jenfeits der Alpen 
einſchlagen, ift nicht fo durchaus verfchieden; überall drängt ein geheim- 
nißvoller Zug der Zeit den Klerus zur weltlichen Herrichaft und fpielt 
fie ihm in die Hände. 

Anno hatte fi in das fügen müflen, was er nicht ändern fonnte; 
daran fehlte freilich viel, dafs dieſes vielföpfige Regiment wirflih Be— 
fand gewann. Wefentlich blieb die Regierung ihm, dem Manne der 
enticheidenden That, und neben ihm Siegfried, defien Anfprüche. fi 
nun einmal nicht leichthin befeitigen ließen. Im Juli 1062 begab fich 
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der König nach Dem Mainzer Sprengel, aber er war von Anno begleitet 
und fehrte dann doch bald wieder in die Kölner Didcefe zurüd. Aus 
den Urfunden dieſer Zeit fieht man, daß es meiſt nur Annos Freunde 
waren, Die den König umgaben. Häufig fand man am Hofe Bilchof 
Günther von Bamberg, und willig wurde ihm jest zugeftanden, was 
ihm Agnes verweigert hatte. Nicht ohne Befremden ſehen wir aud) 
Adalbert von Bremen bald nad) dem Tage von Kaiferswerth neben 
Anno und feinen Genofien am Hofe erfcheinen. Mit ganzer Seele 
hing er an den glänzenden Erinnerungen des Kaiſerthums; ftolz ſah 
er, ein Mann höchſten Adels, auf den Emporfümmling Anno herab; 
oft genug lieh er feinem Unmuth über den frechen Königsraub Worte: 
aber feine Eitelfeit bedurfte einmal der Hofluft, und er fonnte gegen 
die Billinger den Rüdhalt des Reichsregiments nicht entbehren. Nichts 
zeigt beſſer die Gefahren feiner damaligen Lage, als daß er felbft Schritte 
that, um Die Feſte Rageburg durch Föniglihe Schenfung Herzog Ordulf 
zuzuwenden. 

Der Kölner theilte mit dem Mainzer dem Anſchein nach das Re— 
giment, aber der Letztere fühlte doch bald, wie ungleich die Theilung. 
Als daher im Sommer 1062 neue Umtriebe das Reich in Unruhe ver— 
ſetzten und Annos Stellung bedrohten, ſah man allgemein Erzbiſchof 
Siegfried als den letzten Urheber dieſer Bewegungen an, und man wird 
ſich darin kaum geirrt haben. Täuſchen wir uns nicht, ſo gaben die 
Verhältniſſe der Mark Meißen den nächſten Anlaß, daß ſich eine Bar: 
teiung im Reiche gegen Anno bildete. Markgraf Wilhelm von Meißen 
war geftorben, als er eben die Braut aus Ungarn heimführen wollte, 
und feine Marf an feinen Bruder Otto von Orlamünde gefommen. 
Ohne Zweifel hatte diefer, die Belehnung mit der Mark feines Bruders 
Anno zu danken; fo wenig aber war fie nad) Siegfried Sinn, daß er 
ihm die großen Mainzer Lehen in Thüringen verweigerte, welche 
Wilhelm gehabt hatte. Aber nicht minder als Siegfried mochte Ditos 
Erhebung den Markgrafen Dedi von der Oftmarf verlegen, den Stiel 
vater Wilhelms, der fich felbft wohl auf die Marf defielben Rechnung 
gemacht hatte. Auch Otto von Nordheim war unzufrieden und ließ ſich 
mit Siegfried und Dedi in verdächtige Verbindungen ein. Dieſe welt 
lichen Herren wollten ih, wie man fieht, dem ftarren Anno nicht beu- 
gen und fich lieber Siegfried, dem gefügigeren Manne, anfchließen. 

Wie weit die Anfchläge der Mißvergnügten gediehen, wijjen wir 
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nicht; nur fo viel wird berichtet, daß Anno fie rechtzeitig zu Schanden 
machte. Waren fie, wie doch wahrſcheinlich ift, auf eine Herftellung 
früberer Zuftände gerichtet, jo mußte ihre Kraft gebrochen werden, ſo— 
bald es Anno gelang, eine BVerftändigung mit der Kaiſerin herbeizu: 
führen. Und in der That hören wir, daß Anno damals durch den 
jungen König Agnes Gunjt wiedergewann. Wir glauben nicht zu 
irren, wenn wir in biefer Ausfühnung den Sieg Annos über feine 
Widerfacher ſehen, die fi) nun wohl oder übel fügen mußten. Otto 
von Nordheim fuchte fich zu rechtfertigen; Dedi verbiß feinen Ingrimm; 
Siegfried gab dem Marfgrafen Otto die Mainzer Lehen, und es war 
ihm genug, daß Dito nicht allein von feinen eigenen Befigungen in 
Thüringen die Zehnten zu zahlen, fondern aud Die anderen dort Begü- 
terten mit Gewalt zur Zahlung zu treiben verſprach. Mindeftens hatte 
Siegfried fo einen Zugang zu den thüringifchen Zehnten gewonnen und 
konnte es ruhig anfehen, daß der neue Marfgraf den Haß der Thürin- 
ger auf ſich lud. 

Anno hatte die Anfchläge Siegfrieds und feiner Genoſſen glüdlich 
vereitelt; wie bedenflich aber die Lage der Dinge nocd immer feinen 
Areunden erfchien, zeigt ein Brief, den damal8 Günther von Bamberg 
an ihn richtete und dem wir allein die Nachrichten über diefe Wirren 
verdanfen. Er rietb Anno ben trügerifchen Berficherungen feiner 
Gegner nicht zu trauen. „Nichts,“ fchreibt er, „lege ich Euch dring— 
liher an das Herz, als nach allen Seiten wachſam zu fein und in 
Eurem bisherigen Eifer nicht nachzulaſſen. Ihr fennt die Menfchen und 
unfere Zeiten; Niemand weiß, was und wen er glauben foll. In fol: 
den Verhaͤltniſſen ift Sorglofigfeit gefährlich, Leichtfinn fchädlich, Leicht: 
gläubigfeit verderblih.“ Er bittet ihn ſchließlich in einem Streite mit 
der Raiferin fich feiner Kirche anzunehmen. Es wird hieraus Far, daß 
Anno der Kaiſerin bereit näher getreten war und daß ein alter 
Widerfacher derfelben Beforgniß vor der Heritellung ihres Einflufies 
auf die Reichsgefchäfte hegen fonnte, jo wenig derjelbe auch in Wahr: 
beit zu fürchten war. 

In diefer Lage der Dinge verfammelten ſich im October 1062 die 
deutichen Bifchöfe zu überaus wichtigen Verhandlungen in Augsburg. 
Schon ſeit mehreren Monaten war dorthin eine Synode berufen, auf 
welcher über die Kirchenfpaltung berathen und jene fönigliche Ent- 
Ihliegung herbeigeführt werben follte, an welche Herzog Gottfried Die 
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beiden Päpſte verwiefen hatte. Wie man die Verhältniffe unter den 
römifchen Gardinälen anfab, zeigt eine damals verfaßte, höchſt merk— 
würdige Schrift des Petrus Damiani, in welcher er ahnenden Geiftes 
ein Bild der zu erwartenden Verhandlungen zu entwerfen ſucht. In 
einem fingirten Geſpräch zwiſchen dem Anwalt des Königs und dem 
Anwalt der römifchen Kirche legt er die obwaltenden Streitpunfte dar 
und entwidelt vor Allem die Gründe, welche er und feine Gefinnungs- 
genofjen für ihr Verfahren geltend machen fonnten. Man erftaunt über 
die fopbiftifche Advocatenfunft, die er aufbietet; es verräth ſich in ber: 
felben, wie unficher fi) die Anhänger der Kirchenreform in ihrer Stel: 
lung fühlten. | 

Die erfte Streitfrage, welche Petrus aufwirft, ift die: Darf der 
Bapft ohne den König gewählt werden? Nachdem fie im Allgemeinen 
bejaht ift, Fommen die Berhandelnden doch überein, daß. vermöge eines 
befonderen PBrivilegiums die fönigliche Gewalt ein bejtimmtes Recht der 
Einwirkung auf die Bapftwahl befigen fünne. Dies führt unmittelbar 
auf das Heinrich III. zugeftandene Recht den päpftlichen Stuhl zu be: 
fegen und auf die berühmte Glaufel, welche das Wahldecret Nicolaus II. 
zu Gunſten Heinrichs IV. enthielt. Xegteres läßt Petrus von dem An- 
walt des Königs in feiner Weife beanjtanden, fondern vielmehr als 
Waffe gegen den Widerfacher gebrauchen, und da auch der Anwalt der 
Kirche das durch jenes Decret begründete Recht des Königs nicht bes 
ftreiten fann und mill, jo ift er zu Scheingründen feine Zuflucht zu 
nehmen genöthigt, um die Rechtsgültigfeit der Wahl Aleranders zu er: 
weifen. Nichts ift zum Beifpiel fonderbarer ald die Behauptung, bei 
diefer Wahl habe die römifche Kirche als die Mutter des Königs, die 
fie in viel höherem Sinne als die leibliche fei, vormundichaftliche Pflichten 
gehabt und das ihm zuftehende Recht für ihn geübt, Und wer möchte 
ſich von der weiteren Beweisführung überzeugen laffen, die von dem 
Sage ausgeht, daß die Gültigfeit jeder rechtlichen Beftimmung durd 
Umftände und Berhältniffe bedingt fei? Unbedingt, meint der Anwalt 
der Kirche, fei feine Sapung bindend, felbft nicht die eines Papſtes; 
jede menfchliche Verordnung werde durch die Verhältniſſe modificirt, 
ändere doch wohl Gott felbft feine Befchlüffe. 

Nachdem fo die Rechtöbeftändigfeit der Wahl Aleranders II. er: 
wiefen fein fol, wird Die zweite Streitfrage behandelt: Iſt durch jene 
Wahl dem Könige eine Beleidigung zugefügt? Der Anwalt der Kirche 
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ftellt dies in Abrede, indem man nicht aus feindlicher Gefinnung gegen 
den König, fondern nur um den Gefahren eined Bürgerfriegs zu 
entgehen, die fönigliche Zuftimmung einzuholen verfäumt habe. Auch 
bier wird die Macht der Verhältniffe mit allem Nachdrudf betont und 
hervorgehoben, wie jelbft die Apoftel Petrus und Paulus ihr nachgegeben 
hätten. Der Gegner wirft ein, diefe Nachgiebigfeit dürfe doch nie jo 
weit getrieben werden, daß fie zur ewigen Verdammniß führe, wie dies 
bier der Fall, da jede Verlegung des Wahldecrets von Papft Nicolaus 
jelbft mit dem fürdhterlichften Anathem belegt fei. Die eigenthümliche 
Antwort Darauf ift, daß die römifche Kirche aus Liebe zu den Brüdern 
jo und nicht anders verfahren wäre, Die Liebe aber, welche Gott felbft 
fei, fie von ber Verdammung löfe, mit welcher fie der Spruch eines 
Menfhen bedroht habe. Endlich macht der Anwalt des Königs den 
gewichtigen Einwand, daß man es bei einer Eedisvacanz von drei Mona: 
ten mit der Dringlichfeit der Umjtände wohl unmöglich entſchul— 
gen könne, wenn bie Entfcheidung des Königs nicht eingeholt fei. 
Und bier tritt der Gegner nun wirflich einmal mit wefentlihen Argu: 
menten hervor, die er aus Ehrfurcht vor dem faiferlihen Hof, wie er 
jagt, urfprünglich nicht habe benugen wollen. Er erwähnt die Berdam- 
mung des Nicolaus durch ein deutfches Goncil, die Vernichtung feiner 
Beihlüffe und ‚die Gefandtfchaft des Cardinals Stephanus; hierdurch 
jei offenbar das dem Könige eingeräumte Pivilegium erlofchen gewefen, 
und es könne der römifchen Kirche nicht zum Vorwurf gereichen, wenn 
fie fich nicht am daffelbe gebunden eradıtet habe. Aber zugleich erfolgt 
die Erflärung, man wolle die erlittenen Beleidigungen nicht dem Könige, 
fondern feinen Räthen zufchreiben, und wünfche, daß es bei jenem dem 
Könige von der römischen Kirche ertheilten Privilegium verbleibe. 

Es ift Har, daß man von Seiten Roms in dem Drange der Zeit 
ih noch dazu verjtehen wollte, einen Schritt zurüd zu thun, wofern 
man nur andererſeits auch einen Schritt entgegenfam und jest Das 
Wahldecret des Nicolaus anerfannte. So wird denn auch) fogleich als 
der größte Mangel bei der Wahl des Cadalus hervorgehoben, daß fte 
ohne die Mitwirfung der römifchen Geiftlichfeit und des römifchen 
Volfes erfolgt fei. Der Anwalt des Königs gefteht diefen Mangel ein 
und meint, Nichts ftände mehr der Beitätigung der Wahl Aleranders 
entgegen, als das einmal gegebene Wort feines Herrn. Als der Gegner 
aber das Bedenken badurd hebt, daß er auseinanderfegt, wie Gott 
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felbft nach der Schrift öfters Neue empfinde und fein Thun ändere, 
alfo auch der König ohne Bedenfen von feiner früheren Entſchließung 
abgehen fönne, wird der Friede gefchlofien, die Wahl des Gadalus ver: 
worfen und Alerander II. als Papſt anerfannt. Die Schrift fchließt mit 
dem lebhafteften Ausdrud der Freude über die hergeftellte Eintracht 
zwifchen Kirche und Reich. Fortan foll, hofft Petrus, der Bund zwiſchen 
beiden unauflöslid; bleiben, die innigfte Liebe Papft und König verbinden; 
der Bapft fol das Vorrecht des Vaters haben, der König aber als fein 
einziger und theuerfter Sohn ficher in den Armen der väterlichen Liebe 
ruhen. Befremdlich genug ift es, wenn Vetrus Dabei an die Könige 
Attalus und Nicomedes erinnert, „welche der römifchen NRepublif jo 
zugethan waren, daß fie fterbend durch Teftament das römische Wolf 
zum Erben ihrer Reiche einfesten.” Sollte etwa auch Heinrich aus 
Kindesliebe die Macht des Neichs Dem römischen Papſte vermachen? 

Wir fennen im Einzelnen die Verhandlungen nicht, wie fie in 
Gegenwart des Königs zu Augsburg wirklich geführt find. Schwer: 
lich geichah es in der Weile, die Petrus in feiner Schrift vorgezeichnet 
hatte; auch war der Erfolg für Alerander nicht ganz fo günftig, wie 
jener ihn erwartet haben mochte. Nidyt nur die mangelnde Zuftimmung 
des Königs wurde in Aleranders Wahl angefochten, jondern auch ber 
Beiltand der Normannen ihm zur Laſt gelegt und dev Vorwurf der 
Eimonie gegen ihn erhoben. Man hielt es für nöthig einen föniglichen 
Geſandten nad Italien zu ſchicken, um diefe Anfchuldigungen zu prüfen. 
Schon deshalb Fonnte Feine definitive Entjcheidung in Augsburg ge: 
troffen werden; aber der vorläufige Beichluß war doch für Alerander 
von eben fo guter VBorbedeutung, wie für Cadalus verderblih. Denn 
der fönigliche Gefandte wurde angewiefen, wenn jeine Unterfuchungen 
ergäben, daß Aleranders Wahl ohne auffällige Unregelmäßigfeiten er: 
folgt fei, ihn nad Rom zurüdzuführen, wo er ungehindert fein apofto: 
lifches Amt bis zu dem Zufammentritt eines allgemeinen Goncils in 
Italien verwalten ſolle. So wurde am 28. October 1062, gerade ein 
Jahr nah Cadalus Wahl, beichlofien; der Befchluß der deutfchen Bi: 
fchöfe, welche für den König das Neichöregiment führten, fam der Ent: 
fegung bes Cadalus gleich, obgleich) dieſe noch nicht in aller Form aus— 
gefprochen werden Fonnte. 

Auf der Synode waren Anno und Siegfried zugegen. Der Leptere 
war e8 ficherlich nicht, Der diefe Beſchlüſſe befürwortet hatte. Er hatte 


[1062] Das Geſammtregiment der Biſchöfe. 91 


ſehr erhebliche perſönliche Beſchwerden gegen die Cardinal-Biſchöfe: ſie 
hatten ihm einſt auf ſein und der Kaiſerin Anſuchen das Pallium unter 
dem Vorwande verweigert, daß es dazu einer perſönlichen Bewerbung 
in Rom ſelbſt bedürfe, aber trotzdem war Erzbiſchof Gebhard von Salz— 
burg vor Kurzem das Pallium überſandt und er zum apoſtoliſchen Le— 
gaten für Deutſchland ernannt worden. Dagegen hat Anno ſpäter be— 
hauptet, daß die Augsburger Beſchlüſſe lediglich fein Werk ſeien, und 
gewiß mit Dem vollften Recht. Schon das deutet darauf hin, daß es 
jein Neffe Burchard von Halberftadt war, dem die wichtige Gefandtfchaft 
nad Italien übertragen wurde. Allerdings war aud Annos Stellung 
zu den Gardinälen bisher eine feindliche gewefen, und man kann faum 
glauben, daß ihn vorwiegend firdhliche Beweggründe zu einem Verfahren 
beitimmt haben werden, welches feinem bisherigen Auftreten geradezu 
widerſprach. Wahrfcheinlicher ift, daß ihn Nüdjichten auf Herzog Gott: 
fried leiteten. Daß diefer den beitehenden Zuftand in Deutfchland an— 
erkannte und durch fein großes Anfehen ftüste, fchloß gleichfam die Noth— 
wendigfeit für Anno in fich, den Bifchof von Lucca, für den der Herzog 
deutlich genug Partei ergriffen hatte, auch feinerfeits als Papft anzuer— 
fennen und mit der Neformpartei in Rom ein Abkommen zu treffen. 

Indem Anno c8 dahin brachte, daß das Wahldecret des Nicolaus 
von dem deutſchen Hofe jest factifch anerfannt wurde, bahnte er eine 
Verftändigung zwifchen dem Reich und der römifchen Kirche an, wie fie 
von den Borfechtern der Firchlihen Reform damals gewünfcht wurde 
und wohl allein auf diefem Wege zu ermöglichen war. Auch dem Reiche 
bot fie Vortbeile, indem fie dem Abfall Italiens vorzubeugen fchien. 
Aber dennoch liegt auf der Hand, daß der fünigliche Einfluß auf die 
Beſetzung des päpftlichen Stuhls fo gut wie befeitigt wurde, daß Anno 
dem Kaiſerthum eine feiner ftärfiten Stügen entzog. Man muß fagen, 
nicht 1059 auf dem vömifchen Concil, fondern 1062 zu Augsburg ift 
die freie Bapftwahl durchgeſetzt worden. 

Die Augsburger Befchlüffe, eine wie entfchiedene Niederlage für 
die Faiferliche Sache fie in ſich jchließen, waren für Anno nichtsdeftoweniger 
ein großer Triumph. Bon diefem Tage an wurde Siegfried mehr und 
mehr in den Hintergrund gedrängt, während alle Mächte des Reichs fich 
um jeinen glüdlicheren Nebenbuhler fammelten. Adalbert von Bremen 
trat zu dem Kölner in vertraute Beziehungen; Otto von Nordheim 
ſchloß fi) ihm abermals enger an. Als fich der Hof zu Regensburg 


92 Das Gefammmtregiment der Bifchöfe. [1062. 1069) 


aufhielt, ftand nicht allein Agnes bereitd wieder mit Anno in Verbin: 
bung, fondern auch ihr alter Günftling Heinrich von Augsburg, der 
feinen Bifchofsfiß, fo lange der Hof dort haufte, ängſtlich gemieden hatte, 
ftellte fich wieder ein. Heinrich verglich fich mit feinen alten Widerfadhern ; 
auch Günther von Bamberg fühnte fih mit der Kaiferin aus, und fein 
Verhältniß zu ihr wurde fo vertraulich, daß einer feiner Freunde ſchon 
ein Zuviel beforgte. Die ſchlimmſten Gegenfäge fehienen ſich mehr und 
mehr auszugleichen, und Anno fdien der Glüdliche zu fein, der ihre 
Löſung in Händen hatte. 

Bis nad der Mitte des December blieb Anno mit dem König in 
Regensburg, dem Herzogsfig Ottos. Dann verlebten fie das Weihnachts: 
feft in Freifing und fehrten im Anfange des Jahres 1063 an den Rhein 
zurüd, wo der König einen längeren Aufenthalt nahm und erft gegen 
das Frühjahr nach Goslar ging, wo er Oftern und Pfingften feierte. 
Unabläffig war Anno, wie die Urfunden jener Zeit beweifen, in ber 
Begleitung des Könige. Siegfried hat fich, ſoweit unfere Zeugniffe ein 
Urtheil erlauben, in diefer Zeit felten oder nie am Hofe bliden laſſen; 
erft Pfingften 1063 begegnen wir ihm wieder in die Nähe des Königs. 
Schon war Niemandem mehr ein Geheimniß, daß die Regierung des 
Reichs weſentlich in Annos Händen ruhte und das vormundfchaftlice 
Regiment der Bifchöfe, weldyes die Fürften eingefeht hatten, nur dem 
Namen nad beitand. Die ärgerlichen Scenen, welche man an jenem 
Pfingitfeft zu Goslar erlebte, fonnten nur dazu beitragen, dieſes Regi: 
ment ganz in Mifachtung zu bringen. 

Ein Rangftreit zwifchen dem Bifchof Hezilo von Hildesheim und 
bem Abt Widerad von Fulda gab zu diefen fchmählichen Auftritten den 
Anlaf. Schon am legten Weihnachtsfeft, als eine Provinzialſynode in 
Goslar gehalten wurde, war es zu Thärlichfeiten zwifchen den Hildes- 
heimern und Zuldaifhen gefommen. Als die Diener des Abts ben 
Stuhl deffelben zunächſt dem erzbifchöflichen Sit auffchlagen wollten, 
hatten fich die Kämmerer des Bifchofs von Hildesheim, in defien Diöcefe 
Goslar lag, zuerit mit Worten, dann mit der Fauſt ſolchem Unterfangen 
widerfegt, und nur durch das Ginfchreiten Dttos von Nordheim war ein 
blutiger Kampf verhindert worden. Als nun die Gegner zu Pfingften 
wieder in Goslar zufammentrafen und Hezilo, in deſſen Sprengel jet 
der König verweilte, als nomineller Reichöverweier noch ein befonderes 
Anfehen beanfpruchen mochte, gewann der Streit den bedenflichiten 
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Gharakter, zumal die angefeheniten Männer des Hofe an bemjelben 
Antheil nahmen. Herzog Dtto fand auf Seiten des Abts, während 
Graf Efbert ein higiger Parteigänger für den Biſchof wurde. 

Ebert war es, welcher die Sache zum blutigen Austrag brachte. 
Als zur Pfingftvesper die Stühle für die geiftlihen Herren im Dome 
aufgeftellt wurden und fich dabei zwifchen den Dienern des Abts und 
des Bischofs die alten Händel erneuten, brad er unerwartet mit einigen 
Vaſallen aus einem Verſteck hinter dem Altar hervor und jagte mit 
Fauftfhlägen und Knütteln die Fuldaifchen aus der Kirche. Deſſenunge— 
achtet begann der Gottesdienft, wurde aber bald durch ein wildes Kampf: 
getümmel unterbrochen. Ohne auf die Gegenwart bes Königs und je 
vieler Erzbifchöfe und Bifchöfe Rüdficht zu nehmen, ohne den heiligen 
Ort und die heilige Stunde zu achten, dringen die fuldaifchen Dienit- 
leute im dichten Haufen in die Kirche und den Chor ein; mit bewaff- 
neter Hand fallen fie über die Hildesheimer und den Grafen Efbert 
ber. Kriegsruf erfüllt das Heiligtum des Herrn, am Altare würgt 
das Schwert, und das Blut ftrömt über den geweihten Boden ber 
Kirche. Biſchof Hezilo beiteigt felbit einen erhöhten Ort und feuert 
mit lauter Stimme zum Kampfe an; Niemand folle ſich durch bie 
Heiligkeit der Stätte beirren laffen, ruft er den Seinen zu, mit feiner 
ganzen Autorität ftände er felbit für Alles ein. Der föniglihe Knabe 
beihwört Dagegen die Wüthenden die Waffen niederzulegen, aber er 
redet zu tauben Ohren und muß endlich, da ihm ſeine Umgebung ſich 
nit eigener Gefahr auszujegen ermahnt, den Kampfplatz verlaffen. 
Nur mit Mühe gelingt es ihm, fich durch die Streitenden im Dom 
Bahn zu machen und nah der Pfalz zurüdzufehren. Der Kampf in 
der Kirche wüthet fort, bis die Hildesheimer endlich den Platz behaupten, 
die Leute des Abts aus dem Dome drängen und dann die Pforten 
deſſelben zufchließen. Indeſſen hatten fich ſchon die Fuldaifchen wieder 
von allen Seiten gefammelt und befegten den Domplatz; nur der Ein- 
bruch der Nacht beugte einem neuen und fchlimmeren Kampfe vor. 

Gin roher $riedensbruch, welcher die ftrengfte Beftrafung gefordert 
hätte, defien Urheber aber leichten Kaufs davon famen. Wir hören 
war, dag am folgenden Tage eine Unterfuchung eingeleitet fei, aber 
Nichts verlautet von einer Strafe. Den Bifchof fcheint feine Stellung 
ald Reichöverwefer ganz der rächenden Gerechtigfeit entzogen zu haben. 
Graf Efberts Entfhuldigungen fanden leichten Glauben; denn er war 
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der nächte Verwandte des Königs und hatte ſich um Anno früber 
große Verdienfte erworben. Auch Abt Widerad, den unfraglicdh die 
ſchwerſte Schuld traf, hatte gute Fürfprecher; uͤberdies beftach er durch 
große Sefchenfe den König, die Hofleute und feinen Widerſacher den 
Biſchof ſelbſt. So ging aud er ſtraflos aus, und Kulda, aus deſſen 
Schätzen jene Gefchenfe bejtritten wurden, mußte allein den Frevel 
büßen. Widerads Regiment war in Fulda ohnehin nicht beliebt; es 
war deshalb nicht zu verwundern, wenn er jegt bei feiner Rüdfehr dort 
eine jo fhlechte Aufnahme fand, daß fogleih ein Aufjtand gegen ihn 
auszubrechen drohte. Belonderd waren die jüngeren Mönche auf ibn 
erbittert, und nur mit Mühe bielten die älteren fie einige Zeit noch im 
Zaum. Als aber bald darauf der Abt von Neuem an den Hof be 
fchieden wurde, brad der Sturm los: die jungen Mönche zogen feier: 
(id aus, um den König aufzufuchen und die Abſetzung ihres Abts ale 
feine gerechte Strafe zu verlangen. Zu feinem Glück fand Widerad 
gegen dieſe rebellifhen Mönche bei Anno und Herzog Dtto Beiltand. 
Sie gaben die Aufrührer in feine Hand, wo fte dann nach dem Urtheil 
von Laien die ftrengite Beſtrafung fanden. 

In der ausführlichen, für Widerad fehr parteiifchen Darftellung, 
welche Lambert, der Hersfelder Mönch, von diefen Greigniffen giebt, 
befremdet Nichts mehr, ald daß Siegfrieds von Mainz nirgends Gr- 
wähnung geichieht, obwohl er das allernächite Intereſſe an dieſen Din- 
gen hatte. Wir ziehen daraus Die Folgerung, daß das Anſehen des 
Mainzers am Hofe febon völlig erfchüttert war, feine Stimme in den 
Reichsangelegenheiten Faum noch gehört wurde. Vieles mußte ihn da: 
mals auf das Empfindlichite berühren. Bifchof Burchard von Halber— 
jtadt war nad Italien gegangen und hatte dort feinen Auftrag gan 
in der Weife ausgerichtet, wie es Anno, Gottfried und die ſtreng fird- 
liche Partei wünfchten. Im Januar 1063 zog Alerander II. wieder in 
Rom ein, und Burchard fehrte über die Alpen zurüd. Er brachte eine 
Bulle voll der wärmjten Lobſprüche Roms und die Auszeichnung des 
Ballium heim. Um Diefelbe Zeit erhielt auch Günther von Bamberg 
das PBallium von Rom überfimdt. Siegfried mußte nun feine Suffra- 
gane ſich mit dem Ehrenfchmud brüten fehen, den ibm noch immer ber 
Papſt verweigerte. Wir wiffen, daß er darüber gewaltig erzürnt war, 
aber fich endlich durch Anno beruhigen ließ. Wie es gefchah, ift nicht 
zweifelhaft. Durch eine Urfunde, am 14. Juni 1063 zu Goslar aus— 
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geitellt, wurde die Abtei Seligenftadt, welche jein Vorgänger befeffen 
hatte, auf feine Bitte ihm zurüdgegeben. 

Niemand fonnte darüber im Zweifel fein, daß das Geſammtregi— 
ment der Bifchöfe, wie es nun feit einem Jahre dem Namen nach be- 
tand, nicht mehr haltbar war. Wir wiſſen nicht, wie der Sturz def- 
jelben erfolgte, da Lambert, ganz mit feinen Kloftergefchichten bejchäftigt, 
eine der wichtigiten Reichshandlungen aufzuzeichnen verfäumt hat und 
die anderen Annalen über diefe Zeit ſehr wortfarg find. Aber die Ur— 
funden erweifen, dag Ende Juni 1063 zu Allitädt eine Reichsverfamm: 
lung gehalten wurde, und es iſt höchſt wahrfcheinlich, daß damals bie 
verjammelten Fürjten ben Beſchluß faßten, das bisherige Regiment aufs 
subeben und Anno die Erziehung des Königs anzuvertrauen, das Reiche: 
regiment aber ihm und Adalbert in Gemeinfchaft zu übergeben. Wie 
ed Scheint, waren Anno als Erzkanzler Italiens, dem auch jegt ber 
apoftolifche Stuhl wieder die gleiche Stellung in Rom eingeräumt hatte, 
die Gefchäfte jenjeits der Alpen befonders vorbehalten worden. Fortan 
wird Anno urkundlich der Magifter, Adalbert der Patron des Königs 
genannt. Auf diefe Reiheveränderung deutet Adam von Bremen hin, 
wenn er fagt: „fe wurden zu Gonfuln erflärt und von ihnen hingen 
fortan alle wichtigen Gefchäfte ab.“ Unter dem Gonfulat veriteht er 
bier und an anderen Stellen die Stellung eines Beamten, der an Könige 
Statt mit höchſter Gewalt das Reich regiert, den Bicedominat, wie er 
ich auch wohl ausdrüdt. 

Das Gefammtregiment der Bijchöfe, welches der Regierung ber 
Kaiſerin gefolgt war, hatte jich nicht minder unfähig erwiefen das Reich 
zu regieren, weder im Innern noch nach Außen hatte dafjelbe erheblich 
an Achtung gewonnen. Wenn die Bejorgniffe vor einer gefährlichen 
Wendung der Kirchenfpaltung auch in die Ferne gerüdt ſchienen, fo 
fonnte man fie doc noch keineswegs ald völlig befeitigt anfehen, und 
was erreicht war, hatte das Opfer eines der wefentlichiten Rechte des 
Kaiſerthums gefoitet. 


Anno und Adalbert als Reidysregenten. 


Die neuen Reichöregenten traten unter nicht ungünftigen Umftän- 
den ein. Die Kaiferin hielt ſich vom Hofe fern, der ihren andächtigen 
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Stimmungen feine Befriedigung gewährte. Sie war jegt ganz Nonne 
geworden und hatte zunächſt, um den alten Wunſch ihres Herzens 
zu ftillen, die Mönche in Fructuaria aufgefucht, war dann aber nad) 
Nom gegangen. Allen weltlichen Dingen hatte ſie von Herzen abge: 
fagt; ihren Einfluß hatten die neuen Regenten kaum noch zu fürch— 
ten. Die alte Zeit fohien wie vergeflen, ald am 3. September Diejes 
Jahres auch Heinrid von Augsburg, einit Agnes Bertrauter, vom 
Schauplag abtrat; er jtarb, den erneuten Verfolgungen feiner Feinde 
erliegend. 

Adalbert und Anno waren in gleicher Weife hervorragende Na: 
turen, welterfahrene Männer, mit glänzenden Eigenfchaften ausgerüjtet: 
aber fie ftanden, ob fie ein gemeinfames Intereſſe jet eng an einander 
fefielte, in dem fchroffiten Gegenfa gegen einander und waren ſich defjen 
durchaus bewußt. Wenn fie auch die Maske der Freundichaft annah: 
men, Jedermann durchichaute die Masfe, und fie felbit verbargen ſich 
am wenigften, wie wenig Einer dem Anderen zu trauen vermochte. „Ihre 
Zunge,“ fagt Adam von Bremen, „ſprach Frieden, aber ihre Herzen 
fümpften gegen einander in tödtlichem Haß.“ Man bat fih nur dieje 
innerlichft wibderftrebenden, durch die BVerhältniffe zufammengefetteten 
Geifter zu vergegenwärtigen, um die zwiefpältige Natur des neuen Re: 
giments zu erfennen und um zu begreifen, daß es aud unter äußerlich 
fördernden Berhältniffen dauernde Erfolge unmöglich gewinnen Fonnte. 

Anno, ein Mann von dem ftattlichiten Acußern, von der Natur 
mit einem Körper ausgerüftet, der jeder Anftrengung troßte, hatte fein 
Süd ſich felbft und feiner unermüdlichen Thätigfeit zu danfen. Großen 
Leidenschaften unterworfen, wußte er fie zu beherrfchen und ungewöhn: 
lihe Unternehmungen mit Umficht zum Ziele zu führen. Gr brauchte 
Freunde und verftand es, fie fich zu erhalten; mit größter Nüdfichts- 
lofigfeit brachte er feine Verwandten und Genoſſen in die erften Bis: 
thümer biefjeitS und jenfeits der Alpen. Klug im Umgang mit feines 
Gleichen, Fonnte er herablafjend, ja demüthig gegen Niedere, überaus 
hochmuͤthig gegen Höhere fein; denn eine Weberlegenheit der Stellung 
anzuerkennen fiel ihm, dem ftolgen Emporfömmling feiner Thaten, über: 
aus ſchwer. Er gehörte zu den Menfchen, die von ihrer Unfeblbarfeit 
bis in das innerfte Marf durchdrungen, jede Oppofition gegen ihre An- 
fiht als ein Verbrechen betrachten, aber gegen die Meinungen Anderer 
ſtets zum hartnädigiten Widerfprud, der ihnen und der Menge als 


[1063] Anno und Adalbert als Reichsregenten. 97 


Freimuth erfcheint, geneigt find. In diefem Freimuth war Anno Mei- 
fer und hatte ihm ſchon zu Heinrichs III. Zeiten und in den Tagen 
ber Agnes bethätigt. Daß er nicht ein höfiſchex Schmeichler war, wie bie 
meiſten andern Bifchöfe, hatte ihm den Ruf eines freifinnigen Mannes 
überall gewonnen, und die That von Kaiſerswerth Fonnte mindeſtens 
diefen Ruf nicht erſchüttern, wie angreifbar fie nach anderen Seiten war. 
Anno fprach ftets ald Vertreter des Rechts und ber Gerechtigfeit, und un- 
leugbar hatte, feitdem er im Regiment faß, das Recht wieder an Achtung 
gewonnen. Aberer wollte der Willfür noch mehr nad oben, als nad 
unten fteuern. Ein übermächtiges Raifertfum war am wenigften nad 
feinem Sinn; fein Streben ging dahin, die Fönigliche Gewalt durch die 
Fürften, namentlich durch die Bifchöfe, im Zaum zu halten. Wie er 
rüdiichtslos bisher der Willführ der Günftlinge begegnet war, fo trat 
er jegt mit voller Entſchiedenheit den herrifchen Launen des föniglichen 
Knaben entgegen, ber feiner Erziehung anvertraut war und in ihm 
einen harten ftarrfinnigen Lehrmeifter fand. 

Wie anders hatte Adalbert das Leben geführt! Bon vornehmfter 
Geburt, durch Hofgunft erhoben, hatte er früh eine Stellung gewonnen, 
die ihn zum vertrauten Rath des mächtigften Kaiferd machte und den 
Königen des Nordens zur Seite ftellte, aber dabei mit angefehenen 
dürften des Reichs, ſeinen nächſten Nachbarn, in die widerwärtigften, 
unverföhnlichiten Feindfeligfeiten verwidelte. Ein durd feine PBerfön- 
lifeit, feinen lebhaften Geift und den Schwung feiner Entwürfe im 
hoͤchſten Grabe anziehender Herr, war er doch nicht fähig eine zahlreiche 
Partei an ſich zu feſſeln. Er hielt es für feiner unmwürdig, feine 
Stellung im Reiche zu benugen, um Verwandte und Freunde zu be- 
reihern; das, meinte er, könne er aus eigenen Mitteln jo gut, wie der 
König. Aber auch durd Vertrauen und Wohlwollen wußte er nicht zu 
gewinnen. Grenzenloſe Eitelfeit, die Frucht des Hoflebens, und Die 
Gereiztheit feines Weſens, die aus den ftäten Händeln mit den Billin- 
gern entfprungen war, verfcheuchte jeden tüchtigen Menfchen aus feiner 
Nähe. Er war hochfahrend gegen feines Gleichen, leidenfchaftlic und 
bart gegen Niedere. Seine Klerifer mißhandelte er wohl mit Schlägen; 
nie fonnte er es vergejien, daß einft ein Bremer PBriefter feinen Bruder 
ermordet hatte, und es jchien, ald ob er diefe Schuld an der gefammten 
Geiftlichfeit feines Stifte rächen wolle. Noch übler verfuhr er mit den 
Eingefeffenen des Bisthums. Ihre Trunffucht, ihr — an heid⸗ 
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nifhen Brauchen, ihr Widerftreben gegen die Faſtengeſetze ber Kirche, 
die unter ihnen noch weit verbreitete Vielweiberei waren ihm in inner: 
fter Seele verhaßt; überdies brachte ihn auf, daß fie fo feſt an den 
Billingern, ihren Herzogen, hielten; er gefiel fich darin, ihnen graufame 
Strafen aufzuerlegen, die er wohl mit den Worten des Pfalmiften be: 
gleitete: „Mit Zaum und Gebiß zwänge ihre Mäuler !“ 

So war nicht zu verwunbdern, wenn, Jeder Adalberts Nähe mie. 
Und doch bedurfte er eines zahlreichen Gefolges, einer ihn umdrängen- 
ben und bewundernden Menge; fie ftöre ihn nicht, pflegte er zu fagen, 
jondern gäbe ihm erſt die rechte Befriedigung des Dafeind. Er ſam— 
melte um fih ein Schwarm von Gauflern, Schmarogern und. Tage 
dieben, den er zu beherrfchen glaubte, der aber in Wahrheit ihn mehr 
und mehr von fich abhängig machte. Nie ift ein Herz für leere 
Scmeicheleien empfänglicher gewefen, als das feine. Eben nod ein 
Löwe im Zorn, wurde er von dem fadeſten Schmeichler im Nu umge: 
ftimmt und war wie ein Yamm zu leiten. Die niedrigfte Schmeichelei 
herrfehte in feiner ganzen Umgebung; wer nicht fchmeicheln fonnte oder 
wollte, galt da für einen Narren oder Tropf. Im Kreife feiner Schma- 
rotzer, an die er unglaublidhe Summen verfchwenbdete, fuhr er fchonungs- 
[08 über die erften Männer des Reichs her: den einen warf er Be— 
jchränftheit, den anderen Habgier, vielen ihre niedere Abkunft, allen 
Untreue vor. Sie hätten alle, fagte er, ihrem Herrn, der fie aus dem 
Staube erhoben, mit Undanf gelohnt; er allein liebe, er allein vertheis 
Dige den jungen König, nicht um des eigenen Vortheils willen, fondern 
um dem Kaifertfum fein gutes Recht zu wahren. 

Und in der That eine unbegrenzte Verehrung für die Majeftät 
bes Kaiſerthums erfüllte fein Herz. Wie fein anderer Fürft, hatte er fidh 
in Die weltbeherrfchenden Entwürfe Heinrichs III. mit allen feinen Ge 
danfen verfenft; auch feine eigenen Eolofjalen Pläne für Bremen wurzelten 
wejentlich in jenen Faiferlichen Entwürfen und find nur aus ihnen ver: 
ftändlih. Er äußerte öfters, nur zwei Herren erfenne er über fich an, 
ben Papſt und den König; in Wahrheit aber gab es nur eine Auto: 
rität auf Erden, der er ſich unbedingt hingab, die Faiferliche. Sein 
höchſter Stolz war, daß er von Otto IL. und der Theophano, von den 
Kaifern von Rom und Byzanz abzuftammen vermeinte; er rühmte ſich 
gern deſſen, vielleicht nicht mit dem beiten Rechte. Selbft in der Er: 
niedrigung behielt das Kaiſerthum noch für ihn den alten Zauber, und 
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ed ift wahr, daß er nie dem Sohne Heinrichs die Treue gebrochen hat. 
Hätte es an ihm gelegen, er hätte den König aus der Knechtfchaft der 
Fürften befreit, in welche ihn Anno geftürzt hatte; da ihm Dies uns 
möglih war, juchte er dem Knaben mindeftens feine Lage erträglich zu 
machen. Er fagte wohl, nur deßhalb Habe er die Stellung als Reiche: 
regent angenommen, weil er feinen Herren nicht wie einen Knecht in 
den Händen der Räuber ſehen fünne. Das perfönlichfte Mitleiden, 
mit allen feinen politifchen und Firchlichen Anfchauungen innig vers 
wachſen, machte ihn zum willigften Diener des jungen Heinrih, und 
er fonnte nicht anders, als fich eben fo nachgiebig gegen die Neigungen 
defielben zeigen, wie fie Anno hart und fehonungslos befämpfte. Es 
lag in der Natur der Dinge, wenn der junge König Adalbert ebenjo 
liebte, wie Anno haßte. 

So ftanden die beiden Erzbifchöfe in Allem weit auseinander, und 
doh gab es eine Seite ihres Weſens, in ber fie ſich nahe berührten. 
Sie vergaßen nämlich über ihrer politifchen Thätigkeit nie ihre bifchöf- 
lihe Stellung, vor Allem nie, daß fie vor Allem Erzbifchöfe von Köln 
und Hamburg feien. Darüber waren fie Beide außer allem Zweifel, 
daß fie die Gunft der Umftände benugen müßten, um ihre Erzftifte 
auf alle Weife zu erhöhen und fih fo einen unvergänglihen Namen 
in ihnen zu machen. Wollte Anno Köln zum deutfchen Rom erheben, 
jo Adalbert Bremen zum Rom des fcandinavifchen Nordens. Es lag 
tief in der Natur beider Männer begründet, wenn e8 Anno gelang Köln 
auf eine früher nie erreichte Höhe zu bringen, während Adalbert Bremen 
völlig zu Grunde richtete: aber das Streben Beider für den Glanz 
ihrer Kirchen war durchaus dafjelbe. Man hat mit Unredt fie aud in 
ihren kirchlichen Grundfägen in einen fchroffen Gegenfaß ftellen wollen, 
wenigitens war in der Zeit ihres Neichsregiments ein folder kaum 
vorhanden. Im gleicher Weife ftanden fie auf dem Boden der von 
Heinrich III. und Leo IX. begonnenen Kirchenreform, ohne die politische 
Richtung, welche Hildebrand jüngft dem Papſtthum gegen das beutjche 
Reich gegeben hatte, zu billigen; der Zwang der Verhältniffe, nicht in- 
nerſte Ueberzeugung hatte fie auf Aleranders Seite getrieben, wie wenig 
Theilnahme fie auch für Cadalus hegten. Erft mehrere Jahre fpäter 
warf jih Anno Rom in die Arme und gab mehr und mehr feine freie 
Stellung auf; dann gefiel er ſich darin, die Selbftentäußerung bes 


Moͤnchs zu zeigen, während Adalbert immer der felbjtbewußte Kirchen- 
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fürft blieb. Die Pflichten ihres bifchöflichen Amtes haben Beide nie 
verfäumt: fie predigten in erbaulicher Weife, fie lafen die Mefje mir der 
tiefften Devotion und liebten fie mit ungewohnter Pracht zu halten, ſie 
beeiferten fich in guten Werfen, indem fie Klöfter und Propfteien grün: 
deten, Arme und Pilger aufnahmen und ihnen dienten. Die Sorge für 
die Miffion hat Adalbert bis in feine legten Tage beichäftigt; auch unter 
ben drängendſten Gefchäften des Hofes gedachte er jtets der Mifftond- 
bifchöfe, weldye er bis nad) Jsland hin ausfandte und mit Rath und 
That zu unterftügen nicht ermüdete. Sein äußerer Lebenswandel war 
ebenfo unfträflich, wie der des Kölner Erzbifchofs. Beide hielten fih 
feufch und nüchtern, felbft mitten unter den Genüffen bes SHoflebene. 
Im Kreife feiner Schmeichler ließ Adalbert den Wein reichlich umgehen, 
aber er felbit ftand oft ohne einen Trunf vom Mahle auf. 

Gleich die erften Handlungen der neuen Reichsregenten zeigten, 
wie fehr fie für ihre Kirchen und fich zu forgen bedacht waren. Am 
27. Juni 1063 ließ der König auf Verwendung „feines geliebten Er: 
ziehers“ des Erzbifchofs Anno von Köln, wie des Erzbiſchofs Siegfried 
von Mainz, des Biſchofs Burchard von Halberftadt und des Mark: 
grafen Otto von Meißen Urfunde ausftellen, daß er „feinem Getreuen 
und Patron“ dem Erzbifhof Adalbert und defien Nachfolgern den 
föniglihen Hof Lefum (an der unteren Wefer) gefchenkt habe. Wenige 
Wochen fpäter, am 14. Juli, fchenfte der König auf die Fürfprade 
Adalberts, Burchards und des Erzbifchofs Engelhard von Magde— 
burg den neunten Theil des gefammten Föniglichen Schapes dem Erz— 
biihof von Köln und feinen Nachfolgern; von der Verwendung follten 
fie vor Gott Recenfchaft legen und das Geld fo unter die Fölnifchen 
Klöfter vertheilen, daß in allen auf ewige Zeiten ein Gedenffet für den 
König gehalten werden fünne. In der nächften Zeit folgten eine Reihe 
von Schenfungen an Annos Neffen Burdard von Halberftadt, an 
Egilbert von Minden, den vertrauteften Freund und ftäten Begleiter 
Annos, wie an Wilhelm von Utrecht, der zu Anno ebenfalls in nahen 
Beziehungen ftand. Der Nepotismus des Kölners trat in das flarfte 
Licht, ald er nach Engelhards Tode (31. Auguft 1063) feinem Bruder 
Wezel das Erzbisthum Magdeburg gegen den Willen der dortigen 
Geiftlichfeit vom Könige verleihen ließ*). Kurze Zeit darauf erhielt 


*) Die Domberren hatten einftimmig ben Dompropft Friedrich ‚gewählt, aber 
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Adalbert neue Schenkungen und näherte fich einem längft in das Auge 
gefaßten Ziele. Wie der Würzburger Bifchof die Graffchaft innerhalb 
feined ganzen Sprengel im Wefentlihen an fich gebracht hatte, fo daß 
es in demfelben faft nur ihm zur Treue verpflichtete Lehnsgrafen gab, 
jo wußte auch Adalbert jett die meiften Graffchaften in der Bremer 
Diöcefe durch fönigliche Schenkung zu gewinnen. Die bisherigen Grafen 
wurden theils durch Geld, theils durch große Kirchenlehen entfchädigt 
und behielten zudem faft alle ald Vaſallen Bremens -die Graffchaft. 
Unerfhwinglide Summen wandte Adalbert für diefen Zwed auf, ohne 
damit für die Dauer etwas zu gewinnen. „Wir wurden arm,“ fagt 
Adam von Bremen, „um ber eitlen Ehre willen, reiche Leute unfere 
Vaſallen nennen zu fünnen.“ Darin waren fi, wie man fieht, Adal— 
bert und Anno völlig gleich, daß fie ihre Stellung im Reiche zuerft 
und zunächft für ihre Kirchen und für fich ausbeuteten. 

So tadelnswerth dieſes Verhalten der Reichsverweſer war, läßt 
ch doch nicht verfennen, daß ſich mit ihrem Regiment fraftwollere Be: 
ftrebungen entwidelten. Die Lage ber Dinge in Ungarn war ein 
offener Hohn gegen das faiferlihe Haus und die Madhtftellung des 
deutfchen Volkes; hier vor Allem mußte ein entfcheidender Schritt ge- 
fhehen, wenn nicht der Oſten ganz dem beutfchen Einfluß entzogen 
werden follte. Allgemein wurde dies gefühlt und einftimmig auf einem 
Reichstag zu Mainz (Auguft 1063) ein Kriegszug des Königs gegen 
Bela zur Herftellung Salomos beichloffen. Alles drängte ſich zu den 
Waffen, um den jungen König auf feiner erften Heerfahrt zu begleiten. 

Bela, dur den Ruf von dieſen NRüftungen erfchredt, beeilte fich 
Unterbandlungen anzufnüpfen. Er erflärte fi) bereit die Krone Un— 
garns nieberzulegen und fi) mit ber herzoglichen Stellung, die er einft 
in ben Tagen feines Bruders gehabt, zu begnügen; feinen Sohn Geifa 
wollte er als Geifel für die Erfüllung diefes Verfprechens ftellen. Aber 
feine Vorfchläge wurden abgemwiefen, und im September 1063 rüdte ein 
deutihes Heer abermals an die Grenzen Ungarns. Inmitten bdeffelben 
befanden fih König Heinrich, feine Echwefter Judith und deren Bräu— 
tigam, dem die deutfchen Waffen fein Königreich gewinnen follten, wie 


fie vermochten deſſen Inveftitur bei Annos Mbfichten nicht durchzuſetzen. Wie wenig 
adtete er doch fanoniiche Wahlen, wenn fein Intereſſe in Frage kam! Die Sade 
wurde gerade damals entſchieden, als bie beutfchen Angelegenheiten ganz in feinen 
Händen waren, während Adalbert an dem ungarifchen Krieg Theil nahm. 
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die Wittwe des Königs Andreas. Erzbifhof Adalbert begleitete König 
Heinrich, während Anno zur Verwaltung der Reichsgefchäfte zurüd: 
geblieben war. Mit dem Heere zog aud der Baiernherzog Dito von 
Nordheim aus, der für einen der erfahrenften Kriegsführer galt. 

Am 27. September ftanden die Deutfchen an der Fifcha, hart an 
der ungärifchen Grenze. Bela fuchte fie am ingange feines Reichs 
durch aufgeworfene Schanzen zu hemmen, aber vergeblih. Die Deut: 
fchen überfchritten die Grenzfcheide, drangen in zwei Tagen bis Mys— 
burg, dem jegigen Wiefelburg, vor und nahmen es ein. Nicht weit 
davon lagerte Bela, und ein entjcheidender Kampf ftand bevor. Aber 
unmittelbar vor bemfelben ereilte Bela ein jäher Tod, der den Muth 
der Seinen brach. Geifa verzweifelte und ergriff mit feinen Brüdern 
die Flucht nach Polen; fein ganzes Heer ergab fih den Deutfchen. 
Diefen blieb nichts übrig, ald Salomo nah Stuhlweißenburg zu ge 
leiten, wo er in Gegenwart König Heinrichs die Krönung und Huldis 
gung empfing, auch feine Vermählung mit der deutſchen Kaifertochter 
wird damals gefeiert fein. Salomo ehrte durch glänzende Feſte bie 
beutfchen Herren, bie ihn in fein Reich wieder eingefegt, und belohnte 
fie mit Foftbaren Gefchenfen. Ein enges Freundichaftsbündnig wurde 
zwifchen dem ungarifchen und deutſchen Reiche abgefchloffen, und jubelnd 
fehrte Heinrichs Heer dann in die Heimath zurüd. Am 24. October 
hielt der König bereits wieder in Regensburg Hof. 

Die Herftellung Salomos war ein Ereigniß von größter Tray 
weite und gab allen Verhältniffen bes Oftens eine andere Geftalt. Die 
befondere Rolle, welche Wratiflam von Böhmen bei diefen Vorgängen 
fpielte, fennen wir nicht. Aber fie gingen ihn fo unmittelbar an, daß 
er faum bei ihnen unthätig geblieben fein kann. Wahrfcheinlich hatte 
er Boleflam und die Polen zu befchäftigen, und wohl nicht ohne Zu: 
fammenhang mit dem Umſchwung der Dinge in Ungarn ift, daß nod 
im Jahre 1063 Boleflaw feine Schweiter Swatiflama dem Böhmen: 
herzog, deſſen ungarifche Gemahlin vor Kurzem geftorben war, zur Ehe 
gab. Bald darauf kehrte Geifa mit feinen Brüdern aus Polen nad 
Ungarn zurüd, unterwarf fih Salomo und erhielt das Herzogthum 
feines Vaters. Eine allgemeine Pacification bes Oftens trat für den 
Augenblid ein, die freilich bei dem Ehrgeiz des Polen feine Dauer 
verfprad). 


Ein jo ſchnell beendeter und in feinen Folgen fo bedeutender Kriege: 
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ug mußte ben zunächſt Betheiligten eine glanzvolle Stellung geben. 
Die Mutter Salomos verehrte Otto von Nordheim, dem fie wohl das 
größte Verdienſt beimaß, zum Danfe ein Schwert, dem man zauberifche 
Kräfte beimaß; jenes Schwert ded Mars follte es fein, mit dem ſich 
einft Attila die Welt unterworfen hatte. Mit nicht geringem Stolz 
fahen die Sachſen auf ihren Landsmann, der die Siegesbahn Hein- 
richs III. an der Donau aufs Neue befehritt. Auch Adalbert gewann 
reihen Lohn aus diefem Kriege, in dem er in ber unmittelbaren Nähe 
des Königs verweilt hatte. Neue und fehr erhebliche Schenkungen er: 
bielt feine Kirche, und noch werthvoller mußte ihm die wachſende Gunft 
des jungen Königs erjcheinen. Das neue Regiment hatte mit unleug- 
barem Glüd feine Ihätigfeit begonnen, und fehon zeigte ſich ihm auch 
nah einer anderen Seite Gelegenheit, das Anfehen des Reichs geltend 
zu machen. Der Kampf zwifchen dem Anhang Aleranders II. und den 
lombarbifhen Bifchöfen war aufs Neue ausgebrochen und machte ein 
Einjhreiten der Föniglichen Gewalt erforderlich. 


Das Concil von Mantun und Annos Sturz. 


Nah DOftern 1063 hatte Bapft Alerander in Rom eine Synode 
gehalten, die von mehr als hundert Bifchöfen befucht war. Diefe ftatt- 
lihe Verfammlung zeigte, wie fehr das Anfehen Aleranders und feiner 
Anhänger feit der Augsburger Synode und Burchards Gefandtichaft 
geftiegen war. Den Reformideen fuchte man auf diefer Synode wieder 
den beftimmteften Ausdruck zu geben; die früheren Verordnungen gegen 
Simonie und Priefterehe wurden auf das Nachdrüdlichite eingefchärft, 
wie aud) das fanonifche Leben der Weltgeiftlichfeit aufs Neue geboten. 
Vor Allem aber wurde über Cadalus der Bann ausgefproden, weil 
er durch Simonie und Waffengewalt ſich des apoftolifchen Stuhls zu 
bemächtigen verfucht habe. Man mochte fich fchon des Gieges für 
fiher halten; obwohl am deutfchen Hofe Cadalus noch nicht förmlich 
aufgegeben war, glaubte man doch, daß er völlig verloren fei. 

Aber Cadalus war feinedswegs vernichtet; bald genug betrat er 
wieder den Schauplag. Der römifchen Synode antwortete er auf einer 
Synode zu Parma, wo er feinerfeits den Gegner ber frevelhaften An- 
maßung des Pontificats befchuldigte und befien Bann mit dem Bann 
erwiderte. Er beftand auf dem ibm vom König als römischen Patricius 
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ertheilten Recht und rüftete fofort aufs Neue, um diefes Recht mit den 
Waffen geltend zu machen. Noch immer ftanden bie meiften lombar- 
difchen Biſchöfe auf feiner Seite; auch der Erzbifchof von Ravenna 
hatte fich für ihn erflärt und der römifche Adel feine feindliche Stellung 
gegen Alerander noch feinen Augenblid aufgegeben. Selbft Wibert, 
der Faiferlihe Kanzler in Italien, jcheint fich troß der Augsburger 
Befchlüffe offen auf Cadalus Seite gehalten zu haben. Wenn aber 
der Zombardenpapft bei feinem neuen Unternehmen auf irgend einen 
Beiftand vom beutfchen Hof rechnete, fo betrog er fi arg; das neue 
Regiment war ihm noch weniger geneigt, als das alte. Wibert wurde 
fogar im Sommer 1063 feines Amtes enthoben und ein gewifler Gre— 
gor zum Kanzler Italiens beftelt, den der König einige Jahre fpäter 
auch zum Bifchof von Bercelli ernannte. 

Die Streitkräfte, welche Cadalus um ſich gefammelt Hatte, waren 
nicht gering; Gottfried und Beatrir verfuchten umfonft ihm den Weg 
zu verfperren. Cadalus fam nad der Romagna, verftärfte hier fein 
Heer, ging über den Apennin und ftand bald vor Rom, wo feine An- 
hänger ihm bereitd vorgearbeitet hatten. Ohne Schwierigfeiten nahm 
er die Leoftadbt ein und bezog die Engelöburg. Diefe befand ſich in 
den Händen des Cencius, eines, Sohns des Fürzlich verftorbenen Praͤ— 
fecten Stephanus*), der zu den erbitterften Widerfachern Aleranders 
und Hildebrands gehörte und willig die Burg dem Cadalus einräumte. 
Schon hielt Alerander für nöthig feine Perſon auf dem Gapitolium in 
Sicherheit zu bringen. Tag für Tag wurde in der Stadt zwifchen dem 
Anhang der beiden Päpfte blutig geftritten, und während bes ganzen 
Sommers und Herbftes fcheint das Glück des Kampfs unabläffig ges 
Ihwanft zu haben. Als Petrus Damiani gegen Ende des October von 
einer Sefandtfchaftsreife aus Frankreich zurüdfehrte, fonnte er fich nur 
mit Mühe durch die Waffen der Feinde hindurchfchleichen. Das römifche 
Bolf war Cadalus günftig, weil er Geld mitbrachte und reichlich auf: 
wandte; Die Grafen der Umgegend ftellten fich ihm, weil fie gleiches 
Intereffe mit ihm gegen Hildebrand hatten, willig zu Dienften, obwohl 
auch fie diefe Dienfte möglichit theuer. verfauften. So war er ftarf 


*) Stephanns war als Präfert dem Zrasteveriner Johannes gefolgt, aber nicht 
fein Sohn Eencius erhielt nah ihm die Präfectur, fondern ein Sohn des Tradte- 
veriners, ber gleichfalls Cencius hieß. Daher flammte der Haß jenes Cencius gegen 
ben Papſt und Hildebrand. 
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genug den Kampf fortzulegen, fo lange feine Sädel voll waren. Aleran- 
der foll nad den Erzählungen Benzo8 von Gottfried und ben Nor: 
mannen damals in Rom unterftügt fein. Man fann Benzos Angaben 
auch hier mit gutem Grund in Zweifel ziehen, und nachhaltig fann die 
Unterftügung, welche Alerander von außerhalb fand, feineswegs ge- 
weien fein; denn Cadalus blieb entfchieden im Uebergewicht, fo lange 
feine Schäße ſich nicht erfchöpften. 

Wie hätten die Reichsregenten dieſen Kämpfen ferner gleichgültig 
zuſehen Fönnen, felbft wenn ihr Beiftand nicht ausdrüdlich in Anſpruch 
genommen wäre! Aber dies gejchah in gleicher Weife von beiden Par— 
teien. So lügenhaft Benzo feine damaligen Bemühungen für die Sache 
des Cadalus barftellt, fo wird doch kaum fraglich fein, daß er auf alle 
Weife bemüht war, den deutfchen Hof zu deſſen Gunften umzuftimmen, 
und dag er dabei vorzüglich auf Adalbert feine Hoffnungen fegte. Aber 
au Petrus Damiani fuchte während feines Aufenthalts in Frankreich 
für feine Partei die Unterftügung der beutfchen Gewalthaber nad. Er 
wandte fich deshalb in einem noch erhaltenen Schreiben an Anno und 
Rellte ihm vor, wie das von ihm begonnene Werf unvollendet bleibe, 
wenn nicht das verheißene allgemeine Goncil fo bald wie möglich be- 
rufen werde. Diefer Schritt hatte den gewünfchten Erfolg. Als fich 
der Hof Weihnachten 1063 zu Köln befand und eine neue Gefandifchaft 
von Rom das Eingreifen des Königs verlangte, fegte Anno durch, daß 
ein allgemeines Concil nad Mantua ausgefchrieben wurde, um das aus— 
geiprochene Schisma durch eine endgültige Entfcheidung über den Stuhl 
Petri zu befeitigen. Der Ort war gut gewählt, da ſich die lombar- 
diſchen Bifchöfe, auf die vor Allem einzuwirfen war, hier dem Einfluß 
des Concils am menigften entziehen konnten, berfelbe überdies ben 
deutfchen und italienifchen Kirchenfürften gleich vortheilhaft lag. Aller- 
dings war eine erhebliche Vorentfcheidung für Alerander gegeben, indem 
das Concil nad) einer Stadt Gottfrieds und Mathildens berufen wurde: 
aber fonnte denn nach den Augsburger Befchlüffen überhaupt noch ein 
Zweifel obwalten, wie die enbdliche Entfcheidung ausfallen würde? 

Das Eoncil befchäftigte die allgemeine Aufmerffamfeit und gab zu 
den mannigfachften Berathungen bei Hofe Beranlaffung. Schon im 
Januar 1064 fam die Kaiferin an den Hof zurüd und ſcheint hier die 
befte Aufnahme gefunden zu haben. Auch Erzbifchof Siegfried fah man 
wieder häufiger neben Anno und Adalbert. Endlich fam um Oſtern 
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jelbft Herzog Gottfried mit Beatrir über die Alpen. Das DOfterfeft 
feierte der junge König zu Lüttich, und die einflußreichiten Perſonen 
waren um ihn verfammelt. Bald darauf fchicten fich die meiften deut: 
chen Bifchöfe zu der Reife über die Alpen an; denn die Eröffnung des 
Concils war inzwifchen auf Pfingften angefegt worden. Um den erften 
Mai war der Hof an einem Drt, der Werde genannt wird;*) bie 
Erzbifchöfe von Köln, Trier, Mainz und Hamburg, Herzog Gottfried 
und die Herzoge von Ober: und Niederlothringen, die Biſchöfe von 
Halberftadt und Münfter waren um ben König mit anderen Getreuen. 
Anno verließ darauf Deutfchland und ging mit Herzog Gottfried zum 
Goneil; viele geiftlihe und weltliche Fürften des deutfchen Reichs 
fchlofien fid) an, unter ihnen auch Dtto von Nordheim. Adalbert blieb 
bei dem König, um die Gefchäfte zu führen. 

Wunderbar genug, daß gerade in Rom an manden Orten bie 
Einladung zum Goncil die übelfte Aufnahme gefunden hatte. Die Ber- 
hältniſſe Aleranders hatten fi) um den Anfang des Jahres wefentlid 
zu befiern angefangen; man hegte begründete Hoffnung, mit Gadalus 
ohne fremden Beiftand fertig zu werden und dem Gegenpapft eine derbe 
Lehre zu geben. Als Cadalus das Geld ausging, verließen ihn die 
Grafen der Sampagna ; der ftädtifche Adel wandte ſich fogar gegen ihn 
und verlangte Erfag für die Koften, die er fich feinetwegen gemacht 
hatte; Gencius nahm den Gegenpapft endlich in der Engelsburg förm— 
lich gefangen und wollte ihn nicht eher entlaffen, als bis er ihn völlig 
entichädigt habe. Große Freude herrſchte in der Gurie; der Papſt 
beeilte fi) das Greigniß dem Erzbifchof von Reims zu melden. „Wir 
hoffen,“ fchreibt er, „daß es Gadalus unmöglich fein wird zu ent: 
wifchen, ehe er nicht für Alles nach Verdienft gebüßt hat, was er in 
feiner Bosheit gegen den heiligen Petrus gefündigt.“ Er ermuthigte 
den Erzbifchof nur um fo eifriger jeßt in dem Kampf gegen die Si— 
monie zu beharren. Diefe Siegesfreude wurde geftört und herabgeftimmt, 
als die Einladung zum Concil eintraf. Weshalb follte auch Alerander 
fih aufs Neue der Entfcheidung des deutichen Hofs unterwerfen, nad 
dem dieſer ihn in feiner Noth fo gut wie verlafien hatte, ev fich jelbit 
hatte durchfämpfen müflen? Bor Allen war Hildebrand zornig und 


*) Es ſteht dahin, ob Kaiferswertb, Donauwörth ober Wörth bei Regensburg 
gemeint iftz nach den anmwelenden Fürſten wirb zunächſt an Kaiferswertb zu denlen 
fein. 
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ſchmähte auf Petrus Damiani, der in feiner Einfalt auf das Concil 
gedrungen hätte. 

Aber, wie jehr man fich auch fträubte, man mußte der Aufforderung 
des Königs Folge leiften; um fo weniger fonnte man ſich ihr entziehen, 
ald Gadalus doch feinen Drängern zu entfommen gelang. Gencius 
gab ihm, als er mit dreihundert Pfunden Silber befriedigt war, Die 
Freiheit, und in Fäglichitem Aufzug unter einer Pilgerſchaar gelangte 
der Gegenpapft glüdlich nach Berceto an die Grenzen feines Sprengele. 
As ſich Alerander und Hildebrand endlich nah Mantua zu geben ent: 
Ihlofien, verlangten fie von Petrus Damiani, ber fich wieder in feine 
Apenninen-Einfamfeit zurüdgezogen hatte, daß er, nachdem er das Concil 
angeregt, fie nun auch auf dem ſchweren Wege begleiten folle. Der 
Papft forderte ihn freundlich auf zuvor nad) Rom zu fommen ; Hilde: 
brand verlangte daffelbe in der ftürmifchen ihm eigenen Weife und über: 
häufte ihm zugleich mit Vorwürfen über das Schreiben an Anno. Be: 
zeichnend genug ift die Antwort des alten Eremiten auf diefe Anfor- 
derungen. Es fehlt wenig daran, daß er offen mit Hildebrand bricht, 
den er damals „feinen heiligen Satan“ nannte. Nah Rom zu fommen 
lehnt er entfchieden ab, doc zeigt er fich zur Reife nad) Mantua bereit, 
obihon mehr um bes Papſtes, als Hildebrands willen. Aber auch in 
Mantua ift er nachher ebenfo wenig, wie Hildebrand felbft, erfchienen. 

Als Pfingften herannahte, füllte fih Mantua mit einer großen Zahl 
geiftlicher und weltlicher Fürften. Außer den deutfchen Herren hatten 
fih die lombardifchen Bifchöfe in der Mehrzahl eingeftellt, an ihrer 
Spige der Erzbifhof von Mailand. Auffehen erregte, daß Erzbifchof 
Heinrih von Ravenna fich nicht eingefunden hatte. Papſt Alerander 
war zur Stelle, Cadalus fehlte, obwohl er vorher fich der Entſcheidung 
des Concils zu ftellen verfprocdhen hatte; nur unter der Bedingung 
wollte er jest nach Mantua fommen, daß ihm der Vorſitz in der Ber: 
fammlung übertragen würde, ein Verlangen, dem Anno nicht von fern 
zu entiprechen geneigt war. So blieb Cadalus zu Aqua nigra an ber 
Adda, im Gebiet von Gremona; bier in der Nähe wartete er den Aus: 
gang der Dinge ab und ließ ſich durch Kundfchafter von allen Vor: 
gängen in Mantua unterrichten. 

Am Tage nah Pfingften (31. Mai) wurde das Eoncil im Dom 
eröffnet. Nachdem ein feierliches Hochamt gehalten war, ſprach zuerft 
Alcrander, dem der VBorfig eingeräumt wurde und der durchaus als der 
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rechtmäßige Nachfolger Petri bereits auftrat, über den geftörten Frieden 
der Ghriftenheit. Alsdann hielt ihm Anno die gegen die Rechtmäßigkeit 
feines PontificatS erhobenen Anklagen vor. Gegen den Bormwurf der 
Simonie rechffertigte er fi durch einen Eid; er befchwor, er fei wider 
feinen Willen durch die von alter Zeit her dazu berechtigten Perſonen 
gewählt und geweiht worden; diefe feierliche Erflärung, zu der Niemand 
ihn habe zwingen fönnen, gebe er freiwillig um bes Friedens willen 
ab. Gegen einen anderen Vorwurf, den Anno hatte verlauten laffen, 
daß er fi) zum Nadhtheil des Reiche mit den Normannen verbündet 
habe, verweigerte er vor dem Goncil jede Auslaffung; der König werde 
felbft, wenn er zu feiner Kaiferfrönung nah Rom fomme, dort fehen, 
wie fich die Dinge verhielten. Diefe Rechtfertigung genügte Anno und 
fomit auch dem Goncil, welches unter feinem Einfluß ftand. Alerander 
wurde ald Nachfolger Petri nochmals anerkannt, und der Klerus ftimmte 
unter allgemeinem Jubel das Te Deum an, um die hergeftellte Eintracht 
der Kirche zu feiern. Sofort erhob dann Alerander aufs Neue bie 
Klage gegen den Keger Cadalus, und jprad aufs Neue den Bann über 
ihn aus, den die ganze Verfammlung mit ihrem Zuruf beftätigte. Das 
Schisma glaubte man damit beendigt. 

Aber ſchon am folgenden Tage zeigte fi) wie wenig die Eintracht, 
die man hergeftellt wähnte, in Wahrheit beftand. Auffällig genug war, 
dag Anno felbft nicht in der Sitzung erfchien; vielleicht ahnte er, was 
die Gegner im Schilde führten. Kaum nämlich waren die Bifchöfe zu: 
fammengetreten, jo brad ein Aufftand in der Stadt aus, der ohne 
Frage von den Anhängern des Cadalus angeftiftet war. Tobend durch— 
zog eine bewaffnete Menge die Stadt und brach mit gezüdten Schwer: 
tern in die Berfammlung ein; Die furchtbarften Drohungen verlauteten 
gegen den. Papſt und feinen Anhang. Die Bifchöfe ergriffen die Flucht, 
und ſchon wollte auch der Papſt felbit das Weite fuchen. Der Abt 
Wenzel von Nieder-Altaich hielt ihn zurüd, und unerwartet fchnell legte 
fih der wüfte Tumult, als die Marfgräfin Beatrir mit bewaffnetem 
Gefolge im Dome erfchien. Ihr Auftreten fehredte die Unruhſtifter; fie 
ftoben auseinander, und alsbald fammelten ſich die Bifchöfe wieder. Die 
Geſchäfte des Concil8 wurden aufgenommen und ohne weitere Störung 
an dieſem und dem folgenden Tage fortgeführt. Alerander, nachdem 
er die Sigungen gefchlofien, begab ſich nah Rom, die Bijchöfe und Die 
anderen Fürſten fehrten in ihre Heimath zurüd, Anno hatte fhon am 
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11. Juli den föniglichen Hof wieder erreicht, der fich Damals zu Allſtädt 
in Thüringen aufhielt. 

Der Kölner ftand im Mittagsglanz feines Ruhms. Er Hatte es 
jiherlich geglaubt, wenn ihm Petrus Damiani einft in ftarf gefchminfter 
Rede ald den Erretter des Reichs gepriefen hatte; nicht minder hielt 
er ſich jegt für den einzigen Mann, der die Kirchenreform im Augen: 
blid der Gefahr vor dem Untergange bewahrt habe. Und obwohl weder 
das Eine noch das Andere der Fall war, hatte er ſich doch um Kirche 
und Reich unbeftreitbare Verdienfte erworben. Das Schisma war zwar 
nicht beendet, aber mindeftend ausgefprochen, daß Cadalus fortan nichts 
weiter ald ein ‘Barteiführer fei. Andererſeits hatte das Papſtthum 
dem Reiche doch einmal wieder Rebe ftehen müffen, und Roms Ber: 
hältnig zu den Normannen war ernftlih in Frage gefommen. So 
mochte Anno glauben dem Reich und der Kirche in gleicher Weife ge- 
dient zu haben, den Anfprüchen beider gerecht geworden zu fein. Aber 
den Gefahren, welche jede vermittelnde Stellung unterliegt, entging er 
deshalb mit Nichten. Weder Hildebrand hatte er zufrieden geftellt, noch 
den deutſchen Hof; noch nah Jahren gedachte er mit Schreden aller 
jener Widerwärtigfeiten, in welche ihn gerade jene Reife nach dem 
Concil verwidelt hatte. Bald genug mußte er fehen, wie fein Einfluß 
auf die Neichdgefchäfte mehr und mehr dahinſchwand, und zugleich die 
bitterften Vorwürfe von ber römifchen Eurie vernehmen, um welche er 
fih doch unvergleichliche Verbienite erworben zu haben glaubte. Noch 
im Juli 1064 wird Anno in einer Urkunde vom König als fein theurer 
Lehrer genannt; in ben fpäteren Urfunden, die unter der vormundſchaft⸗ 
lihen Regierung ausgeftellt find, wird feiner nicht mehr gedacht. 

Seit Annos Reife nah Italien war Adalbert in den Beftg aller 
Geihäfte gefommen. Eine Stüge feines perfönlichen Einfluffes auf den 
König fand er, wie es fheint, in der Kaiferin, die während des Jahre 
1064 und bis in den Sommer bes folgenden Jahres unausgefegt am 
Hofe war und wenn fie auch den Staatsgefchäften entfernter blieb, doch 
das Herz des Sohnes beherrfchte. Ihre mütterliche Zärtlichfeit und 
Adalberts Gefügigfeit mußten dem König die rauhen Lehren Annos 
immer unbequemer erfcheinen laffen, zumal die Zeit feiner Münbdigfeit 
heranrüdte. So wurde der Erzbifchof von Bremen der allmächtige Mann, 
obwohl er ohne einen bedeutenden Anhang daſtand und felbft unter den 
Biſchöfen wenige Freunde zählte. Siegfried, der ſich dem Kölner nicht 
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hatte beugen wollen, ftand noch unwilliger hinter dem Bremer zurüd; er 
verließ fogar im Spätjahr 1064 Deutjchland auf längere Zeit und 
ſchloß fich einer Wallfahrt nach dem gelobten Lande an. 

Seit dem Anfange des Jahrhunderts hatten fich die Wallfahrten 
nad) Ierufalem im Abendlande gemehrt, befonders in Frankreich. Aud 
in größeren Schaaren waren dort die Pilger öfters ausgezogen, wäh: 
rend in Deutjchland bisher nur einzelne ſich auf die beſchwerliche Reife 
gemacht hatten. So war auch der Gefchichtöfchreiber Lambert im Jahre 
1058 bald nad} feinem Eintritt in das Klofter Hersfeld nach dem hei- 
ligen Grabe gepilgert. Es war fünf Jahre nad feiner Nüdfehr, daß 
zum erften Mal von Deutfchland aus eine Pilgerfahrt unternommen 
wurde, welche die Gejtalt eines förmlichen Kriegszuges annahm und im 
ganzen Abendlande gewaltiges Auffehen erregte. Der vornehmfte Herr 
im Zuge war Erzbifchof Siegfried, den fein Biecdominus der Bam— 
berger Dompropft Herrmann begleitete. Die Bifchöfe Günther von 
Bamberg, Otto von Regensburg, Wilhelm von Utrecht zogen mit ftatt- 
licher Begleitung aus, und große Schwärme von Reich und Arm, von 
Klerifern und Laien nicht allein aus Deutfchland, fondern auch aus 
England und Franfreich folgten. Aucd den Aachener Dompropft Alt: 
mann, ben Gapellan der Kaiferin, fahb man unter den Pilgern. Es 
follen etwa 12,000 Pilger gewefen fein, die im November 1064 auf: 
brachen. Sie erreichten das Ziel ihrer Sehnfucht, aber nur nad) vielen 
und gefährlihen Kämpfen. Noch einige Meilen von Jerufalem bei den 
Ruinen des alten Antipatris (Chabarzaba) wurden fie am Eharfreitag 
1065 von Beduinenfhwärmen überfallen und förmlich belagert, big fie 
ber Emir von Ramleh befreite. Die Meiften fanden auf der Pilger: 
fahrt ihr Grab; auch Biſchof Günther, der fih auf dem Zuge den 
Ruhm eines Helden erworben hatte, ereilte noch nahe der Heimath der 
Tod. Am 23. Juli 1065 ftarb er zu Dedenburg. Der Propit Her: 
mann hörte noch nicht feinen legten Seufzer, ald er Boten an feine 
Freunde in Deutjchland ſchickte und fie aufforderte fein Geld au jparen, 
um ihm das Bisthum Bamberg zu gewinnen. In der That trug er 
durch Beitehung der Hofleute die reiche Pfründe davon. Beſſer noch 
glüdte ed Altmann. Während feiner Abwefenheit war das Bisthum 
Paſſau erledigt worden, und die Kaiferin erwirkte, daß es ihm, während 
er noch in der Ferne weilte, übertragen wurde. 

Wer wird in Abrede jtellen, daß es vor Allem ein geheimnißvoller 
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religiöfer Zug jener Zeit war, der fo buntgemifchte Schaaren aus 
Deutſchland nad) Canaan führte? Wir wiffen üderdies, daß der Glaube 
verbreitet war, Dftern 1065 werde das jüngfte Gericht einbrechen, und 
ſolcher Aberglaube hat öfters ähnliche Bilgerfahrten hervorgerufen. „Um 
meiner Miffethaten willen und aus Sehnſucht nad droben,“ fchrieb 
Siegfried dem Papft, „gehe ich das heilige Grab des Herrn zu füffen.“ 
Aber Siegfried pflegte doch meift nur dann fo andächtige Anwand- 
lungen des alten Mönchs zu haben, wenn er fi in feinem Stolze als 
Erzbiſchof gefrimft fühlte, und gerabe in demſelben Briefe unterläßt er 
nicht Roms Beiftand gegen den Biſchof Burchard, Annos Neffen, an: 
jurufen, der ſich mit dem Ballium brüfte und einen neuen Papſt fpielen 
wolle. Noch weniger war Günther eine devote Natur; ihn mochte die 
Luft an Abenteuern loden, oder auch er gehörte zu den Mißvergnügten. 
Alles in Allem, man wird fich fchwer überzeugen, daß die Bifchöfe diefe 
Wallfahrt unternommen hätten, wofern fie die Achtung im Reiche ge- 
funden, welche fie beanfpruchten; die Wallfahrt erfcheint vielmehr ale 
eine Frucht der Unzufriedenheit, welche Anno und wohl nod mehr 
Adalbert durch ihr Regiment unter den Bifchöfen erwedt hatten. Die 
Kaiferin fuchte nach ihrer Entjfegung das Klofter; die vom Regiment 
entfernten Bifchöfe zogen als Pilger zum heiligen Grabe. Und fie 
waren wunderfame Pilger! Nicht mit dem Reiſeſtab, Mufchelhut und 
Kürbisflafche zogen fie aus, fondern hoch zu Roß, mit einer Unlaft 
goldener und filberner Geräthe, mit einem unermeßlichen Gefolge und 
allem fürftlichen Prunk. 

Che noch jene Bifchöfe in die Heimath zurüdfehrten, hatte die 
vormundjchaftliche Regierung bereits ihr Ende erreicht. Am Dienftag 
nah Dftern (29. März 1065) wurde der König zu Worms feierlich 
mit Dem Schwerte umgürtet. Zu feinem Scildträger wurde Herzog 
Gottfried, der mächtigſte deutfche Fürft, beftimmt; die religiöfe Weihe 
bei der Schwertleite volog Erzbifchof Eberhard von Trier. Durch die 
Schwertnahme wurde der König, der jegt in feinem fünfzehnten Jahre 
ftand, mündig gefprochen. Es war eine Handlung von den wichtigften 
Folgen, welche ohne die Einwilligung der Fürften nicht gefchehen Fonnte. 
Aber wir willen, daß es befonders Adalbert war, der auf dieſe Maß: 
regel drang, welche Annos Stellung ald Magijter des Königs ein 
Ziel fegte. Und wer mochte froher als Heinrich fein, als er endlich 
des läftigen Lehrmeifters enthoben wurde! 
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Lambert berichtet, wenn den jungen König nicht die Mutter zurüd: 
gehalten hätte, jo würde er feine erfte Waffenprobe an dem Erzbifchof 
von Köln abgelegt haben und mit Feuer und Schwert fogleich über ihn 
gekommen fein. Der Gefchichtsfchreiber erwähnt hierbei ausdrüdlich, daß 
ed die Erinnerung an den Tag von Kaiſerswerth war, welche dem 
SJüngling, fobald er fich feiner Freiheit bewußt wurde, die Hand an 
das Schwert führte. Agnes hatte jenen Tag längft verfchmerzt; anders 
fühlte der Sohn Heinrichs IE, und niemals iſt feinem Gedächtniß ent- 
ſchwunden, wie ihn Anno einft gleich einem Gefangenen von der Rhein: 
infel fortfchleppte und er nahe daran war, den Tod in den Fluthen zu 
finden. 

Und wie hinterließen die VBormünder dem König das Reich, wel: 
ches fie im Auftrage der Fürjten geleitet hatten? Man wird nicht ver: 
fennen, daß manche Schäden gebefjert waren, Die Agnes Schwäche ver- 
jyuldet hatte. Aber Deutfchland war im Innern von Parteiungen ge- 
jpalten, die Kraft des Fürftenthums zum Schaden der Krone unermeß: 
lih gewachfen, in Italien galt Gottfried Name mehr, ald das Anjehen 
des Königs; die Eintracht zwifchen Kaiſerthum und Papſtthum war 
faum äußerlich hergeftellt, und au das war nicht ohne Schwächung 
ber Krone erreicht. Welche Gedanken mußten in Heinrichs Seele auf: 
fteigen, wenn er von den glanzvollen Tagen feines Baters erzählen hörte! 
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Sp wenig es möglich war, daß Heinrich, faum zum Jüngling er 
wachfen, fofort ſelbſt die Zügel der Herrichaft ergriff, nahmen die Dinge 
doch fofort eine neue ©eftalt an. Mindeitens war der König in ber 
Wahl feiner Umgebung jest unbefchränft, und das Reich, das unter 
der Vormundſchaft in den Händen der hohen Ariftofratie gelegen hatte, 
gewann wieder die alten monardifchen Formen. Dies war um fo mehr 
der Fall, als ein jo durch und durch föniglich gefinnter Mann, wie 
Erzbifchof Adalbert, unter den Rathgebern des Königs die erfte Stelle 
behauptete und bald jeden anderen Einfluß verdrängte. 
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Die erſten Regierungshandlungen des mündig gefprochenen Königs 
waren Schenfungen an Klöfter, mehr noch dem frommen Sinn der 
Mutter entjprechend, ald feiner eigenen Gemüthsart. Zuerſt wurde 
Fructuaria bedacht, dann Lorfch, Hersfeld und andere Klöfter. Agnes 
erjheint in den über dieſe Schenfungen ausgeftellten Urfunden überall 
als Fürfprecherin; auch fie felbft erhielt im Mai 1065 vom Sehne nicht 
unerbebliche Schenkungen, um in ihren frommen Werfen nicht befchränft 
zu fein. Zugleich aber befchäftigten wichtigere Angelegenheiten den König 
und feine Rathgeber. Wie Dtto III. gleih nah der Schwertnahme 
über die Alpen gezogen war, um die Kaiferfrone zu gewinnen, tauchte 
auch jegt jogleich der Gedanfe der Romfahrt auf. Unmittelbar nach der 
Mündigfeitserflärung des Königs, vielleicht fehon zu Worms, wurde fie 
beihloffen und, wie wir glauben müffen, ziemlich einftimmig von den 
deutſchen Fürften gebilligt. Wenigftens wiſſen wir, daß Erzbifchof 
Anno und Herzog Gottfried in feiner Weife dem Unternehmen entgegen 
waren. 

Aus mehr ald einem Grunde ſchien in der That ein fchnelles 
Einfchreiten des Königs jenfeit3 ber Alpen und bie Herftellung der 
faiferlihen Autorität gefordert. Die Macht der Normannen war bereits 
u einer gefahrdrohenden Höhe gewachfen; ihr Verhältniß zum Papſte 
war höchſt bedenklich und rietb mit der Kaiferfrönung nicht länger zu 
ſäumen. Nicht minder beunrubigend war die Kirchenfpaltung, welche 
in der Lombardei fortdauerte. Denn Gadalus, der Bapft der Lombarden, 
hatte auch nach dem Concil von Mantua feine Stellung nicht aufgegeben; 
noch immer unterzeichnete er fich in feinen Urfunden ale ermwählten 
Papſt, erließ als folder Decrete und Privilegien, ordinirte und hielt Die 
Mefie mit allem allein dem römifchen Bifchof zuftehenden Prunf. Auch 
‚ählte er noch zahlreiche Anhänger. Der Erzbifchof Heinrih von Ra- 
venna war ihm zu allen Zeiten treu geblieben, und viele lombardifche 
Biſchöfe, namentlich der Erzbifchof von Mailand, wandten fich nach dem 
Concil ihm abermals zu; felbit einer dev römifchen Gardinäle, der Loth: 
tinger Hugo der Weiße, hatte Hildebrand verlaffen und ſich auf Cada— 
lus Seite gefchlagen. Daß Anno, die Seele der Beichlüffe von Augs- 
burg und Mantua, jo bald feine Bedeutung verlor, Fonnte die Hoff: 
nungen des Gegenpapftes und feiner Anhänger neu beleben, und Gott: 
fried, der im Winter 1064 Italien auf längere Zeit verließ, ſtand ihnen 


nicht mehr im Wege. So gewann das Schisma in der Lombardei neue 
Sieſebrecht, Kaiferzeit. 111. 4. Aufl. 8 
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Nahrung, und nur das perfönliche Einfchreiten des Königs ſchien den 
Streit endlich bejeitigen zu fünnen. 

Auch fehlte es nicht an Stimmen aus Jtalien felbit, die den König 
riefen. Der Partei des Cadalus hatten jich, feit Anno vom Hofe ver: 
drängt war, neue Ausfichten beim Könige Unterftügung zu finden ev 
öffnet. Bifchof Benzo berichtet, daß er mit einem Hülfegefuch feines 
Bapftes über die Alpen gegangen fei, den König und Adalbert zu 
Duedlinburg angetroffen habe und mit dem Verſprechen, daß der König 
bald jelbft über die Alpen fommen werde, von ihnen entlaffen jei. So: 
viel fcheint verläßlich, jo unglaublid auch alles Andere, was Der lüg- 
nerifhe Bifchof in demfelben Athemzuge meldet. Die Geſandtſchaft 
Benzos wird in den November des Jahrs 1064 fallen, wo der König 
zu Queblinburg verweilte. Aber auch von anderer Seite jehnte man 
fich, daß ein deutfches Heer einmal wieder über die Alpen fteige. Selbit 
in ber ftreng firchlicen Partei gab es Männer, die ein Ende bdiejer 
Wirren nur von der Einfegung des Königs in feine Faiferlihen Rechte 
erwarteten und feine andere Möglichkeit fahen, „dem alten Drachen“ 
Gadalus den Garaus zu machen. Zu ihnen gehörte vor Allen Petrus 
Damiani. Wie er einft Heinrichs Ill. Romfahrt ald das ſegensreichſte 
Ereigniß für die Kirche gepriefen hatte, jo jegte er jegt alle Hoffnungen 
berfelben auf den Sohn tes großen Kaiferd und predigte mit feuriger 
Zunge defien Krönung zu Rom. Aud feine und feiner Sreunde Stimme 
muß in Deutjchland Wiederhall gefunden haben, wo man indeſſen eifrig 
die Rüftungen zur Nomfahrt betrieb. 

Schon im Mai wollte man aufbrechen. Herzog Gottfried und 
Anno waren marjchfertig; fie hatten ihren Weg Durch Burgund zu 
nehmen befchloffen, weil fie auf dem Wege über den Brenner, den Die 
Hauptmaſſe des Heeres einjchlagen ſollte, Mangel an Yebensmitteln 
fürdteten. Da fam ihnen von Augsburg unerwartet die königliche Bot— 
ſchaft, der Zug fei auf den Herbit verfhoben. Wir fennen die Thai— 
ſache nur aus einem Briefe Annos an den Papſt, und obwohl Anno 
hier jagt, daß er die Gründe des Aufſchubs nicht genau wilje, giebt er 
doc; deutlich genug zu verftehen, Daß die Nathgeber des Königs ihn er- 
wirft hätten, und deutet deren Beweggründe an. Dieſe hatten Alles 
vorher angewendet, um Anno und Gottfried zu Haufe zu halten, um 
jelbjt freie Hand in Italien zu haben; als dies nicht gelang und ſich 
der Kölner mit dem Herzog nur um fo eifriger im Dienft des Königs 
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jeigte, jegten fte Den Zug lieber aus, als Daß fie ihn in Semeinfchaft 
mit jenen Männern ausführten, die bisher einen jo tiefgreifenden Einfluß 
auf die Angelegenheiten Noms und Italiens ausgeübt hatten. Unter 
den Räthen des Königs war aber Niemand, dejfen Stimme gewichtiger 
gewejen wäre, als Abdalberts, und feine Frage fann fein, daß er zumeift 
ein Unternehmen vereitelte, von dem er nur neue Triumphe für Anno 
und Gottfried erwarten mochte. 

Die Hoffnungen, welche Gadalus an die Romfahrt Heinrichs ge- 
fnüpft hatte, waren zerftört. So jchwer er Dies empfinden mochte, weit 
ihwerer trug Petrus Damiani, daß der König nicht zur Beendigung 
des Schisma ausgezogen war. Es war damals, daß er an ihn einen 
offenen Brief erließ, in dem er feiner Sehnfucht nach einem ftarfen 
Kaiſerthum den lebbafteften Ausdruck lieb und mit aller Energie die 
Romfahrt forderte. Die Hige feiner Worte fteigert fich in dieſem Auf; 
rufe bis zur Vermeſſenheit, und er jelbit wußte vecht wohl, daß er ſich 
der äußerjten Gefahr ausfegte. Aber auch darauf ließ er es anfommen, 
wenn er nur das Eine erreichte, worin ihm die Rettung von Kirche 
und Reich beſchloſſen jchien. 

„Sollen die Annalen melden,“ jchreibt er, „Daß Nerva der Kirche 
den Frieden gegeben, Gonftantin fie befejtigt und Theodoſius fie erhöht 
babe, wenn fie aber zu Deinen Zeiten fommen, berichten: Heinrich hat 
ite zerfplitert? Das fei ferne.“ Er jtellt dem Könige alle Gefahren vor, 
mit welchen die Kirchenfpaltung feine Krone bedrohe: Die Zerfplitterung 
des Reichs werde die weitere unausbleibliche Folge des Schisma fein; 
ihon jehe man täglich, wie Städte und ganze Provinzen Jtaliens von 
Fremden — er meint offenbar die Normannen — an fich geriifen würden; 
jo werde auch das Kaiſerthum jelbit Schließlich an ein anderes Volk fommen, 
denn ſchon öfters habe die Weltherrfchaft gewechſelt. „Verſchließe Dein 
Ohr,“ ruft er ihm zu, „den fchlechten Räthen, erhebe Dich feurig im 
Geift zu männlicher Stärke, ftrede der finfenden Mutter die Hand ent: 
gegen und vertreibe von ihr den böſen Geiſt, wie der Erzengel Raphael 
eintt von Sara, Raguels Tochter, that (Tobias 8, 3). Dann wirft Du, 
wie einſt Auguitus ſagte: Ich habe Rom von Ziegeljteinen gefunden 
und hinterlafle e8 von Marmor, jo von Dir mit viel höherem Ruhme 
fagen fonnen: Ich fand die römijche Kirche, als ich ein Knabe war, am 
Boden danieder liegend, aber ehe ich ein Mann ward, richtete ich fie empor.“ 

Ausführlid erörtert Petrus das VBerhältnig des Königthums und 
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PrieftertHums im chriftlichen Staate. Er zeigt, wie fie in der engiten 
Verbindung ftehen und fi gegenfeitig unterftügen jollen: mit dem 
Schwerte werde ber König umgürtet, um die Feinde der Kirche zu 
treffen. Mit deutlicher Hinweifung auf die vor Kurzem erfolgte Schwert: 
leite des Königs redet er ihn an: „Weshalb wirft Du gewappnet, wenn 
Du nicht fämpfit? Weshalb mit dem Schwert umgürtet, wenn Du den 
Feinden nicht entgegentrittit? Wer forglos im fommerligen Schatten 
ruht, kann der von Siegen reden? Fürwahr umfonft trägit Du das 
Schwert, wenn Du die Feinde Gottes nicht triffit. Lege alfo die Hand 
an den Griff und ftürme einher, wie David gegen die Amalefiter; mit 
der Kraft des Blitzes, wie er jene Räuber überwand, durchbohre die 
Feinde der Kirche. Cadalus fühle das Regen der föniglihen Majeftät 
und fürdte den Fürften der Erde, da er den König des Himmels zum 
Kampf herauszufordern fid vermeflen hat. Das ganze Reich ergreife 
die Waffen, daß das Prieftertbum Beſtand gewinne, und die ganze 
Briefterichaft erhebe ſich zum Gebet, daß das Reich erhöht werde. Des 
halb betet für Dich die gefammte Kirche, daß fie durch Deine Thaten für 
fi) Ruhe gewinne und durch ihre Fürbitten Dein Ruhm wachſe.“ Ju: 
(egt erinnert Petrus den jungen König an das Beifpiel feines Vaters, 
an „den herrlichen Kaifer glänzenden Andenfene, der die Kirche fo hoch 
erhob;“ der Zweig folle nicht von dem Stamme entarten, an dem er 
entfprofien fei. Er entichuldigt die Kühnbeit feiner Rede, aber der König 
habe in ihm nicht einen Widerſacher, fondern einen treuen Rathgeber. 
Wenn er feinem Rathe folge, Cadalus vernichte und die Einheit der 
Kirche herftelle, jo hoffe er ihn bald in der Kaiferfrone zu fehen; an- 
berenfalld — er wagt nicht auszuſprechen, was er dann fürchtet. 
Der alte Mönch durchichaute wie man fiebt, mit großem Scharf: 
blif die Weltlage. Sein Schreiben berührt die wichtigften Zeitfragen 
und bezeichnet den einfachiten Weg zu ihrer Löfung; der Ausdrud, jo 
fühn er ift, trägt den Stempel der Würde. Man hätte wünjchen mögen, 
jein Rath wäre am deutjchen Hofe mehr beherzigt worden, als er es 
wurde. Offenbar wollte Petrus nichts Anderes, ald daß die Herrlich— 
feit des Kaiſerthums fih von Neuem entfalte, um Gadalus zu Grunde 
zu richten und die Einheit der Kirche unter Bapft Alerander herzuftellen. 
Man fönnte danach wohl meinen, Petrus fei auch hier nur der Anwalt 
des Papftes und Hildebrands gewejen und der Brief lediglich in ihrem 
Auftrag gejehrieben, wie einft die Schrift über den Augsburger Synobal; 
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ftreit. Aber diefe Meinung wäre durchaus irrig; wir wiffen vielmehr, 
dag der Papft und Hildebrand der Romfahrt des jungen Königs mit 
aller Entfchiedenheit widerftrebten, und fie werden dieſes Schreiben bes 
Petrus an den König noch entjchiedener mißbilligt haben, als einft vor 
dem Mantuaner Concil feinen Brief an Anno. 

In der römifchen Curie Hatte man nicht vergeffen, in welche 
abhängige Lage die Romfahrten Dttos III. und Heinrichs III. das 
Bapfttfum gebracht, wie fie deutfche Päpſte auf den Stuhl Petri geführt 
hatten. Noch war mit dem königlichen Hofe keineswegs Alles auf das 
Reine gebracht; namentlich hatte man das Einverftändniß mit dem Nor- 
mannen zu rechtfertigen, fürwahr feine leichte Aufgabe. Hildebrand 
fonnte nicht entgehen, wie bedenflich fich für ihn und feine Freunde Die 
Dinge geftalten könnten, wenn jegt wieder einmal das Kaiferthum in 
feiner ganzen Hoheit mitten in diefe Wirren Italiens bineintrat, und 
jelbft im günftigften Falle ließ ſich der kaiſerlichen Majeftät eine Obedienz 
nicht verweigern, deren man fchon ledig zu fein glaubte. Alles in Allem, 
die Anhänger Hildebrands fürchteten die Kaiferfrönung ebenſo fehr, 
wie ſie Petrus wünfchte, und das eigenthüimliche Verhältniß des Biſchofs 
von Dftia, der von feinem einfamen Fonte Avellana aus die großen 
Dinge mit feinen eigenen Augen anzufehen liebte, zu den Mächtigen in 
Rom fpannte ſich mehr und mehr. Petrus befchwerte fi, daß er auf 
dad Unwürdigſte vom Papft behandelt werde; er verwünfchte das Ana: 
them über Heinrich von Ravenna, unter welchem eine der erften Kirchen 
Italiens, die feiner eigenen VBaterjtadt, leide. Im Zorn droht er ein- 
mal dem Papft, ein Geheimniß zu veröffentlichen, welches er faum noch 
verſchweigen fonne. „Noch hat es Rom nicht vernommen, noch Nie- 
mand diefe Sache von mir gehört, weldhe den Ruf Gurer Heiligkeit 
vernichten fann.” Er madıt fein Hehl daraus, daß feine perfönliche 
Juneigung zum Bapft nicht ſowohl ermattet, als vielmehr völlig erftor: 
ben fei und nur durch beftimmte Beweiſe feiner Gnade wieder ermedt 
werden könne. 

Sonderbar, daß zu derfelben Zeit auch Anno Veranlaffung zu den 
größten Befchwerden wider Rom fand und gegen den Papſt eine kaum 
minder deutliche Sprade, als Petrus, führte. Daß er zur Romfahrt ge- 
ratben, daß er mit Eifer die Rüftungen gefördert hatte, war zu Nom 
jehr übel vermerft worden ; man beforgte das Aergfte von dem Ehrgeiz 
des Mannes und legte ihm — unglaublid wäre es, wüßten wir ee 
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nicht aus feinem eigenen Munde — fogar bie Abftcht unter, den Zug 
nur zu betreiben, um Alerander zu ftürzen und felbft den Stuhl Petri 
zu befteigen. Der Papſt felbit hatte gegen ſolche Verdächtigungen fein 
Ohr nicht verfchloffen und gab dadurd Anno Beranlaflung zu dem be 
reits oben (&. 114) erwähnten Schreiben, welches reicher an Beſchwer— 
den al& an Entfchuldigungen iſt. „Wenn foldye Gerüchte,“ jchreibt 
Anno den Papſt, „bei Euch Gingang gefunden haben, fo bedaure ic 
mehr Euch, als mich. Denn wie war es möglich, daß ein fo beiliger 
und Fluger Mann fich durch die unglaublichfte Yüge der finnlofen Maſſe 
verblenden ließ! Habe ich nicht mehr, als alle Anderen, und in Wahr: 
heit allein bis auf diefen Tag für Eure Ehre mit allem Fleiße gear: 
beitet? Und jegt follte ich, was ich vor der gefammten Kirche in Ita: 
lien und Deutfchland öffentlich voll Eifer zu vertreten. begonnen babe, 
jelbft befämpfen? Wenn ich Dies auch nicht in Perſon thäte, wenn ic 
es nur durch einen Anderen geicheben ließe, würde ich dann nicht ver: 
dammlicher, als ein Judas, erſcheinen? Webrigens fehlt fo viel daran, 
daß ich dauernd, felbft wenn ich es fünnte, in Nom fein möchte, daß 
ich auch mur auf eine Stunde zum Gebet dorthin nicht gern Fäme. 
Daher laßt Euch, ich bitte Euch, von Niemand ſolche Dinge über mid 
einreden. Denn fo wahr mir Gott helfe, ich wünſche Roms Macht 
ungejehmälert, befonders fo lange Ihr lebt.“ 

Seine Thätigfeit für Die Romfahrt rechtfertigt Anno vor dem Papſt 
durch den Hinweis auf Herzog Gotifried, deiien Treue doch über allen 
Zmeifel erhaben und mit dem ev fi auf das Engite in Ddiefer Sache 
habe verbinden wollen. Schr bezeihnend find dann die Ermahnungen, 
die ev an den Papſt richtet, und die am beften zeigen, welche Befürd- 
tungen dieſer vor Allem hegte. „An dieſer gewaltigen Verwirrung und 
Verwidelung aller Dinge,” fchreibt er, „müßt Ihr dem Föniglichen, den 
geraden Weg verfolgen, und Nichts, hoffe ich, wird Guc eine dDemüthige 
Rolle zu fpielen zwingen. Denn Ihr habt die gewichtige Thatfache für 
Euch, daß Ihr zuerft auf den apoftolifhen Stuhl erhoben jeid. Und 
dann, ald man Eure Erhebung mehr aus Leichtfertigfeit, ale um der Ge: 
rechtigfeit willen in Frage ftellte, feid Ihr zweimal und dreimal zu Eurem 
Biichofsfig auf den Befehl des Königs in gebührender Weife zurüdge: 
führt worden; Fürften, Biſchöfe, Herzoge und Markgrafen haben Euch 
dabei Das Geleit gegeben. Deshalb laßt alle Beſorgniß fahren; Te 
lange Herzog Gottfried und ich leben, werden wir Eud niemals ver; 
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laffen. Hätten wir auch feinen anderen Grund nad Italien zu gehen, 
der allein würde und genügen: daß wir unter Gottes Beiftand für Kirche 
und Reich Fürforge treffen fünnten, damit beide nicht ganz von denen 
u Grunde gerichtet werden, die fie jegt in ihrer Gewalt au haben weinen 
und dod am wenigften haben follten, oder von anderen Leuten ihrer Art.“ 

So fchrieb Anno an den PBapft, in feinen Anfchauungen fi) jegt, 
wie früher, mit Petrus Damiani vielfach begegnend. Doc die Stim— 
mung der römifchen Curie traf er nicht befler, ald jener. Der Bapft 
und Hildebrand wollten ſich einem neuen Kaifer nicht beugen, nod 
weniger aber dem Stolz Annos und der Gunft Gottfrieds ihre Stellung 
verdanfen. An die Möglichkeit einer dauernden Ausgleichung zwifchen 
dem Kaiſerthum und dem Papſtthum glaubten fie unter den obwaltenden 
Verhältniffen nicht. Alle ihre Wünfche waren gegen die Romfahrt, und 
diefe Wünfche wurden erfüllt; wie im Frühjahr, fam auch im Herbft 
der Römerzug nicht zu Stande. 

Wir wiflen, daß es vor Allem Adalbert mit feinen Genoſſen war, 
der einem Unternehmen entgegentrat, von dem fich Anno und Gottfried 
großen Gewinn verfpradhen. Es liegt auf der Hand, daß fich feine 
Interefien bier mit denen Hildebrands auf das Eigenthümlicfte be- 
gegneten, fo entgegengefegt fie auch font fein mochten. Für den Augen- 
blid waren der Vorfechter des alten Kaiſerthums und der Begründer 
der geiftlichen Hierarchie offenbar gleichſam Bundesgenoffen. Aber waren 
ſie fich defien auch bewußt? Standen und handelten fie bier im Einver: 
ftändniß mit einander? Das find Fragen, die ſich unwillfürlich aufdrängen. 

Täuſcht nicht Alles, jo war in der That ein ſolches Einverjtändniß 
vorhanden, und eine jeltfame Berfettung der Interefien führte Adalbert 
und Hildebrand zu einander. 

Feſt fteht, daß gerade zu der Jeit, wo der Römerzug Die Gemüther 
beichäftigte, eine Gefandtichaft vom Könige und Adalbert nach Rom ab- 
ging; als ihren Zwed erfahren wird allerdings nichts Anderes, als daß 
iie einen großen Anfchlag gegen die Reichsabteien, von dem bald weiter 
die Rede fein wird, vorbereiten und die päpftliche Einwilligung dazu 
gewinnen follte. Zu diefem Schritt ließen fich der Papſt und feine 
Rathgeber freilich nicht verleiten. Gewiß iſt aber, daß fich in anderen 
Dingen um diefelbe Zeit Rom den Bremer Erzbifchof willfährig genug er: 
wies, und fo werden jene Gefandten wohl auch andere Aufträge gehabt haben. 
Adalbert hatte fi über Harald Hardrade, den König von Norwegen, 
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zu befehweren, ber die Bifchöfe feines Reichs in England und Frank: 
reich weihen ließ; der Bapft gebot nun Harald die Bifchöfe nach Bremen 
zu fenden. Die dänifchen Suffragane verweigerten ihrem Metropoliten 
den Gehorfam; der Papft wies fie zu demfelben an und gab feine 
Einwilligung zu einer großen Synode, welche zu Schledwig alle Biſchöfe 
des Nordens vereinigen follte und mit jenem ungeheuerliden ‘Plan 
eines nordiſchen Patriachats in Verbindung ftand, den Adalbert jegt 
wieder aufgenommen hatte, da auch Svend Eftrithfon auf das dänifche 
Erzbisthum zurüdgefommen war. Offenbar ftand der Bremer mit dem 
Bapft und Hildebrand damals in gutem Vernehmen: und wie anders 
hätte dies herbeigeführt fein follen, als indem fie fich über die wichtig- 
ften Angelegenheiten, die fie im Augenblid befchäftigten, zu verftändigen 
wußten ? 

Man hat oft Adalbert ald einen entfchiedenen Anhänger des Ga- 
dalus und cbenfo entfchiedenen Widerfacher Aleranders bdargeftellt: 
beides mit Unrecht und ohne einen ftihhaltigen Beweis. Adalberts 
Verhältniß zu den ftreitenden firchlichen Parteien in Italien richtete ſich, 
fo viel wir fehen, lediglich nach der Bolitif, die er in Deutfchland zur 
Erhaltung feiner Macht einzufchlagen für nöthig hielt, Deshalb ift auch 
nicht zu verwundern, wenn er fich doch bald darauf mit Gadalus und 
den Lombarden in neue Verbindungen einließ. Es find nicht leere 
Worte, wenn Petrus Damiani den König vor feinen allgewaltigen 
Räthen warnt, die bald fich mit fchmeichlerifcher Gunftbuhlerei für Gönner 
Aleranders ausgäben, bald Badalus die beiten Ausfichten eröffneten, 
ih im Stillen aber an der Fortdauer der Kirchentrennung erfreuten 
und fie zu erhalten fuchten. Petrus fett diefe Räthe anderen recht: 
ihaffenen Männern im Rathe des Königs entgegen, und fo gewiß er 
bei diefen an Anno und defien Freunde denft, fo gewiß bei jenen an 
Adalbert mit feinen Genoſſen. 

Obihon die Anhänglichfeit des Erzbifchofs von Bremen an den 
König nicht zu bezweifeln ſteht, fo hat er doch der kaiſerlichen Macht 
einen unberehenbaren Schaden zugefügt, ald er die Romfahrt im Jahre 
1065 vereitelte. Damals hätte Heinrich als Raifer ein ſchwerwiegendes 
Wort der Entfcheidung in den kirchlichen Wirren zu fprechen vermodt; 
Niemand hätte damals feine Faiferlihe Macht ernftlich anfechten fönnen. 
Es verftrichen nun noch amölf Jahre, ehe der König die Alpen über: 
ftieg, und dann fam er nad Italien, um in Canoſſa als reuiger Sün 
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der iu büßen; andere fieben Jahre vergingen, ehe er den Faiferlichen 
Kamen gewann, und von allen Seiten wurde ihm da dieſer Name 
beftritten. 


Im Sommer 1065 verließ die Kaiferin Mutter nach mehr ale 
jährigem Aufenthalt am Hofe abermals Deutfchland und ging nad) 
Rom, wo fie in der Kirche der heiligen Betronilla neben dem Batican 
nun für gewöhnlich ihren Wohnfig nahm. Seitdem hatte Adalbert 
nicht nur auf die Staatägefchäfte, fondern auch auf die Perfon bes 
Königs einen unbegrenzten Einfluß. Neben ihm ftand als Günftling 
des Königs ein junger Graf Werner, deſſen Gharafter als hitzig und 
gewaltthätig gefchildert wird; doch auch Werner war, wie es feheint, 
ganz von dem Bremer abhängig. 

Niemand fonnte von Adalbert erwarten, daß er den Neigungen 
und Launen bes Föniglichen Fünglings entgegentreten würde; er gefiel 
fih eben darin, ihm und gerade ihm allein zu dienen. Aber von einem 
Manne feiner Denkart und feiner Erfahrungen ftand zu hoffen, er werde 
das Interefie der Krone nad Kräften wahren, und jeine vorgerüdten 
Jahre fchienen eine Bürgfchaft mindeftens dafür zu geben, daß er bie 
Gewalt der Leidenfchaften zu bezähmen gelernt habe. Aber in beidem 
täufchte man fich; denn gerade jetzt erft traten die ganze Eitelfeit, die 
ganze Herrſchſucht und Habgier, wie die ganze Härte feiner Natur an 
den Tag. Es war, als ob das Gluͤck alle befjeren Eigenfchaften des 
Mannes zu Grunde gerichtet habe. Der Mißgunft der Fürften konnte 
Adalbert nimmer entgehen, aber traurig genug, daß er es in wenigen 
Monaten dahin brachte, daß der allgemeine Haß ihn mit Recht traf, 
die Hand Aller fih gegen ihn erhob und die Krone einer neuen ſchmaͤh— 
lihen Demüthigung unterworfen wurbe. 

Die Unzufriedenheit über Adalberts Verwaltung war bald über 
das ganze Reich verbreitet, äußerte fich aber am freieften in feiner uns 
mittelbaren Nähe. Für Nichts war er beforgter, als für den Glanz 
feiner Kirche; mehr wandte er ihr an Schenfungen und Privilegien zu, 
als irgend einer feiner Vorgänger; der Beſitzſtand Bremens ließ fi 
ihon mit dem von Köln und Würzburg vergleichen. Auch batte man 
dort für ben Augenblid vor den Billingern Rube. Graf Hermann, der 
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für feine im Ungarnfriege geleifteten Dienfte nicht nach Gebühr belohnt 
zu fein glaubte, hatte zwar im Jahre 1064 eine neue Fehde erhoben, 
aber feinen Friedensbruch nad dem Urtheil des Pfalzgerichte mit dem 
Exil büßen müffen; ſeitdem verfrocen fich die Billinger fcheu vor ihrem 
mächtigen Widerfacher, und Adalbert felbft hatte unbeforgt die Rückkehr 
Hermanns aus der Verbannung gefcheben laſſen. Beneidenswertb jchien 
Bremens Lage, während fein Erzbifchof das große Kaiferreich regierte 
— und bo hörte man gerade dort die lauteften Klagen. Go viele 
Schenkungen auch Bremen erhielt, e8 begann mehr und mehr zu ver: 
armen. Das glänzende Hofleben Adalberts und feine Folofjaten Unter: 
nehmungen verfchlangen alle Einfünfte des Stifts, fo daß die Domberren 
zu darben anfingen. Nicht allein die Foftbaren Kirchenbauten wurden fort: 
gefegt, fondern auch Burgen rings um die Stadt errichtet, und zum 
Üeberfluß ließ der Erzbifchof Weingärten ſogar in dem falten Lande 
anlegen. „Alles wollte er haben,“ jagt Adam von Bremen, „was es 
irgendwo in der Welt Prächtiges gab.“ Selten war Adalbert daheim; 
fam er einmal nach Bremen, fo war fein Befub ein Schrecken für Alte, 
da ein ſolcher jtetö neue und vrüdende Steuern herbeizuführen pflegte. 

Und nicht minder murrte man in den Harigegenden, wo Adalbert 
mit dem König während des ganzen Herbited und Winters 1065 Hof 
hielt. Schon weigerten ich Die Harzbewohner die gewohnte Werpfle: 
gung dem Hofe zu geben; die Bedürfniſſe deſſelben mußten gefauft 
oder erpreßt werden. Alles Unheil des Yandes maß man dem Er; 
bifchof bei, der ed ausfauge, um feine „Alleinherrſchaft voll offenbarer 
Tyrannei,“ Die er fih ald WBertrauter des Könige erfchlichen, nicht 
einzubüßen. Wohin man hörte, vernahm man bier lagen über Die 
Noth der Zeit und Verwünfchungen Des Enzbiſchofs. 

Während fo der Unmuth des Volks von Tage zu Tage ftieg, lebte 
Adalbert im Kreife feiner Schmarotzer und Schmeichler jelige Tage. 
Sie ſprachen ihm davon, daß er feinen Nebenbubler mehr zu fürchten 
habe und ihm die Regierung des Neichs auf lange Zeit bin geftchert 
jei; fie begrüßten ihn als den Patriarchen Des Nordens, wie er es 
gern ſah; fie prophezeiten ihm, daß er noch einft den Stuhl ‘Petri be 
fteigen und dann die goldene Zeit aufs Neue hienieden anbreden 
würde. Engel, fagten fie, hätten ihnen das Alles verfündet, und der 
eitle Mann war ſchwach genug foldhen Neden fein Obr zu leihen. Er 
ihien ſich der Glücklichſte aller Sterblichen in dem Glanz, der ihn von 
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allen Seiten umgab und den er mit ungeheuren Koften aufrecht erhielt. 
Mit allen feinen Gegnern hoffte er bald fertig zu werden, und bie 
Dillinger hörten es nicht ohne Bangen, wie er wohl verlauten ließ, 
dag er die frechen Verwüſter der Kirchengüter bald ganz aus der Welt 
ihaffen werde. Er ahnte nicht, wie nahe fein eigener Sturz war, 
den ein am fich Faum gefährlich ſcheinendes Unternehmen herbeiführte. 

Um feinen wachfenden Bedürfniffen genügen zu fönnen, war Adal— 
bert jhon im Frühjahr 1065 auf den Gedanfen gefommen, fich die 
Finfünfte der reichen Abteien Lorfh und Korvei, die unmittelbar vom 
Reihe abhängig waren, fchenfen zu laffen. Der König fügte fich hierin, 
wie in Allem, feinen Wünfchen, und fogleich wurden Boten nach Rom 
geſchickt, um auch den Papſt für die Sache geneigt zu ftimmen. Die 
Klöfter waren des Schußes durch Rom damals ficher, und die Ant: 
wort, die Adalbert erhielt, entfprach nicht feinen Erwartungen, dod war 
ein ernftes Auftreten des Papftes gegen ihn bei der Lage der Dinge 
faum zu erwarten. Der Plan wurde weiter verfolgt, und Adalbert 
hoffte auch die Geneigtheit der Kürften für feine Abjicht zu gewinnen, 
indem er ihnen theild die Schenkung anderer Abteien in Ausſicht ftellte, 
tbeild fie Durch andere Wohlthaten fich zu verpflichten bemüht war. 

Vom Sommer 1065 an zeigte Adalbert die größte Regfamfeit für 
die Durchführung feiner Abfichten. Zuerſt ſuchte er Anno zu beftechen, 
den er noch immer am meiften zu fürdten hatte. Im Juni erhielt der 
Kölner die reiche Abtei Malmedy, melde bis dahin mit Stablo in 
enger Verbindung und unter demfelben Abt geftanden hatte, dazu famen 
Kornelismünfter bei Aachen und Vilich bei Bonn; im Auguft gewann 
Anno dann nod eine Schenfung für das von ihm begründete und be- 
vorzugte Klofter Siegburg. So fehr ſich der Abt von Stablo aud) 
träubte Malmedy herauszugeben, Anno wußte fich mit Gewalt in den 
Beftg der Abtei zu fegen und darin zu behaupten; die Verwaltung 
derjelben übertrug er dem Abt von Braumeiler, die fetten Einfünfte 
Hoffen in feine eigene Taſche. Wie Adalbert Anno in feinen Plan 
bineingezogen hatte, geſchah es dann auch mit anderen Bifchöfen. Der 
Biſchof Einhard von Speier empfing die Abteien Limburg und St. 
Lambert an der Hardt, Numold von Konftanz Reichenau, Altwin von 
driren Polling, Ellenhard von Freifing Benedictbeuern. 

Inzwifchen hatte Ndalbert auch die einflußreichiten weltlichen Für- 
ten in fein Intereffe zu zieben gewußt. An Otto von Nordheim fam 
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die Abtei Altaich, das reichfte und angefehenfte Klofter damals in Baiern, 
an Herzog Rudolf von Schwaben die Abtei Kempten an ber Iller. 
Der Leptere war feit dem Sturz der Agnes vom Hofe fern gehalten 
worden und hatte den Haß eines Günftlings früherer Tage zu tragen 
gehabt; erft feit der Schwertnahme des Königs Fehrte er wieder in die 
Stellung zurüd, welche ihm als defien Schwager gebührte. Er Batte 
einen Bruder, Adalbero mit Namen, der wegen eines lahmen Beines 
unfähig für das Waffenleben fchien und in das Klofter St. Gallen 
getreten war. Die Ruhe und fette Koft des Kloſters hatten gut bei 
ihm angefchlagen; Adalbero gedieh in riefiger Körperfraft und zugleich 
zu einem Leibesumfang, der Jeden mit Entfegen erfüllte. Man hätte 
diefen fonderbaren Mönch hinter ven Mauern von St. Gallen belaſſen 
follen, aber im Sommer 1065 wurde er zum allgemeinen Aergerniß 
auf den erledigten Bifchofsftuhl von Worms erhoben. Es war offen: 
bar ein Liebesdienft, den Adalbert Herzog Rudolf erwies, um ihn defto 
jefter an fi zu Fetten. Auch auf die Dienftwilligfeit Herzog Gott: 
frieds glaubte Adalbert zählen zu können. Am 28. Auguft diefes Jab- 
ves ftarb der alte Herzog Friedrih von Nieder:Lothringen, einer ber 
wenigen Treuen in einer treulofen Zeit, und wenn Gottfried nun das 
alte Herzogthum feines Haufes, um weldes er zwanzig Jahre gewor: 
ben und gefämpft hatte, endlich erhielt, gefchab es ficherlich nicht ohne 
Zuthun des allmächtigen Erzbiſchofs. 

Adalbert glaubte jept feiner Sache ficher zu fein und ließ fich am 
6. September 1065 die Schenfungsurfunden über Lorſch und Korvei 
ausftellen. Aber jofort begegnete er im dieſen Klöftern felbft einem 
jo erniten Widerftande, wie er ihn nicht erwarten fonnte. Der Abt 
von Lorfch gebot über eine Schaar von 1200 Vaſallen und Minifterialen, 
und dieſe zeigten nicht Die geringfte Neigung, die Selbftftändigfeit ihres 
Klofters preiszugeben und fih dem Bremer zu unterwerfen. Sie rü- 
fteten fich gegen ihn, befeitigten eine Anhöhe in der Nähe des Kloſters 
und ermunterten den Abt feine Freiheit mit aller Hartnädigfeit zu be 
haupten. In der That fpottete der Abt aller Drohungen des Könige 
und des Erzbifchofs. Als er nach Goslar befchieden wurde, weigerte 
er fi zu fommen; als man ihm feinen Stab abforderte, behielt er 
ihn trog des föniglichen Befehle. Nur mit Gewalt fonnte Adalbert, 
wie er ſah, ſich der Abtei bemächtigen, und auch gegen Gewalt hatten 
ji die Ritter des Klofterd gerüftet. Ebenſo weigerte ſich in Korvei 
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der Abt hartnädig das Klofter dem Erzbifchof zu übergeben. Deshalb 
date Diejer darauf, wie er den Abt entfernen fönnte, und fcheute felbft 
eine plumpe Luͤge nicht, um jeinen Zwed zu erreichen. Er gab vor, in 
dem fernen Iſtrien ſei der Biſchof von Pola geftorben, und ließ den 
Abt zu defien Nachfolger ernennen. Aber man erfuhr bald, daß der 
dortige Biſchof fih der beiten Gefundheit erfreue, und der Abt blieb 
in dem Klofter. Noch andere Liften verfuchte Adalbert, um fih in den 
Beſitz von Korvei zu fegen, aber fie hatten um fo weniger Erfolg, als 
ſich Otto von Nordheim*) unerwarteter Weiſe eifrigit des Klofters an- 
nahm. Allerdings hatte diefer die Verleihung von Altaich Adalbert 
zu danken, aber er war immer der Mann, der fich dem Zwange ber 
Dankbarkeit am liebften durch Undanf entzog. 

Ottos Benehmen zeigte, daß Adalbert bei den Fürften trog ber 
großen Opfer an Reichseinfünften feinen Zwed nicht erreicht hatte, 
und mit der Unbejonnenheit, die ihm eigen war, veizte er ihre Miß— 
timmung und Eiferſucht bald nur noch ftärfer. Im October und No— 
vember 1065 ließ er fih neue Schenfungsurfunden vom Könige aus— 
tellen und dadurch mehrere alte Königspfalzen, wie Duisburg und 
Einzig am Rhein, übertragen. Seine Habgier ſchien faum noch Gren— 
ven zu fennen; es lag im Intereſſe des Reichs felbft, ihr entſchloſſen 
entgegenzutreten. Alles Danfs gegen ihn hielten fich die Fürften ent- 
bunden und fannen nur darauf, wie fie ihm möglichft fchnel vom Kö— 
nig entfernten. Inzwifchen war auch Siegfried von Mainz, der alte 
Ränkeſchmied, aus dem gelobten Lande zurüdgefehrt; er fam zur rech— 
ten Stunde, um fich wieder zur Geltung zu bringen, und ließ fich den 
günftigen Moment nicht entgehen. 

Adalbert hatte fih nicht allein verhaßt, ſondern auch verächtlich 
gemacht. Die Romfahrt hatte er aufgegeben und führte mit den Mön- 
hen von Lorſch und Korvei Fleinliche und ruhmlofe Kriege. Obſchon 
er ih Für den mädhtigften Mann der Welt hielt und vom König nod 
immer defien „Patron“ nennen ließ, hatte ſich in diefen Streitigfeiten 
doch jeine Ohnmacht deutlich genug verrathen. Man Fonnte beklagen, 
dag er feine Gewalt nur benugt hatte, um feinem Namen den guten 
Klang zu rauben, den er vordem gehabt, aber viel bedauernswerther 
war doch der Mißbrauch, den er zugleich mit dem Namen des Königs 
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getrieben hatte. Wie viele Sünden der vormundichaftlihen Regierung 
hatte das Negiment des jungen Königs gut zu machen und bätte es 
gut machen fönnen, wenn er recht berathen wurde! Es war Adalberts 
Schuld, wenn das neue Regiment nicht allein einen unbedeutenden, 
jondern geradezu verberbliden Gang nahm, wenn der zauberifch wir: 
fende Glanz einer neuen Herrſchaft ſogleich getrübt und die Majeftät 
in die Eleinlichiten Händel verwidelt wurde. Sein Jahr war jeit der 
Schwertnahme Heinrichs verfloffen, jo ftand man vor einer neuen Um- 
wähung aller Berhältniffe bed Hofes und des Reichs. Adalberts Sturz 
war unvermeidlid und gewiß nicht zu bedauern, aber verhängnißvoll 
wurde es, daß fich mit ihm eine neue Beſchimpfung des jungen Kö— 
nigs verband, Die jich noch weniger, als die Schmad von Kaiſers— 
werth, vergejien ließ. 

Das alte Spiel begann von Neuem. Die Fürften tagten mit 
einander und beriethben das Wohl des Staats. Daß der Sturz Adal- 
bert8 vor Allem norhwendig jei, ehe an befjere Zuftände zu Denken: 
darin waren Anno von Köln und Siegfried von Mainz, Otto von 
Baiern, Berthold von Kärnthen und Rudolf von Schwaben und ihre 
Gefinnungsgenofjen einig; wohl auch Gottfried von Xothringen, obwohl 
er aud) diesmal fich einer unmittelbaren Theilnahme an dem Unter: 
nehmen enthalten zu haben ſcheint. Dieje geiftlihen und weltlichen 
Herren verftanden fi) überhaupt jegt befier, ald man nad ihren frü- 
heren Begegnungen hätte erwarten follen; alle Feindfeligfeiten waren 
vergejien, jo lange der Bremer nodh in der Macht ftand. Man be: 
ſchloß endlih auf einem Neichstage, welchen der König auf die erſten 
Tage des Januar nad Tribur berufen hatte, ihn zur Entlaſſung Adal- 
berts mit Gewalt zu zwingen. 

Der Hof hatte fi über Korvei und Ingelheim nah Mainz be 
geben, wo er das Weihnachtöfeft beging. Es war eine traurige Reiſe 
gewejen, Die dem Könige jeinen vertrauteften Freund gefojtet hatte. 
Graf Werner war einigen feiner Vafallen, als fie zu Ingelheim mit 
den Einwohnern in Streit geriethen, zu Hülfe geeilt, aber in dem 
Handgemenge, weldes ſich entipann, jelbit um das Leben gekommen. 
Den vornehmen jungen Mann, welcher dem Könige jo nahe ftand, 
hatte ein gemeiner Knecht, nad) Anderen fogar eine herumziehende 
Tänzerin, mit einer Keule niedergehauen: fürwahr ein wenig rühm— 
liches Ende! Und bald gejtalteten ſich die Verhältniſſe um den König 


[1065. 1066] Erzbischof Adalberts Macht und fein Fall. 127 


und Adalbert noch trübjeliger. Als Der Erzbifhof den König nad 
Tribur geleitet hatte, eilte er jelbit nach Lorſch; fein Erjcheinen, hoffte 
er, werde hier jofort jeden Widerftand niederjchlagen. Aber wie fehr 
hatte er ch getäufcht! Er fand in Lorſch die Vaſallen und Minifte: 
vialen zum Kampf gegen ſich gerüjtet und mußte alsbald den Rückweg 
antreten. Wie ein Flüchtling erfchien er wieder in Tribur, wo ſich 
inzwiſchen die Fürften zum Reichſstag ſammelten. Und kaum war diefer 
eröffnet, jo verlangten jie vom Könige, daß er alle auf den Rath) Adal- 
bertö getroffenen Verfügungen aufhebe und ihn aus jeiner Nähe entferne. 

Ein unerhörted Beginnen, welches jede Safer im Herzen bes Kö— 
nigs erbeben machte. Heinrich machte Ausflüchte; er hoffte noch im 
eriten Augenblid den Fürften zu entfommen. WUdalbert entwarf einen 
Fluchtplan, der in der nächſten Nacht ausgeführt werden follte, aber 
von den eigenen Dienftleuten des Königs wurde er verrathen und 
vereitelt. Kaum fonnte Heinrich am andern Tage den Erzbijchof noch 
vor den ärgiten Gewaltthaten in der Berfammlung ſchützen. Schimpf— 
lid mußte Adalbert in der nächſten Nacht die Hofburg mit feinen er- 
gebenften Anhängern räumen; der König gab ihm eine bewaffnete 
Mannſchaft mit, um ihn mindejtens vor Mißhandlung auf der Reife 
ju jihern. Der Erzbifchof nahm feinen Weg nad Bremen, der Kö— 
nig blieb in Tribur zurüd. 

Heinrih war nun abermals glei einem Gefangenen in ben 
Händen der Kürften, wie einjt am Tage von Kaiſerswerth. Aber da- 
mals war er ein Knabe, jegt war er zum Jüngling gereift und mit den 
Waffen bekleidet; damals hatte man dem Regiment feiner Mutter ein 
Ende gemacht, jegt beraubte man gleichſam ihn jelbjt der Regierung 
und unterwarf ihn aufs Neue einer Bevormundung. Denn das war 
auch diesmal das nächte Nejultat des geglüdten Anfchlags, daß eine 
Reichsregierung eingerichtet wurde, welde von den Fürften abhängig 
und ihnen verantwortlich jein jollte. Anno mochte glauben, daß die Zu— 
ttände fih feit dem Jahre 1062 nicht verändert hätten; in vier Jahren 
fonnte er, der alternte Mann, wejentlich derjelbe geblieben fein. Aber 
Heinrich war in diefer Zeit ein Anderer geworden, und ein Zwang, 
den er früher ſchon widerwillig genug trug, wurde ihm jet unerträg» 
lid. Sein Herz erfüllte fich immer mehr mit Haß gegen Anno und 
feine Genoſſen. 
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6. 
Heinrich IV. unter dem Zwange der Fürften. 


Während des Januar 1066 blieben die Biſchöfe und Fürften in 
Tribur zufammen, um bie Lage des Reichs zu berathen. Es lag in 
der Natur der Dinge, daß ſie dem Könige ihren Willen aufjwangen, 
und bie Neichsregierung, die fie einrichteten, wieder völlig den arifto- 
fratifchen Gharafter gewann, den Adalbert zu bejeitigen gejucht hatte. 
Fürftentage folgten in der nächſten Zeit auf Fürftentage, und alle wid: 
tigen Angelegenheiten wurden auf ihnen berathen. Die Verwaltung 
der laufenden Gefchäfte wurde einzelnen Bifchöfen in einem gewiſſen 
Wechfel übergeben. Der gefhäftsführende Bifhof wurde von den 
Fürften erwählt; wie oft dev Wechfel eintrat, ift nicht deutlih. Ab: 
fichtlich feheint man von der Wahl die Erzsifchöfe ausgefchloffen zu haben, 
um die Rüdfehr zu den früheren Zuftänden unmöglich zu maden. Im 
Jahre 1067 führte, wie die Urfunden zeigen, meift Ebbo von Naum- 
burg die Gefchäfte, im October 1069 Hermann von Bamberg, zu an- 
deren Zeiten wohl andere Bifchöfe des Reihe. Wie lange diefe Ein- 
richtung fich erhielt, läßt fih nicht ermitteln. Wenn fie jemals eine 
größere Bedeutung gewann, ging dieſe doch bereits nad) wenigen Jahren 
verloren, ald Adalbert an den Hof zurüdfehrte. Wie aber das Regi— 
ment auch geordnet wurde, die Madıt lag wefentlic jest in den Hän- 
den der Erzbifchöfe und Herzöge, welche den Umfchwung der Dinge 
herbeigeführt hatten, und Alles fam darauf an, wie weit und wie lange 
es ihnen gelingen würde, den König in ihrer Gewalt zu erhalten. 

Eine der eriten Kragen, welche nach Anordnung der inneren Ber: 
haltnifje in Tribur zur Sprade fam, war die Stellung zu Rom. Anno 
erflärte dem König im NRathe der Kürten: von den Unbilden, die er 
bis dahin dem apoftolifchen Stuhl zugefügt, müffe er ablaffen und dem 
rechtmäßigen Papft Genugthuung und die ihm gebührende Ehre geben. 
Ohne Frage hatte Adalbert in der legten Zeit mit den lombarbdifchen 
Bifchöfen neue Verhandlungen gepflogen, aber Anno meinte wohl nicht 
allein, daß diefe rüdgängig gemacht werden follten, fonbern verlangte 
eine rüdhaltslofe Anerkennung der Stellung Aleranders, eine förmliche 
Berwerfung alles befien, was jemals vom deutſchen Hofe zu Gunſten 
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des Cadalus geſchehen fein mochte. Er wollte den apojtolifchen Stuhl 
jeine volle Selbitjtändigfeit in dem Firchlichen Angelegenheiten gewahrt 
wiffen: darin jah er defien Recht und zugleich eine heilſame Schranfe 
der faiferlihen Gewalt. 

Annos Meinung fand bei den Fürften Beifall; auch der König 
billigte fte und, wie es Allen fchien, von Herzen. Man meinte, als 
Erzfanzler Italiens fei der Kölner felbit der geeignetfte Mann nadı Rom 
zu gehen und in der von ihm angegebenen Weife eine vollftändige Ver: 
Rändigung mit dem avoftoliichen Stuhle herbeizuführen. Der König 
willigte auch hierein und forderte Anno zu der Reife auf, Eingedenf 
der Fährlichfeiten, welche er auf der Reife nach Mantua ausgeftanden 
hatte, fträubte ſich jegt Anno, bis ihn feine Freunde Herzog Rudolf und 
Herzog Berthold bei Seite nahmen und darauf aufmerffam madıten, 
dab er durch feine Weigerung nur dem Könige eine Gelegenheit böte, 
ihm die Schuld zugufchreiben, wenn die Angelegenheiten Italiens ferner 
ungeordnet blieben. Da erbot fih Anno die Reife anzutreten, aber es 
war zu ſpät; die Fürften hatten mit dem Könige bereits Anderes be- 
ſchloſſen. Herzog Otto wurde nah Rom gefandt, um die Verhältnifie 
des Reiche mit dem apoftolifhen Stuhle zu ordnen. So erzählt Anno 
jelbit im einem uns erhaltenen Bericht an den Papft den Hergang ber 
Sache. 

In der That entwickelte ſich jetzt dem Anſchein nach das beſte Ver— 
nehmen zwiſchen der römiſchen Curie und den Leitern des deutſchen 
Hofs. Im Mai 1066 wurde durch eine päpftliche Bulle Annos Stif— 
tung des Kloſters Siegburg beſtätigt und dabei den außerordentlichen 
Verdienſten Annos um Rom das gebührende Lob geſpendet. „Lieb- 
reich,“ jagt der Papjt zu Anno, „haft Du inmitten eigener Bedrängniſſe 
der leidenden Mutter gedacht und fie mit Deinen Schultern geftügt, daß 
Ne der Anftrengung nicht erläge und ungeachtet vieler Hindernifje nicht 
vom geraden Wege weiche: deshalb muß ich Dir willfahren, jelbjt wenn 
Du vom apoftolifchen Stuhl das Schwerfte fordern follteft.“ Inzwifchen 
hatte ſich auch Siegfried in der demüthigiten Weife an den Papjt und 
Hildebrand gewendet. Nie hatte bisher ein Erzbifchof von Mainz den 
Primat Petri jo verftanden, wie er es jegt that, nie ſich ein Nachfolger 
des Bonifaz devoter gezeigt; nur in der Untermwürfigfeit Roms jchien 
Siegfried zu athmen. Aber nad Kurzem vernehmen wir aud ben 
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nicht ſchon früher, hat Siegfried damals auch das fo lange entbehrte 
Ballium erthalten. Nicht ohne Abficht erniedrigte er fich fo tief, und 
feine Demuth ift nicht ohne Lohn geblieben. 

Man weiß, wie beftimmt Konrad II. und Heinrid III. an ber 
Idee des Erbfönigthums und Erbkaiſerthums feitgehalten hatten. Mochten 
die deutſchen Fürften ein ſolches Erbredt öfters beftritten haben, jo 
hatten fie doch nie ein Berfügungsrecht über die Faiferliche und Fönigliche 
Krone dem apoftolifhen Stuhle zuerfannt. Da ift ed nun doc auf- 
fallend genug, wenn biefer Erzbifchof von Mainz an den Papft im 
Frühjahr 1066 folgende Worte richtet: „Wir flehen Euch inftändigft an, 
da die Krone unſeres Königreichs und das Diadem des gefammten 
römifchen Kaiſerthums durch den heiligen Petrus in Eure Hand gegeben 
ift, Euren Sohn, unferen Herrn König Heinrid, immer in gutem An- 
denken zu behalten und, wie Ihr ihn bisher mit Rath und That getreu: 
(ih unterftügt habt, fo auch ihm ferner bis zu feiner Faiferlichen Krö— 
nung mit apoftolifcher Stanbhaftigfeit Beiftand zu leiften.“ Buchſtäblich 
hat diefe Worte Siegfried noch einmal im Herbft in einem zweiten 
Schreiben an den Papſt wiederholt. Und wie will man fie anders 
deuten, denn als die fürmlichite Anerkennung des Grundfages, den 
Hildebrand bei der Krönung Nicolaus II. ausgeſprochen zu haben fehien, 
dag dem Papſt die Verfügung über die Königs- und Kaiferfrone zu: 
ftehe? Aber das ift zugleich Far, die Fürſten faßten, jobald fie wieder 
an das Regiment kamen, auch bie SKaiferfrönung abermals in dad 
Auge. Nachdem fie die Freiheit Roms anerfannt hatten, wollten fie 
andererfeits die Anfprücde Deutichlands an Italien und das Kaiferthum 
jelbft vom Papſte anerfannt fehen, obfchon fie behutiamer als ein Jahr 
zuvor mit ihrer Forderung auftraten. 

Und wie gingen die Fürften mit dem Reichsgut um, welches Adal: 
bert in jo unverantwortlicher Weife verfchleudert hatte? Es ift anzuer— 
fennen, daß fie der Vergeudung möglichit Einhalt thaten. Im Jahre 1066 
ift feine namhafte Schenfung erfolgt, und in den nächſtfolgenden Jahren 
haben mindeſtens die Erzbijchöfe fich nicht jonderlid am Reichsgut be- 
reichert. Auch war es nicht anders zu erwarten, als daß Adalbert dad 
Üebelgewonnene jegt übel verlieren würde. Noch in Tribur wurde die 
Scenfung von Lorſch in aller Form aufgehoben, und triumphirend 
fehrte der Abt am 2. Februar in fein Klofter zurüd. Ebenſo gingen 
Korvei, Duisburg, Sinzig Adalbert verloren. Hätten nur aud bie 
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Herren diefelbe Strenge gegen ſich gezeigt, die fie gegen Adalbert übten! 
Abgefehen von Rumold von Ronftanz, welcher Reichenau zurüdgab, be- 
hielten fie jedoch fämmtlich die Abteien, welche fie dem Bremer ver- 
danften. Der Abt von Stablo fegte Himmel und Erde in Bewegung, 
um wieder zu Malmedy zu gelangen: aber obwohl ihm der König ge- 
neigt war, obwohl die Volfsftimme die Gerechtigfeit feiner Sache er- 
kannte, war Anno nicht zu bewegen von feinem Beſitz zu weichen. Er 
juhte und fand taufend Schleichwege, um fich in demfelben zu behaupten, 
und wo die Lift nicht reichte, half die Gewalt. Dem König und dem 
Bapft zum Trotz hielt er faft jechs Jahre Malmedy feft. Wenn irgend: 
wo, zeigte fich in dieſen Händeln mit Stablo die ganze Hartnädigfeit 
und Klugheit des Mannes. 

Leicht ftellt man ſich vor, in welder Lage fi der junge König 
befand. War er nicht abermals gleichwie unter Bormundfchaft geftellt ? 
Und mußte er nicht gerade den Männern ſich beugen, die er am tiefften 
haste? Wäre ſelbſt feiner Ahnen heißes Blut nicht fein Erbtheil geweſen, 
fein junges Herz hätte fich gegen die ſchmähliche Sklaverei auflehnen 
müffen, in welcher er fchmachtete. Nur verachten fonnte er jene Bifchöfe 
und Fürften, die fein Berfprechen erfüllten, immer aufs Neue die Treue 
braden, längft alle Achtung vor der Majeftät aus dem Auge gejebt 
hatten und nur den eigenen Bortheil zu fennen jchienen. Aber Flug, 
wie der Fönigliche Jüngling war, erfannte er die Gefahren, die ihn 
umlauerten, und heuchelte Unterwürfigfeit, wo fein ftolges Gemüth nur 
Abſcheu fühlte. So bildeten ſich Mißtrauen und BVerfchlagenheit tief 
jeinem Charafter ein, jchlimme Eigenfchaften, welche für ihn und An: 
dere die Quellen unfäglicher Leiden wurden. Wunder genug, daß Die 
großen Tugenden, welcde ihm als Erbtheil des Vaters zugefallen waren, 
nicht ganz erſtickt wurden ! 

Ein Mönh von Stablo, der damals öfterd den Hof bejuchte, 
ihildert und den König im Kreiſe der Fürften und in Annos Gegen- 
wart. Stumm und wie verfteinert faß er auf dem Thron, während der 
Erzbiichof für ihn das Wort führte. Wie ein gemeiner Knecht jchien 
er vom Willen Annos abhängig. Was der Erzbifchof auch fordern 
mochte, Nichts wagte der König ihm abzufchlagen, fo tief er ihn haßte. 
Der Mönch fcheint fich diefe fflavifche Abhängigkeit Heinrichs nicht haben 
erffären zu können. Er wußte nicht, daß Anno der Neolus war, deſſen 
Hand die Stürme im Schlauch hielt oder entfeflelte; Heinrich wußte es 
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nur zu gut und war Flug genug einzufehen, daß dieſe Etürme leidt 
feine Krone verwehen fonnten. Wir hören, daß ber König wenige 
Monate nad den Vorgängen von Tribur zu Friglar in eine lange und 
(ebensgefährliche Krankheit verfiel — wir fennen die Urfachen derjelben 
nicht, aber fie lafjen fi) von Jedem, deſſen Blut unter der Zuchtruthe 
aufmallt, errathen. Schon rechnete man auf den Tod des Königs, und 
mehr ald Einer machte fih Ausficht auf den erledigten Thron. „Als 
ber Jüngling genas“, fagen die Altaicher Annalen, „wurden die argen 
Hoffnungen der gierigen Naben getäuſcht“. 

Frei fühlte fih der König nur bei feinen jugendlichen Genoffen. 
Er hatte Leidenfchaft für das Waffenleben, VBerftändnig für die Kunft 
des Krieges, war zum Heeresfürften geboren. Jede fühne That reiste 
ihn, und am liebiten zog er unternehmende und verwegene Jünglinge 
in feine Nähe, meift Schwaben, deren lebhafte Natur fich der feinen 
leicht anpaßte. An veichem Lebensgenuß fehlte es in dieſem reife nicht, 
und am wenigiten war man in der Liebe enthaltfam. Man fann weder 
den vornehmen Herren noch den Frauen jener Zeit nadhrühmen, daß jte 
ihre Tugend ſehr hoch gehalten, und mehr als gewiß it, daß aud 
Heinrich früh der Verführung erlag. So übertrieben die Erzählungen 
find, die von feinen gefchlechtlichen Ausjchweifungen umliefen und bis 
auf den heutigen Tag mit Wohlgefallen nacherzählt werden, entbehren 
fie doch nicht alles Grundes. Auch hierin war der junge König feinem 
Bater Ähnlich, deſſen Neigung zu ſchönen Frauen manche Rüge erfahren 
hatte. Es traf ihn daher wie ein Donnerfchlag, als die Fürften feinen 
verliebten Abenteuern eine Scranfe zu fegen, auch über fein Her 
zu verfügen bejchlofien und bald nad) feiner Genefung die Vorbereitungen 
zu feiner VBermählung mit jener Bertha trafen, mit der ihn der Vater 
vor mehr als zehn Jahren verlobt hatte. 

Bertha war die Tochter der Marfgräfin Adelheid von Turin; die 
Verlobung hatte Heinrich II. mit großem Bedacht gefchloffen, um in 
der Macht und Thatkraft diefer Adelheid der aufitrebenden Gewalt der 
Beatrir und Gottfrieds ein Gegengewicht zu geben, und wohl auch 
die Rückſicht auf Italien bewog jegt die Fürften auf den Abjchluß der 
Ehe zu dringen. Schwerlich gefchah dies in Gottfrieds Sinn, der im 
Anfange des Jahres 1067 nad langem Aufenthalt in feinen deutſchen 
Befigungen über die Alpen zurüdfehrte, vielmehr war die Verbindung 
Heinrichs mit einer Tochter Adelheids gegen alle feine Interefien. Das 
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gegen gewann Niemand mehr durch diefelbe, als Herzog Rudolf von 
Schwaben, der Gemahl von Bertha Schwefter Adelheid, da fie ihn 
abermald zum Schwager des Königs machte. Vielleicht mochten bie 
deutfhen Fürften und vor Allen Anno die Macht Herzog Gottfriebg, 
jeit er auch NiedersLothringen erhalten hatte, zu fürchten anfangen und 
fie abfichtlih gegen ihn den Schwabenherzog in die Höhe bringen, ben 
Anno jest feinen Freund nannte. 

Welche Rüdfihten aber auch die Fürften leiten mochten, die Ehe 
mar einzig und allein ihr Werf; fie wurde dem Könige aufgezwungen. 
Nahdem Berthas Krönung zu Würzburg am 29. Juni 1066 erfolgt 
war, wurde am 13. Juli Die Hochzeit zu Tribur gefeiert. Seitdem hat Hein: 
rich der Italienerin alle Ehren einer Königin erwiefen, aber feine Gemahlin 
wurde fie deshalb mit Nichten. Er fah in ihr Nichts als ein Gefchöpf 
und Werkzeug der Fürften; ed gehörte mit zu Dem Zwange, den er von 
ihnen tragen mußte, daß er ihr die Seite am Throne gönnte, aber bie 
ehelichen Pflichten Fonnten fie nicht erzwingen. Bertha, die in Deutfch- 
land am Hofe erzogen war, war jung, wohlgebildet, von unfträflichem 
Wandel und liebte den König. Heinrich hat das Alles nicht verfannt, 
aber eine unüberwindliche Abneigung hielt ihn von ihr fern, fo lange 
er fie als die Genoffin feiner Feinde anfah. Zum zweiten Mal 
hatten die Fürften zu Tribur ihren Willen ihm aufgedrungen: im Januar 
hatten fie ihm fein Reich, im Juli fein Haus wider feinen Willen 
beſtellt. 

Aber auch Anno war in jenen Tagen nicht der Gluͤckliche. Sein 
Selbſtgefühl war auf das Empfindlichſte verlegt worden, und ſchon trat 
Aalberts Sturz mahnend vor feine Seele. Am Ofterfonnabend 1066 
(15. April) war ber alte Erzbifhof Eberhard von Trier geftorben. 
Raum erreichte Anno die Nachricht, fo fuchte er die Gunft des Augen- 
blicks zu benugen, um feiner alten Gewohnheit gemäß einen Verwandten 
in das erledigte Erzbisthum zu bringen. Es gelang ohne Mühe, da 
der König feinem Willen nicht widerftreben konnte. Konrad von Pful— 
lingen, ein Neffe Annos, damals Propft zu Köln, wurde ohne Wahl 
der Trierer zum Erzbifchof ernannt’und empfing Ring und Stab. Als- 
bald zog Konrad mit einem ftattlichen Gefolge gen Trier, vom Speierer 
Biſchof Einhard geleitet, der ihn im Namen des Königs in fein Erz: 
tift einführen follte. Aber unerwarteter Weife traf man zu Bittburg, 
vier Meilen von Trier, wo man das legte Nachtlager genommen 


134 Heinrich IV, unter dem Zwange ber Fürften. [1066] 


hatte, auf bewaffneten Widerftand. Als die Trierer erfahren Batten, 
daß man ihnen ohne ihr Wahlrecht zu achten einen Neffen des Kölners 
zum Bifchof geben wollte, erhob fich in der Stadt ein Aufftand; ber 
Graf Dietrih, Stifts- und Burgvogt in Trier, ftellte fich felbft an 
die Spige der Empörung und rüdte mit feinen Mannen dem ernannten 
Erzbifchof entgegen. In der Frühe des 18. Mai überfiel diefe Schaar 
zu Bittburg das Gefolge des Erzbifchofs, welches fofort die Flucht er- 
griff; darauf drangen die Trierer in das Schlafgemach ber Bifchöfe. 
Der Speierer wurde ausgeplündert, mißhandelt, dann aber entlaflen; 
Konrad dagegen banden die Trierer und fchleppten ihn nad der Burg 
Urzih. Hier hielt man ihn zwei Wochen gefangen, darauf übergab 
ihn Dietrich an vier feiner Dienftleute, um ihn zu tödten. Es gefchah 
auf die graufamfte Weife. Sie ftürzten ihn einen Abhang herab und 
gaben ihm, als er auch dann noch athmete, mit ihren Schwertern ben 
Todesitoß (1. Juni). Unbeerdigt ließ man den Leichnam modern ; erft 
nah mehr als Monatsfrift gruben ihm einige Bauern aus Lonfet an 
der Mofel vor ihrer Kirche ein Grab. Später brachte der Bifchof 
Dietrich von Verdun die Leiche nach dem Klofter Tholey, wo man 
fogleichh Wunder an dem Grabe bemerfen wollte und Konrad nun ale 
Märtyrer der Kirche zu verherrlichen anfing. Rom fträubte fich diefen 
Märtyrer anzuerfennen, der wahrlih nicht für die Wahlfreiheit der 
Kirche geblutet hatte. | 

Mit Entfegen vernahm Anno den Tod des Neffen und jah fein 
Anfehen mitten im Schiffbruch, als er es beffer als je geborgen glaubte. 
Er befhmwor den König um Race, und wie die That denn zugleich 
ein unerhörter Angriff gegen die Fönigliche Autorität war, braufte 
Heinrich in Heftigem Zorn auf und drohte die Stadt vom Erdboden zu 
vertilgen. Aber die Trierer fanden Mittel ihn zu befänftigen. Sie 
lenften ihre Wahl auf den Domherrn Udo, einen Bruder des Grafen 
Eberhard von Nellenburg, der am Hofe des Königs lebte und befien 
befonderes Vertrauen genoß. Die Wahl war an fich untadelig und ber 
Beifall des Königs ihr ficher. Der König feheint die Trierer dann 
jelbft nach Rom gewieſen zu haben, wohin fie alsbald mit ihrem Er: 
wählten zogen; fie Fannten Rom zu gut, um nicht zur Reife ihre Sädel 
mit Gold zu füllen. Wiederholt richtete Anno in dieſer Sache einen 
Nothichrei an den Papft, auch Erzbifchof Siegfried rief den Stuhl 
Betri zur Strafe über bie Uebeltbäter auf: aber Rom zeigte wenig 
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Neigung hier einzufchreiten, und Anno fürdtete dort die Wirkungen 
bes beutfchen Goldes. In einem Brief an den Papft dringt er in ihn, 
wie ein zweiter Petrus zu den Berführern zu fprechen: „Daß ihr 
verdammet feiet mit eurem Gelde.“ Bei allen feinen Berdienften um 
Rom und bei Allem, was man nod von ihm hoffe, beſchwört er den 
Papft, Udo das Pallium zu verfagen und bie Sache zu feiner fchließ- 
lihen Entſcheidung kommen zu laffen. ine foldhe ift auch nicht vor 
dem Jahre 1068 erfolgt, aber dennoch hinderte Rom nicht, daß Udo 
das Erzbisthum antrat. Die Trierer gingen ftraflos aus, und Graf 
Dietrich feheint fogar in feinem Amt geblieben zu fein. Zur Sühne 
feiner Schuld befchloß derſelbe fieben Jahre nach jener Gräuelthat eine 
Wallfahrt nach dem gelobten Lande zu machen. Das Schiff, das er 
beftiegen hatte, ging unter; nad der Meinung der Zeit, weil es ben 
Mörder trug. Seine Henfersfnechte thaten in Ketten Kirchenbuße. 
Wie fchwer Annos Ruf durch die Trierer Vorgänge gelitten hatte, 
zeigte ſich aller Orten. Weihnachten 1066 wagte fogar ber König dem 
Abt von Stablo förmlihd Malmedy wieder zuzufprechen. Der Abt ging 
gleih darauf nad Rom und bradte ein Schreiben des Papftes zurüd, 
welches Die gerechte Sache Stablos anerkannte und Anno fehr deutliche 
Rügen ertheilte. So weit war ber ftarre Mann freilich auch jegt noch 
nicht gebracht, dem Abt zu weichen, aber bezeichnend genug ift, daß er 
in dieſer Verlaſſenheit fich brieflih an Erzbifchof Adalbert wandte und 
ihn an ben Hof zurüdzufehren bat. Er machte ihm in einem von 
Freundfchaftsverficherungen überfließenden Schreiben Vorwürfe, daß er 
ihn bei dem Tode des Neffen ohne Troft gelaflen habe, und erfuchte 
ifn um feinen Beiftand in ber Trierer Sache. Wir befigen Adalberts 
Antwort. Abſichtlich, ſagte er, habe er über Konrads Tod nicht ge— 
ſchrieben, denn die Schuld fei auf beiden Seiten gewefen und Die un— 
bedachte Erhebung des Neffen fünne Anno nicht rechtfertigen; feinen 
Beiftand in diefer Sache lehnt er ab, ertheilt Anno aber den wohl: 
gemeinten Rath, Malmedy dem Abt von Stablo zurüdzugeben; an den 
Hof zu kommen fei ihm unmöglich, da die Schwäche des Alters ihm 
jede Reife verbiete. Und doc dachte Adalbert Tag und Nacht nur an 
den Hof, fann einzig und allein auf Mittel, um die verlorene Macht 
wieberzugemwinnen. Wäre er felbft der Hofluft fatt gewefen — wie er 
ed nie war —, alle Regungen feiner Seele hätten fih in dem Wunfche 
wfammendrängen müffen, an die Seite feines Königs zurüdzufehren: 
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doch Annos finfender Macht wollte er nun und nimmer feine Herftel: 
(ung verbanfen. 

Adalberts Lage war furchtbar, und nur ein gewaltiger Umſchwung 
des Glüds,fonnte ihn vom völligen Untergange retten. Raum war er 
nad) Bremen zurüdgefehrt, fo hatten ſich frohlockend die Billinger gegen 
ihn erhoben. Endlich fchien die Stunde gefommen, um die vebellifche 
Kirche zu demüthigen und an dem gehaßten Bifchof Race zu nehmen. 
Sie griffen unverzüglich zu den Waffen und verheerten ringsum bie 
Güter der Kirche. Bor Allem war Magnus, der Sohn Herzog 
Drdulfs, auf dem Plag. Der rüftige Kriegsmuth des Ahnherrn loderte 
noch einmal in biefem Jüngling auf, deſſen Thatenluft eines beſſeren 
Schauplages werth gemwefen wäre Er fing an mit feinen Mannen 
Adalbert in Bremen zu belagern: wäre der Erzbifchof in feine Hände 
gefallen, es hätte defien legte Stunde gefchlagen. Aber Adalbert entkam. 
Heimlich bei Nacht ergriff er abermals die Flucht und fuchte eine 
Zuflucht auf feinem Gut Lochten im Hildesheimfchen. Hier hielt er ſich 
ein halbes Jahr verborgen, gleichwie ein von allen Seiten gefcheuchtes 
Wild im dunklen Verſteck. Indeſſen wurde aber feine Diöcefe ver: 
wüftet und feine Lieblingsfchöpfung, die wendifche Mifften, ging zu 
Grunde. 

Man fennt die eigenthümliche Stellung Godfchalfs, des Abodriten- 
fürften: fie beruhte auf feinem Waffenglüd, mehr noch auf feinem 
hriftlichen Eifer, vor Allem auf feinen Verbindungen mit den hriftlichen 
Fürften des fcandinavifchen Nordens, mit den Billingern und dem lange 
allgewaltigen Erzbifchof von Bremen. Als feine Herrfehaft in der Blütbe 
ftand, ließ fi Die Hoffnung hegen, daß durch ihn die Bekehrung aller 
Wenden zum Chriſtenthum gelingen würde. Aber ein Schlag vereitelte 
diefe Hoffnung. Als die Macht des Erzbifchofs dahinfchwand und 
gleichzeitig der Tod Edwards des Bekenners die Könige des Nordens 
zum Kampfe gegen einander führte, brach Godfchalfs Herrfchaft bei dem 
erften Anfturm zufammen, und Die neuen Kirchen im MWendenlande 
fielen jänmtlich der VBerwüftung anheim. Die Wenden haften bie 
chriſtlichen Prieſter, fie haften nod mehr die fächftfchen Steuer: 
einnehmer, bie in ihrem Gefolge kamen: als fich daher Pluſſo, God: 
ſchalks Schwager, den Abodriten als Befreier darbot, ſchlug fich bier 
Alles zu ihm, und an Unterftügung von den liutizifchen Stämmen, die 
ihre Freiheit und ihren Glauben behauptet hatten, fonnte es den auf: 
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fändigen Abodriten nicht fehlen. Am 7. Juni 1066 wurde Godſchalk 
zu Lenzen erjchlagen, und mit ihm bluteten chriftliche Priefter dort 
ald Märtyrer an den Altären. Der Gräuel der Zerftörung ging nun 
von Ort zu Drt. Am 15. Juli famen die Wenden über das Klofter 
u Rapeburg. Der dortige Abt Ansverus, ein Sachſe von Geburt, 
und mit ihm 28 Mönche wurden gefteinigt. Zu Medlenburg wurde 
der Bichof Johannes, ein Ire, mit Gobdfchalfd Gemahlin Sigrid 
und anderen Ghriften gefangen genommen. Sigrid entließ man nadt 
und bloß, ingleichen ihre Frauen. Johannes wurde nach Rethra 
geichleppt und bier unter graufamen Martern hingerichtet; feinen 
Kopf ftedten die Wenden auf eine Stange und brachten ihn 
dem Radigaft ald Opfer dar. Der Bifchof von Oldenburg hatte 
fih, wir wiffen nicht wie, zu retten gewußt. Uebrigens erfreute fich 
Pluſſo nicht lange feines Sieged; er wurde von den Wenden felbft 
erichlagen, welche den Cruco, den Sohn des Grin, zu ihrem Fürften 
erhoben. Die Söhne Godichalfs, Buthue und Heinrich, fanden in 
diefen Tagen der Verfolgung zu Bardewif bei den Billingern eine Zu: 
fluchtsſtätte; auch griff Herzog Ordulf für fie zu den Waffen. Dod 
war er nie ein glüdlicher Krieger gemwefen und erntete auch diesmal 
mehr Spott ald Ruhm. 

So ging die Miſſion im Wendenlande unter, und zugleich wurde 
fie in Schweden durch einen inneren Krieg in dem Grade gefährdet, 
daß die Bifchöfe nicht mehr in ihren Sprengeln zu bleiben wagten. 
Auh in den anderen Reichen des Nordens gerieth die Kirche in Be— 
drängnig. Harald Hardrade war in England im Kampf gefallen; ein 
ſchwaches Doppelregiment feiner Söhne trat ein, welches ber Kirche 
Norwegens wenig Schuß gewährte. Svend Eftrithion lag mit Herzog 
Wilhelm von der Normandie im Streite und hatte Drängendere Sorgen, 
als die Miffion des Erzbisthums Hamburg. Adalbert aber war fern 
und brach unter der harten Wucht feines Schicjald zufammen. Ent: 
lich faßte der ſtolze Mann den Entfchluß, ſich vor den Billingern, feinen 
bitterften Feinden, zu beugen, um nur nad Bremen zurüdfehren zu 
fünnen. Er machte den jchmählichiten Vertrag mit Magnus und über: 
(ie ihm taufend der Bremer Kirche gehörige Güter zu Lehen. Es war 
der dritte Theil der Befigungen ber Kirche, ein anderes Drittheil befaß 
bereitd Markgraf Udo, das legte mußte bald darauf an einige einfluß- 
reihe Hofleute ausgetban werden. Nie hat die Bremer Kirche dieſe 
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Berlufte verwinden können, und nur zu bald machten fte fi auf das 
Empfindlichfte fühlbar. So groß wurde der Mangel, daß man bie 
Einkünfte des Hofpitald angreifen mußte, um nur den Klerus und ben 
Erzbifchof felbft zu unterhalten. 

Als Adalbert nad Bremen zurüdfehrte, war er ein Anderer ge: 
worden; die Härten feines Gharafters hatten fih in den Tagen bes 
Unglüds noch gefteigert. Seine Leidenfchaftlichfeit fannte Feine Grenze 
mehr. Er tobte in einer ihn und fein Amt entehrenden Weife, fchlug 
im Jaähzorn die Leute blutig; fein Thun war oft das eined Sinnlofen, 
und der Zwed beffelben faum zu begreifen. Pfalzgraf Friedrich, fein 
verftändiger Bruder, Fam nach Bremen und fuchte auf ihn zu wirken, 
aber er fah, daß alle feine Anftrengungen vergeblich waren, und fehrte 
betrübt in die Heimath zurüd. Schon litt Adalbertd Körper unter 
diefen furchtbaren Aufregungen, und man ahnte, daß fein Ende nicht 
fern fei. Dennoch hielt er unerfchütterlih an dem Gedanken feft, es 
würden wieder beffere Tage für ihn fommen, er würde an den Hof 
zurüdfehren, feine Feinde vernichten, den alten Glanz Bremens herftellen 
und jenen Batriarchat des Nordens aufrichten, an deſſen erträumter 
Herrlichkeit fi vor Allem feine Phantafie weidete. Seine Schmeichler 
und Schmaroger, von denen er auch jest nicht ließ, hatten ihm jene 
goldenen Zeiten vorlängft prophezeit, und er glaubte ihnen und Träu: 
men, die ihm die Bilder befferer Tage vorführten und ihn diefer troft: 
(ofen Wirflichfeit entrüdten. Gr hat ſich in feinen Hoffnungen nicht 
betrogen, obwohl Jahre vergingen, ehe fie fich erfüllten. 

Niemand war in Annos und Adalberts Leidenstagen glüdlicher, 
als Siegfried von Mainz. Keines geiftlihen Herren Anfehen fchien 
jest am Hofe beffer befeftigt, und zugleich war er auch mit Rom in 
ein gutes Bernehmen gefommen. Schon hielt er ſich des Sieges über die 
vebellifchen Thüringer ficher, die fich noch immer den Zehnten zu zahlen 
weigerten, und hatte auf Oſtern 1067 eine große Synode zu halten 
beſchloſſen, um die Sache zu Ende zu bringen. Wir befigen die Briefe, 
bie er an den Papſt und Hildebrand in dieſer Angelegenheit fandte; 
er verlangt, daß Rom Gefandte ſchicke, um den Vorfig in der Synode 
zu führen und den Bann des apoftolifhen Stuhls über die Thüringer 
zu verhängen; follte dies nicht genehm fein, fo möchte der Papſt doc 
burh eine Bulle den Widerfpänftigen den Bann androhen und die 
Beichlüffe der Synode vormeg genehmigen. igenthümlich ift, daß Sieg: 
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fried die Mainzer Synode geradezu als eine päpftliche angefehen wiſſen 
will, und noch befremdlicher die Art, wie er fich in dieſer Sache an 
Hildebrand wendet. Er fuht ihn durch Beftehung zu gewinnen. 
„Sbgleih Ihr,“ fchreibt er, „in den mannichfachen Gefchäften, die Ihr 
täglich zu führen habt, lediglich Gottes Gnade fucht und die irdifchen 
Dinge nur berühret, um über fie zu verfügen, nicht um fie zu befigen, 
jo muß doch ein fröhlicher Geber, um in Gottes Sade viel geben zu 
fünnen, nothwendigerweiſe viel mit Öerechtigfeit befigen. Deshalb bitten 
wir Eure Liebe, daß wenn wir etwas unfer nennen, das Euch gefällig 
it, Ihr es und willen laflet, damit ed dann fogleich in Euren Beftt 
aus dem unfrigen übergehe. Denn wer möchte einen fo großen Mann 
nicht lieben, wer ihm etwas abzufchlagen wagen!“ Man lernt Eiegfried 
binreihend aus ſolchen Aeußerungen fennen, aber fehr zu bezweifeln ift, 
ob fie auf Hildebrand die beabfichtigte Wirfung machten. Wie er und 
der Papſt antworteten, wiffen wir nicht. 

Die von Siegfried angefündigte Synode trat nicht zufammen. Noch 
vor Dftern 1067 ftarb Marfgraf Dito, zur großen Freude der Thürin: 
ger, die ed ihm nie vergaßen, daß er wegen der Zehnten Verpflichtungen 
gegen den Erzbifchof eingegangen war. Dttos Abfcheiden veränderte 
die ganze Lage der Dinge. Die Marf Meißen erhielt Graf Efbert von 
Braunfchweig, der nächte Verwandte des Königs, der auch bald für 
jeinen jungen Sohn die Mitbelehnung erwirfte, Otto war ohne männ- 
lie Erben geftorben ; feine thüringifchen Lehen wurden daher, wie bie 
Hand feiner Wittwe, Adela von Löwen, vielfab ummorben. Efbert 
wollte fih fogar von feiner Gemahlin Irmingard, einer Tante der 
Königin Bertha, fcheiden, um diefe Wittwe zu heirathen; ihre Schönheit 
reiste ihn, ihr herrifcher und trogiger Charakter ftimmte zu feiner Ge— 
müthsart, vor Allen aber lodte ihn gewiß ihr Reichthum und der Um: 
fand, daß an ihrer Hand die thüringifchen Lehen zu hängen fchienen. 
Ehe aber Ebert die Scheidung bewerfftelligen fonnte, ereilte ihn der 
Tod (Januar 1068), und Adela reichte dann ihre Hand dem alten 
Markgrafen Dedi von der Oftmarf, der nun von dem Mainzer Erz: 
biihof die thüringifchen Lehen beanfpruchte, jedoch eine Zurüdweifung 
erbielt. Er grollte deshalb dem Erzbifchof, noch ſchwerer aber zürnte 
er dem König, den er als die Haupturfache feiner Zurüdfegung anfah. 
Dieje Verhältniffe waren es ohne Frage, welche die Synode vereitelten 
und Die Zehntenfrage in ber Schwebe erhielten, doch verlor der Erz- 
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bifchof deshalb den Muth, feine Anfprüche weiter zu verfolgen, mit 
Nichten. 

Den König befchäftigten damals größere Dinge, als dieſe thürin- 
gifhen Händel. Die Romfahrt und die Kaiferfrönung waren aufs 
Neue zur Sprache gefommen, und diesmal hatten Hildebrand und ber 
Bapft felbft den Anftoß gegeben. Nur die größte Gefahr Fonnte fte zu 
Beförderern eines Unternehmens machen, welches fie wenige Jahre zu: 
vor auf alle Weife zu verhindern gefucht hatten, und in der That war 
die Bedrängnig Roms im Jahre 1066 auf das Höchfte geftiegen. Noch 
war der Kampf mit dem Gegenpapft in der Lombardei nicht ganz aus: 
gefochten, als fi) der Bund des Papftes mit den Normannen löfte und 
Richard von Capua Rom felbft mit Krieg überzog. 

Man muß befennen, dag Richard gerechte Beſchwerden gegen den 
Bapft zu erheben hatte. Der Kürft von Capua hatte nämlich in feinem 
Gefolge einen jungen Normannen, deflen Feine Geftalt nicht abnen ließ, 
daß er einer der Fräftigiten und unternehmenditen Gefellen war, deſſen 
Tüchtigfeit der Fürft aber erkannt und ihm zu feinem Schmwiegerfohn 
erfehen hatte. Wilhelm Monftarola (von Montreuil) war fein Name, 
der jchnell befannt genug wurde. Denn als Richard der Selbitändig: 
feit des Herzogthums Gaeta, welches zulegt unter einer langobardifchen 
Fürftenfamilie geftanden hatte, ein Ende machte, übertrug er es dieſem 
feinem Schwiegerfohn und unterwarf ihm zugleich die Grafichaften zwi- 
hen dem unteren Garigliano und der Meeresfüfte bis Terracina. Aber 
faum ftand Wilhelm Monftarola bier in der Macht, fo empörte er ſich 
gegen feinen Lehnsherrn und Wohlthäter, trennte ſich von deſſen Tochter 
und bewarb fih um die Hand der Wittwe des letzten Herzogs von 
Gaeta, deſſen Verwandte noch mehrere fefte Burgen in diefen Gegenden 
behaupteten und ihm gern gegen Richard Hülfe leifteten. Ueberall juchte 
Wilhelm Beiftand, namentlih auch bei dem Papft, dem er fidh zum 
Lehnsmann erbot und die Befigungen des heiligen ‘Petrus nicht nur 
zu vertheidigen, fondern auch zu erweitern verfprad. Seit Richard 
Capua ganz in feine Gewalt gebracht hatte (21. Mai 1062), ſah ihn 
die römifche Curie nicht ohne Mißtrauen fein Gebiet immer weiter aus: 
dehnen, zumal er Das Eigenthum bes heiligen Petrus nicht immer ges 
wiffenbaft achtete. Wilhelms Anerbieten fam deshalb in Rom fehr er: 
wünſcht; der Papſt ließ ihm den Lehnseid ſchwören und gab ibm Gelt. 
Dennoch Fonnte ih Wilhelm auf die Dauer nicht behaupten, da es 
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Rihard gelang, die Herzogin-Witime von Gaeta nebft ihren Verwandten 
von ihm abzuziehen, indem er jener eine VBermählung mit feinem 
eigenen Sohn Jordan in Ausficht ftellte. Wilhelm mußte fich feinem 
alten Lehnsheren von Neuem unterwerfen, ber ihm die Tochter zurück— 
gab und ihn feines Fehls vergeffend mit neuen Ehren überhäufte. Ge— 
meinfam richteten fie darauf ihre Angriffe gegen das Herzogthum Spo— 
ltto und die Campagna. Im Jahre 1066 nahm Richard Geperano, 
ine Normannen ſchwärmten bis vor die Thore Roms, wo man nun 
die Feindſchaft und Freundichaft Richards auf gleiche Weife zu fürchten 
hatte. Denn feine Freundichaft war nur mit dem PBatriciat zu gemwin- 
nen, welches er gebieterifch forderte; der Patriciat aber bedeutete nach 
den Begriffen der Zeit faum etwas Anderes, als die Kaiferfrone felbft. 
Und was wurde aus allen Plänen Hildebrands und feiner Anhänger 
für die Freiheit und Herrſchaft des apoftolifchen Stuhle, wenn das 
Kaiſerthum in die Hände eines Fürften von Gapua fiel? 

Unter ſolchen Berhältniffen entſchloſſen fi der Papſt und bie 
Gardinäle König Heinrich zur Romfahrt einzuladen. Briefe und Bot- 
ihaften ergingen an den deutſchen Hof, die Kaijerin Agnes feldft eilte 
im Winter 1066 auf 1067 über die Alpen, mit jedem Tage wurden 
die Mahnungen dringender. Und jchon forderten aud die Normannen 
unmittelbar den König und das Reich heraus. Botjchaften, welche an 
fie ergingen, beantworteten fie in jtolger, den König und die Fürften 
verlegender Weife. Die Romfahrt war zu einer Nothwendigfeit ges 
worden, und die Umftände fchienen ihr ungemein günftig; die Furdt 
vor den Normannen hatte wieder einmal die unmittelbarften Intereffen 
des Stuhls Petri und des deutjchen Reichs verbunden. 

Noch im Winter wurde überall in den deutfchen Ländern gerüftet. 
Der König traf im Anfang des Februar 1067 in Augsburg ein, um 
den Zug über die Alpen anzutreten, die Kaiferfrone in Rom zu ge: 
winnen und durd einen Krieg gegen die Normannen das Anfehen des 
Reis in Italien herzuftellen. Ein großes Unternehmen war im Gange, 
welches dem deutſchen Kaiſerthum neuen Glanz verhieß. Wer möchte 
zweifeln, daß alle Wünfche Heinrihe an diefem Zuge hingen? Und 
wer fann in Abrede ftellen, daß die Ehre des Reichs ihn gebieterifch 
forderte ? 

Und doch unterblieb die Romfahrt auch diesmal. Aber nicht die 
römische Curie legte ihr Hindernifje in den Weg, jondern ein deutjcher 
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Fuͤrſt, dem Alles daran lag, dafs die Faiferlihe Macht in Italien nicht 
aufs Neue eritarfte. Es war Herzog Gottfried, der Waffenträger des 
Königs, der defien Waffen hemmte. Vergebene wurde Gottfried, auf 
den bei dem Zuge vornehmlich gerechnet war, zu Augsburg erwartet; 
man erfuhr alsbald, daß er auf feine eigene Hand über die Alpen ge: 
gangen war und feine Sache von der des Königs getrennt hatte. Die: 
jed auffällige Benehmen verwirrte den König und die Fürften auf 
gleiche Weife. Dffen ſprach Heinrich im höchſten Zorn aus, er jeivon 
Gottfried verhöhnt und verratben worden. Aber wie heiß er den Zug 
erwuͤnſcht haben mochte, er ſah ſich ihn aufzugeben genöthigt und fehrte 
nad Sachſen zurüf. Das Ofterfeft, welches er am Fuße der Alpen 
zu feiern gehofft hatte, beging er wiederum am NRammeldberge zu 
Goslar. Er hielt im nächften Sommer einen Umzug in den rheini- 
ſchen Pfalzen und wandte fih im Herbſt nach Goslar zurüd. Aber: 
mals befiel ihn Hier eine jchwere Krankheit, und es liegt nahe, bie 
Veranlaſſung derfelben in dem Zwange der Berhältniffe zu fuchen, 
welcher mit jedem Tage drüdender auf ihm laften mußte. 

Gottfried hatte verhindert, daß der Kaifer der Zufunft mit der 
Macht des Reichs die Alpen überfteige, aber es geichah auf Koften 
jeines guten Namens Bon allen Seiten trafen ihn die fchwerften 
Vorwürfe. „Die Freunde tabelten, die Feinde verhöhnten ihn,“ fagt 
ein Zeitgenofie; „man nannte ihn einen Verräther.“ Er fühlte, daß 
er den Schaden wieder gut machen müffe, den er angerichtet, und dab 
nur ein augenfälliges Auftreten gegen die Normannen die Wunden 
heilen fünne, an denen feine Ehre franfe. In großer Haft fammelte 
er ein Heer von Deutfchen und Jtalienern und brach mit demjelben 
gegen die Normannen auf; ed war zahlreich genug, aber fchlecht gen: 
jtet und mit Lebensmitteln nur Fümmerlich verforgt. Im Mai 1067 
zog Gottfried, von feiner Gemahlin Beatrir und feiner Tochter Mathilde 
begleitet, dur) Rom; der Papſt und die Gardinäle fchloffen ſich dem 
Heere an, und in der Mitte des Monats ftand ed am Garigliano den 
Normannen gegenüber. Man erwartete große Dinge. Richard hatte 
ſchon den Entſchluß gefaßt, wenn Gottfried den Fluß überfchreite, fh 
nad; Apulien zurüdzuziehen; er begab fih nad Capua, um dort feine 
Mapregeln zu treffen. Nur Aquino war noch von Normannen unter 
Jordan, Wilhelm Monftarola und Adenulf vertheidigt, und diefer Plas 
wurde fogleih von Gottfried belagert. Dennoch hatte das Unternehmen 
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den Häglichiten Ausgang. Es Fam bei Aquino zu einem Kampf, in 
dem fünfzehn Deutfche blieben; Diejer geringe Verluſt und die Klagen 
über jchlechte Verpflegung, die fchon nach wenigen Tagen unter Gott— 
frieds Leuten laut wurden, erfchütterten feinen Muth, und er fing an 
mit Richard zu unterhandeln. Achtzehn Tage, nachdem die Belagerung 
von Aquino begonnen war, famen Gottfried und Richard am Gari- 
gliano bei der abgebrochenen Brüde von Todici zufammen und fchloffen 
den Frieden. 

Die Bedingungen des Friedens find nicht näher befannt, doch 
wiffen wir, daß der Papſt feine Beſitzungen in der Campagna zurüd: 
erhielt und fich ein befjeres Vernehmen zwifchen ihm und den Norman: 
nen für den Augenblid herftellte. Noch im Sommer diefes Jahres machte 
er eine Reife nad dem ſüdlichen Italien, die ihn nach Melfi, Salerno 
und Gapua führte. Aber befriedigt durch den Frieden war Rom feines- 
wege, und die alten Zermwürfniffe mit Richard erneuerten ſich binnen 
Kurzem. Bon Neuem erhob jih Wilhelm Monftarola gegen feinen 
Schwiegervater und machte fi) dann wiederum zum Dienftmann des 
heiligen Petrus. Zu Nom fand diefer unruhige Mann feinen Tod, 
nahdem er gegen Richard einen Bafallenaufitand erregt hatte, der deſſen 
ganze Macht bedrohte und ihn bei Robert Guiscard Hülfe zu fuchen 
zwang. Aber auch für feinen eigenen Ruhm hatte Gottfried fchlecht 
dur den Frieden geforgt. Die öffentliche Meinung war, daß es ihm 
mit dem ganzen Kriegszuge nit Ernſt geweſen und ber Friede erfauft 
jei. Und allerdings war es nicht unverdächtig, daß fchon während ber 
Rüftungen ſich Defiderius von Monte Caſſino, Richards BVertrauter, 
bei Gottfried in Pija eingeftellt und ihn dann auf dem weiteren Zuge 
begleitet hatte, noch verdächtiger war die Haft, mit der dann der Friede 
geichlofien wurde. Die lautejten Anfläger fand Gottfried natürlih am 
deutichen Hofe; denn, wie man fein Verhalten auch beurtheilen mochte, 
jedenfalls hatte er die Kaiferfrönung abermals auf unbeftimmte Zeit 
vereitelt. Seitdem der Papſt und die Gardinäle wieder freier athmeten, 
hatten fie Fein Interefje, neue Einladungen zur Romfahrt an den König 
ergehen zu lafien und um die Gunft feines Hofs fich zu bemühen. 

Die deutfchen Großen begriffen, daß es Italien aufgeben hieß, 
wenn man nicht mindeftend den königlichen Namen dort in Erinnerung 
brachte. Eine Gefandtichaft wurde deshalb im Frühjahr 1068 über bie 
Alpen geſchickt, um bie faft vergeflenen Föniglichen Rechte wahrzunehmen, 
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Die Gefanbten waren Erzbifchof Anno, Herzog Otto von Baiern und 
der Bifchof Heinrich von Trient. Sie hielten in der Lombardei Yand- 
tage, ſprachen Recht und trieben die rüdftändigen Gefälle ein. Wir 
wifien, daß fie fi auch mit Cadalus und dem Erzbifchof von Ravenna 
in perfönliche Verhandlungen einließen, deren Zwed faum ein anderer 
fein fonnte, als Cadalus zur Nachgiebigfeit zu bewegen und fo dem 
Schisma ein Ziel zu fegen. Dennod wurde die Zufammenfunft mit 
dem Lombardenpapſt den Gefandten in Rom jehr übel gedeutet, und 
Alerander weigerte fich fogar fie zu empfangen, ehe ſie gebührende Buße 
geleiftet. Sie mußten ſich zu ſolcher bequemen, und faum mochte es 
eine empfindlichere Strafe für einen Mann, wie Anno, geben, als daß 
er, der Aleranders Sache in Augsburg und Mantua verfocten, der 
vor Kurzem noch das erite Reid, des Abendlandes regiert hatte, öffent: 
lich barfuß an der Seite der Marfgräfin Beatrir, der geborjamiten 
Tochter des PBapftes, erfcheinen mußte. Und auch andere Kränfungen 
wurden ihm nicht erfpart. Er mußte anfehen, wie Erzbifchof Udo von 
Trier, fein Widerfacher, von dem Vorwurf der Simonie frei geſprochen 
wurde und das Pallium erhielt, wie fich ferner der Papſt des Abts 
von Stablo annahm, der die ſchwerſten Anflagen gegen ihn in Rom 
erhob. Man zwang Anno wegen Malmedy Berfprechungen abzugeben, 
Die er nicht von fern zu halten gewillt war. Haft jcheint es, als ob 
Anno damals auch der Stellung eines Erzfanzlers des apoftolijchen 
Stuhls habe entfagen müſſen; es findet ſich Feine päpftliche Urkunde 
mehr aus jpäterer Zeit, welche noch in feinem Namen ausgejtellt wäre. 
Laut ſchmähte er auf die Römer, welde in den Geſandten des Könige 
defien Majeſtät beleidigten. Man wußte in Rom recht wohl, was 
Anno im Rath der deutſchen Fürften zu bedeuten hatte, und nichts 
zeigt deutlicher, als diefe Behandlung des mächtigen Mannes, wie we- 
nig Nüdjichten man dem deutſchen Hofe noch fchuldig zu fein glaubte, 
nachdem man im Augenblid der Gefahr von ihm verlaffen war. 
Während dem Könige Italien verfchloffen blieb, wurde feinem 
Kriegsmuth ein anderer, aber minder glänzender Schauplag eröffnet. 
Es ift berichtet, wie Die gefammten wendifchen Nationen damals in un: 
ruhiger Bewegung waren. Sie hatten das Chriſtenthum und die Herr- 
ichaft der Sachſen abgeworfen und bedrohten nun ihre bisherigen Be- 
dränger mit taufendfachen Schreden. Schon im Winter 1067 auf 1068, 
als der König auf dem Siechbett lag, mußte deshalb ein Feldzug gegen 
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die Kintijen unternommen werben. Biſchof Burchard von Halberftabt, 
Annos Neffe, befehligte das ausrüdende fächlifche Heer und drang 
glüdlih bis Rethra vor, wo er das heilige Pferd aus dem Tempel 
entführte; auf demſelben reitend hielt er bei feiner Ruͤckkehr den Gin: 
ug. Der folgende Winter wurde zu einem neuen Feldzug gegen Die 
Yiutizen beftimmt, und diesmal führte der junge König felbft das 
Heer. Das Eis erleichterte das Bordringen deſſelben; die Burgen, 
Tempel und Gößenbilder, auf die man jtieß, wurden zerftört; Die Liu— 
ten unterwarfen fich; mit vielen Gefangenen und reicher Beute fehrte 
das Heer heim. Vielleicht war es eine Folge des glüdlichen Zugs, 
dab Buthue, Gobſchalks Sohn, einen Theil der väterlichen Herrichaft 
wrüderhielt; doc blieb Cruco neben ihm beftehen und verjagte ihn 
bald wieder aus dem Lande. So fehlte es freilih an bleibenden Re— 
fultaten; das Heidenthum erhielt ſich unter den Abodriten und Liutizen, 
und fie ftanden weder den Sachſen zu Redt, noch zahlten fie ihnen 
Tribut. Dennod fchienen dieſe erjten Waffenthaten das Selbitgefühl 
des jungen Königs nicht wenig erhöht zu haben; denn unmittelbar 
nad denfelben machte er die erſten Verſuche, die unwuͤrdigen Feſſeln, 
in welchen ihn jo lange die Fürften gehalten hatten, zu ſprengen. 


7. 


Die Anfänge felbititändigen Regiments. 


Wie Vieles auch den jungen König beengte, Nichts jcheint ihn 
ſchwerer bedrüdt zu haben, als die ihm von den Fürſten aufgezwungene 
Ehe. Als der Muth der Selbititändigfeit in ihm erwachte, war fein 
eriter Gedanke, ſich von dieſer Gemahlin zu befreien, die als eine läftige 
Genojfin alle jeine Schritte begleitete und ihm lediglich als ein Werk: 
jeug feiner Dränger erfchien. Schon Pfingiten 1069, als er zu Worms 
einen Hoftag hielt, eröffnete er im Geheimen dem Erzbiſchof von Mainz 
die Abſicht, ich von Bertha zu trennen, und bat ihn um feinen Beiltand. 
So auffällig diefes Anliegen des Königs war, lieh ihm der Erzbiſchof 
Gehör, da ſich ihm Dabei neue Ausfichten auf die thüringiſchen Zehnten 


eröffneten. Denn wie einſt Marigraf Dito, verſprach jegt dev König 
Sleſebrecht, Kaiferzeit. 11. 4. Aufl. 10 
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nöthigenfalls die Thüringer mit Waftengewalt zur Entrichtung ber 
Zehnten zu awingen, voraudgefest daß ber Erzbifchof ihn von feiner 
Gemahlin befreie. Die Scheidung des Könige wurde fo mit der Sade 
der Thüringer in einen eigenthümlichen Zufammenhang gebracht, mel: 
hen der Erzbifchof allen Grund zu verheimlichen hatte. 

Als der König den Erzbifhof gewonnen hatte, trug er fofort 
öffentlich in der Berfammlung der Fürften fein Verlangen vor. Er gab 
feine beitimmten Gründe für Die Scheidung an, wie er denn in ber 
That Nichts feiner Gemahlin zur Laft legen fonnte. Mit Recht waren 
die Fürften aufs Höchſte eritaunt; ſelbſt Siegfried von Mainz ftellte 
fi) befremdet, machte dem jungen Fürſten die dringlichiten Borftellun: 
gen und bedrohte ihn mit dem Banne, wenn er bei feinem unerbörten 
Verlangen beharre. Da eröffnete der König, daß er feine Gemahlin 
niemals berührt habe, weil er eine unüberwindliche Abneigung gegen 
fie fühle. Weitere Grmittelungen und die eigene Ausfage der Königin 
beftätigten, daß in der That nie eine eheliche Gemeinfchaft zwifchen ihr 
und ihrem Gemahle beftanden batte. Bei diefer Lage der Dinge biclt 
man die Sache weiterer Beachtung für werth, und namentlich ſprach 
fich der Erzbifchof jest dafür aus, daß der Wunfch des Königs nicht 
chlechthin abzumeifen fei. Man befchioß im Herbft auf einer Synode 
und Reichsverfammlung zu Mainz eine fchlieglihe Enticheidung zu 
treffen und inzwijchen die Meinung des Papftes einzuholen. Borläufig 
wurden die Ehegatten getrennt und der Königin Lorſch ale Wohnort 
angewiefen. 

Nicht lange nad diefen Berbandlungen in Worms rüjtete der 
König ſich zum Kampfe gegen einen aufftändigen Großen. Der alte 
Marfgraf Dedi, unaufhörlich von feinem übermüthigen Weibe ange 
jtachelt, hatte zu den Waffen gegriffen, um die thüringifchen Xeben dem 
Erzbifchof und zugleih dem König abzutrotzen. Er rechnete dabei auf 
den Beiltand der Thüringer; auch mehrere fränfifche und ſaächſiſche 
Herren waren mit ihm im Ginverftändnig, vielleicht felbit Herzog Otto 
von Baiern. Die Unzufriedenheit mit den Zuftänden im Neiche war 
allgemein und mußte e8 fein, da Niemand wußte, wer eigentlich Das 
Regiment führe. So fonnte der Aufitand Dedis leicht zu den ſchlimm— 
ften Berwidelungen führen. Heinrich überfah Die Größe der Gefahr 
und brachte aldbald ein zahlreiches Heer zufammen. Ihn unterftügte 
mit allen feinen Kräften der Mainzer, welcher das unmittelbarfte In- 
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terefle an Diefem Kriege hatte und bei einem glüdlichen Ausgange des: 
felben jthb Rechnung machen Fonnte, daß Heinrich die gegen ihn einge: 
gangenen Berpflichtungen wegen der thüringifchen Zehnten erfüllen würde. 
Aber auch Anno und andere Bifchöfe waren im Heere des Königs, 

Die Thüringer erfchrafen, ald fie die Rüftungen des Königs fahen, 
und ſchickten Geſandte an ihn. Sie lehnten jede Mitihuld an Dedis 
Aufftand ab und erboten fich ſogar freiwillig zur Hiülfeleiftung gegen 
ihn, wenn man jte bei ihrer Zehntenfreiheit beließe; dagegen erflärten 
fie jehr beftimmt, daß fte, wofern der Erzbifchof dieſe Gelegenheit be- 
nugen jollte, um fie wie ein Räuber zu überfallen, fih gegen ihn zur 
Wehre jegen würden; denn längit hätten fie in einem Landfrieden be- 
ſchworen, Räuber und Wegelagerer nicht ungeitraft im Lande ihr Wefen 
treiben zu laffen, und befjer fei im Kampfe zu fallen, als meineidig zu 
leben und Die Rechte der Borfahren preisjugeben. Der König verhieß 
ihnen alles Gute, wenn fie in der Treue verharrten, und in der That 
verhielten fte fich bei jeinem Anrüden rubig. Auch jene fränkischen und 
ſaͤchſiſchen Großen, auf deren Beiftand Dedi gezählt Hatte, waren über 
die Rüftungen des Königs erjchroden und wagten ſich nicht hervor; 
Herzog Dito begab fi fogar zum Föniglichen Heere, welches er freilich 
ald ein theilnahmlofer Zufchauer begleitete. Auffällig war, daß felbit 
Dedis eigener Sohn, der den Namen des Vaters führte, mit Eifer Die 
Sache des Königs ergriff; ein muthiger und vitterliher Jüngling, den 
wohl vor Allem der Haß gegen die Stiefmutter und ihre gefährlichen 
Rathichläge zu dem unnatürlihen Kampf gegen den Vater verleitete. 
Nur allein der Graf Adalbert von Ballenitedt erhob die Waffen für 
Dedi; er that es zu feinem Verderben. 

Dedi hatte die dem bei Hofe hochangeſehenen Biſchof von Bam— 
berg gehörige Burg Scheidungen bejegt, Adalbert die fönigliche Abtei 
Nienburg an der Saale. Ohne auf Widerjtand zu ſtoßen, drang der 
König durd Thüringen bis in die Gegenden an der Unftrut und dem 
Kyffhäufer vor. Beichlingen, eine Burg Dedig, fiel beim eriten Sturm 
und wurde durch Feuer zerftört. Vor Burg-Scheidungen, welches eine 
tarfe Befagung hatte, erlitt der König beim erften Sturm zwar harte 
Berlufte, aber ein erneuter Angriff hatte beſſeren Erfolg, und auch dieſe 
Burg mußte fich al8bald ergeben. Dedi und Adalbert verzweifelten num 
an ihrem Unternehmen und gaben ſich in die Hände des Königs. Sie 


wurden einige Zeit in Haft gehalten, dann aber entlaffen; einen Theil 
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ihrer Befigungen und Einfünfte mußten fie zur Strafe aufgeben, ihre 
Reichsämter verblieben ihnen. Ueberhaupt zeigte fich der König im 
Siege fehr jchonend. Dedi und Adalbert hatten ihre Mitverjchworenen, 
von denen fie verlaffen waren, aus Racheluſt verratben: aber ber 
König machte von ihren Angaben feinen Gebrauch, da er durch bie 
Verfolgung fo vieler angefehener Männer eine zu große Aufregung 
hervorzurufen fürctete. Der junge Dedi hatte die Erfolge des Königs 
wejentlich erleichtert und fich dadurd in nicht geringem Maße die Gunit 
deffelben erworben ; eine glänzende Laufbahn eröffnete fich ihm, doc 
bald riß ihn der Tod aus berfelben; er endete durch einen Meuchel— 
mörder, den Adela gegen ihren Stieffohn bewaffnet haben jo. 

Erjt vor Kurzem aus einem glüdlihen Krieg gegen die Wenden 
heimgefehrt, hatte der König einen gefährlichen Aufftand im Innern 
durch fein vafches und entſchiedenes Auftreten niedergeworfen. Es Fonnte 
nicht anders fein, al daß fein Name an Anſehen gewann und bie 
Fürften, bie bisher mit voller Willkuͤr gejchaltet, für ihre Macht zu 
fürchten begannen. Die nächſte Frage war, ob Heinrich die Anjprüde 
des Erzbifhofs von Mainz auf die thüringifchen Zehnten befriedigen 
würde, mit welcher Die andere eng zufammenhing, ob er die Scheidung 
von feiner Gemahlin erwirken könne. Trog jener den Thüringern 
fürzlich gemachten Verheißungen glaubte er den Forderungen des Erz— 
biſchofs entjprechen zu dürfen; denn fie hatten zwar gegen den König 
ſelbſt fih Nichts zu Schulden kommen laffen, aber das Heer des Erz— 
biſchofs, als es durch ihr Land zog, auf alle Weife beläftigt und ange: 
jehene Dienftleute deffelben ergriffen und aufgefnüpft. Mit Recht erhob 
ber Erzbiichof gegen fie Die fchwerften Anflagen, und der König hielt 
fid) jeder früher eingegangenen Verpflichtung entledigt. Er vermittelte 
zu Mühlhaufen einen Vergleich zwiſchen dem Erzbiſchof und dem Abt 
von Fulda und gebot dann den Thüringern insgeſammt fortan Die 
Zehnten an Mainz zu entrichten. Aber dieſe beriefen ſich auf die frühe: 
ven Zufagen des Königs und meinten, es fei ibm mit dieſem Gebot 
faum Ernſt, mindeftens werde er fie nicht mit Gewalt zu den Zehnten 
zwingen. ie zeigten ſich fäumig in dev Abtragung derſelben, umd 
unerwartet nahmen die Dinge eine Wendung, bei welcher dem König 
wenig mehr davan lag, ob ſich die Thüringer feinem Gebote fügen. 

Als der König den Erzbiſchof befriedigt hatte, machte er fi auf 
den Weg nah Mainz, wo fid) Die berufene Synode verfammelte; er 
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glaubte, daß ihm Nichts mehr im Wege ftehe, um ſich Berthas zu ent- 
(eigen. Da traf ihn die Nachricht wie ein Donnerjchlag, daß in- 
mitten der beutfchen Bifchöfe Petrus Damiani als apoftolifcher Legat 
erihienen fei und nicht allein die Scheidung hindern werde, fonbern 
au den Erzbifhof von Mainz mit dem Banne bedrohe, weil er zu 
einem ſo abjcheulichen Vorhaben die Hand geboten habe. Heinrich wußte, 
meilen er ftch von dem ftrengen Alten von Fonte Avellana, dem Beicht: 
vater feiner Mutter, zu verfehen hatte; er wollte deshalb fogleich nach 
Sachſen zurüdfehren und entfchloß ſich nur auf die bringendften Vor- 
tellungen feiner Freunde die Reife fortzufegen. Er ging nad Franffurt 
und befchied auch die Fürften dorthin, obwohl er darüber bereits völlig 
im Klaren war, daß er feine Abficht nicht erreichen werde. 
Wunderbarer Weife war es Siegfried felbft geweſen, welcher dieſe 
ihm jo nadıtheilige Wendung der Dinge herbeigeführt hatte. Wie zu 
Vorms befchloffen war, hatte er fich an den Papft gewendet und ihm 
die Sache des Königs vorgetragen, zugleich aber, feinen Auftrag über- 
ireitend, die Sendung eines apoftolifchen Legaten zu der Synode be— 
antragt. Wir wiffen, daß er fchon längft das Erfcheinen eines ſolchen 
in Mainz gefordert, um dem Zehntenjtreit in feinem Sinne für ewige 
Jiten ein Ende zu machen, ohne bisher mit feinen Bitten in Rom 
Gehör zu finden; jest mochte er hoffen feinen Wunfch leichter zu er— 
reichen und zugleich die Verantwortlichfeit für ein fo bedenfliches Ber: 
fahren, wie der König von ihm forderte, abwälzen zu fünnen. Uebri— 
gend wird er Nichts unterlafien haben, um in Rom das Verlangen bes 
Königs als ein kaum abzuweifendes darzuftellen. Wir kennen feinen 
Brief an den Papft, nicht die mündlichen Aufträge feines Geſandten, 
die in dieſem Betracht Flarer gewefen fein werden: doc jchon aus jenem 
erhellt feine Abficht, und gewiß ift, daß Rom ihn als einen Beförderer 
der ärgerlichen Scheidung anſah. Daß der Papft eine übermäßige 
Strenge an den Tag legen wide, mochte Siegfried um jo weniger 
glauben, ale fich Rom nod vor Kurzem in der Eheſache Wilhelms von 
der Normandie nachfichtig genug gezeigt hatte. Aber der Erzbiſchof 
hatte fich in den Abfichten der römijchen Curie völlig getäufht. Man 
war bier nicht von fern gewillt, irgend welche Rückſichten auf den 
deutfchen Hof zu nehmen. Man befchloß alterdings einen Legaten nad 
Mainz zu fchiden, jedoch nicht um dem Könige und dem Erzbifchof zu 
wilfahren, fondern um in ber entſchiedenſten Weife dem unberechtigten 
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Verlangen des jungen Fürften und feines geiftlihen Mitfchuldigen ent- 
gegenzutreten. Der alte Petrus Damiani übernahm biefen Auftrag, 
der feiner innerften Ueberzeugung entſprach; noch einmal trat er für 
den Bapft und Hildebrand in die Schranfen, und gewiß nie bat er 
ihnen williger feine Kraft geliehen. 

Betrus machte, als er in Franffurt die Aufträge des Papſtes er: 
öffnete, auf Heinrich und die Fürften den tiefften Eindruck. Wie hätte 
ed auch den König nicht bewegen follen, daß der Bapft ihn nicht allein 
mit den fchärfften Kirchenftrafen bedrohte, wenn er feine unfchuldige 
Gattin verftieße, Sondern auch ihm jede Ausficht auf die Raiferfrone 
entzog! Dem Mainzer drohte der Legat mit Verluft des priefterlichen 
Amts, wenn er in die Scheidung willige. Der Erzbifchof und die 
Kürften beftürmten Heinrich nachzugeben, indem fie zugleich darauf hin: 
wiefen, wie die mächtige Verwandtſchaft der Königin in Italien und 
Burgund dem Reiche ſchlimme Verwickelungen zu bereiten drohe. Sie 
erreichten, daß der König nachgab. „It ed euer Wille,“ fagte er, „Io 
will ich mir Gewalt anthun und nad Kräften die Laft zu tragen fuchen, 
die ich nicht abfchütteln Fann.” Bald darauf fehrte er nad) Goslar zu: 
rüd, die Königin folgte ihm fpäter und fand dann eine unerwartet 
freundliche Aufnahme. Zwar fiel es Heinrich auch jetzt noch ſchwer, die 
Abneigung gegen fie zu überwinden, aber je mehr er ihren wahren 
Werth erfannte und ſich von der Meinung losrieß, daß fie den Abfichten 
ber Fürften diene, deſto mehr öffnete fich ihr fein Herz. Sie haben nad 
ber in ehelicher Gemeinfchaft gelebt — im Auguft 1071 gebar Bertha 
ihren erften Sohn — und in den Tagen der Leiden hat die Königin 
mit mufterhafter, aufopfernder Treue ihrem Gemahl zur Seite geftanden. 

Noch einmal hatte fich der König dem Willen der Fürften gebeugt: 
Doch war er, die Wahrheit zu geftehen, mehr durd das energifche Ein: 
fchreiten Roms und die überwältigende Perfönlichfeit des alten Petrus 
Damiani, als durch den Widerfpruh der Fürften zur Nachgiebigfeit 
bewogen worden. Wer die Abfichten und die ganze Gefühlsrichtung 
des Petrus kennt, kann darüber faum in Zweifel fein, daß er bie 
vortheilbaftefte Meinung von diefem jungen König heimnahm, ber ji 
jelbft zu bezwingen mußte. Aber eben fo wenig ift zweifelhaft, daß 
er die Zuftände des deutſchen Reichs und der deutſchen Kirche im 
ihmärzeften Yichte ſah. Die weltlichen Fürſten ließen, ohne Furcht vor 
einer qebietenden Perfönlichfeit, ihren Kıiften den freieften Lauf, Bon 
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Rudolf von Schwaben jagt man, daß er mit drei Weibern im Ehe: 
brudh lebte, während er fih von feiner rechtmäßigen Gemahlin, ber 
Schwefter der Königin Bertha, unter dem erfundenen Vorwande ber 
Untreue jcheiden ließ. Es geſchah dies zu derfelben Zeit, als die Für: 
ften ſich über Heinrichs beabfichtigte Scheidung fo entrüftet zeigten, und 
es wirft ein eigenthüimliches Licht auf die damaligen Berhältniffe, daß fich 
Rudolf ohne Mühe der einen Schweiter entledigte, während ber Kö— 
nig fich die Ehe mit der andern zu bewahren entjchließen mußte. Erft 
mei Jahre fpäter nahm ſich der Papſt der verftoßenen Gemahlin Ru: 
dolf8 an und erzwang die Herftellung ber Ehe. 

Noch weniger, ald die lofen Sitten der weltlichen Fürften, fonnte 
Petrus das Leben der Geiftlichfeit in Deutfchland behagen. War zur 
Durdführung des Bölibats in Jtalien, Burgund und Franfreih in 
der legten Zeit Manches gefcheben, jo war in Deutfchland das eheliche 
Leben unter dem Klerus fogar verbreiteter, ald in den Tagen Leos IX. 
Am gefährlichten aber mußte dem römifchen Legaten erfcheinen, daß die 
Simonie wieder am Hofe ganz offen getrieben wurde. Heinrichs III. 
Mapregeln gegen den Handel mit den Kirchenämtern fchienen völlig 
vergeflen; man war zu Zuftänden zurüdgefehrt, wie fie zu Zeiten Kon: 
rads II. geherrfcht hatten. Weniger fonnte man dies dem jungen Kö— 
nig zur Laft legen, als feinen geiftlichen Räthen, welche bisher Die Ge- 
Ihäfte des Reichs geführt hatten. Daß auch Petrus Damiani die 
Sache fo anjah, zeigte die nächſte Folge. 

Zur Oſterſynode des Jahre 1070 wurden die Erzbifchöfe von 
Mainz und Köln mit dem Bifchof Hermann von Bamberg nah Rom 
befhieden, um fich wegen ber Anklage der Simonie, Die gegen fie er: 
boben war, perfönlich zu vertheidigen. Es waren gerade die Männer, 
die feit Adalberts Sturz auf Kirche und Reich den größten Einfluß ge: 
übt hatten, denen man bie offenfundigen Schäden am meiften zurechnen 
mußte. Sie erfchienen in Rom und erhielten hier öffentlich die ftärfiten 
Verweiſe, daß fie die kirchlichen Grade verfauft und fih die Weihen 
hätten bezahlen laffen. Auch das blieb Anno nicht erfpart, der fo viel 
für den Papſt gethan zu haben vermeinte und fich fo gern befonderer 
Unbefholtenheit rühmte; nie hat Nom Adalbert ähnliche Cenſuren er- 
theilt. Am fchlimmften ftand die Sade Hermanns von Bamberg, ber 
offenfundig fein Bisthum gekauft hatte und ſich von ber deshalb gegen 
ihn erhobenen Anklage nicht anders als durch einen Meineid zu redit- 
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fertigen wußte. Das entfchiedene Verfahren Roms machte auf dieſe 
mächtigen Kirchenfürften bes beutfchen Reiches einen gewaltigen Ein- 
drud; Siegfried von Mainz mollte fogar feiner Würde entfagen unt 
fich in die Einfamfeit eines Klofters zurüdziehen. Aber das gerade be- 
zweckten ber Papſt und die Garbinäle am wenigften. Diefe Bifchöfe 
follten vielmehr die Zuchtruthe Roms nur fühlen, um befto gefügigere 
Werkzeuge für deſſen Abfichten zu werden; man fannte den Hochmuth 
der deutfchen Bifchöfe "nur zu gut und wollte ihn beugen. Nachdem 
Anno und Siegfried verfprocdhen hatten fich in Zufunft der Simonie 
zu enthalten, wurden fie in Ehren entlaffen. Hermann erbielt Damals 
das Pallium und andere ftattlihe Beweiſe päpftliher Gunft; wohl 
nicht durch Beftehung des PBapftes, wie man meinte, ſondern weil er 
als ein befonders brauchbares Werkzeug erfcheinen mochte. 

Wie verändert waren biefe Bifchöfe, als fie im Mai in ihre Hei: 
math zurüdfehrten! Als Fürften waren fie ausgegangen, ald Betbrüber 
fehrten fie heim. Schon früher hatte Anno Mönche aus dem Klofter 
Fructuaria nad Siegburg verpflanzt; Die Ordnungen biefer italieniſchen 
Mönche übertrug er jebt auch auf Saalfeld, wo bis dahin eine Propſtei 
beftanden hatte. Zugleich wurde Eiegburg mit foftbaren Reliquien aus— 
geftattet, welche Anno felbft aus Rom und St. Maurice mitgebradt 
hatte. Auf alle Weife wurde fortan dies Klofter von ihm begünftigt. 
Unter den fremden Mönchen bier verweilte der alternde Bifchof am 
liebjten. „Er verehrte fie,“ fagt Lambert, der ald Augenzeuge das 
Treiben in Siegburg fannte, „wie feine ®ebieter. Wenn fie befahlen, 
ftand er auf umd diente ihnen wie ein Knecht; die Speifen, die er mit 
befonderer Sorgfalt für fie bereiten ließ, trug er felbft auf und legte fie 
jelbft ihnen vor; felbft mifchte er ihnen den Trunf; das Stillſchweigen 
und alle ihre Obſervanzen hielt ev mit der peinlichften Genauigfeit.“ 
An den Papſt fchrieb er als „Anno der Sünder”; er abmte darin ben 
Brauc des Petrus Damiani und anderer frommer Seelen nad. Ge 
wiß Foftete e& feinem Herzen einen furdhtbaren Kampf, Malmebv auf: 
ugeben; als fih aber im Mai 1071 die Reliquien des heiligen Re 
maclus noch einmal für Stablo als wunderthätig erwiefen, gewann er 
ſelbſt dieſes Opfer fi ab. Auch Siegfried von Mainz befam alsbald 
von Neuem Föfterliche Anwanblungen: ev verließ fogar 1072 fein 
Bisthum und begab fih nad dem Klofter Cluny. Nur die beweglichen 
Vorftellungen feines Klerus und der Bürger von Mainz follen ihn in 


11070} Die Anfänge felbfiftändigen Regimente. 153 


die Welt zurüdzufehren vermoct haben. Am befremblichften war bie 
plöglihe Ummandlung Hermanns von Bamberg. Hauptfächlich unter 
feinem Einfluß wurde im Jahr 1071 das berühmte Kloſter Banz auf 
einer Anhöhe am Main durb den Marfgrafen Hermann und feine 
Gemahlin Alberada geftiftet. Hermann felbit hatte vor Kurzem ein 
Chorherrenftift zu Bamberg dem heiligen Jakob geweiht ; jest vertrieb 
er die MWeltgeiftlichen bort und feste ftatt ihrer Mönche ein. Bald 
wollte er in feinem Sprengel überhaupt nur Kloftergeiftliche haben und 
gerietb darüber mit feinen Domherren hart aneinander. Und das waren 
diefelben Bifchöfe, die fo lange mit den Mönchen in ununterbrocdenen 
Streitigfeiten gelebt hatten — man ficht, fie hatten viel in Rom gelernt. 

Wer möchte glauben, daß ber Papſt dieſe geiftlichen Herren bem 
König zu Liebe gezüchtigt Habe. Aber daß es gejchah, veränderte we— 
ientlih ihre Stellung doch auch am Hofe. Unmöglich fonnten fie jet 
noch al& die ftrengen Zuchtmeifter des Königs auftreten; fie waren, 
wenn ihre Dienfte beanfprucht wurden, nicht mehr in ber Lage, ihre 
Meinungen ihm als die allein richtigen, als die unumgänglichen aufzu- 
drängen. Sein Berhältnig zu Anno mußte ſich nothwendig Ändern, 
ſeitdem dieſer ftrenge Sittenrichter in Rom feinen Meifter gefunden 
hatte. Und ſchon war auch Adalbert, der alte Widerſacher Annos, an 
den Hof zurüdgefehrt. So hatten ſich denn doch die Träume des Bre- 
merd erfüllt, und aberınal8 fonnte er fih im Glanz der Majeftät. 
War au feine Macht nicht die frühere, da ihn der König jetzt nur 
al8 einen vertrauten Freund und Diener anfah, felig fehmwelgte er doch 
wieber in dem lange erhofften Glüd. 

Innerlih war Adalbert kaum ein anderer geworben. Es beherrjchte 
ihn die alte Eitelfeit, die alte Ruhmſucht; mit noch leidenfchaftlicherem 
Ingrimm hatte er ſich gegen die Billinger erfüllt, und auch fein Trach— 
ten nach Erwerb für fih und feine Kirche war nur geftiegen, ba ber 
ihmähliche, durch ihm verſchuldete Verfall Bremens fein Herz zerfraß. 
Aber er trat, der Tage von Tribur gebenfend, jegt mindeſtens vorfich- 
tiger auf; namentlich fuchte er mit Anno ein leidliches Vernehmen zu 
erhalten. Nicht felten begegneten fich die beiden alten Widerſacher am 
Hofe, und Annos Neffe Burchard von Halberftabt erfreute ſich fogar 
in diefer Zeit ber befonderen Gunft des Könige. Auch Ebbo von 
Naumburg, dann Benno von Denabrüd, der berühmte Baumeifter, 
und ein anderer Benno, Bifhof von Meißen, ſowie Hezilo von Hil— 
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besheim und Hermann von Bamberg, der ald ein gejchidter Verwalter 
die Obhut des Föniglichen Schages hatte, waren ſtets im Gefolge des 
Königs und genojfen am Hofe große Auszeichnungen. Aber Adalbert 
ftand doch dem Herzen des Königs am nächſten, und nad und nad 
famen Die wichtigften Gefchäfte in feine Hände. War er aud nidt 
ber Allgewaltige, fo fonnte er doch der erfte Mann im Reiche nach dem 
Könige foheinen und galt dafür bei dem Bolfe. 


Unter den weltlihen Fürften des Reihe hatten vor Allen zwei 
bisher die freie Entfaltung des Königsthums gehindert und Heinrichs 
Jugend mit Schreden erfüllt. Beide waren zu einer Macht gediehen, 
bei der das Königthum Faum auf die Dauer beftehen Fonnte; Beide 
hatten überdies mehr als einmal bewiefen, daß ihre Treue weſentlich 
nur durch das eigene Intereffe beftimmt wurde. Es waren, wie man 
weiß, Herzog Gottjried von Lothringen und Herzog Dtto von Baiern. 
Der Tod befreite jett den König von dem Ginem, des Anderen mußte 
er ſich felbft zu entledigen. 

So nahe Gottfried dem Papſte itand und jo viel ihm die Cardi— 
näle zu danken hatten, war er fchließlih body mit Rom in bedenfliche 
Zerwürfniffe geraten. Schon fein Verhalten gegen die Normannen 
hatte ihm die Curie, wie es fcheint, übel gedeutet, und ihr Mißtrauen 
ftieg auf das Höchfte, als Gottfried nicht viel jpäter eine Zuſammen— 
funft mit Cabalus hielt. Den Zwed derſelben kennen wir nicht, aber 
ein Brief, den Petrus Damiani darüber an Gottfried erließ, zeigt bie 
Beforgnifie der kirchlichen Partei deutlich genug. Petrus überhäuft den 
Herzog mit den ftärkiten Vorwürfen und räth ihm Buße zu thun, um 
bie Gunft des apoftolifhen Stubles wiederzugewinnen. Und in ber 
That hat fi) Gottfried Bußübungen, welche der Papſt ihm auferlegte, 
in der nädhften Zeit unterworfen. Es gehörte zu ihnen eine zeit: 
weilige Trennung von feiner Gemahlin, eine Strafe, Die der Papſt 
dann gegen das Gelübde, ein Klofter in Lothringen zu gründen, aufhob. 
Bald darauf (1069) verließ Gottfried Jtalien und begab fih nad 
Deutihland, wohin ihm Beatrir und Mathilde fogleich oder wenig 
ſpaͤter folgten. 


an en 
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Krank und innerlich gebrochen war er in das Land feiner Väter 
gefommen. Bald fühlte er, daß fein Ende nicht fern fei, und befchieb 
nad feiner Burg Bouillon in den Ardennen, wo er am liebiten haufte, 
den Abt Theoderih, einen Mönd der ftrengften Richtung, der dem 
nahen Klofter St. Hubert vorftand. Als der Abt erfchien, beichtete 
er ibm in ber beweglichften Weife feine Sünden und übergab ihm dann 
unter lautem Schluchzen fein Schwert; e8 gefchah zum Zeichen, daß er 
für immer dem weltlichen Xeben entfage. Darauf ließ er fich nach der 
bei der Burg befindlichen, dem heiligen Petrus geweihten Kirche brin- 
gen und eröffnete in Gegenwart feines Sohnes Gottfried dem Abt, 
wie er bier mit feiner Gemahlin nad einem dem Papfte geleifteten 
Gelübde ein Klofter zu errichten befchloffen Habe, übergab ihm einen 
foftbaren für die Stiftung beftimmten Reliquienfchag, ben einft Marf- 
graf Bonifacius gefammelt hatte, und übertrug ihm zugleich die Aus: 
führung feines Gelübdes. Nur zögernd gab der Abt das Berfprecden, 
da ihm die Abneigung des anders gearteten Sohns gegen das fromme 
Werk des Baterd nicht entging, Doch wurde auch defien Einwilligung 
endlich gewonnen. Beruhigt verließ ber alte Herzog Bouillon und ließ 
ich nach Berdun tragen; bier wollte er begraben fein, gleichfam zur 
Sühne für die Verwüftung, die er einft über die Stadt feiner Väter 
gebracht Hatte. Noch einen Monat fhleppte er hier fein fieches Dafein 
bin; kurz vor Weihnachten 1069 hauchte er den legten Athem aus, 
Sein Teftament wurde nicht im ganzen Umfange ausgeführt, Da der 
Sohn durch die übergroße Freigebigfeit feines Vaters gegen die Mönche 
nicht die Stellung feines Haufes gefährden wollte. 

In Gottfried trat ein Mann von dem Schauplag, der mehr ale 
dreißig Jahre auf ihm eine hervorragende Rolle gefpielt hatte, den 
Deutfchland, Italien und Franfreih als einen der tüchtigften Degen 
kannten. Zuerft hatte er feine Waffen für das Kaiferthum gefchwungen, 
dann aber dem mächtigften Kaifer mit hartnädiger Erbitterung das 
Widerfpiel gehalten und die Sache des gedemüthigten Fürſtenthums zu 
der feinen gemacht. Er unterlag in dem ungleichen Kampfe und fah 
Tage tieffter Erniedrigung. Aber bald Fam eine Zeit, wo ihm ein 
wunderbares Zufammentreffen glüdlicher Umftände die Kaiferfrone faft 
in die Hand zu fpielen ſchien. Er wagte nicht um dieſen höchften 
Preis zu werben und zog es vor, der mächtigfte Vaſall eines gefrönten 
Knaben zu bleiben. Die glänzende Stellung, Die ihm bie Hand einer 
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lothringiſchen Frau jenfeits der Alpen bereitet hatte, benußte er, um im 
entfcheidenden Augenblid tie Tendenzen Clunys, denen fich fein Haus 
früh bingegeben hatte, auf dem Stuhl Petri zu fchügen. Wie vordem 
für das Kaiſerthum und das Fürftentbum, bat er dann auch für das 
Papſtthum fein Schwert gezogen, und der jo folgenreiche Bund zwifchen 
der römischen Hierarchie und den deutichen Fürften ift, man Fann jagen, 
zuerft von ihm gefnüpft worden. Aber auch Rom bat ihn zulegt nicht 
ohne Mißtrauen betrachtet. Sein Tod hat auf beiden Seiten der 
Alpen manche Bruft erleichtert; von Wenigen war er geliebt, von Vielen 
gefürchtet, von Allen beargwöhnt. Ein Mönd, der ihn gekannt, ver 
ſucht uns ein Bild feines Charakters zu entwerfen; er verhehlt nicht 
die großen und glänzenden Tugenden des Mannes, aber Treue und 
Aufrichtigfeit weiß er ihm nicht nachzurühmen und bezeichnet als den 
Grundton feines Weſens fchlieglih die Habgier. Eine Perfönlichkeit, 
wie diefe, fann zum großen Theil nur aus den ſchwankenden Zuftänden 
ber Zeit begriffen werben und ift ihr deutliches, nichts weniger ale 
wohlthuendes Abbild. Es waren fehr vermwelfliche Korbeeren, die Gott: 
fried erfochten hatte, und auch die Religiofität, die er zur Schau trug, 
erfältet mehr als fie erwärmt. 

Gottfried hinterließ aus feiner erften Ehe einen Sohn und eine 
Tochter. Sein Sohn, mit dem Vater gleichen Namens und nach feiner 
Mißgeftalt der Höderige zubenannt, folgte dem Vater in feinen großen 
Reihelchen, dem Herzogtdum Niederlothringen und der Grafſchaft 
Verdun. Schon feit längerer Zeit war er der Tochter der Beatrir aus 
ihrer erften Che mit Markgraf Bonifacius, der berühmten Gräfin Ma: 
tbilde, verlobt und wurde berfelben bald nach feines Vaters Tode ver: 
mäblt; feitbem führte er auch den Titel eines Markgrafen von Tuſcien 
und Herzogs von Spoleto und war unfraglih auch vom König mit 
beiden Ländern belehnt. So fhien er dieſſeit und jenfeit der Alpen 
ganz in die Stellung feines Vaters zu treten. Aber der Sohn wan— 
belte nicht in den Wegen befielben, fondern ergriff mit Lebhaftigfeit die 
Sache des König und feiner beutfchen Heimath. Weder die Gemahlin, 
welche ihm nur politifche Intereffen zugeführt, noch die fremden Per: 
hältnifie Italiens zogen ihn an, und nie hat er längere Zeit jenfeit 
der Alpen verweilt: Beatrir und Mathilde, die bald Lothringen ver: 
ließen, traten bort in die Macht, Die bisher der Ältere Gottfrich geübt 
hatte. Ida, die Schmwefter des jüngeren Gottfried, war dem franzöfifchen 
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Grafen Euftady von Boulogne vermählt; ihr zweiter Sohn führte den 
Namen ihres Vaters und Bruders und brachte ihn zu großen Ehren. 
Es war jener Gottfried, dem in der Folge die Eroberung bes heiligen 
Grabes und die Königsfrone von Jerufalem beftimmt waren. | 

Nah dem Abjcheiden des alten Herzogs geriethen Mathilde und 
Beatrir ganz in die Gewalt des Papſtes und Hildebrands; namentlich 
der Legtere wußte fie wie mit Jauberbann an fich zu feffeln. Obfchon 
deutſches Blut in den Adern diefer Frauen vann und fie dem jungen 
König durch Verwandtſchaft nahe genug ftanden, trennte ſich ihre Politik 
doh nun immer beftimmter von dem beutjchen Intereffe, und fein 
Zweifel waltet Darüber ob, daß durch Gottfrieds Tod das Anfehen des 
deutichen Namens in Jtalien nicht unerheblich geſchmälert wurde. Aber 
defienungeachtet mußte Heinrich fein Abjcheiden als ein Gluͤck betrach— 
ten; es fprang mit ihm eine der Feſſeln, die ihn am ftärfften gehemmt, 
und wohl nur jo gewann er den Muth, den Sturz des anderen Für- 
ften zu betreiben, der noch die freie Entfaltung feiner Macht darnieder 
hielt. Es war bald nach Pfingsten 1070, daß er gegen Herzog Otto 
von Baiern die Klage des Hochverraths erhob. 

Ueber Dttos Schuld iſt es ſchwer ein Urtheil zu füllen, da wir 
nur parteiifche Berichte über ihm und fein Treiben befigen. Lambert 
ift ebenjo geneigt jede Schuld von ihm abzuwälzgen, wie der Altaicher 
Annalift jeden Berdacht zur Thatfache zu jtempeln. Nur jo viel it 
far, daß der Herzog nicht minder ehrgeizig, gewaltthätig und rüdjichte- 
los auftrat, als tapfer, entjchloffen und flug, daß auf feine Treue we— 
nig Verlaß war und er allen Grund hatte die mannbaren Jahre eines 
Königs zu fürchten, den er als Knaben der Mutter gewaltfam entriffen 
und der jenes Schredenstages nimmer vergefien hatte. Andererſeits 
it nicht minder gewiß, Daß Otto unter den nächiten Freunden des 
Königs perfönlice Widerfacher hatte und dieſe die Abneigung defjelben 
gegen den gehaßten Mann geflijfentlich nährten. Als ſolche werden 
ausdrüdliid erwähnt Yuitpold von Mörsburg (am Bodenſee), der 
heſſiſche Graf Gifo und ein gewilfer Adalbert, der mit feinen vier Söh— 
nen großer Auszeichnung am Hofe genoß. Sie waren «9, welde in 
dem König den Argwohn erregten und befeitigten, daß Herzog Otto 
auf einen neuen Gewaltitreich inne, durch welchen er den König be- 
feitigen und ſich felbft die Krone gewinnen wolle. 

Vieles Fonnte diefen Argwohn unterftägen. Schon im Jahre 1067 
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war fehr aufgefallen, wie Otto bei einer inneren Fehde, in welche faft 
der ganze Adel Baierns verwidelt war, den gieihgültigen Zuſchauer 
machte; man meinte, feine Unthätigfeit nur durch Beſtechung erflären 
zu können. Im folgenden Jahre fam es fo weit, daß in der Oſtmark 
die baierifchen Herren förmlich in zwei feindlichen Heeren, wie zu einer 
offenen Feldſchlacht bereit, Stellung nahmen. Da aber unterblieb noch 
im legten Augenblid wie dur ein Wunder der Kampf: die Liebe zum 
gemeinfamen Baterland ergriff plöglich mit unmideritehliher Gewalt die 
Herzen, Alle warfen auf beiden Seiten die Waffen weg, mit Thränen 
in den Augen bot der Feind dem Feinde die Rechte. Otto war gerade 
damals als föniglicher Gejandter nach Italien gegangen, aber jein Auf: 
treten war dort nicht minder befremdlich gewefen. Auf dem Rüdmwege 
von Rom hatte er eine Zufammenfunft mit Gottfried und mehreren 
italienifchen Fürften zu Piacenza gehabt. Bei verfelben war es zu 
feinen ordentlihen Verhandlungen gefommen, da ſolche die Italiener 
durch wilden Tumult in der Beforgniß verhinderten, die beiden deut: 
schen Herren möchten nichts Gutes gegen fie im Schilde führen. Was 
Otto beabfichtigt hatte, wußte man nicht, doch feine Widerfadher ver: 
breiteten, ed habe fih um einen Anfchlag gegen den König gehandelt. 

Noch verdächtiger ſchien Ottos Benehmen, ald er im Anfange des 
Jahrs 1069 den König auf dem Zuge gegen die Liutizen begleitete. 
Dtto [ud ihn damald auf eine feiner Befigungen in Sachſen ein, und 
bier wurde während der Anwefenheit des Königs auf einen Ritter 
Konrad, der diefem von den Kindesjahren an mit befonderer Treue ge: 
dient hatte und Die Wache vor jeinem Schlafgemad zu halten pflegte, 
ein Mordanfchlag bei Nacht gemacht. Der Anfchlag mißglüdte, bejchäf- 
tigte aber lange die Aufmerffamfeit des Hofs; man wollte wifjen, daß 
er nicht jowohl Konrads Leben, als dem des Königs gegolten habe. 
Auch in dem Aufitand Dedis glaubte man Otto verwidelt und legte es 
ihm übel aus, daß er nur wie ein theilnahbmlofer Zufchauer das gegen 
Dedi ausziehende Heer begleitet hatte. Wir wiffen nicht, ob die Ge— 
Händniffe Dedis aud Otto belafteten, doc ift unverfennbar, daß ſich 
der Argwohn des Könige ſchon auf das Höchite gefteigert hatte, ale 
ein gewiffer Egino mit der Anzeige hervortrat, daß allerdings bei jenem 
Anichlag auf Konrad der Mord des Königs beabfichtigt geweſen jei und 
Herzog Dtto ihn jelbit zum Mörder gedungen babe. Er zeigte ben 
Dold vor, mit dem ihn Otto bewaffnet, um mit demfelben in ber 


11070) Die Anfänge felbfiftändigen Regiments. 159 


Verwirrung jener Nacht ben König nieberzuftechen; ev erbot fich, feine 
Ausfage auf jede Weife, auch durch Gottesurtheil zu erhärten. 

Egino war ein Mann von freier Geburt, aber dem übelften Leu— 
mund. Es lag auf der Hand, daß einem Zeugen, wie er, der ſich zum 
Mörder nad) feiner eigenen Ausſage hatte Dingen laſſen, wenig Glau— 
ben beizumeſſen war, zumal die Meinung bejtand, daß er von den per: 
jönlihen Feinden des Herzogs am Hofe beftochen jei. Aber, ſo an- 
greifbar fein Zeugniß war, ber König glaubte ihm und lud Herzog 
Otto zu feiner Rechtfertigung nah Mainz vor, wohin er im Juni 1070 
einen Fürftentag berief. Otto erichien und leugnete nicht allein das 
ihm beigemefjene Vergeben, jondern behauptete auch, Egino nie mit 
Augen gejehen zu haben. Ausfage jtand gegen Ausfage, und nur ein 
Gottesurtheil ſchien in der Sache entjcheiden zu können, auf weldes 
ich ja auch Egino von Anfang an berufen hatte. Der König forderte 
ein ſolches: er gab Dtto ſechs Wochen Frift, nad) Ablauf diefer Zeit 
jolle er fich, wenn er ſich unfchuldig fühle, zum Zweifampf dem Anflä- 
ger in Goslar ftellen. Das Verfahren war dem Herfommen gemäß, 
aber verlegte die öffentlihe Meinung. Man fand es unbillig, daß der 
erite Fuͤrſt des Reichs gegen einen verworfenen Menſchen das Leben 
wagen folle, und maß dem König die Abficht bei, fich eines gefürchteten 
Nebenbuhlers in der Macht um jeden Preis zu entledigem. 

Auch Otto hielt jich überzeugt, daß es lediglich auf fein Berderben 
abgejehen fei. Als er zur bejtimmten Zeit in der Nähe von Goslar jich 
einfand, brachte er ein großes bewaffnetes Gefolge mit ji und erffärte, 
daß er nur unter der Zuficherung ficheren Geleits fih vor dem König 
ftellen würde; verbürge man ihm dies, jo fei er bereit, die Anflage in 
jeder von den Fürften beliebten Weife zu widerlegen. Er ſchien dem 
Zweifampf ausweichen zu wollen. Aber der König Drang auf denſelben 
und weigerte ſich Otto ein Geleit zu verbürgen, wie ev es be 
anfpruchte. Wie zu erwarten jtand, entzog fich Otto dem Gericht und 
eilte aus der Nähe des Königs. Aber diefer ließ ſich dadurch nicht be- 
irren gegen den Herzog ald Hochverräther zu verfahren. Als die ge 
jegliche Frift verftrichen war, verlangte er von den fächfijchen Fürften 
bei dem Eide, durch den fie dem Reiche und dem Könige verpflichtet 
jeien, über Dtto das Urtheil zu jprechen. Ihr Spruch erflärte Otto des 
Hochverraths fehuldig; der König entzog ihm darauf jein Herzogthum, 
nahm ihm feine Reichslehen und Allodien und erflärte ihn felbit für 
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frieblos. Die Feinde des Norbheimers fielen fogleich über jeine Gut: 
ter ber, verwüſteten Die Aecker, verjagten Die Bauern, jtedten Die Häu— 
jer in Brand, brachen die Burgen und jchonten ſelbſt die Kirchen nicht. 
Es war fehr von Uebel, daß ſich auch der König jelbit an Diefem Ber: 
wüftungswerf betheiligte. Er zerftörte Ottos Burg Hanftein an ber 
Werra bis auf den Grund, bejegte die Dejenburg bei Paderborn, ver: 
heerte die Güter der Richenza, Ottos Gemahlin, und zwang Die 
Verwandten und Freunde beffelben ihm Geijeln zu ftellen. Man jah, 
daß er ein perjönliched Nachegefühl zu befriedigen juchte. 

Dtto dachte ingwifchen auf Vergeltung. Er hatte ſich in die Tiefen 
des Thüringerwaldes verborgen und hier eine große Schaar um fid 
gefammelt; auf dreitaufend Mann wird fie geſchätzt und joll aus kriegs— 
fundigen, tüchtigen Gefellen beitanden haben. Mit diefer Schaar brad) 
er in bie thüringifche Niederung ein und verheerte Die Föniglichen 
Kammergüter, wie die Befigungen der geiftlichen Herren, welcye zum 
Könige hielten. Unermeßliche Beute fchleppte er fort und vertbeilte 
fie unter feine Krieger, welche er hauptſächlich durch die Ausficht auf 
diefe Schäge gemonnen hatte. Bei Eſchwege an der Werra traten ihm end: 
lich die Thüringer entgegen; nach den Ordnungen ihres Yandfriedens 
hatten jie ein Heer zufammengebradht und unter den Befehl des Grafen 
Ruotger gejtellt. Aber am 2. September jagte Otto died Heer aus: 
einander ; wie Die Spreu zerftob es nad) allen Seiten. Ald dann die 
ftrengere Jahreszeit nahte, mußte Otto einen Theil dev Seinen entlaſſen; 
mit dem Reſte begab er jich nad) Sachſen, wo er bei den ihm ver 
wandten Billingern und namentlid) bei dem jungen Magnus, der fi, wie 
ed fcheint, von der Unſchuld Ottos überzeugt hielt, Unterftügung fand. 

Wiederholentlich hatte Dtto gedroht, er werde Goslar in einen 
Schurthaufen verwandeln, und der König hatte allen Grund zur Be 
fürchtung, daß dieſem Ort, den jein Vater mit den großartigiten Bauten 
geihmüdt und gleichjam zur faijerlichen Reſidenz erhoben hatte, ein 
ähnliches Schickſal bereitet werden fünnte, wie einft Gottfried über 
Nymwegen gebracht hatte. Er eilte Deshalb nach Goslar und jegte es 
in Vertheidigungsiuftand. Bis zur Weihnachtszeit verweilte ev hier, 
wo fich nach gewohnter Weife viele Fürften am Hofe einftellten. Unter 
ihnen war auch jener Sohn des Markgrafen Azzo von Efte, auf den 
jich der Name und die Macht des alten Welfengefchlechtes vererbt hatten. 
Der junge Welf hatte ſich vor Kurzem mit einer Tochter Dttos von 
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Nordheim vermählt und war feinem Schwiegervater, jo lange er in ber 
Naht ftand, ergeben geweſen. Aber jchmählicher Weife war er der 
Grfte, der dem Geächteten den Rüden wandte, ihm die Tochter zurüd: 
ihikte und deſſen eröffnetes Herzogthum ummarb. Und in der That 
empfing er die herzogliche Fahne von Baiern, befonders auf die Für- 
iprahe Herzog Rubolfs von Schwaben und unter Aufwendung uner— 
meglicher Geldſummen; er hatte zugleich einen Schwur geleiftet, daß er 
nie wieder der Tochter Ottos die Hand reichen würde und ſchloß bald 
darauf eine zweite Ehe. Der König wußte recht wohl, daß der Fremd— 
ling den baierifhen Großen nicht genehm fein werde, zumal er ohne 
ihte Zuftimmung belehnt worden war; er wollte ihn deshalb felbft fo- 
gleich in Baiern einführen, aber die Beforgniß vor Dtto machte ihm 
unmöglih Rorddeutfchland für den Augenblid zu verlaffen. 

Dito war inzwifchen nach Heffen gegangen und befeftigte hier den 
Hafungerberg am Habichtöwalde zwiſchen Diemel und Eder; hier wollte 
er fih für alle Fälle eine fichere Zufluchtsftätte bereiten. Der König 
eilte ihm zu begegnen, ehe er einen ſolchen Rüdhalt gewonnen habe. 
Er raffte aus Sachſen, Thüringen und Heffen alle vorhandenen Streit: 
fräfte zufammen und ftand bald Otto gegenüber. Ein blutiger Kampf 
ibien unvermeiblih, als Graf Eberhard von Nellenburg vermittelnd 
eintrat. Indem er Otto nicht nur Sicherheit für feine Perſon, ſondern 
au Rüdgabe feiner Allodien in Ausficht ftellte, vermochte er ihn fich 
auf Verhandlungen einzulaffen; diefe führten zu einem Waffenftilfftand 
bis Ditern 1071, wo Dtto fih zu Köln einzufinden und unter den 
von den Fürften geftellten Bedingungen mit dem Könige feine Sache 
ausjutragen verſprach. Die Waffen ruhten nun, und Heinrich begab 
ich nah Baiern, um Herzog Welf dort einzufegen und die verwirrten 
Berhältniffe des Landes in jeinem Sinne zu ordnen. Nach kurzem 
Aufenthalt befuchte er Schwaben und die rheinifchen Gegenden, wo er 
damals die von Heinrich IL. zerftörte Feite Hammerjtein mit großer 
Betriebfamkeit herftellen ließ. Dem Arieden mit Otto fcheint ev immer 
nob wenig getraut zu haben. 

Aber Otto hielt Wort. Er ftellte ſich zur Ofterzeit in Köln, freis 
(ih nur um eine neue Frift bis Pfingften zu erbitten, die ihm auch 
gewährt wurde. Das Pfingitfeit feierte der König zu Halberitadt, wo 
er die Einweihung des neuen, von Biſchof Burdard erbauten Doms 
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Freund Magnus und andere vornehme Männer, welche den Aufitand 
unterftügt hatten, auf die von ben Fürften geitellten Bedingungen. Sie 
wurden in leichte Haft gegeben und unter die Obhut zuverläffiger 
Männer geftelt. Die über Dtto verhängte Frieblofigfeit wurde auf- 
gehoben; auch erhielt er auf ausdrüdliche Verwendung des Erzbiſchofs 
Adalbert feine Allodien zurüd. Seine Reichslehen waren zum Theil 
bereit8 vergeben, theils famen ſie jegt in andere Hand. 

Welcher Triumph war es für den König, ald er den mächtigften 
Fürften des Reichs, feinen gefährlichiten Nebenbuhler, fo gedemüthigt 
ſah! Bon diefem Pfingitfeit an fonnte man meinen, daß er wieder in 
Wahrheit ein König fei. Der Tag von Kaiſerswerth ſchien gejühnt. 
Dito war in ähnlichen Banden, wie er einft dem gefrönten Knaben 
bereitet hatte. Anno juchte jeßt, wie einjt die Raiferin Agnes nad 
ihrem Sturze, den Frieden feiner Seele hinter Kloftermauern. 


N. 
Heinrich IV. und feine Widerfacher in Deutichland. 


Heinrich IV. wäre nicht feinem Stamme entfproffen gemwejen, wenn 
er nicht, fobald er die Zügel der Herrfchaft feit in Händen hielt, fie 
jo jtraff wie möglidy angezogen hätte. Wer Eonnte Anderes von ihm 
erwarten, ale daß er Herr gleich feinem Bater und Großvater fein 
wollte und jede Auflehnung gegen feine Macht mit vüdfichtslofer Strenge 
züchtigen würde? Und wie mochte man fich dev thörichten Hoffnung 
bingeben, dev zwanzigjährige Jüngling werde Alles, was feine Kind: 
heit von Dem Uebermuth dev Fürften geduldet, in das Meer der Ber: 
geffenheit jenfen? Schon hatte man hinreichende Proben feiner Willens: 
fraft und feiner Entichloffenbeit, und es war wahrlich nicht ohne Grund, 
wenn man den föniglihen Namen, nachdem man ihn fo lange ver: 
jpottet, nun um jo mehr zu fürchten begann. 

Wollte der junge König das volle Anjehen feiner Vorfahren ber: 
ftellen, jo bot jich ihm zunächſt in Deutjchland eine doppelte Aufgabe 
dar. Er mußte einerfeitö die großen weltlichen Fürften in die Abhäns 
gigfeit vom Königtbum zurüddrängen, in ber fie früher geftanden und 
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deren fte fi unter den Wirren der legten Jahrzehnte faft ganz entzogen 
hatten. Andererjeit aber mußte er das unruhige Volk der Sachſen 
sum Gehorfam zwingen, nachdem es feit dem Tode feines Vaters jeden 
Aufftand bereitwillig unterftügt hatte. Noch lebte in diefem Volk ein 
farfes Stammesbemwußtfein, und nimmermehr hatte es vergeflen, daß 
aus feiner Mitte die Fürften hervorgegangen waren, welche das Kaifer: 
reih Karls des Großen mit ewigem Ruhm berftellten. Nur auf Be: 
dingungen bin hatte es fich Heinrich von Baiern und dem erften Fran- 
fen unterworfen, und wenn Konrad willigen Gehorfam fand, jo ver- 
dankte er ihn vor Allem der Ergebenheit des herzoglichen Haufes, in 
welchem jeit dem Ausiterben der Ottonen, Died Volk fein mächtigftes 
Geihleht und eine Schugwehr feiner reibeiten ſah. Doch ſchon 
Heinrich III. war mit den Billingern in die ſchlimmſten Zerwürfniſſe 
gerathen, da ſie nicht ohne Beſorgniß ſahen, wie der Kaiſer den Sitz 
ſeiner Macht mehr und mehr nach Sachen verlegte und ihrem erbittert— 
fen Gegner, dem Erzbifchof von Bremen, ein unbefchränftes Vertrauen 
wuwandte*). Seitdem betrachtete das Volf die Regierung der Franfen 
ald eine Zwingberrfchaft und weigerte den Gehorfam, wo es fih ihm 
entziehen Fonnte. Andere Gegenden priefen das Erfcheinen des Könige 
ald ein Glück; in Sachſen feufzte man, daß Heinrich Il. und dann 
jein Sohn gewöhnlich in Goslar Hof hielten, und verweigerte dem 
Gefolge mehr als einmal ſelbſt den erforderlichen Unterhalt. Der 
Gegenſatz zwifchen den Sachſen einerfeits und den Franfen und den 
vom Hofe begünftigten Schwaben andererfeits fteigerte fich mit jedem 
Jahre und gewann die höchfte Spannung durch den Sturz Ottos von 
Nordheim, in welchen auch der Bilfinger Magnus hineingezogen wurde, 
ein junger thatfräftiger Fürft, auf welchen die Sachen nicht geringe 
Hoffnungen jegten. In der Unterdrüfung der Billinger, welde nun 
jeit mehr als einem Jahrhundert das Herzogthum in Sachen befleide- 
ten, jchienen fich zulegt alle Beitrebungen des jungen Königs zuſammen— 
drängen; in ihr lag eine Zurüdweifung der fürftliden Uebermacht, 
in ihr zugleich Die Bändigung des trogigen Sachſenvolks beichlofien. 
Leicht war einzufehen, daß jeder Angriff auf die Billinger einen 
gewaltigen Wiberftand hervorrufen und dem Könige Feinde aller Orten 
erweden würde. Aber es pflegt nicht in der Weiſe eines heißblütigen 
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jungen Fürften zu fein, ſich vielen Bedenklichkeiten hinzugeben; am 
wenigften war ed Heinrichs Art, Mit einer Rüdfichtslofigfeit ohne 
Gleichen trat er feinen Widerfachern entgegen und verfolgte feine Ab- 
fichten gegen fie, bis er vor dem unausweichlichen Verderben ftand, wel: 
ches er fich felbft bereitet hatte. Unerfahren, wie er war, griff er mit 
leidenfchaftlicher Hige Aufgaben an, melde die Umſicht und die Rube 
des erfahrenften Staatsmannes erfordert hätten. Wohl hätte man dieſe 
Umfiht von Erzbifhof Adalbert erwarten fünnen, aber leider war er 
gegen die Billinger und das ſächſiſche Volk von einem Ingrimm er: 
füllt, der ihn die Hige des Königs cher jteigern ald mäßigen ließ. 

Wie groß auch die Abhängigkeit der weltlichen Großen früher von 
den Königen gewefen war, fo waren fte doch immer bei allen wid: 
tigen Angelegenheiten zu Nathe gezogen, Die bedeutenditen Reichsge— 
jchäfte durch fie erledigt worden: namentlich Hatten die Herzoge ſtets als 
die erften Mitglieder des föniglichen Raths, als bie geeignetiten Voll: 
ftreder eingreifender Maßregeln gegolten. Um jo auffälliger war es, 
daß der König hierin von dem durch Jahrhunderte geheiligten Braud 
abging und fich einen eigenen Staatsrath aus Miünnern bildete, Die 
weber durch vornehme Geburt noch durch große NReichslehen eine her: 
vorragende Stellung einnahmen. Diefe „Räthe des Könige“ — dieſen 
Titel, der jchon früher wohl Vertrauten Konrads II. und Heinrichs III. 
beigelegt war, gab man ihnen — beftanden auper einigen treffliden 
Männern von großer Erfahrung und erprobter Treue, wie Eberhard 
von Nellenburg, aus Heinrichs Jugendgenofien, aus jenen munteren 
und vermwegenen Gefellen, die mit ihrer guten Laune ihm über ſchlimme 
Tage hinweggebolfen hatten, Die ihn auf feinen Jagden und bei feinen 
Waffenübungen zu geleiten pflegten, mit denen er fich der Schwelgerei 
und ungebundener Luft nur zu ſehr überließ. Ihre Verdienfte um das 
Reich waren fehr zweifelhafter Art, aber der König glaubte ihrer per: 
fönlihen Anhänglichkeit ficher zu fein, während er die mächtigen Fürften 
des Reihe jämmtlich mit jenem tiefen Mißtrauen anfab, zu welchem 
fie jelbjt ihn erzogen hatten. Mit einigen Bifchöfen, welche das be 
jondere Vertrauen des Königs genofien, bildeten die Näthe ein Hof: 
regiment, wie man es in früheren Zeiten nicht gefannt hatte. 

Es wäre gegen die Natur dev menfchlichen Dinge gewejen, wenn 
die Günftlinge des Königs nicht ihre ungewöhnliche Macht vielfach 
mipbraudt haben follten. Das Bolf Eagte über Gemaltthaten, Die 
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Fürften über Stolz und Hoffahrt der Emporfümmlinge; ihnen vornehm: 
lih wurde der Sturz Ottos von Nordheim beigemeffen, und Niemand 
ihien ver ihnen ficher, wenn fie einen folhen Mann zu Grunde richten 
fonnten. Bald vermieden bie crften Fürſten ded Reichs ganz an den 
Hof zu fommen oder erfchienen nur auf den ausdrüdlichen Befehl des 
Königs ; fie wollten mit diefen übermüthigen Hofichranzen feine Ge: 
meinſchaft haben. Bor Allem fiel dies Verhalten bei Rudolf von 
Schwaben auf, dem nächſten Verwandten des Königs, und das fchnell: 
fertige Gerücht zögerte nicht abermals einen hochverrätheriſchen Anfchlag 
u wittern. Der König war nur zu geneigt folchen Einflüfterungen 
zu glauben und behandelte feinen Schwager mit Mißtrauen. Mit 
nit minderem Mißtrauen begegnete Rudolf dem ungnäbigen Könige. 
Ottos Schicdfal fehmebte ihm vor Augen; er zitterte vor der Leiden: 
Ihaftlichfeit des Jünglings und wollte nicht vettungslos in deſſen Hände 
fallen. Die anderen Herzoge des oberen Deutichlands fahen in Ru: 
bolf Rache ihr eigenes Schidjal. Berthold von Kärnthen eilte fich 
mit Rudolf zu verftändigen; war es doch, als ob aud die Männer 
von Tribur befeitigt werden follten, nachdem der Tag von Kaiſerswerth 
gerächt war. Selbft Welf von Baiern, obfchon er erft vor Kurzem 
fein Fahnenlehen vom König erhalten hatte, wandte ſich auf Rudolfs 
Seite. Diefe Herzoge bildeten eine gefchlofiene Oppofition gegen den 
König, obſchon fie offen noch Nichts gegen ihn zu unternehmen wagten. 

Die Fürften fchwebten in fteter Beforgnig vor dem Könige und 
jeinen Räthen, und nicht minder bebte das Volf der Sachſen. Mit 
ängftliher Scheu fahen fie auf jene gewaltigen Burgen, welche der 
König in den Harigegenden und in Thüringen ringsum anlegen ließ. 
Schon längft hatte fich Adalbert durch ſolche Burgen bei feinen Fehden 
mit den Billingern zu verteidigen gefucht und die Gegend um Bremen 
mit ihnen erfüllt. Man erzählt, und es ift fehr wahrfcheinlich, daß er 
dem König zuerit den Gedanken eingegeben habe, auf ähnliche Weife 
auch Goslar und das umliegende Land gegen die rebellifchen Sachen 
zu fhügen. In der That legte fih Heinrich, der ſchon früher einige 
Seiten in Sachſen angelegt hatte, ſeitdem Adalbert wieder in feiner 
Nähe war, mit befonderem Eifer auf Burgbauten in den Harigegenden, 
bei denen ihn Benno von Osnabrüdf ale ein erfahrener Architekt unter: 
ftügte. Schnell nach einander erhoben ſich auf vielen günftig gelegenen 
Andöhen Thüringens und im öftlihen Sachſen umfängliche Zeiten mit 
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Bruftwehren, Mauern und Thürmen, melde in weiten Bogen eine 
Anzahl Hleinerer Warten umzogen. 

Die mächtigfte Befeftigung war die Harzburg bei Goslar, melde 
der König mit befonderem Glanz fhmüdte. Sie enthielt eine ftattliche 
Pfalz und einen Münfter, der an Pracht mit mander Kathedrale wett 
eifern konnte. War Goslar der Lieblingsfit Heinrichs III., fo wurde 
die Harzburg die bevorzugte Schöpfung feines Friegsluftigen Nachfolgers. 
Hier begrub er feinen erften Sohn, den im Auguft 1071 Bertha ge: 
boren hatte, der aber wenige Tage nad der Taufe geftorben war *); 
hierin ließ er bald auch einen Foftbaren Reliquienfhag von Aachen 
ichaffen. An die Harzburg reihten ſich dann andere Feften: Die Mofe- 
burg bei Schmalfalden, der Sachſenſtein bei Sachſa, der Spatenberg 
bei Sondershaufen, die Haimburg bei Blanfenburg und die Hafenburg 
bei Nordhauſen. Auch Gibichenftein bei Halle wurde ftärfer befeitigt, 
wie die Burg Volferode im Eichsfeld, welche der König vom Pfalz- 
grafen Friedrich, der fie von Hersfeld zu Lehen trug, nicht ohne Ge: 
walt, wie man fagt, gewonnen hatte. 

Eine Zeitlang hatte man den Glauben zu erhalten gewußt, daß 
diefe Burgen zum Schug des Landes gegen die Einfälle ber Liutizen 
beftimmt feien, fo wenig ihre Lage auch einem folden Zwed entfprad. 
Aber bald brach fi eine andere Meinung Bahn, die befier gegründet 
war, und verfegte dad Volf in die größte Aufregung. Die Veran; 
laflung bot, daß Heinrich, allein von Erzbifchof Adalbert und einem 
andern feiner Räthe begleitet, im Jahre 1071 eine Zufammenfunft mit 
dem Dänenfönig Svend Eitrithfon zu Lüneburg hielt. Gewichtige An: 
gelegenheiten werden dort verhandelt fein, Doch find wir leider über Die: 
felben nicht näher unterrichtet. Adalbert betrieb Damals aufs Neue ben 
nordifhen Patriarchat mit allem Eifer; die Abodriten waren in Nord— 
albingien eingefallen und bedrohten das deutfche Reich, wie das dänifche; 
ber Rolenherzog hatte vor Kurzem Svend gegen Wilhelm von der Nor: 
manbie unterftügt, und viel mußte Heinrich daran liegen, den Bund 
bes Polen und Dänen zu trennen. Was in Betreff aller diefer Ange 
legenheiten verabredet wurde, verlautete nicht; dagegen hörte man balb, 
Heinrid babe mit dem Dänen einen Bund zur Unterdrüdung ber 


“a 


NAuch die Gebeine des jüngeren Bruders des Könige, der ale Knabe geflorken 
war, wurden nach ber Harzburg gebrakbt, 


[10717 Heinrih IV. und feine Widerſacher ın Deutſchland. 167 


Sachſen geſchloſſen und zur Befeftigung deſſelben ihm einige Länder des 
Markgrafen Udo — man meinte wohl Dithmarfen — abzutreten ver: 
ſprochen. Um fo leichter wurde das Gerücht geglaubt, als es jener 
Rath des Könige, der allein mit Adalbert in das Vertrauen gezogen war, 
verbreitet haben follte. Schwerlich war Alles fo, wie man erzählte. 
Ganz unbegründet war aber gewiß nicht, baß Heinrich gegen die Bil- 
linger und die Sachen den Beiftand des Dänen in Anſpruch genommen 
hatte; denn daß er einen Schlag gegen bie Billinger damals im Schilde 
führte, trat fogleidh an den Tag. Als er von Lüneburg ging, ließ er 
dort eine Beſatzung zurück. Es waren nur etwa 70 Mann unter dem 
jungen Eberhard von Nellenburg, *) doch reichten fie bin, wie er meinte, 
um die fefte Burg zu vertheidigen. Bei dem Schreden, der bereits 
die Sachſen erfüllte, mußte ihre Beſorgniß auf das Höchfte fteigen, als 
fo der König die Hauptfefte der Billinger in feiner Hand behielt. 

Mit größter Schroffheit, wie man fieht, fegte fih der König Allen 
im Reiche entgegen, die feine Macht zu beeinträchtigen jcbienen; mit 
nicht minderer Entjchlofienheit trat er nad Außen auf, um das Reich 
zu der Machtftellung zurüdzuführen, die es zu den Zeiten feines Vaters 
gehabt hatte. 

Die allgemeine Aufmerffamfeit befchäftigten damals die flandrifchen 
irren, in denen fih die mannigfachften Intereffen verbanden. Die 
legten Jahre Balduins V. waren im hohen Maße vom Glüdf begün- 
tigt gewefen. Nachdem er nicht allein die vormundfchaftliche Regierung 
in Franfreich geführt, fondern auch feine Tochter Mathilde, die Ge- 
mablin Wilhelms von der Normandie, den englifhen Thron hatte be- 
teigen fehen, war im Jahre 1067 der alte Markgraf geftorben und 
hatte feine gefammten Länder im blühenditen Zuftand nad dem Her: 
fommen des Haufes feinem älteren Sohn Balduin hinterlaffen, ber be- 
reitd den Hennegau ald Mitgift feiner Gemahlin Richilde befaß **). 
Kin zweiter Sohn, Robert mit Namen, hatte nach manchen wunder: 
baren, aber nicht fonderlich gewinnreichen Abenteuern, theil® in Spanien 
um fih im Kampfe gegen die Sarazenen eine Herrichaft zu gründen, 
theild am Hofe zu onftantinopel um an der Spige der Vikinger fich 


*) Diejer jüngere Eberhard von Nellenburg war ein Sobn des vorbin er- 
mähnten föniglichen Raths. 
) Betgl. Bd. Il. ©. 479 u. 532. 


168 Heinrich IV. und feine Widerſacher in Deutſchland 1071| 


in die Höhe zu ſchwingen, nad ber Sitte der Zeit endlich durch die 
Bermählung mit einer reihen Wittwe fein Glüdf gemadt. Auf Graf 
Dietrih IV. von Holland, der im Jahre 1049 im Kampf umlam*), 
war fein Bruder Florentius gefolgt, der im Sommer 1061 bei einem 
Ueberfall der Friefen den Tod fand und feine Gemahlin Gertrud, eine 
Schwefter des Herzogs Ordulf, mit mehreren unmündigen Kindern in 
ſchutzbedürftiger Lage zurüdließ ; mit ihr vermählte ſich Robert (1063) 
und warf fih dann in den Kampf gegen die riefen, deren Länder an 
den Rhein: und Waalmündungen er, ohne die Anſpruͤche der Bifchöfe 
von Köln und Utrecht zu achten, nah Waffenrecht in Beſitz nahm. 
Die friefifhen Eroberungen machten Robert zum unmittelbaren 
Nachbar feines Bruders, mit dem er ftets ein guted Vernehmen erhielt. 
Als aber Balduin VI. ſchon nad wenigen Jahren (17. Juli 1070) 
ftarb und feine Wittwe Richilde für ihren älteften Sohn Arnulf die 
Herrihaft übernahm, gerieth Robert der „Frieſe“ — fo wurde er jetzt 
genannt — mit feiner Schwägerin binnen fürzefter Frift in Streitig: 
feiten, indem er, wie es fcheint, die Vormundſchaft für feinen Neffen 
beanfpruchte. Bald nusten Andere ihren Zwiefpalt. Die beutfchen 
Bläminger empörten fi gegen Richilde, deren Herrfchfucht gefürchtet 
wurde, und riefen Robert in das Land, dem Gent, Brügge, Ypern und 
andere Städte fofort die Thore öffneten. Ungehindert rüdte der Friefe 
bis gegen Caſſel, eine fefte auf einer Anböhe belegene Burg, weſtlich von 
Mpern, wo fih Richilde und der von ihr zu Hülfe gerufene König Philipp 
von Franfreih ihm entgegenftellten (Februar 1071). Es fam zu einer 
blutigen Schlacht, in welcher Robert jelbit in die Gefangenfchaft des 
Grafen Euſtach von Boulogne fiel, jeine Ritter aber den Sieg erfochten. 
König Philipp fuchte das Weite, das franzöftfche Heer zeritreute ſich; 
Richilde wurde zur Gefangenen gemadt und ihr Sohn Arnulf in ber 
Schlacht oder unmittelbar nach derſelben von einem feiner Leute, Ger: 
bod mit Namen, erfchlagen. Robert felbft erhielt bald die Freiheit 
wieber, wie es ſcheint durch Auswechſelung gegen Richilde, und war für 
den Augenblid Herr in Flandern, obidon feine Schwägerin nun für 
ihren zweiten Sohn Balduin, dem bereits der Hennegau beftimmt war, 
Anfprüde auf die ganze Erbichaft des Vaters erhob und an den deut: 
ſchen Hof eilte, um den Beiftand deflelben gegen Robert zu gewinnen. 


) Bergi. Br. II. &, 448, 


(1071) Heinrich IV. und feine Widerſacher in Deutſchland. 169 


As Fönig Heinrih im Mai 1071 zu Lüttich Hof hielt, erfchienen 
Rihilde und Balduin vor ihm. Sie fparten nicht Gut und Geld, nicht 
Berfprehungen und Bitten, um ben König und feine Großen zu ge- 
winnen ; fte übergaben jelbft dem Bifchof von Lüttih mit Genehmigung 
ded Königs einen großen Theil des Hennegaus, mit dem Balduin dann 
als Bafall des Biſchofs belehnt wurde. So erreichte Richilde ihren 
Iweck. Der König, der ohnehin an diefen Dingen fein geringes In: 
terefie hatte, gebot Herzog Gottfried, dem Bifchof von Lüttich und an- 
deren lothringifchen Großen gegen Robert zu ziehen. Aber als das 
Heer aufbrach, fand es die Lage der Dinge in Flandern geänbert. 
König Philipp hatte fih mit Robert verföhnt, fi mit deſſen Stief- 
tochter Bertha vermählt und ihn mit Flandern belehnt. Ohne Mühe 
behauptete Robert fi Hier und griff felbit den Hennegau an. Den 
Krieg in Flandern gab Herzog Gottfried unter diefen Umſtänden auf, 
griff aber mit Bifchof Wilhelm von Utrecht und dem Föniglichen Heere 
bie friefifchen Eroberungen Roberts an und brachte ihm bier eine Nieder: 
lage bei. Wie es fcheint, wurde bereits 1072*) ein Abkommen getrof: 
fen, nach welchem Robert Flandern, feinem inzwifchen zu männlichen 
Jahren erwachfenen Stieffohn Dietrich V. Holland verblieb, Gottfried 
aber die eroberten friefifchen Gegenden und der junge Balduin ben 
Hennegau behaupteten. In diefem Abkommen ſchienen mindeftens die 
Rechte des deutfchen Reichs gewahrt, und bei längerer Fortfegung drohte 
der Kampf einen unberechenbaren, höchſt gefährlichen Umfang zu ge— 
winnen. Roberts Schwager war Wilhelm von der Normandie, der 
Eroberer Englands, deffen Ehrgeiz man ſchon in Deutfchland zu fürchten 
begann; ein anderer Schwager Yes riefen war Herzog Welf von 
Baiern, der fih vor Kurzem wit defien Schwefter Judith, der Wittwe 
des im Kampf um die englifche Krone gefallenen Grafen Toftig, ver: 
mählt Hatte, und Roberts Gemahlin gehörte den Billingern an, bie 
auf dem Punft ftanden gegen den Rönig Die Waffen zu erheben. 

Nicht minder drohend, ald Roberts Auftreten, war das Verhalten 
des Polenherzogs; ihm trat König Heinrich nod weit entſchiedener ent: 
gegen. Boleflam hatte neue Streitigkeiten mit feinem Schwager in 
Böhmen begonnen und bereitete einen Angriff auf ihn vor. Im 





— — 


*) Vieleicht Oftern, wo dev König im Utrecht war; Herzog Gottfried ging gegen 
Ende des Jahrs nach Italien 
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Herbit 1071 befchied der König die beiden Herzoge nah Meißen unt 
ließ fie, als fie vor feinem Thron erſchienen, hart wegen ihres uns 
ruhigen Sinnes an; er gebot ihnen ſich innerhalb ihrer Grenzen zu 
halten, fonft würde ihn der als einen Feind und ftrengen Rächer fen: 
nen lernen, der zuerft das Schwert gegen die anderen zöge. Es ftand 
wohl im engften Zufammenhang mit Boleſlaws Abfichten gegen Böhmen, 
daß Geifa mit feinen Brüdern um diefelbe Zeit gegen König Salome 
wieder eine feindliche Stellung nahm. ine neue Revolution drobte 
in Ungarn; nur die Furcht vor Heinrich, jagt ein Zeitgenoffe, hinderte 
den Ausbruch des Sturms. Wie es fcheint, waren dieſe VBerhältnifie 
die Urſache, daß fi der König von Worms, wo er Weihnachten ge: 
feiert hatte, im Anfange des Jahres 1072 nad) Regensburg begab; 
feine Nähe mochte die Revolution niederhalten. Die Energie Heinrichs 
burchfreuste die Pläne des Polen in Böhmen und Ungarn, aber Bo: 
(eflaw hielt deshalb nicht Ruhe und ftand ſchon im nächſten Jahre aufs 
Neue in den Waffen gegen Böhmen. 

Der junge König ift, wie man fieht, in raftlofer Thätigfeit; nahe 
und fern fucht er den Föniglihen Namen zu Ehren, fein Anfehen zur 
Geltung zu bringen. Auch macht diefed kecke Vorgehen unverfennbar 
aller Orten einen ungewöhnlichen Eindruck und erfüllt die Gemüther 
mit Schreden. Die Größe der Gefahren, die man dadurch heraufbe- 
ſchwort, ahnt man am Hofe nicht; man beachtet nur die nächſten Er: 
folge, und dieſe fcheinen zu ermuthigen. Da ftirbt Erzbifchof Adalbert, 
der zwar nicht, wie wohl geglaubt ift, die einzige Triebfeder aller jener 
Mafregeln gemwefen war, aber doch in allen die Hand gehabt, überall 
ben Rönig mit Rat und That unterftügt hatte. Sein Leben hatt, 
oft tief in die Geſchicke des Reichs eingegriffen, und auch fein Tod 
gab dem Gange der Dinge noch einmal eine neue Wendung. Es ift 
der Mühe werth, der legten Schidfale des troß vieler und großer 
Fehler anziehentgn Mannes zu gedenken, wie fie Adam von Bremen, 
jein treffliher Biograpb, und aus befter Kenntniß darſtellt. 

Adalberts Gefundheit war längjt erfchüttert, theils durch Die ge 
waltigen Geiftesaufregungen während feiner Verbanuung, theild in 
Folge eines unglüdlihen Sturzes vom Pferde. Schon vor drei Jahren 

— Damals als er an den Hof zurüdfehrte — war er einmal in folde 
Schwäche verfallen, daß man feine legte Stunde gefommen meinte. 
Deutliger und deutlicher traten die Anzeichen feines nahen Endes 
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hervor, aber er hörte gern auf die Echmeicdhler, die ihm noch ein langes 
Leben und unerhörtes Gluͤck verhießen. Unaufhörlich war er troß ber 
Beihwerden bes Leibes auch jest noch in den Staatögefchäften thätig. 
In einer Sänfte folgte er dem Könige im Anfange des Jahre 1072 
vom Rhein zur Donau und dann nadı Sachſen. Der neue Aufſchwung, 
den die Föniglihe Macht gewann, fonnte ihn nur befriedigen, aber bie 
Rahrichten, die ihm aus Bremen zugingen, bedrängten um fo ſchwerer 
ein Herz. Er vernahm, mie die Abodriten Hamburg überfallen und 
eingeäfchert hatten, wie ganz Norbalbingien in ihrer Gewalt und in 
eine Ginöde verwandelt war, wie fie die Bafallen der Bremer Kirche 
niedergemegelt oder in die Gefangenfchaft gefchleppt hatten. Es waren 
furdtbare Schläge für Bremen, welches ohnehin erfhöpft baniederlag. 
Aber Adalbert Hoffte doch noch alle Verlufte feiner Kirche zu vergüten. 
Schon hatte der König mehrere der föniglichen Höfe, die man einft ihm 
u Tribur genommen, wieder in feine Hand gegeben; er machte fich 
Ausficht das Bisthum Verden in feine Kirchenprovinz ziehen zu können, 
den nordifchen Patriarchat hielt er endlich für gefichert, ber Sturz ber 
Billinger fhien nahe, und ihr Untergang verfprad; Niemandem mehr 
Vortheil als ihm, ihrem erbittertften Gegner. Auch die Abteien Lorfch 
und Korvei hoffte er wieberzuerlangen; der König mußte ihm bindende 
Verfprehungen geben, die Rüdgabe am nächften Ofterfeft bei den 
Fürften durchzufegen. So flammerte er fih mit taufend Hoffnungen 
an das Leben an, und mitten aus ihnen riß ihn der Tod. 

In den erften Tagen des März 1072 befiel ihn die Ruhr. Er 
wollte Fein Heilmittel gebrauchen, fi in Feiner Weife fchonen, und 
die Krankheit fteigerte fich fo mit jedem Tage. Schon hing er nur in 
den Knochen und konnte ſich nicht mehr aufrecht erhalten, aber bie 
Angelegenheiten des Staats befhäftigten ihn nod immer unausgefeßt. 
Den Erzbifchof Wezel ließ er zwar nicht mehr vor, doch mit dem 
Könige berieth er noch bis zum legten Tage die Geſchäfte des Reiche: 
da erinnerte er ihn an feine Treue, feine langjährigen Dienfte und 
befahl ihm unter Thränen die Zufunft feiner Kirche. An das Ende 
dachte er ernſtlich auch jest noch nicht und verabfäumte die Sterbe- 
facramente zu empfangen. So endete er am 16. März in der Mit: 
tageftunde, gerade als feine Leute bei der Mahlzeit waren. Ihn, der 
im Leben nicht ohne einen großen Troß dienftbarer Geifter ſich befrie 
digt fühlte, hörte Niemand den legten Athem verhausben. 
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In feinen legten Stunden, erzählt man, babe Adalbert öfters weh: 
klagend ausgerufen, er babe jein Leben verloren. Und es ijt wahr, 
wenn er das Erzbistum Hamburg-Bremen auf eine nie erreichte Höhe 
zu heben und zugleich das alte Kaiſerthum in feinem Glanz zu erhalten 
al8 feine Lebendaufgaben anfah, jo hatte er fein Dafein verfehlt. 
Hamburg lag in Afche, das veihe Bremen war an den Bettelftab ge: 
fommen, bie faiferliche Gewalt hatte ihre alte Bedeutung verloren, und 
das Alles war zum großen Theil durch feine eigene Schuld gefchehen: 
wenn fid das Königthum in der legten Zeit von Neuem geregt hatte, 
fo ftand es doc noch in den Anfängen einer Entwidelung, deren Aus: 
gang faum zu berechnen war. Niemand Fann Adalbert gerechter be: 
urtheilen, al8 es Adam von Bremen gethan hat. Er fagt felbft, der 
Erzbifchof Habe ihn geliebt, und man fühlt feinen Worten an, daß er 
Liebe mit Liebe zu vergelten wußte. „Doch e8 war mir Gewiſſensſache,“ 
außert er, „einen jo großen Mann, dem bei feinen Lebzeiten die Schmei- 
chelei gefchadet hat, nicht noch im Tode mit eitlen Lobfprüchen zu ers 
heben.“ Er verfchweigt nicht die großen Fehler des Erzbiſchofs mit ihren 
verhängnißfchweren Folgen, und noch fchlimmerer Tadel ift von anderen 
Seiten in fpäterer Zeit gegen ihn erhoben. Aber ein Ruhm bleibt 
Adalbert doeh und wird ihm immer unter deutjchen Männern bleiben. 
Er erhielt dem Könige in einer Zeit, wo man in der Treulofigfeit zu 
wetteifern fchien, feine Treue und hing mit unerfchütterlicher Feftigkeit - 
an den Erinnerungen jener alten glanzvollen Kaiferzeit, deren lebenbis 
ges Gedächtniß, man fann es wohl jagen, mit ihm unterging. 

„Niemals,“ fagt Yambert von Hersfeld, „war es Adalbert im 
Leben gelungen, den Haß der Menfchen zu verfühnen, aber im Tode 
erreichte er e8.” Und wohl jcheint man bald ihn vermißt und beforgt 
zu haben, die Leidenfchaftlichfeit des Königs und der Uebermuth feiner 
Genofjen möchte nun aud) des legten Zügels entbehren. Als fich Hein: 
rih Dftern 1072 zu Utrecht aufbielt, nöthigten ihn Fürften und Bolf 
unter vielfahen Klagen über Bebrüdungen und Gewaltthaten in bie 
durch Adalberts Tod erledigte Stelle Erzbifchof Anno zu fegen. Nur 
ungern, meint Lambert, fei Anno dev Einladung des Königs an den 
Hof gefolgt; theils hätten ihn frühere Erfahrungen gefchredt, theile 
hätte er dem gottfeligen Leben inmitten feiner Klofterbrüder fich fehweren 
Herzens entzogen. Aber wenn ſich Anno fträubte, geſchah es wohl 
nur zum Schein. Sobald er Die Reichsgeſchäfte ergriff, zeigte er die alte 
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Energie, die ganze Strenge, die er von jeher gegen Andere gebt, das 
ſtolze Celbftbewußtfein früherer Tage und jenen felfenfeften Glauben, 
daß er allein der Mann fei, die Gegenfäge der Zeit zu beherrichen. Es 
idien, ala ob er die Demüthigungen Roms und die fehmerzlichen Jahre 
der Zurüdfegung vergeffen hätte. Bor feinem Richterftuhl galt fein 
Anfeben der Perſon; er ließ die Burgen des Adels, die zu Erpreffun: 
gen dienten, niederreißen und vornehme Herren, die den Lanbdfrieden 
braben, in Banden werfen; dem Könige felbft trat er ohne Rüdhalt 
in feinen Lüften und feiner Willfür entgegen. Mit folder Autorität 
trat er auf, daß man ungewiß war, ob er mehr zum König oder zum 
Biihof geboren fei. Lambert meint, von Anno hätte Heinrich lernen 
müffen, was ein Herrfcher bedeuten ſolle. Nur wollte das Unglüd, daß 
der junge König zu dieſem Lehrmeiiter wenig Vertrauen begte und 
andere Ziele verfolgte, als fih der Erzbifchof geitedt hatte. 

Annos Stellung brachte es mit fich, daß er die lauteften Befchwer- 
den der Fürften gegen den König gütlich zu befeitigen fuchen mußte. 
Wohl nicht ohne feine Einwirfung geſchah es, daß Pfingften "072 zu 
Magdeburg Dtto von Nordheim feiner Haft entlaffen wurde. Verſchiedenes 
mochte zu dieſem Entſchluß beitragen ; wohl weniger, obgleich es Lam— 
bert allein geltend macht, daß Dtto einen großen Theil feiner Güter 
dem König und den Hofleuten überließ, ald daß die öffentliche Stimme 
ih immer lauter für feine Unfchuld erklärte. Die göttliche Rache fehien 
dem Volke ſchwer auf Allen zu laften, die zunächft Ottos Verderben 
herbeigeführt haben follten. Bei einem Sturze vom Pferde verwundete 
ſich tödtlich Kiutpold von Mörsburg mit feinem eigenen Schwerte (1071); 
ed war jenes verhängnißvolle Schwert des Mars, welches einft Otto 
jelbit von der Ungarnfönigin zum Gejchenf erhalten und vor Jahren 
dem jungen Dedi als Unterpfand der Freundfchaft überlaffen batte; 
nad deſſen Ermordung war ed dem Könige zugefallen, der es Luitpold 
verehrt hatte. Eines der eriten Strafgerichte Annos hatte dann Egino, 
den verrufenen Ankläger Ottos, getroffen ; wegen Bruch des Landfrie— 
dens wurde er ergriffen, im Feſſeln gelegt und dem Bolfe zu einen 
angenehmen Schaufpiel umbergeichlepvt*). Bei der Stimmung der 
Zeit mußte Dttos Befreiung, namentlich in Sachfen, mit lautem Jubel be: 
grüßt werden, doch war die Freude nur halb, da Magnus in Haft blieb- 

*) Egino wurde 1073 abermals als Räuber ergriffen, geblendet und fuchte dann 


bettelmd fein Brob. Auch der Graf Gifo und des Königs Glnftling Adalbert mit 
jeinen vier Söhnen famen damals in einer Fehde um. Bergl. oben ©. 157, 
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Noch wichtiger war daß eine Verſöhnung zwiſchen dem König 
und feinem Schwager Herzog Rudolf zu Stande fam. Die Spannung 
zwifchen Beiden war auf das Höchſte geftiegen. Wiederholt war Ru- 
dolf an den Hof beichieden, um fid wegen hochverrätherijcher Abfichten 
zu rechtfertigen, hatte fih aber nicht geftellt und dadurch den König 
gewaltig erbittert. Wir wiſſen mit Beftimmtheit, daß Anno für eine 
Verftändigung wirkte, obſchon die Kaijerin Agnes die entjcheidendften 
Schritte that. An fie hatte ſich Rudolf in großer Beſorgniß gewandt 
und ihre Vermittlung erbeten. Noch ſprach in ihrem Herzen eine Stimme 
für ihren alten Günftling und einftigen Schwiegerfohn. Sie entichlos 
fi über die Alpen zu geben und traf am 25. Juli 1072 in Worms 
ein, wo damals der König verweilte; eine endlofe Schaar von Aebten 
und Mönchen umgab fie, unter ihnen der Abt Hugo von Cluny. 
Auh Rudolf wagte in Worms vor feinem Schwager zu erfcheinen, 
nachdem ihm Anno und der Erzbifchof von Mainz Sicherheit für feine 
Perſon verbürgt hatten. Heinrich hatte nie die Gefühle des Sohnes 
verleugnetz; er gab gern den Bitten der Mutter Gehör, nahm Rubolf 
freundlid auf und entließ ihn in Frieden. Es war zu derfelben Zeit, 
daß Rudolf feine verjtoßene Gemahlin, die Schwefter der Königin Bertha, 
wieder zu fih nahm; es geſchah auf Befehl des Papſtes und wohl 
auf den befonderen Betrieb der Kaiferin, die von der fchweiterlicen 
Liebe der Frauen eine Ausgleihung der feindlichen Männer erwarten 
mochte. Aber faum hatte die Kaiferin ihr Verjöhnungswerf vollendet, 
jo verließ fie den Hof; ſie wollte nicht, daß Das mütterliche Herz Nie 
tiefer in die Wirren des Reiche hineinzog. 

Herzog Rudolf hatte feinen nächſten Zwed erreicht. Aber er war, 
als er den Hof verließ, dennoch fich klar bewußt, daß das Mißtrauen 
des Königs gegen ihn nicht überwunden werden fonnte und daß Die 
Dinge dort trog Anno faum eine andere Wendung genommen hatten. Er 
täufchte fich darin nicht. Der König verfolgte unbeirrt die Richtung, 
die er eingefchlagen hatte. Die Burgbauten in Sachſen und Thüringen 
wurden nur mit noch größerem Eifer betrieben, und Alles wies darauf 
hin, daß er bald einen Hauptjchlag gegen die Sachſen auszuführen gedachte. 

Am 28. März 1072 war der alte Herzog Drdulf geftorben. Durd 
feinen Tod wurde das Herzogthum Sachſen erledigt, und wie es von 
jeher von Bater auf Sohn vererbt war, betrachtete Jedermann Magnus 
als den geborenen Nadfolger des Vaters. Aber der König war feines: 
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wege gemwillt die herzogliche Fahne Sachſens in defien Hand zu legen. 
Er hatte allen Grund Magnus zu wmißtrauen; nicht allein daß derfelbe 
Otto von Nordheim in feiner Empörung unterftügt hatte, er ſtand auch 
mit Robert dem riefen in naher Verwandtſchaft und hatte fich feit 
Jahresfrift mit der Wittwe Markgraf Udalrichs, der Schweiter Geifas 
und Ladiſſaws von Ungarn, einer Bafe des Polenherzogs, vermäßlt. 
Das Wichtigfte aber war, daß Heinrich nie einen günftigeren Augenblid 
finden konnte, um die Macht des Herzogthums in Sachen zu breden, 
ald eben jest, wo Magnus wegen Untreue verurteilt und in Haft 
war; jelbjt wenn das Herzogthum als ein erbliches Reichslehen galt, 
war unter diefen Umftänden doch der König zur Ginziehung deſſelben 
unfraglich berechtigt. Deshalb weigerte jih Heinrich hartnäsig den Bils 
linger zu begnadigen und der Haft zu entlaffen; deshalb hielt er Züne- 
burg noch immer bejegt. Umſonſt baten Hermann, der Oheim des Mag- 
nus, und Otto von Nordheim um die Befreiung ihres Verwandten und 
Kreundes. Der König erklärte, nur dann werde er Magnus in Freiheit 
jegen, wenn er dem Herzogthum und feinem väterlichen Erbe in aller 
Form entfage; Zumuthungen, auf die auch ein weniger ehrliebender Fürft, 
ald Magnus, nimmer eingegangen jein würde. Eher alle Todesqualen 
ausftehen und im Kerker jterben, meinte Magnus, als Sachſen aufgeben. 
Es half Nichts, daß Hermann und Dtto dem Könige Geld und einen 
großen Theil ihrer Beſitzungen boten; Heinrich blieb unbeweglich. Da 
tellte endlich Otto ſich jelbit und alle feine Habe dem Könige zu Ge- 
bote, um den Freund zu befreien, der um feinetwillen litt; er erklärte, 
dag er für ihm gern in den Kerfer zurüdfehren werde. Der König 
wies dad Anerbieten ab. Barjch joll er Dtto zur Antwort gegeben 
baben : er habe ſich jelbjt von den gegen ihn erhobenen Beſchuldigun— 
gen noch nicht fo gereinigt, daß er frei über ſich und feine Güter ver: 
fügen könne. Sicerli war Dies nicht die Art, um den Nordheimer 
in der Treue zu erhalten. 

Und fchon waren die Abjichten des Königs in ganz Sachen faum 
noch Geheimniß. Mit immer finjtereren Bliden ſah man deshalb auf 
die neuen Feften, ebenjo viele Zwingburgen; immer ſchwerer ertrugen 
ih die Beläftigungen der Bejagungen, die Launen der Föniglichen 
Günftlinge, die verächtlihe Miene und die Schmähungen des Königs, 
wenn man über Bedrüdungen flagte. Man verbreitete bald, der König 
wolle nicht allein Magnus fein Herzogthbum nehmen, jondern die Sachſen 
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ſaͤmmtlich zu zinspflichtigen Knechten machen oder aus dem Xande 
vertreiben, um ihre Siße feinen Lieblingen, den Schwaben, zu geben; 
unfinnige Gerüchte, wie fie die leidenfchaftliche Erregung folder Zeiten 
nur allauleicht der blinden Maſſe einfchmeichelt, die, weil fie Die Schran- 
fen des Möglichen nicht Fennt, in ihren Befürchtungen nur an den 
Außerften Grenzen der Eindildungsfraft ftehen bleibt. 

Ganz Sachſen war in aufrührerifcher Stimmung, und zugleich liefen 
Nachrichten ein, daß auch die Herzoge des oberen Deutfchlande aber: 
mals mit dem Könige zerfallen ſeien. Wir wiffen nicht, war es Mag- 
nus Schidfal, weldes auch fie mit Beforgniß erfüllte, oder hatte fie 
fonft aufs Neue der König gereizt: aber gewiß ift, daß man fchon gegen 
Ende des Jahres 1072 eine Schilderhebung im füdlichen Deutfchland 
beforgte. Nur mit Mühe bielt man Herzog Rudolf von den Waffen 
zurüd, nur mit Mühe den König von einer neuen Hochverrathsflage. 
Mehr, ald gegen Rudolf, wagte Heinrich gegen Bertholt, den Zährin- 
ger. Weihnachten 1072 entjegte er ihn zu Bamberg des Herzogthums 
Kärnthen; es geichab, wie es heißt, ohne gefegliches Verfahren und in 
Abwefenheit des Angefchuldigten. Nicht zu verwundern war, wenn fich 
Marfward von Eppenftein jegt auch ohne Auftrag des Königs anfchidte 
das erledigte Herzogthum in feine Gewalt zu bringen, weldes einft 
feinem Vater Adalbero entzogen war *). 

Mit Schreden jah Anno, welchen Gang die Dinge nahmen, und 
fühlte fih nur um fo ohmmächtiger ihnen gegenüber, al® er hinreichend 
erfannt hatte, wie wenig Gewalt er über den König befaß. Unter dem 
Borwande, daß fein Alter ihm nicht mehr den Gefchäften zu gemügen 
ermögliche, erbat er damals zu Bamberg feine Entlaffung, melde ihm 
der König gern gewährte. Mit Groll verließ der alte Erzbifchof den 
Hof, jept zum dritten Mal von dem Gipfel der Macht geſtürzt; die 
Zuftände des Reichs ſchienen ihm fortan die fchmählichiten, bei denen 
nur der Schmerz den Unmut überwältige und die felbft die Feinde 
des Reichs beflagen müßten. Annos freiwillige Entfernung mußte das 
größte Auffehen erregen. Sie fonnte allen Ungufriedenen, allen vom 
föniglichen Zorne Bedrohten als ein Zeichen gelten, daß Nichts mehr 
den Grimm und bie Leidenfchaft des jungen Königs zurüdzubalten ver: 
möge. Borzüglid) war für Sachſen zu fürdten, wo Erzbifchof Werel 
und Biſchof Burchard bisher zu dem Könige gehalten hatten, aber jegt 
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nur zu geneigt jchienen eine Sache aufzugeben, die Anno verließ. 
Der König, defien befonderes Vertrauen bisher Burchard befeflen hatte, 
mußte fehr wohl, wie fehr der Eifer und ber Ehrgeiz diefes Priefters 
wu fürdten war. Daß er jegt jelbit die Zuftände ernfter anzufehen 
begann, zeigte Die naͤchſte Folge. 

In der Schule des Zwangs und des Mißtraueng, in der Heinrich 
gebildet war, hatte er eine Kunft bis zur Meifterfchaft erlernt: Die 
VWiderfaher im Moment der Gefahr aus einander zu halten und, wo 
möglih, gegen einander zu gebrauchen. Diefe Kunft übte er jegt mit 
dem günftigften Erfolge. Sobald Anno ihm den Rüden gewandt hatte, 
ſuchte er fi mit Siegfried von Mainz zu verftändigen. Mißvergnügt 
hatte der ränfefüchtige Bifchof ein Jahr zuvor ganz das Feld geräumt 
und fih nach Cluny begeben, war aber bald zurüd gekehrt und hatte 
dann mit Anno, der nod in der Macht ftand, ein vertrautes Verhält— 
ni einzuleiten verfucht. Vereint, meinte der eitle Mann, feien fie ftarf 
genug, um das ganze Reich nad ihrem Willen zu lenfen. Aber Anno 
mußte recht gut, daß für die Dauer zwifhen Köln und Mainz Fein 
Bund fei, und Siegfrieds Anerbietungen blieben ohne Folgen. Jetzt 
bot der König felbft dem Mainzer die Hand, obwohl derfelbe über die 
Burgen in Thüringen und ihre Befagungen viele und gewiß nicht 
ungerechte Befchwerben erhoben hatte. Aber Siegfrieds Grimm war 
nie unverföhnlid, und der König fannte das befte Mittel ihn zu be: 
jänftigen; er verſprach ihm Die thüringifchen Zehnten. Auf einer 
Synode zu Erfurt am 10. März 1073 wurde die unglüdliche Zehnten: 
frage, nachdem fie feit drei Jahren gerubt hatte, aufs Neue verhandelt; 
der König felbit war zugegen und mit ihm Diejenigen Bifchöfe, deren 
Anfiht er beitimmen fonnte. So wurden die Aebte von Fulda und 
Hersfeld einen Bergleih mit Mainz zu treffen genöthigt, wie ev dem 
Erzbifchof genügte, und die ganze Sache ſchien damit zu Ungunjten der 
Thüringer entſchieden. Ob ſich der König ſelbſt einen Antheil an den 
Zehnten ausbedungen hat, ſei dahingeftellt; unglaublid ift es nicht, 
doch ift Lambert hierfür der einzige und gerade hier jehr parteiifche 
Zeuge. Bei dem Werth, welchen die Thüringer auf ihre Zehntenfreiheit 
legten. mußte die Erfurter Synode ihre Erbitterung nicht nur gegen den 
Erzbifchof, fondern auch gegen den König fteigern; gleich den Sachſen 
ſahen auch fie die Burgen des Königs jegt ald Zwingfeften an, und 
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Aufregung fchien Heinrich nicht große Bedenken zu erregen; ihm lag 
vor Allem daran, Siegfried an fich zn feffeln, und diefen Zwed ſah er 
erreicht. 

Der König eilte von Erfurt nad dem Süden, um einer Schild: 
erhebung der Herzoge um jeden Preis vorzubeugen. Am Palmfonn- 
tag (24. März) fam er mit Rudolf und Berthold in Eichftädt zu: 
fammen und föhnte ſich vollftändig mit ihnen aus; fie gewannen jeine 
Gunft wieder, und ohne Frage erhielt bier Berthold Kärnthen zurüd. 
Noch andere vornehme Männer, die ihm verdächtigt waren, nahm ber 
König zu Gnaden an, und begab fid darauf nach Regensburg, wo er 
das Ofterfeft feierte. Auch mit Herzog Welf wird damals oder ſchon 
früher Alles ausgeglichen fein. Eine große Verſammlung der Fürften 
bes oberen Deutfchlands umgab dann den König, al8 er das Pfingitfeft 
in Augsburg feierte. Sein Auftreten hatte bier alle Gefahr befeitigt, 
jeine Autorität fehien von Neuem gefichert, und ein großes Unternehmen 
follte die hergeftellte Gintracht bezeichnen. 

Es war damals, daß der König das ganze Reich zu einer großen 
Heerfahrt gegen den Bolenherzog aufrief, der mit Böhmen neue Händel 
begonnen hatte und defien Ränfe man noch immer in Ungarn fpürte. 
Diefer Krieg war durch das Intereffe des Reichs und des königlichen 
Haufes dringend geboten, und kaum fonnte es ein beſſeres Mittel geben, 
um aus diefem Gewirr von Rivalitäten, Reibungen und Befürchtungen 
herauszufommen, als eine große Waffenthat, welche dem Ehrgeiz der 
Fürften freies Feld eröffnete. Im ganzen Reiche follte gerüftet werben, 
die Baiern, Schwaben und Lothringer in Mainz, die Franken bei Here; 
feld ſich ſammeln und die große Heeresmafle dann durch Sachſen der 
Elbe zuziehen, um am 22. Auguft den Krieg zu eröffnen. 

Der König eilte im Juni nach Sachſen, um auch bier die Rüftun- 
gen zu betreiben. Aber er fand die Stimmung noch um Vieles fchlim: 
mer, als er fich vorgeftellt. Schon hatten ſich Graf Hermann, der Billin- 
ger, und Bifchof Burdard die Hand gereicht; eine Verſchwörung hatte 
ſich gebildet, in die felbft Bifchof Hezilo von Hildesheim, biöher einer 
der vertrauteften Räthe Heinriche, gezogen war; ſchon hatte auch Otto 
von Nordheim feinen Beiftand verfprochen. Die Verſchworenen hatten 
die ohnehin fo aufgeregte Volksmaſſe bearbeitet, die Beforgnifie geichärft, 
die Empfindlichfeit auf das Höchfte gereist. Als man vernahm, daß 
fh unermeßlice Kriegsfchaaren in Sachen fammeln würden, fragte 
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man beſtuͤrzt: wozu ein ſolches Heer gegen den Herzog von Polen? 
Bald galt ed als eine ausgemachte Sache, daß das Heer zu ganz anderen 
Zweden beftimmt fei, ald ber König vorgebe, daß er jebt den lange 
gefürchteten Streich gegen bie ſächſiſche Freiheit zu führen gebenfe. 
Sachſen ftand am Vorabend einer allgemeinen Empörung. Der König 
fannte die Verſchwörung der Fürften nicht, aber die Mißftimmung des 
Volks fonnte ihm nicht entgehen, und faft fcheint es, ald ob er einen 
Ausbruch derfelben weniger gefürdtet als gewünfcht habe. War es 
ihm mit dem Bolenfriege auch Ernft, fo fonnte das verfammelte Heer 
doch auch in anderer Weife von ihm benugt werden, wie er es denn 
auch wirklich in der Folge verſuchte. Wie weit die Dinge bereits ge- 
diehen waren, inmitten welcher Gefahren er ftand, davon hatte er frei- 
lid nod feine Ahnung. 


gambert von Hersfeld, der die Gefchichte diefer Wirren mit er- 
greifender Energie barjtellt, jchildert Heinrich zu jener Zeit lediglich als 
einen in nichtige Tändeleien und niedrige Lüfte verfunfenen Wüftling, 
aber die Thatfachen, die er felbit anführt, geben doch ein anderes Bild, 
wie mich bünft, von dem jungen König. Mit größerem Recht wird man 
Heinrich eine leidenfchaftliche Betriebfamfeit, als Trägheit und Nachläfftg- 
feit, vorwerfen fönnen. Und faum läßt fich verfennen, daß er eine fehr 
beftimmte Politik verfolgt, für die er feine Mittel und Werfjeuge mit 
großer Abfichtlichfeit wählt. Was er will, ift im Grunde nichts Anderes, 
als was feine Ahnen wollten und worauf ihn die Natur feiner Stel: 
lung hinwies: er will die Selbftändigfeit des Fürftenthbums breden, 
den Trog der Stämme beugen, um fie. dem Königthum und den all- 
gemeinen Interefien des Reichs dienftbar zu machen; er will die Macht 
des Reichs und vor Allem die eigene. Er ift eiferfüchtig auf dieſe 
Macht, voll untilgbaren Mißtrauend gegen Jeden, der fie bedroht. 
Seine Krone, weiß er, wurde ihm beftritten, ehe er noch ihren Werth 
au fhägen vermochte; feit er Mann geworben ift, fennt ev ihren Preis 
und wirb fie mit feinem legten Blutstropfen vertheidigen. Rings flieht 
er ſich von Feinden umgeben, überall geräth er mit neu aufftrebenden 
Mächten in Kampf, und bald wird er inne, daß er neuer Mittel be: 
darf, um fich in diefem Kampfe zu behaupten: er umgiebt fich mit 
Dienern, die nur feinen Willen fennen, mit Kriegern, bie ihm zu 
flätem und unmittelbarftem Dienft verpflichtet find, er ſchützt ſich durch 
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Waffen und Burgen im eigenen Reiche. Dem Gegner gegenüber ift er 
nicht wählerifh in feinen Mitteln: der Gewalt jtellt er Gewalt, der 
Lift Lift entgegen, und die Treue war vielleicht in einer treulojen Zeit 
der Tugenden fehwerfte. Man mag ihn einen Tyrannen nennen, und 
Vielen feiner Zeitgenoffen hat er dafür gegolten — aber er war ein 
Tyrann, der für fein ererbtes Recht, für die Einheit des deutfchen Reichs 
und Deutſchlands Macht einftand. 


9, 
Aufihwung Italiens und des Papſtthums. 


| Während der inneren Wirren in Deutfchland hatte fich Italien dem 
fremden Einfluß mehr und mehr entzogen und Raum zu jelbftändiger 
Entwidelung gefunden. Das Sinfen der Kaiſermacht führte in den deut- 
fchen Landen zu einer Befreiung der bisher gebundenen ariftofratifchen 
Gewalten, die fie dann aber theild im Kampfe gegen die Krone, theils 
in Reibungen unter einander fchwächten und lähmten; die alten Zus 
ftände waren in der Auflöfung, aber nirgends hatten ſich noch bisher 
aus der Gährung der Dinge deutlich erfennbare Geitaltungen einer 
neuen Zeit herausgebildet. Anders jenjeit der Alpen. Auch dort war 
die alte Zeit zu Grabe gegangen und eine neue hatte begonnen, aber 
ihre Zeichen leuchteten fchon hell in die Weite. Bei uns Verfall, dort 
Erhebung; bei und Alles in das Ungewiſſe geftellt, dort Ergebnifie einer 
frifhen Entwidelung, die fih nimmermehr rüdgängig machen ließen. 
Inmitten diefer Entwidelung jtand das Papſtthum, welches ebenfo fie 
nah allen Seiten fräftigte, wie e8 von ihr gefräftigt wurbe. 

Wir wifjen, wie fid) jhon im Jahre 1059 das Papſtthum an die 
Spige einer allgemeinen Erhebung Italiens gegen bie Faiferlihe Macht 
ftellen wollte. Aber es zeigte ſich bald, daß die Tendenzen Hildebrands 
und jeiner Freunde Italien noch viel zu wenig durchdrungen hatten, 
um die Kräfte der Nation verbinden zu können. Sobald ſich die deutſche 
Macht gegen den Papſt rührte, erftanden der Curie in Stalien jelbit 
aller Orten erbitterte Gegner und ſchloſſen ſich den deutfchen Herren 
jenfeitö der Berge an. Dem von den Garbinalbifchöfen erhobenen 
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Alerander fegten die lombardifhen Bifchöfe und der römifche Adel einen 
Gegenpapft entgegen ; ein Religionskrieg entbrannte, indem es lange 
meifelbaft blieb, ob ſich Alerander würde behaupten fünnen. Daß es 
geihah, verdbanfte er weniger dem Glüd feiner Waffen, als einer Re- 
volution am Faiferlichen Hofe. Zwei von König Heinrichs VBormündern 
berufene Synoden befeitigten Aleranderd Pontificat und ficherten ihm 
den Gehorfam des Abendlandeds. Erjt dur die Unterftügung bes 
deutſchen Hofs gelangte der Bapit, den Hildebrand für den apoftolifchen 
Stuhl erfehen hatte, zu allgemeiner Anerfennung; gerade in Italien 
jelbft wurde ihm am längiten die Obedienz verweigert. 

Man mochte in Deutfchland erwarten, daß ſich die römifche Eurie 
nun wieder, wie in früheren Zeiten, den Intereffen des deutfchen Hofe 
enger anfchließen würde; ſchon die Klugheit fchien Dies zu gebieten, fo 
lange die Gegner nicht ganz überwältigt waren. Aber Hildebrand 
war nicht von fern gemwillt auf jene alten Bahnen zurüdzulenfen, die 
er mit gutem Bedacht verlaffen hatte. Er wollte Rom nicht in eine 
Abhängigkeit vom deutfchen Hofe zurüdfallen laſſen, bei der fein Ideal 
von Freiheit und Herrichaft der Kirche fich nimmer verwirklichen ließ. 
Sobald es möglich war, nahm er die Bolitif des Jahres 1059 auf, 
welche er unmillig genug auf einige Zeit hatte verlaffen muͤſſen. Aufs 
Neue belebte Rom die Pataria in der Lombardei, fefter und feiter zog 
ed Beatrir und Mathilde an fich, die Normannen Unteritaliens erhielt 
es in Abhängigkeit als Bafallen und begleitete die glorreihen Siege 
Robert Guiscards in Apulien und Sicilien mit feinen Rathichlägen 
und feinen Gebeten. Es ift anziehend, den Gang dieſer Dinge näher 
in das Auge zu faflen. 


Die Pataria unter Erlembald und das Ende des Cadalus. 


Unter Ariald und Landulf ſchien die PBataria ihr Ziel erreicht und 
die Mailändifche Kirche für immer Rom unterworfen zu haben. Aber 
fobald das Schisma ausbrad, trat Erbifhof Wido mit feinem Klerus 
und feinen großen Bafallen unverhohlen auf die Seite des Gegen: 
papftes und gab der Pataria dadurch eine neue Berechtigung. Landulf 
hatte inzwifchen das Zeitliche gefegnet, und Ariald ftand zunächit allein 
auf dem Plage. Seine aufregenden Predigten begannen abermals, 
hatten aber. nicht den früheren Erfolg, bis ſich der Erzbifchof, der ſich zu 
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Mantua den Beichlüffen des Concils gefügt hatte, bald nachher aufs 
Neue an Cadalus anſchloß und der Mailänder Klerus ihm folgte. Zu 
den Anflagen auf Simonie und Nicolaitismus gefellte Ariald jegt den 
Vorwurf der Wortbrüdigfeit, und jegliches-fchien ihm gegen Die eid— 
vergefienen Priefter geftattet. 

Bon Anfang an hatte die Pataria ihre Hauptfraft in dem Laien: 
volf gehabt; Ariald gab ihr jegt auch einen Laien zum Führer. Es 
war Landulfs Bruder Erlembald, einem der erften Gefchlechter der Stadt 
entfproffen, ein ritterliher Mann dur und durch, hochangeſehen bei 
allem Bolfe. „Laß und die gefnechtete Kirche befreien,“ fagte Arial 
zu ihm, „ich durch das Gefeg Gottes, du dur das Gefep des Schwer: 
tes.“ Grlembald wußte nicht, ob er Ariald folgen follte, und begab 
fi) nah Rom, um die Meinung des Papſtes einzuholen, Aber ber 
Papft ermuthigt ihn zum Kampfe und ‚gab ihm felbft eine Fahne. 
So weihte Erlembald fein Schwert der gefnechteten Kirche und dem 
Willen Roms. Hatte fein Bruder den Mailändifchen Klerus mit Ruthen 
gezüchtigt, jo wollte er ihn mit Scorpionen geißeln. SKriegserfahren, 
wie er war, organifirte er die Pataria als eine bewaffnete Macht 
und bald war Mailand von Aufruhr und Straßenfimpfen erfüllt. 
Wahrlich ein wunderbarer Mann ift Diefer gegen Simonie und Priefter: 
ehe ftreitende Ritter: vor der Welt tritt er prächtig in Waffen und 
Kleidern auf, aber im Geheimen hüllt er fih wie ein Eremit in ein 
härenes Bußhemd. Und ebenjo wunderbar ift Die ganze Bewegung 
der Maffe, die in dem Erzbifchofe nicht nur ihr geiftliches, fondern au 
ihr weltliches Oberhaupt befämpft, die Mailands Freiheiten Roms Ge: 
boten zum Opfer bringt und, indem fie für die Forderungen bes apo— 
ftolifehen Stuhls eintritt, Fedlich fich über den erften Grundſatz deſſelben 
erhebt, daß Firchliche Dinge nicht von Yaien zu entfcheiden find. 

Inzwifchen zog man die Verbindungen mit Rom feiter und feiter. 
Im Anfange des Jahres 1066 begab fi Erlembald wieder dorthin 
und fegte fih mit dem Papſt, feinem Landsmann, in innige, mit Hilde: 
brand in bie innigfte Verbindung. Mit einer Bannbulle gegen den 
Erzbifchof Fehrte er heim. Jetzt trat er gleichſam als Staotthalter 
Roms in Mailand auf und geberdete fih ald Herr der Stadt. Schon 
glaubten er und Ariald Alles den Mailändern bieten zu fönnen. Aber 
ber Erzbiichof wollte Rom nicht weichen, und der Mailändifche Patrio— 
tiömus war doch verwundbarer, als fie meinten. Am Pfingſtfeſt fam 
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es zu einem Aufftande gegen fie. Ariald mußte die Stadt verlaffen, 
fiel in die Hand feiner Feinde und wurde bald darauf ermordet; Er: 
lembald hielt fi eine Zeit lang ruhig. Der Erzbifchof und die Kapitane 
waren einmal wieder Herren der Stadt. 

Bald wandte fih das Blatt. Erlembald warb unter dem Land. 
volf und in ber Stadt neuen Anhang. Arialds Tod hatte den Zorn 
der Batarener nur noch mehr gereizt; ſchon fing man an ihn als einen 
Märtyrer der reinen Kirche zu feiern, und fein Märtyrerblut fteigerte den 
Fanatismus. ine zufällige Abwefenheit des Erzbifhofs von Mailand 
benugte Erlembald, um das Volk gegen ihn aufzuhegen; nad kurzer 
Zeit war abermals die Stadt ganz in feiner Gewalt. Das alte Spiel 
mit den Eiden wurde erneuert. Die Geiftlihen mußten der Simonie 
und der Ehe zu entjagen, die Laien den fimoniftiichen Klerus bis auf 
ben Tod zu verfolgen fchwören. Und inzwifchen hatte die PBataria 
auh in Gremona und Piacenza die Oberhand gewonnen; bort hatte 
man alle der Simonie und des Nicolaitismus verdächtigen Prieſter, 
bier den Bifchof felbft verjagt. Cadalus Sache ſchien in der Lombarbei 
vernichtet, und nicht durch die Waffen des Königs oder feines Statt: 
halters, ſondern durch Bolfshaufen, welche Hildebrand dur Erlem- 
bald zum Kampfe aufgerufen hatte. 

Triumphirend fchrieb Papſt Alerander gegen Ende des Jahres 1066, 
die trüben Wolfen jeien endlich verfcheucht und die Sonne leuchte wieder 
hell am klaren Himmel. Aber er frohlodte zu früh. Unerwartet brach 
ein anderes Unmetter über Rom ein, und man fühlte fi) dort ſchutz— 
lojer als je. Richard rückte mit feinen Normannen im Frühjahr 1067 
in das Gebiet des heiligen Petrus, und wie hätte ed anders fein kön— 
nen, ald daß diefer Angriff auch die Hoffnungen des Gegenpapftes und 
der lombarbifchen Bifchöfe aufs Neue belebte? In folder Bedrängniß 
tanden die Gardinäle, daß fie die Romfahrt des deutfchen Königs, 
welche fie bisher hintertrieben hatten, jest fehnlichft verlangten. Als 
fie unterblieb und Herzog Gottfried mit den Normannen einen ſchwäch— 
lihen Frieden fchloß, fahen der Papft und Hildebrand ein, daß man 
eine verföhnlichere Politik einfchlagen müffe, ald in den legten Jahren 
befolgt war. Während fie ſelbſt fih nah Melfi und Capua zu den 
Rormannen begaben und die Eintracht mit ihnen berftellten, gingen 
der Bifchof Mainard von Silva Candida und der Gardinalpriefter Io: 
hannes nach Mailand, um den Erzbiſchof zu begütigen und dem Lreiben 
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der Pataria ein Ende zu bereiten. Am 1. Auguft 1067 wurden bort 
Beftimmungen der Legaten befannt gemacht, welde Simonie und 
Priefterebe aufs Neue verurtheilten, zugleih aber alle Eidgenoffen: 
fhaften und Gewaltthaten gegen die “Priefter unterfagten und bie 
geiftliche Gerichtsbarkeit des Erzbiihofs in ihrem ganzen Umfange 
erneuerten. So gewann der Erzbifchof, der damals oder ſchon früher 
vom Banne gelöft fein muß, für den Augenblid abermals die allgemeine 
Anerkennung. Zum zweiten Male hatte die Pataria ihre Dienfte ge: 
leiftet; Erlembald wurde zur Ruhe verwiejen, aber bald genug von Neuem 
in bie Waffen gerufen. 

Rom konnte mit den Normannen und dem Eribifhof von Mai- 
land verhandeln, aber nimmer mit dem Gegenpapft felbit. Man weiß, 
in welche Aufregung es die römifche Curie verfegte, ald Anno und 
Herzog Gottfried mit ihm in Beziehungen traten. So lange aber „biefer 
alte Drache“ nicht völlig vernichtet war, fehlen man auch Erlembalds 
in Mailand nicht auf die Dauer entbehren zu können. Schon 1068 
fehen wir ihn wieder an der Spige bewaffneter Schaaren und mit 
Hildebrand in der unmittelbarften Verbindung. Da verließ der Erz— 
bifchof, des langen Haders müde, die Stadt und dachte daran, feinem 
Amte ganz zu entfagen. Erlembald mußte davon unterrichtet fein, denn 
er fuchte perfönlih Berhaltungsbefehle in Rom nad, und Hildebrand 
belehrte ihn, nur durch eine fanonifche Wahl feien die Mailänder Wir: 
ren beizulegen, eine kanoniſche Wahl aber jei eine foldhe, welche ber 
Klerus und das Volk unter Roms Zuftimmung vornähmen, die bisher 
übliche Föniglicdhe Inveftitur fei gegen die Vorfehriften der Kirche. Wie 
Hildebrand früher die Einfegung des römiſchen Bifchofs dem König bes 
ftritten hatte, jo beftritt er ihm jest auch das Recht über den Stuhl 
bes heiligen Ambrofius zu verfügen. Der Inveftiturfrage, welche einft 
der Gardinal Humbert aufgeworfen hatte, begann Hildebrand eine praf- 
tifche Bedeutung zu geben; der Kanon der Synode von 1059, der ir- 
gend ein Kirchenamt aus Laienhand anzunehmen verbot (S. 47), follte 
nun, nachdem derjelbe auf einer römifchen Synode im Jahre 1063 er— 
neuert war, eine beitimmte Anwendung erhalten. Kaum war Erlem: 
bald mit den Weifungen des Gardinals nad Mailand zurüdgefehrt, jo 
ftiftete er eine neue Eidgenoffenfchaft zur Durchführung einer kanoniſchen 
Wahl. Tie Bataria hatte in dem Kampf gegen die königliche Inveftitur 
eine neue Auſgabe gewonnen, und ſofort follte fich zeigen, was fie vermödbte. 
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Wido hatte inzwifchen fein Amt niedergetegt, einen Subbdiafon, Gott- 
fried mit Namen, der aus einer vornehmen Familie entfproffen war und 
ein befonbere8 Bertrauen genoß, an ben König gefchidt und zu feinem 
Nachfolger empfohlen. Ohne Bedenken hatte ihm ber König, dem eine 
iehr bedeutende Summe dafür verfprocen fein foll, die Invejtitur ertheilt, 
obwohl Klerus und Volk von Mailand in feiner Weife befragt waren. 
Diefes Berfahren verlegte den Mailänder Stolz fo tief, daß Gottfried 
nah feiner Rüdfehr nirgends Anerfennung, als bei feiner eigenen 
Sippichaft und den Simoniften fand, und zugleich war Rom über den 
Mailinder Handel auf das Höchfte entrüftet; der Papſt ſprach über 
Wido, weil er ohne Erlaubniß des apoftolifhen Stuhls fein Bisthum 
niedergelegt, und über Gottfried, weil er die Mailänder Kirche bei Leb— 
seiten des Legteren gewonnen und fich der Simonie fchuldig gemacht 
habe, den Bann aus. Wido felbft begann alsbald feine Unbefonnen: 
heit zu bereuen; er behauptete von Gottfried überliftet zu jein, ver: 
ſtaͤndigte fih mit Erlembald, nahm feine Würde wieder an und fehrte 
nah Mailand zurüd, wo man den wetterwendifchen Mann, um feiner 
fiher zu fein, in einem Klofter fo gut wie gefangen hielt. Der Ermwählte 
des Königs mußte in Furzer Frift Mailand verlaffen und ſich endlich 
nadı feiner Stammburg Gaftiglione zurüdziehen. 

Die Mailänder gönnten auch hier Gottfried nicht Ruhe. Das 
fädtifche Heer zog aus, an feiner Spige Erlembald, und umſchloß bie 
auf fteiler Höhe belegene Burg. Roch lagen die Mailänder hier, als 
in der Faftenzeit 1071 ein furchtbarer Brand in ihrer Stadt ausbrach, 
der Biele von ihnen zur Heimfehr nöthigte. Erlembald blieb vor Ca— 
ftiglione liegen und brachte Gottfried, der gegen die gefchwächten Be- 
lagerer einen Ausfall wagte, eine Niederlage bei. Dennoch mußte bie 
Belagerung von Gaftiglione zulegt aufgegeben werden, und mit dem 
Reit des ftädtifchen Heers fehrte Erlembald beim. Gerade damals 
farb Erzbifhof Wido zu Berguli*) (23. Auguft 1071), nachdem ihm 
feit dem Brande die volle Freiheit zurücdgegeben war. Die Frage, ob 
man jet Gottfried als Erzbifchof anerfennen oder eine neue Wahl 
treffen folle, fing die geſammte Bürgerfchaft zu befchäftigen an. 

Einmüthig befchloß man und beſchwor es, Gottfrieds Ernennung 
jei ungültig und eine neue Wahl zu treffen, die Wahl aber auf Die 





— 


*) An der Stelle, wo jpäter Alefſandria gebaut wurde. 
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Domberren der Mailänder Kirche zu befchränfen. Hierin einig, theilten 
fi die Meinung nur darüber, ob man für die Wahl die Zuftimmung 
bes Papſtes oder bes Königs einzuholen habe. Unermüblih war jegt 
Erlembald thätig. Bald unterhandelte er mit dem Wolf, bald mit ber 
GBeiftlichfeit, um eine fanonifche Wahl im Sinne Hildebrands zu er: 
wirfen; namentlich fuchte er die Maffe des Landvolfs dafür zu gewinnen. 
Aber die angefehenften Männer in Mailand hielten doch an dem bie- 
herigen Berfahren feft und wollten die Inveftitur des Königs aufrecht 
erhalten. Sp verging faft ein halbes Jahr, ohne daß es zu einer 
Wahl fan. 

Endlich traute fid) Erlembald Kraft genug zu, eine kanoniſche Wahl 
nach den Abfichten Noms durchzuſetzen. Der Gardinal Bernhard er: 
fhien in Mailand, und in feiner Gegenwart follte am 6. Januar 1072 
die Wahl gehalten werden. Erlembald hatte Alles, worüber er gebieten 
fonnte, zufammengebradht: Aebte, Mönche, einige Klerifer nicht allein 
aus der Stadt, fondern auch aus Eremona und Biacenza, die bunte 
Mafje der Patarener, namentlich zahlreiches Wolf vom Lande. Diefe 
mehr vielföpfige als ftattliche Berfammlung wählte einen jungen Men: 
chen, Atto mit Namen, der erft die niederen Weihen befaß, nicht zu 
den Domberren gehörte und ohne fonderliches Anjehen war. Die 
Wahl war gegen das allgemein und aud) von Erlembald felbft bejchwo: 
vene Abfommen und rief fofort einen Aufftand in der Stadt hervor. 
Als fi der Neuerwählte nach dem erzbifchöflidhen Palaft begab und 
zum Feſtmahl niederfegte, wurde er von einer Schaar wüthender Bürger 
überfallen und auf das Schlimmite mißhandelt. Man jchleppte ihn 
nad der Marienfirhe; bier ftand er zitternd und zagend am Altare, 
Das Volk rief ihm zu, er folle das Leſepult befteigen; er that es und 
entfagte bebend für ewige Zeiten der erzbifchöflihen Würde. Der röͤ— 
mifche Gardinal, dem man die Kleider vom Leibe riß, kam faum mit 
dem Leben davon. 

Erlembalds Beftrebungen in Bezug auf die Wahl waren gefcheitert, 
aber er jelbit behauptete ji mit Gewalt in der Stadt, und feine Macht 
war, da man fein anerkanntes Oberhaupt hatte, fat Die einzige das 
jelbft, die fih Geltung verfchaffen konnte. Rom ließ ihn nicht in Stich. 
Kaum hörten der Papft und Hildebrand die Vorgänge bei der Wahl, 
fo erflärten fie Attos Wahl für gültig, die Entfagung deflelben für er 
jwungen und nichtig; dev PBapft wandte fi jogar an König Heinrid 
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mit der Bitte, Gottfried aufzugeben. Aber Hildebrand, fah wohl ein, 
dag auf eine foldhe Nachgiebigkeit des Königs nicht zu rechnen war, 
und auf alle Weife unterftügte er deshalb Erlembald und die Patare— 
ner. Aus dem römifchen Schag flofien reiche Geldftröme in Erlem- 
balds Kaffe, fein Anhang wuchs von einem Tage zum andern, die Ga: 
pitane wagten endlich Feinen Widerftand mehr; die Geiftlichkeit beherrfchte 
er „wie ein Papſt“, Die Mafje des Volks wie ein König. „Durd 
Gold, Eifen und Eide“, fagt ein Mailändifcher Ehronift, hatte er die 
Stadt unterworfen und mwaltete nun über fie wie ein Tyrann; nur 
einen Befehl erkannte er über fich, das Wort von dem Stuhle Petri. 
Bas aud Attos Schidfal fein mochte, Erlembalds Gewalt fehien davon 
faum noch berührt zu werden. 

Und ſchon hatte die ‘PBataria auch in Piacenza und Gremona dem 
biihöflichen Regiment ein Ziel gefegt. Die bewaffneten Bürgerfchaften 
fanden bier in der Gewalt, wie Erlembald in Mailand, und hatten 
ſich Rom in gleicher Weife angefchloffen. Bon entfcheidender Wichtig: 
feit war, daß im Anfange des Jahres 1072 der Gegenpapft ftarb. Nicht 
nur daß durch jeinen Tod die Kirchenfpaltung aufhörte, auch in Parma 
traten nun andere Zuftände ein. Nie war hier die PBataria aufgefom: 
men, vielmehr hatten alle ihre Gegner hier ftets eine Zufluchtsſtätte 
gefunden ; die Stadt war föniglich gefinnt, und der König konnte frei 
über das erledigte Bisthum verfügen. An den Hof eilte jener Wibert, 
der ald Kanzler der Kaiferin einft jo viel zur Kirchenfpaltung beige: 
tragen hatte; Alles bot er auf, um das Bisthum in feiner Baterftadt 
wu erlangen, und fein Gefchlecht, fein Reichthum und feine Weltfenntniß 
ſchienen dafür zu bürgen, daß er die Stellung in glänzender Weife 
ausgefüllt haben würde. Aber feine Landsleute waren gegen ihn — 
gerade feine Macht in der Stadt feheinen fie gefürchtet zu haben — 
und nicht minder war es gewiß Anno, der ahnen mochte, daß in dieſem 
Wibert mehr als ein Cadalus ftede. Anno lenkte die Wahl des Könige 
auf einen Kölner Geiftlichen, mit Namen Eberhard. Ein Mann von 
Annos Wahl fonnte fein Gegner der kirchlichen Reform fein, und bie 
Bürger von Barma hatten nicht zu befürdten, daß ein beutfcher Bifchof 
jegt die Zügel des Regiments allau ftraff anziehen würde. 

Mibert erhielt eine andere Stellung. Unmittelbar nad Gadalus 
war auch Ersbifchof Heinrih von Ravenna, fein Tester und treuefter 
Anhänger, geitorben, und die Ravennaten hatten Ring und Stab dem 
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Könige überfendet. Es geſchah gerade damals, ald die Kaiferin zu 
Worms bei ihrem Sohne verweilte, und welche Wandlungen aud in 
ihrem Gemüth vorgegangen fein mochten, Wibert wußte fie doch für 
fi) zu gewinnen. Sie verwandte fich für ihren alten Günftling, ber 
fo das Erzbisthum von Ravenna erhielt. Mit großer Pracht hielt Wibert 
den Einzug in feine Reftdenz; mit nicht geringem Selbſtbewußtſein trat 
er fein Amt an, aber nicht von fern war er damals gewillt in einen 
neuen Kampf mit Hildebrand zu treten, mit dem er fich vielmehr völlig 
wieder verftändigt hatte. Als er fich zur Faftenzeit 1073 zur Weihe nad 
Rom begab, ertheilte fie ihm der Papſt nur auf die ausdrüdliche und drin: 
gende Berwendung des allgewaltigen Cardinal⸗Archidiakonen. Es war 
auch damals, daß er dem römifchen Papſt und feinen von den Garbi: 
nälen erwählten Nachfolgern einen Treueid leiftete, bindender als je 
einer feiner Vorgänger. Auch feine Anfichten hatten fich feit dem Tage 
von Bafel gewaltig geändert. 

Das war das Ende der zehnjährigen Kirchenfpaltung; fo bedrob: 
(ih in ihren Anfängen, jo gewinnreih in ihrem Berlauf und Ausgang 
für das reformirte Papſtthum. Die bifchöflihe Macht in den lombar; 
difchen Städten war erfchüttert und ließ fich nie wieder in alter Weile 
herftellen; mit ihr war das Anfehen bes Königs gemindert. Die 
Bürgerfchaften gewannen allmählich das Regiment und vergaßen nict, 
daß ihnen Rom die Hand geboten hatte, um fi von dem Joche der 
Bifhöfe und Bapitane zu befreien. Die Feindichaft von Jahrhunderten 
lag zwifchen ben Lombarden und Rom: in der Firdhlichen Bewegung 
biefer Zeit und der Abneigung der Italiener gegen die deutjche Herr: 
ſchaft fand Hildebrand die Mittel, um Roms Geboten auch am Po 
wieder Geltung zu verfchaffen. 


Die Markgräfinnen Adelheid und Mathilde. 


Die großen Eremtionen, welche die Dttonen und ihre Nachfolger 
ben lombarbifchen Bifchöfen ertheilt hatten, waren der Entwidelung der 
fürftlihen Macht im nörblichen und mittleren Italien hinderlich ge 
weſen. Geſchloſſene Reihsfürftenthümer, wie fie in den Herzogthümern 
und Marfgraffchaften Deutichlands vorhanden waren, fannte man in 
der Lombardei nicht mehr, jondern die Markgrafen, wie ſich die hochfuͤrſt 
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liden Herren meift nannten, vereinigten zerfprengte Reſte alter Reiche: 
leben mit einer Menge von Kirchenlehen und weitzerftreuten, allmählich 
gewonnenen Allodialgütern zu einem Territorialbeitg, deſſen Entftehung 
fh mehr aus den Schidfalen der einzelnen Familien, ald aus ber Ge- 
ſchichte des Reichs erflärte. Schwer genug fiel es oft zu unterfcheiden, 
mad von dieſen Befigungen urfprünglich Reichslehen gemwefen war, 
zumal die Kaifer nicht felten ungewöhnliche Dienfte durch die Ber- 
wandlung der Zehen in Eigenthum belohnt hatten. Nicht zu verwundern 
war ed deshalb, wenn man fich gewöhnte auch die Reichslehen ale 
Familiengut zu betrachten und gleich diefem zu behandeln. Wir jehen 
die Fürftenthlümer Theilungen unterworfen und ben marfgräflichen Titel 
auf alle Theilenden übergeben ; wir finden bie Marfgraffchaften in den 
Händen von Frauen, die fie nicht nur in Stellvertretung ihrer Män- 
ner oder unmündigen Kinder verwalteten, fondern in felbfteigener Ge— 
walt, jelbft wenn fie lehnsfähige Söhne befaßen. So verloren bie 
großen Reichslehen, die bier nod) vorhanden waren, mehr und mehr 
den Zufammenhang mit der Krone; das mehr ald zwanzigjährige In- 
terregnum, wie es für Italien nach dem Tode Heinrichs III. eintrat, 
löite ihn faft völlig auf. 

In den Gegenden um den oberen Bo hatten fich zwei Gefchlechter 
u namhafter Macht erhoben. Das eine waren die Nachkommen Ale: 
drams, den einft Otto der Große begünftigt hatte. Die Befigungen des 
Haufes erftredten fih von dev Meeresfüfte bei Savona über die See- 
alpen längft beider Seiten des Tanaro bis zum Po Hin, waren aber 
früh unter zwei Linien getheilt. Die eine von ihnen, deren Gebiet 
im Wefentlichen recht vom Tanaro lag, nannten fih Markgrafen von 
Montferrat und Markgrafen von Busco; bie andere beberrfchte Die 
Kinder auf der linfen Seite des genannten Fluſſes, die fpäter Die 
Marf von Saluzzo hießen. Diefe Markgrafen forgten unabläffig für 
die Erweiterung ihres Gebiets, griffen aber damals in die großen Be— 
wegungen nicht tiefer ein. 

Um fo bemerflicher machte fi) das andere hochfürftliche Gefchlecht 
in jenen Gegenden burd eine Frau ftarfen Geiſtes. Es war die 
Marfgräfin Adelheid von Sufa, die Schwiegermutter des Königs. Ihr 
Haus, deſſen Hauptfig bereits Turin war, hatte erft nah König Ar- 
duins Sturz größere Bedeutung erlangt. Ihr Vater Manfred beherrjchte 
ein Gebiet, welches fi von der Höhe der Alpen bis zur Dora Balten 
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und dem Po erftredte; gegen Kaifer Konrad Il. hatte er ſich wie bie 
anderen Großen Italiens erhoben, aber befiegt ihın dann feine Treue 
erhalten. Manfred ftarb ohne Söhne im Jahre 1035, und feine 
Wittwe Bertha, dem Geſchlechte der Efte entſproſſen, ſchloß den engſten 
Bund mit dem Raiferbaufe. Sie vermählte ihre Tochter Adelheid dem 
jungen Herzog Hermann von Schwaben, dem Stieffohn Kaifer Kon- 
vads, dem damit aucd die Marf Sufa zufiel. Seit der Gewinnung 
Burgunds hatte diefe Mark, das Verbindungsglied zweier von unferen 
Kaifern beherrichten Reiche, einen außerordentlichen Werth gewonnen, 
und Berthas Ergebenheit fonnte Konrad nicht hoch genug anjchlagen. 
Es verdient erinnert zu werden, daß fie auch ihre andere Tochter an 
einen deutfchen Fürften, Otto von Schweinfurt, vermählte und daß fe 
ed war, welche Konrad einft aus der größten Gefahr befreite*). Nur 
wenige Jahre nah ihrem Gemahl fcheint Bertha geftorben zu fein. 
Auch Herzog Hermann ftarb jung (1038), und Adelheid übernahm nun 
jelbft die Regierung der von ihrem Vater binterlafienen Länder. Sie 
vermählte fi bald darauf in zweiter Ehe mit einem Grafen Wilhelm, 
aber auch diefe Ehe war furz und blieb finderlos, wie die erfte. Erit 
ihrem dritten Gemahl gebar fie mehrere Söhne und Töchter; es war 
Ddo, der Sohn Humbertd aus dem Gefchleht der Grafen von Sa: 
voyen, Herr der Grafichaften Maurienne und Tarantaife, einer der 
mächtigften Herren im burgundiichen Königreich. Für die Gedichte 
des Gefchledts wurde es von der größten Bedeutung, daß Adelheid 
nach Odos Tode (1060) auch die Herrſchaft in den burgundifchen Be— 
ſitzungen ihres Gemahls zu behaupten wußte und fo die Länder auf 
beiden Seiten der Alpen in eine dauernde Verbindung brachte. 

Weit und breit fannte man die Marfgräfin von Sufa als eine 
Frau von ebenfo großer Entfchlofienheit als Klugheit. „Männlice 
Kraft“, jagt Petrus Damiani, „wohnt bier in der Bruft des Weibes“, 
und er vergleicht fie, Die ohne männliche Beihülfe die ganze Laft des 
Regiments trägt, mit der Deborah, welde als Richterin unter den 
Söhnen Iſraels thronte. Nicht unverdiente Lobſprüche fpendet er ihr, 
obwohl das Herrſchen ihr nicht eine Laſt, fondern Bedürfniß war: 
jelbit als ihre Söhne Peter und Amadeus heranwuchfen, überließ ſie 
ihnen nicht die Regierung, jondern gebrauchte fie nur als Gehülfen. 


*) Bergl. Bb. II. S. 326 u. 327. 
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In feltener Weife verftand dieſe Frau die Kunft des Herrſchens; in 
ihrem Lande wohnte Ordnung, galt das Recht. Sie war habgierig 
und hart, deshalb wohl nicht geliebt, aber geachtet und gefürchtet von 
Jedermann. Mit den Städtern ftand fie niemals in gutem Vernehmen 
und ergriff mehr als einmal gegen fie die Waffen. Mit den Bürgern 
von Afti führte fte einen lang andauernden Krieg; im Jahre 1070 
brachte fie die Stadt in ihre Gewalt und zerftörte fie. Kurz vorher 
(1069) hatte fie auch Lodi belagert und zum großen Theil in einen 
Schutthaufen verwandelt; viele TZaufende waren bei der Zerftörung der 
Stadt umgefommen, nicht einmal die Klöfter und Kirchen hatte man 
geſchont. So arg waren die Gräuel, daß der Papſt, ald Adelheid buß- 
fertig nad Rom fam, feine genügende Sühne zu finden wußte. Die 
Nachbaren der Marfgräfin führten, wie man fteht, gerade fein leichtes 
Dafein. 

Ihr ganzes Leben wies Adelheid auf die deutfche Seite hin. Sie 
hatte ihre Tochter Bertha dem König, ihre zweite Tochter Adelheid an 
Rudolf von Schwaben vermählt, und die mannigfachiten Beziehungen 
fnüpften fie an die deutfche Herrfehaft. Und doch würde man irren, 
wenn man fie für eine Widerfacherin der Beftrebungen hielte, Die von 
Rom damald ausgingen. Die firchliche Richtung der Zeit hatte doch 
au fie ergriffen. Sie machte ſich viele Sorge um ihr Seelenheil, 
weil fie mit drei Männern in der Ehe gelebt; in guten Werfen fuchte 
fie ihre Sünden abzubüßen und war überaus mildthätig gegen fromme 
Stiftungen. Bon Freiheit des Klerus war in ihrem Lande freilich 
nicht die Rede, aber fie hörte auf die Ermahnungen des Petrus Da- 
miani, Simonie und Prieſterehe abzufchaffen. Sie war den Mönchen 
jugethan; Fructuaria und andere Klöfter befanden ſich gut unter ihrem 
Schuse. Die Partei des Cadalus, obwohl diefe ihren Beiftand in An: 
Ipruh nahm, hat fie nicht unterftügt, und Hildebrand wußte recht 
wohl, warum er fie die theuerfte Tochter des heiligen Petrus nannte. 
So ftand fie in achtunggebietender Stellung inmitten der widerftreben- 
den Richtungen ihrer Mitwelt, von allen berührt, von Feiner fortge: 
riffen, zu aller Zeit nur durch das ntereffe ihres Landes und ihres 
Haufes beftimmt. 

Gine ganz andere Hingabe fand das Papſtthum an zwei anderen 
Fürftinnen des norditalienifchen Landes, deren Macht fich weithin nicht 
allein über die Gegenden am Serchio und unteren Po erftredte, fon« 
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dern auch faft ganz Mittelitalien umfpannt hielt. Man weiß, wie die 
Gewalt des Haufes Canoſſa lawinenartig angewachfen und in die Hand 
der lothringifchen Beatrir und ihrer Tochter Mathilde gefommen war; 
ehe Robert Guiscard feine Eroberungen vollendet hatte, ftand Die Macht 
diefes Haufes in Italien ohne Gleichen da. Am Golf von Genua, 
in Tuſcien, am unteren Bo — faft überall berührten fich die Befigun- 
gen deſſelben mit den Ländern bes Geſchlechts von Efte, die Damals 
Azzo Il. vereinigt hatte. Auch er war ein reicher und mächtiger Fürft, 
aber feinen größeren Gegenfap gab es, ald den zwifchen ihm und den 
Frauen von Canoſſa. Ihre Bruft war ganz von den großen Streit- 
fragen zwifchen Staat und Kirche bewegt; das Wohl und Wehe ber 
römifchen Curie und des beutjchen Reichs wurde jo zu fagen an 
ihrem Hofe entichieden, während Azzo weder der Unabhängigfeit Italiens 
gedachte, noch ihn der Firchliche Sanatismus beunrubigte, der die Lom— 
bardei durchtobte. Ihn befiimmerte nur, wie er in der Stille feinen 
Söhnen neue Fürftenthlümer erwerben fünne Es gelang ihm, wie 
wir wiſſen, für feinen älteften Sohn Welf nicht allein den reichen 
Belig ber Welfen in Schwaben und Baiern, fondern aud das Her: 
zogthum Baiern zu gewinnen. Seinem zweiten Sohne Hugo hoffte 
er mit der Graffchaft Maine eine ähnliche Stellung in Frankreich zu 
fichern, um dann die italienischen Befigungen ungetheilt dem dritten 
Sohn zu hinterlaffen; aber in Sranfreich bereitete ihm Wilhelm von der 
Normandie einen Widerftand, dem er nicht gewachfen war. Unabläjfig 
bejchäftigten ihn die Sorgen um feine Nachfommenfcaft, während feine 
mächtigeren Nachbarinnen ſich geflifientlich dem Ehebett und dem Fa- 
milienleben entzogen und ihr großes Erbe Ddereinft dem Stuhl Petri 
zu hinterlaffen gedachten. 

Beatriv war eine deutſche Fürftin von Geburt, dem kaiſerlichen 
Haufe nahe verwandt und als Pflegefchweiter Heinrichs III. erzogen; 
jie hatte jich in zweiter Ehe einem deutjchen Herzog vermäblt, und ein 
großer Theil ihrer Güter lag auf deutſchem Boden. Die mannigfad- 
iten Bande Ffetteten fie an ihre Heimath und das Kaiferhaus, aber viel 
jtärfer war dennoch der Bann, den Hildebrand und feine Geifteöge: 
nofjen über fie übten. Jeden Schritt, den feit der Zeit Stephans IX., 
ihres Schwagers, das reformirte Papſtthum gethan, hatte fie begleitet, 
und mit jedem dieſer Schritte hatten ihr Interefie und das der römi- 
chen Gurie fich enger verflochten. Nicolaus II. und Alerander I. 
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hatten als Bifchöfe von Florenz und Lucca ihr nahe geftanden, ehe fie 
den päpftlichen Stuhl beftiegen, und blieben immer mit ihr in den un- 
mittelbarften Beziehungen; Beide haben auch als Päpfte in ihren tuſci— 
ſchen Bisthlimern faft mehr vefidirt, als in Rom, und Hildebrand Herrfchte 
am Hofe der Beatrir fo gut, wie in ber römifchen Curie. Mochte Her: 
jog Gottfrieds Stellung zu dem Papſtthum oft eine unflare fein, Bea- 
trir hielt unverwandt zu der Sache, die fie einmal mit ganzer Seele 
ergriffen hatte. Sie war nicht ohne Herrfchfucht, doch auch nicht ohne 
Herrichergaben. Dft ſaß fie felbft zu Gericht, bald mit ihrem Gemahl, 
bald ihn vertretend. Ihre Gerechtigfeitsliebe und ihre Umficht werden 
gerübmt ; Sicherheit und Ordnung herrſchten in ihren Ländern. Alles, 
was fie aber an Macht befaß, ftand in Hildebrands Dienft. Wohl Niemand 
hat Cadalus mehr Hinderniffe bereitet, als fie; Erlembald und die Pa— 
tarener hat fie niemals verlaffen; die fimoniftifchen und beweibten Prie- 
ter verfolgte fie, fo weit ihr Arm reichte. Mit den ftrengen Mönchen 
von Ballombrofa war fie vertraut; fie waren es, die den gutmüthigen 
Biihof von Florenz im Jahre 1067 der Simonie anklagten, und einer 
von ihnen, Petrus mit Namen, ging dur flammende Holzftöße, um 
die Schuld des Bifchofs zu erhärten. Unter Beatrir Augen geſchah es, 
daß der Bifchof zu Nom mit dem Banne belegt und feinem Amte zu 
entfagen genöthigt wurde; jener wunderthätige Mönch wurde dagegen 
ipäter Gardinalbifchof von Oſtia. Beatrir war ftolz auf ihre Ahnen, 
deren Reihe fie bis auf Karl den Großen zurüdführte, doch predigte 
Petrus Damiani ihr nicht umſonſt den Preis der Demuth. Die Sinne 
verführten fie nicht; ſelbſt Petrus war über ihr Gelübde erftaunt, in 
der zweiten Ehe wie eine Nonne zu leben und dem Segen weiterer 
Rachkommenſchaft freiwillig zu entfagen. Mit ihrem Reichthum zeigte 
fie fih freigebig gegen die Kirchen; fie gab in dem Sinne des Betrug, 
der ihr fagte: „Gieb die Erde und nimm den Himmel!“ 

Seit Gottfrieds Tode theilte Beatrir die Herrichaft mit ihrer 
Tochter Mathilde, die nun in den Jahren der Blüthe ftand. Was der 
Has ihrer Feinde auch erfonnen und die Leichtgläubigfeit oder die Fri: 
volität Späterer nachgefprochen hat, das Herz dieſes jungen Weibes 
war nicht von Wolluft entzündet und fcheint felbjt für alle Freuden 
irdifcher Liebe unempfänglich geweſen zu fein. Ihre erjte Ehe mit dem 
mißgeftalteten Gottfried war vielleicht ebenio eine Scheinehe, wie eine 

Sieſebrecht, Kaiferzeit. 111. 4. Aufl. 13 
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zweite Heirath, welche fie in fpäteren Jahren mit einem viel jüngeren 
Mann fchloß. Sie, gleihwie einft ihre Mutter, bedurfte eines Mannes, 
der ihre ftäten Angriffen ausgeſetzten Befigungen biefjeit und jenfeit 
der Alpen zu ſchützen wußte: das verlangte fie von ihrem Gemahl 
und faum mehr. Und doch befeelte der glühendfte Enthuſiasmus, der 
je einen weiblichen Bufen ſchwellen machte, diefe junge Fürftin — 
aber diefer Enthufiasmus wandte fich ganz Hildebrands Idealen zu. 
Seine Gedanken waren bie ihren, fein Wille der ihre; vielleicht Niemant 
faßte den weiten Umfang feiner ‘Pläne, die ganze Confequenz jeines 
Syſtems beffer, als fie, und gegen Niemand ſchüttete er deshalb auch 
freier fein Herz aus. Wenn jein Werf mit ihm nicht unterging, ſo 
danft die römifche Kirche es vor Allem Mathilden, und Urban VII. 
hat mit gutem Recht ihr in St. Peter zu Rom ein Denkmal unter 
den Gräbern der Päpſte errichtet und fie auf dDemfelben „die Vorfech— 
terin des apoftoliichen Stuhls“ genannt. 

Wie Adelheid von Sufa war Mathilde ein Weib durchaus männ: 
lihen Sinns; aud fie wird von den Jeitgenofien der Deborah ver: 
glihen. Sie erfhien wohl freundlih und milde, ihre Züge ähnelten 
den zarten Zügen der Mutter, doch die braune Gefichtsfarbe und bie 
hohe Statur erinnerten an ihren Vater, einen harten und gewaltthäti- 
gen Herrn. Sie führte jelbft ihre Mannen, ſchwang felbit das Schwert; 
zuerft ald ein zwanzigjähriges Mädchen im Jahre 1067, als Richard 
von Capua Rom angriff. Ihr Auftreten war imponirend und Achtung 
erzwingend; fie führte den Zitel einer Herzogin und Marfgräfin und 
liebte allen Glanz des Fürftenthbums um fich zu verbreiten. Das Voll 
nannte fie die „große Gräfin“, aber fie felbit pflegte fich zu unterzeich— 
nen: „Mathilde, durd Gottes Gnaden, wenn fie etwas ij.“ Und 
Alles, was fie war, ftellte fie in den Dienft dev Kirche und des apo— 
ſtoliſchen Stuhls. Sie war aufgewacfen mit den unaufhaltfamen 
Fortſchritten der Firchlichen Ideen, mit dem Wachsıhum des Papſt— 
thums. Mit der Theologie und den kirchlichen Streitfragen war fie 
wohlvertraut und folgte überall der ftrengften Richtung bis zu ihrer 
legten Gonjequenz. Der Glaube an Wunder beherrichte fie ganz; fie 
war glüdlih, wenn fie fi von ihnen umgeben wähnte Religiöſe 
Erregungen, afcetifche Uebungen waren ihrem Herzen Bedürfniß. Hil— 
bebrand jchrieb ihr wenig fpäter einmal, er würde ihr rathen eine 
Einfiebelei aufzujuchen, wenn fie nicht für den Dienft der Kirche 
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unentbehrlid wäre; täglich rieth er ihr das Abendmahl zu nehmen und 
u der heiligen Jungfrau zu flehen. Aber fie war doch ganz etwas 
anders als eine theologifirende Betſchweſter. Nicht nur die firchlichen, 
fondern auch die politifchen Tendenzen Hildebrands hatte fie in fi 
aufgenommen, und gerade für dieſe hat fie am meiften gelebt und ge— 
wirft. Trotz ihrer bdeutfchen Mutter und ihrer Verwandtſchaft mit 
dem Kaiferhaufe fühlte fie als Italienerin; bald löften ſich die legten 
Bande, welche fie an den Sohn Heinrichs III. feffelten, und länger 
ald ein Menfchenalter hat fie dann jedem Angriff auf Hildebrands 
Verf die Spige geboten. NRüdfichtslofer, als ihr Water und Stief— 
vater, ift fie, ein Weib, gegen das Kaiſerthum in die Schranfen ge: 
treten, um Die Weltmacht des Nachfolgers Petri zu gründen. 


Die Triumphe Roberĩ Guiscards und die Eroberung Siciliens. 


Geiftige Bande waren es, welche Grlembald und Mathilde an 
Rom fnüpften; die normannifchen Fürften Unteritaliens fahen ſich auch 
durh ein Außeres Band der Abhängigkeit an den Statthalter Petri 
gebunden. Richard von Bapua und Robert Guiscard waren in glei- 
her Weife des Papſtes VBafallen, und doch ift ihr Verhältniß zu Rom 
vielfah der Curie ſchwerſte Sorge gewefen. | 

Man Fonnte nicht jagen, daß fie ſich durchweg als ungehorfame 
Söhne der Kirche gezeigt hätten; vielmehr legten fie ihre Devotion oft 
recht gefliffentlih an ben Tag. Nirgends fanden die Verordnungen 
Roms gegen Priefterehe und Simonie leichteren Eingang als in ihren 
Gebieten; ihre Bifchöfe fchicten fie gern zu den Synoben nah Rom; 
glanzvoll empfingen fie den Papſt, wenn er nach dem Süden fam; die 
Kirhen und Klöfter hatten bei ihnen die größten Ehren, und reichlich 
machten fie gut, was fie in früheren Zeiten gefehlt. Wie danfbar 
empfing man Robert von Gapua, wenn er die Höhe von Monte Gaf- 
fino beftieg; feinen vertrauteren Freund hatte er, ald Abt Defideriug, 
den Gefinnungsgenoffen Hildebrands und des Papſtes. Und Robert 
Buiscard begann nicht allein die ſchlimmen Streiche feiner Jugend zu 


bereuen, ſondern auch Gewiſſensbiſſe über feine Ehe mit einer Ver— 
18° 
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wandten zu empfinden; er entließ Alberada*) und freite um eine 
Schwefter Gifulfs von Salerno. 

Aber diefe normannifchen Fürften waren doch nod weit habgieri- 
ger als devot. Auch war die Ausbreitung ihrer Eroberungen fait 
eine Nothwendigfeit für fie, um jene Ritter zu bejchäftigen und zu be: 
lohnen, die ſchon mit eiferfüchtigen Augen auf die ihnen über den 
Kopf gewachiene Macht des Fürften von Gapua und ded Herzogs von 
Apulien ſahen. Weder die Befigungen der römifchen Kirche, noch die 
Länder der Fürften von Salerno und Benevent, die immer aufs Neue 
den Schuß bes römischen Biſchofs anrufen mußten, wurden da ängftlid 
geſchont. Wuchs die normannifche Macht nod höher, fo fürchete 
Hildebrand mit Recht, daß ihr Rom nicht länger werde gebieten fönnen, 
und nahm fid) deshalb der langobardiichen Fürſtenthümer mit aller 
Entfchiedenheit an; ja er fcheute ſich micht felbit aufſäſſige Wafallen 
Richards von Gapua in die Dienfte der römifchen Curie zu ziehen. 
Gifulf von Salerno war ein Fürft von jchlimmer Gemüthsart, von 
einer Treulofigfeit ohne Gleichen, welche fich faum durch feine verzwei— 
felte Lage entfchuldigen ließ: dennoch trat Hildebrand mit ihm in ein 
jo vertrautes Verhältniß, daß dadurch feine Freundfchaft mit Abt De 
fiderius und den Mönchen von Monte Gaffino gefährdet wurde. 

Ueberall ſah jih Richard bald von dem Widerſtande der römifchen 
Eurie umgeben; fogar fein rebelliiher Schwiegerfohn, Wilhelm Monfta- 
vola, wurde Vaſall des PBapftes. Die Pläne auf Salerno mußte Ri: 
hard fo aufgeben; in Capua felbft wurde er von einem Aufitande ſei— 
ner Mannen bedroht. Wir haben gefeben, wie er endlich die ihn hem- 
menden Schranfen durchbrechen wollte und im Jahre 1067 Rom mit 
Waffengewalt angriff. Damals bequemte fich der Papſt zu einem güt- 
lichen Abkommen, aber bald brach der Unfriede aufs Neue aus. Aber: 
mals erhob fih Wilhelm Monjtarola und nahm Aquino und andere 
Burgen vom Bapite zu Lehen; ein neuer Aufitand der Vaſallen be 
drohte Richard von allen Seiten, und er ſtand in folder Bedrängnif, 
daß er Robert Guiscard mit ſchwerem Herzen endlich um Beiftand er: 
ſuchte; Robert verfprach Hülfe, weil er das fremde Beifpiel aud für 


*) Alberada hat Robert lange überlebt, fie war im zweiter Ehe mit einem 
normannijhen Großen, Roger mit Namen, vermäblt, und wirb als Herrin von 
Colobraſo und Policoro noch im einer Urkunde vom Jahre 1122 erwähnt. Mehrere 
Klöfter Unteritaliens preifen fie als ihre Wohlthäterin. 
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feine Bafallen zu fürchten hatte. Zu Richards Gluͤck ftarb im entſchei— 
denden Augenblid Wilhelm zu Rom am Fieber (1071), und der Auf. 
and verlor fein Haupt. Aber doch hatte Richard noch manden Strauß 
zu beftehben, ehe er des nördlichen Campaniens wieder Herr wurde; 
jelbft mit feinem Sohn Jordan und feinem Bruder Rainulf gerieth er 
deshalb in Zerwuͤrfniß. Wie viel Mühe Foftete es ihm, ehe er fidh 
ded Heinen Aquino bemächtigen fonnte, welches er dann feinem Sohne 
überließ. Er ſah endlih ein, daß er ſich um jeden Preis die Geneigt: 
beit Roms gewinnen müffe; im Jahre 1072 ftand er wieder mit der 
Gurie in gutem Vernehmen, doch hatte er nur durch das Aufgeben 
jeiner Abfichten gegen die römifchen Befigungen die Gunft des Nach— 
folgers Petri wieder erlangen können. 

Ein freieres Feld Friegerifcher Thätigfeit fah Robert Guiscard vor 
ich; überdies war er nicht der Mann, feinen Rampfesmuth von prie- 
ſterlichen Händen zügeln zu laffen. Salerno behielt er im Auge und 
faßte durch Die ertrogte Ehe mit Sigelgaita, Gifulfs Schwefter, feften 
Fuß in dem Fürſtenthum. Diefes mochte noch auf einige Zeit beftehen, 
aber fiel es, follte es nur in feine Hände fallen. Und Salerno war 
nicht der einzige DVortheil, den ibm diefe Ehe verhieß; der höhere Ge- 
winn war die Fürftin felbft, ein heldenmüthiges Weib, in der noch 
einmal der Langobardenname vor feinem Erlöfchen im Süden zu Ehren 
fam. Selten find Gatten fo einer des anderen würdig geweſen, wie 
Robert und Sigelgaita, „Drei Tugenden“ — fagt Amatus von Monte 
Caſſino — „pried man an ihm und drei an feiner Gemahlin. Unter 
den Reihen war er der reichite, unter den Frommen ber frommite, 
unter den Rittern der ritterlichite, und feine Dame war vornehm von 
Geblüt, ſchön von Geſtalt, und verftändigen Sinnes.“ An Roberts 
bewunderten Thaten hat Sigelgaita feinen geringen Antheil. 

Mit Calabrien, Apulien und Sicilien war Robert vom Papfte 
belehmt worden, und damit war er zum Kampf gegen Griechen und 
Sarazenen aufgerufen. Nie hatte man ihn vergeblich zu den Waffen 
gefordert, und am liebiten ergriff er fie jebt, wo ed den Kampf gegen 
die Ungläubigen galt. Zur Seite ftand ihm fein junger Bruder Ro- 
ger, deſſen Verwegenheit eher eines Zügeld als des Sporns bedurfte. 
Kaum war mit der Eroberung von Reggio und Squillace die Unterwer- 
fung Galabriens vollendet, faum warin Apulien das fefte Troja in feine 
Hände gefallen (1060), jo ging er damit um, feine Waffen über die 
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Meerenge zu tragen, und das Glüd kam ihm zu Hülfe. Ein verjagter 
Emir Siciliens wandte ſich ſchutzflehend an ihn und erbot ſich ihm bie 
Bahn des Sieges zu öffnen. 

Kurze Zeit nach jenem vereinten Angriff des Morgen und Abend: 
landes auf die arabifche Macht, der zuerft die Normannen nah Sic 
lien geführt hatte*), war Abdallah, der Sohn des Zeiriden Moezz-ibn: 
Badis, aus der Infel geflohen und hatte fie in ber äußerften Ber: 
wirrung zurüdgelaffen (1040). Man wählte einen Bruder des ermor: 
deten Afhal zum Emir; er hieß Hafan und führte den ftolen Beis 
namen Simfämsed-Damla, d. h. Schwert des Reiche. Aber feine 
Thaten entſprachen dem Namen nicht; weder die äußeren Feinde mußte 
er abzumwehren, noch den Aufruhr im Innern zu bändigen. Ueberall 
ſtand das Volk auf; Volfsführer erhoben ſich in ben einzelnen Städten 
ald Tyrannen. Keiner unter ihnen gewann eine größere Bedeutung 
ald der Käid Ali-ibn-Ni'ma, mit Beinamen Ibhn-Hawwaſci, d. b. Sohn 
des Demagogen ; er beherrſchte von Gaftro Giovanni in der Mitte der 
Infel aus ein weites Gebiet, zu dem auch Girgenti und Gaftronovo 
gehörten; fein Schwager war ber Haid von Gatania Ibn: Mefläti. 
Der Sammelplag der arabifchen Nriftofratie wurde dagegen Balermo; 
hier erhob fih aus ihr Mohammeb-ibn-Ibrahim-ibn:Thimna als Geg— 
ner jener Tyrannen und verjagte Jbn-Mefläti, deffen Stadt und Weib 
er fich aneignete. Vielleicht entftammte er der Dynaftie der Kelbiten, 
die feit geraumer Zeit über Sicilien geherrfcht hatte; jedenfalls trat er 
auf, als gebühre ihm als Emir die Herrfchaft über die ganze Infel. 
Bald gerietb er deshalb mit Ihn-Hawwaſci in Streit, zu dem nad 
den Berichten der Araber die fchlimme Behandlung der Schmwefter des 
Herrn von Gaftro Giovanni die nächte Veranlaffung bot. Im Kampf 
gegen ihn zog Ibn-Thimna den Kürzeren; Alles verließ ihn, und er 
jah kein anderes Mittel der Rettung, als fih den Normannen in bie 
Arme zu werfen. „Und als dies geſchah“, jagt Amatus, „glaubte Ro; 
bert darin Gottes Willen zu erfennen und rüftete ſich Sicilien zu 
nehmen.“ 

Es war in der Faftenzeit 1061, daß Robert Schiffe und ein flei- 
nes Heer zufammenbradte, mit dem Goffreb Nidell, einer feiner kriegs— 
erfahrenften Ritter, der junge Roger und Abn-Thimna fofort über die 
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Meerenge ſetzten; Goffred Hatte er zu feinem Stellvertreter beidem Heere, 
welches er felbft nicht begleiten Fonnte, ernannt, wohl um ben Unge— 
tüm Rogers zu zähmen. Der Angriff war auf Meffina gerichtet. Bei 
Nacht griffen die normannifchen Ritter die Stadt an, offenbar in ber 
Abſicht, fie zu überrumpeln; die Araber traten ihnen jedoch vor ben 
Thoren entgegen, und trog eines tapferen Kampfes mußten die Nor: 
mannen nach wenigen Tagen den Rüdweg fuhen. Die Beute, welde 
fie beimbrachten, beftimmten fie, um die Kirche des heiligen Andronicus 
bei Reggio herzuſtellen. Meffina aber fuchte nun feinen Hafen durch 
eine Alotte zu ſchützen und wandte fih um Beiftand an Palermo, wo 
es Schiffe, Geld und Krieger erhielt. 

Inzwiſchen ſchickte ſich auch Robert felbft an, nachdem er glüdlic 
in Apulien gefochten, feine Waffen nad Sicilien zu tragen. „Ich will 
die Ehriften befreien,“ fagte er zu den Normannen, „die unter dem 
Joh der Sarazenen feufzen; mich verlangt ihrer Knechtſchaft ein Ende 
u machen und die Gott angetbane Kränfung zu rächen.“ Und fühnen 
Muths antworteten die Normannen, fie feien bereit ben Kampf zu 
unternehmen, und verfprachen ihm mit Gottes Hülfe die Sarazgenen zu 
unterjohen. Das Heer und die Schiffe der Normannen verfammelten 
ch in alabrien bei einem Orte S. Maria am Pharus. Die größte 
Schwierigkeit war, die Ueberfahrt zu bewirken, ohne von der palermis 
tanischen Flotte behindert zu werden. Robert ließ zwei leichte Fahrzeuge 
ausrüften; das eine beftieg er, das andere Roger, um ben Stand ber 
Flotte zu erfpähen. Die Schiffe wurden von ben Palermitanern bes 
merft und verfolgt; glüdlich aber Fehrten die Fürften heim und hatten 
ihren Zwed erreicht. Mit Freude wurden fie von den Rittern begrüßt, 
die fih nun nicht mehr vom Uebergange zurüdhalten laffen wollten 
und deren Ungeftüm Robert nur mit Mühe zügelte. Zweihundertund- 
fiebjig erlefene Ritter übergab der Herzog aldbald feinem Bruder Ro— 
ger, um fie auf dreizehn Schiffen bei Nacht über die Meerenge zu 
ſchaffen. Sie landeten unbemerft an einem Ort, Calcare mit Namen, 
etwas füdlih von Mefjina, und ſchickten fogleich die Schiffe zurüd. Als 
ed Tag geworden war, ftiegen fie dann zu Roß und ritten gen Meffina. 
Das Gluͤck wollte ihnen wohl. Sie trafen auf eine Karavane von 
Pferden und Maulthieren, mit welcher der Käid von Meflina bedeu— 
tende Geldfummen zur Bertheidigung der Stadt von Palermo brachte; 
mit leichter Mühe bewältigten fie den Zug und machten die reichſte 
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Beute. Und faum wandten fie ihre Blide nad) dem Meere, fo ſahen fie 
ihre Schiffe abermals auf hoher See und ſich der Küfte mit Verftärfung 
nahen; Robert hatte fie wiederum ausgefandt und mit ihnen bunbert- 
undftebzig Ritter. In der freudigften Stimmung griffen fie jo Meffina 
an und fanden hier Alles in Verwirrung. Man mußte das Mißgefchid 
des Käid, man fah die normannifchen Schiffe auf der See, man war 
auf feinen Angriff von der Lanbdfeite gefaßt: im panifchen Schreden 
verließen die Männer ihre Weiber und Kinder und gaben bie Hei 
math preis. Die Einen flohen auf die Schiffe, die Anderen längs ber 
Küfte. Ohne Kampf betraten die Normannen Meſſina und theilten 
unter fich die Weiber und Kinder, die Dienerfhaft und alle Habe der 
Flüchtigen. Nach der erften Siegesfreude fandten fie fogleich Boten an 
Robert und luden ihn ein, von der Stadt, welche fie ihm gewonnen, 
Beſitz zu ergreifen. „Als Robert dies hörte, danfte er dem allmächtigen 
Gott, von dem aller Sieg und alle Siegesfreude fommt, und obwohl 
fein Herz voll Jubel und Luft war, gedachte er doc der Wohlthat von 
oben und rechnete nicht feinem Werbdienft, fondern Gott den Triumph 
u. Er befahl allen Normannen Gott die Ehre zu geben, der fo we 
nige Ritter, als fie ausgefandt, fo Großes habe vollführen laffen und 
ihnen eine Stadt in die Hände gegeben habe, von der aus alle Un- 
gläubigen verjagt werden fünnten.” So erzählt Amatus, der erfte Ge— 
Ihichtsfchreiber der Normannen in Italien, den Hergang der Sad. 
Nach der Eroberung Meffinas verließ die Flotte der Balermitaner 
fofort den Hafen der Stadt. Ungehindert fonnte Robert mit dem gan: 
zen Heer in Meffina landen; er nahm die Stadt in Befis, befeftigte 
fie und verfah fie mit einer Befagung. Nur taufend Ritter und tau— 
fend Mann Fußvolk hatte ev bei fich, aber nach der Erfahrung, die er 
gemadht, hielt er dies Heer für groß genug, um mit Ibn-Hawwaſti den 
Kampf zu wagen. Er drang, von Ibn-Thimna geführt, in das In 
nere der Injel ein. Als man am Metna lagerte, famen die Chriſten 
der Umgegend in Maffe herbei und bezeugten dem Herzog ihre Freude 
über feinen Sieg, indem fie ihm zugleich Gefchenfe und Lebensmittel 
darbrachten. Einige Orte, wie Gentorbi, hatten die Araber fo ftarf 
befeſtigt, daß Richard fich auf eine Belagerung nicht einlaffen konnte; 
andere, wie Paterno, fand man ganz verlajien, die Einwohner waren 
verfhmwunden „wie das Wachs am Heuer.“ Endlich gelangte man vor 
Caſtro Giovanni, wo Ibn-Hawwaſei fi den Normannen entgegen: 
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ftellte. ‚Hier Fam es zu dem erften offenen Kampf, in dem jebech bie 
Araber nicht lange Stand hielten. Faft ohne Verluſt wurde ein voll; 
ſtaͤndiger Sieg gewonnen, und Ibn-⸗Hawwaſci zog fich in die Fefte zu— 
rüd. Zwei Monate lag dann Robert vor Eaftro Giovanni, aber Die 
tefte Burg auf fteiler Höhe zu bezwingen gelang ihm nidt. Er zog 
ab.und nahm den Rüdweg nah Meflina. 

Als Robert zurüdfehrte, famen von allen Seiten die Käibs zu 
ihm. Mit gefreuzten Armen und gefenftem Haupt nahten fie ſich ihm, 
braten ihm Gefchenfe und fchloffen Frieden, indem fie fih und ihre 
Städte ihm unterwarfen. Auch der Emir von Palermo fandte Boten 
und ſchickte Robert Mäntel mit fpanifcher Stiderei, Foftbares Linnen, 
goldenes und filbernes Tafelgeräth, mit königlicher Pracht aufgezäumte 
Maulthiere und mit Gold verzierte Sättel ald Gefchenf, zugleich einen 
Sädel mit 80,000 Taris*). Der Herzog nahm die Gefchenfe an und 
iandte einen Diafonus, Peter mit Namen, der der arabifchen Sprade 
kundig war, nad Palermo, um dem Emir zu danfen. Er gebot ihm 
feine Renntniß des Arabifchen forgfältig zu verhehlen, zugleich aber nadı 
Alem zu horchen, was in Palermo vorginge. Peter fand dort die befte 
Aufnahme, und noch befiere beim Herzog, als er zurüdfehrte und ihm 
meldete, wie die Stadt völlig entkräftet fei und die Bürgerfchaft ihm 
ein Leib ohne Haupt fcheine. Aber die Binnahme der Stadt ohne 
Klotte ſchien Robert dennoch unmöglich; er verfchob fie auf fpätere 
Zeit und begab fih nad dem Val Demone, dem nördlichen Theile ber 
Infel. Die Ehriften hier famen ihm freudig entgegen und bradhten 
ihm willig Tribut dar. Zu ihrem Schuß baute er ein Gaftell und be- 
jegte ed mit normannifchen Rittern; er hieß ed San Marco zur Er- 
innerung an jene nach dem heiligen Marcus genannte Burg, von wel: 
cher aus er Balabrien unterworfen hatte. Als dies gefchehen, wandte 
er abermals nad Meffina um, nun der Rüdfehr gebenfend; den wadern 
Goffred Ridell fandte er an Sigelgaita mit den fröhlihen Sieges— 
botfchaften voraus. Bald begegnete er ihr felbit in Galabrien, von 
Roger begleitet. Ibn-Thimna hatten fie in Catania, normannijche 
Befagungen in Meffina und S. Marco zurüdgelafien. 

Die Anfänge der normannifchen Herrfchaft auf Sicilien waren mit 
befonderem Glüdf gewonnen, aber im weiteren Kortgang ftieß die Er- 
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oberung auf große Schwierigkeiten. Robert mußte in Apulien mit ben 
Griechen fämpfen, die feine Abwefenheit benugt und ihm manche Städte 
wieder entriffen hatten. Roger fegte zwar den Krieg in Sicilien fort, 
aber das Unglüdf wollte, daß er eben damald mit feinem Bruder in 
ſchlimme Zerwürfniffe gerieth. Mitten in feinen Siegen war ihm in 
wunderfamer Weife der Stern der Liebe aufgegangen. Judith von 
Grentemesnil, eine junge normannifche Dame, die er fehon in der Hei— 
math gefannt und ihr fein Herz gefchenft hatte, fam mit den Jhrigen 
nach Galabrien, da ihr Bruder Robert, ein geiftlicher Herr, vor dem 
Zorn Herzog Wilhelms aus der Normandie flüchten mußte. Kaum 
vernahm Roger von Judiths Ankunft, fo eilte ev nach Galabrien zurüd, 
warb um ihre Hand und feierte mit ihr auf feiner Burg Melito bie 
Hochzeit. Biel lag ihm daran, das fchöne junge Weib mit fürftlichem 
Haushalt zu umgeben und in glänzender Weiſe auszuftatten ; deshalb 
verlangte er von feinem Bruder jegt ein eigenes Fürftenthum in Gala- 
brien, wie es ihm früher verfprocden war. Robert war freigebig mit 
Geld, aber jparfam mit Land und Leuten. Roger mußte endlich Die 
Waffen ergreifen, um ihn zur Erfüllung feines Verſprechens zu zwin: 
gen; fo gewann er die Hälfte des calabrifchen Landes. Indeſſen war 
‚in Sieilien Ibn-Thimna bei einem Ueberfall erfchlagen worden; bie 
Rormannen hatten in ihm nicht allein ihren treueften Anhänger unter 
ben Eingeborenen verloren, fondern fein Tod hatte auch den Abfall 
von Gatania und anderen Orten nah fich gezogen. Wenn fi aud 
Meffina und Traina, eine faft ganz von Chriften bewohnte Stadt, 
weldhe Roger auf einem neuen Zuge genommen und befeftigt hatte, 
nod immer hielten, fo war doch ernftlih in Frage geftellt, ob fid 
bie Normannen auf der Inſel würden behaupten fünnen. Als Roger 
1062 mit feiner jungen Gemahlin nah Sicilien zurüdfehrte, geriethen 
Beide in Traina durch eine Empörung der Einmwohnerfchaft fogar per: 
fönlih in die größte Bedrängnig. Aber Gefahren ſchienen Rogers 
Muth nur zu ftählen. Wie lange und wie oft auch das Kriegsglüd 
ſchwankte, endlich brachte er doch Ibhn-Hawwaſci bei Gerami eine ems 
pfindliche Niederlage bei (1063). Als die Normannen bier Fämpften, 
fühlten fie gany, wie viel auf dem Spiel ftand und daß fie die Sadı 
der ganzen Ehriftenheit mit ihren Schwertern führten. Mit religiöfer 
Begeifterung ftürzten fie fih auf die Sarazgenen. Es war wohl das 
erfte Mal, daß ein Ehriftenheer den heiligen Georg als Meitjtreiter 
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und Mitfieger feierte; in ber Geftalt eines Ritter mit hellglaͤnzenden 
Baffen glaubte man den Heiligen mitten im Schlahtgewühl gefehen 
zu haben. Den Sieg meldete Roger fofort nah Rom, indem er zu: 
gleih dem Papft ald Ehrengeſchenk aus der Beute vier Kameele über: 
jandte. Der Papſt erwiederte dieſe Huldigung durch feinen apoftolis 
ihen Segen und die Verleihung einer geweihten Fahne an Roger, um 
unter dem Zeichen des heiligen Petrus den Kampf gegen die Ungläu: 
bigen fortzufegen. 

Die Vorgänge auf Sicilien befhäftigten bereits, wie man fieht, 
die römische Curie — und wie wäre es anders möglich gewefen? 
Aber auh an anderen Orten Italiens nahm man an ihnen Antheil. 
Es war in Jahre 1063, daß die Pifaner ihre Flotte ausrüfteten, um 
Palermo zu erobern. Die Stadt war ihnen für ihren Handel über: 
aus wichtig; ſie hatten lange mit ihr in Verbindung geftanden und 
wollten fich jegt nicht aus ihr verdrängen laſſen, ſondern ſich entweder 
mit oder ohne die Normannen dort feftfegen. Das Unternehmen miß— 
lang; wohl bauptfächlid deshalb, weil Roger den Kaufleuten von 
Pifa die Eroberung mißgönnte. Aber die Hafenfetten, die fie gefprengt 
hatten, und unermeßliche Beute brachten die Pifaner von Palermo 
beim. Bon der Beute begannen fie den Bau ihres Doms, an dem 
fie dann ein Halbes Jahrhundert arbeiteten, eins der ftattlichften und 
glängendften Gebäude Italiens zu jener Zeit und noch jegt von ben 
Pifanern al8 ein Denkmal ihres alten Ruhms in hohen Ehren gehal: 
ten; auch die Hafenfetten von Palermo haben fie immer zu ihren Eoft- 
barften Tropäen gezählt. 

Doch nit Italien allein fah nach Sicilien hinüber, auch die Zei: 
riden in Afrifa wurden inne, daß es ſich dort um eine große Entfcei- 
dung für ben Islam handele. Moezz war im Jahre 1062 geftorben 
und ihm fein Sohn Tamim gefolgt: diefer rüftete ein großes Heer 
und fandte e8 im Jahre 1063 nad Sicilien. Seine Söhne Ajub und 
Ali führten das Heer; ber Erftere wandte ſich nach Palermo, während 
der Andere Girgenti befegte. Einer ſolchen Berftärfung ber arabijchen 
Streitkräfte fühlte fih Roger nicht gewachſen und verlangte Unter: 
kügung von Robert. Mit großer Macht fam der Herzog darauf zum 
imeiten Male nach der Infel hinüber (1065) und ging nun ummittel- 
bar auf Palermo los. Auf dem Monte Pellegrino, damals der Ta: 
rantelberg genannt, ſchlug er ein Lager auf, und lag drei Monate vor 
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der Stadt. Aber er fand, daß ohne eine tüchtige Flotte Palermo nicht zu 
bezwingen fei, zog ab und wandte ſich gegen Girgenti. Doch auch bier 
war ein fehneller Erfolg nicht zu erzielen. Robert verftrich die Zeit 
auf Sicilien in unftcheren Unternehmungen, während die Griechen 
feine Abwefenheit benugten, um in Apulien den verlorenen Boden 
wiederzugemwinnen, und in der That manche der wichtigften Städte, 
die er bereitd gewonnen hatte, an fich riffen. So war Otranto ihnen 
aufs Neue zugefallen, und Bari, deffen Einwohner früher ſchon mit den 
Kormannen ein Abkommen getroffen hatten, war ganz wieder auf die grie: 
chifche Seite getreten. Der Beſitz dieſer Seeftädte war aber für Ro: 
bert um fo wichtiger, als ohne biejelben und ihre Schiffe meber 
Sicilien ganz gewonnen noch auch der bereits befegte Theil der Inſel 
dauernd behauptet werden Fonnte. Deshalb verließ er Sicilien wieder, 
und Roger blieb die Aufgabe, Die von den Normannen eingenomme 
nen Burgen vorläufig zu vertheidigen. 

Kein geringes Glück für den Grafen war es, daß Die afrifani: 
jhen Araber bei ihren ficilifhen Glaubensgenoffen nicht die befte 
Aufnahme fanden. Ibn-Hawwaſci gerieth bald mit den Söhnen Ta 
mims in Zerwürfniffe und griff endlich fogar gegen fie zu den Waffen. 
Es fam zu einem Kampfe, in dem Ibn-Hawwaſeci, offenbar der mächtigfte 
und gefährlichite Gegner der Normannnen, ben Tod fand. Aber weder Pa 
lermo noch ®irgenti wollte die Herrichaft der Zeiriden ferner anerkennen, 
und die Söhne Tamims Famen felbit in nicht geringe Noth. Roger wurde 
beshalb allgemach wieder unternehmender; feine Streifzüge gingen weit 
durch die Infel, und im Jahre 1068 brachte er fogar den Arabern bei 
Mifilmeri, unweit Palermo, eine fehr erhebliche Niederlage bei. Das 
afrifanifche Heer räumte wenig fpäter Sicilien, und mit ihm verließen 
bereits eine große Zahl der einheimifchen Mufelmänner die Inſel, da 
fie den Untergang des Islams in derfelben vor Augen ſahen und unter 
chriſtlichem Regiment nicht leben wollten. 

Indefien hatte Robert die Griechen in Apulien überall zurüdge 
trieben. Im Jahre 1068 nahm er Dtranto, und noch in bdemfelben 
Jahre begann die Einſchließung Baris, des legten Bollwerks der grie 
chiſchen Macht in Italien. Die größten Schwierigfeiten bot ihm die 
Belagerung dar, da es Robert an einer ausreichenden Flotte fehlte, 
während die Belagerten Unterftügungen von Byzanz erhielten und felbit 
normannijche Ueberläufer für fie thätig waren. Robert mußte alle jeine 
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Streitkräfte aufbieten und auch Noger aus Sicilien zu feiner Unter: 
ſtüzung herbeirufen. Endlih im dritten Jahre der Belagerung am 
Sonnabend vor dem Palmfonntag (16. April 1071) fiel Bari. Die 
Groberung diefer Stadt Schloß nicht nur die völlige Unterwerfung Apu— 
liend in ftch, fondern bahnte au den Weg zur Einnahme Palermos. 
Ein Ziel war erreicht, dem die Normannen feit langen Jahren nach— 
geftrebt hatten; ein anderes, nicht minder erfehntes fchien jeßt ebenfalls 
erreichbar. 

Schon im Auguft 1071 gingen die Brüder mit jehr ftaatlichen 
Streitfräften nad Meflina hinüber. Diesmal begleitete fie auch eine 
aniehnliche Flotte, meift aus Schiffen von Bari beftehend. Zuerft wurde 
Gatania von Roger belagert und ergab lich bereitS nach vier Tagen; 
dann brach man fogleich gegen Palermo auf. Roberts Flotte jperrte 
ten Hafen; zugleich erfolgte die Umfchliegung der Stadt. Auf der 
Strandfeite ſchlug Robert felbft fein Lager auf, nach der Landfeite hin 
Graf Roger. Die Stadt war mit großer Weitläufigfeit gebaut. Den 
alten Theil der Stadt hatten die Araber mit einer neuen Stadt rings 
umgeben, welche durd Mauern ebenfo gegen Die Altftadbt, wie nad 
außen hin abgegrenzt war und viele prachtvolle Gärten einfchloß. Bor 
den Thoren lagen anmuthige Landhäufer, mit allem Lurus des orien- 
talifchen Lebens ausgeftattet; dieſe waren fogleih in die Hände der 
Rormannen gefallen, die fich alsbald in ihnen einrichteten. Der Glanz 
und Die Schönheit, Die man hier vereinigt fand, zauberten den normanni- 
hen Rittern ein Paradies auf Erden vor und machten nur begieriger 
auf den Beſitz der weiten Stadt, die ftolz in ber reichen Ebene prangte. 

Aber der Umfang Palermos erfchwerte die Belagerung. Sie zog 
ih jo in die Länge, daß der Herzog endlih an Richard von Capua 
jandte und ihn um Beiftand bat. Richard hatte nämlich früher Hülfe 
gegen die Sarazenen verſprochen, aber eiferfüchtig, wie er immerdar 
auf Roberts Gluͤck war, gereute ihn bereits fein Verſprechen, und er 
blieb daheim. Anfangs wollte er feinen Sohn Jordan mit zweihun— 
dert Rittern nach Sicilien fenden, aber bald wandte ſich abermalg feine 
Meinung, und er rief feinen Sohn mit den Rittern nod vom Wege 
wrüd. So blieben die Normannen vor Palermo ohne Berftärfung, 
während die Städter von Afrifa ber wiederholt Unterftügung erhielten. 
Der Muth der Belagerten war ungebroden; fogar ald eine Hungers— 
noth unter den Volfsmaflen ausbrach, wollte fih die Stadt nicht er. 
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geben. Und ſchon ftellte fid} auch bei den Normannen der Mangel 
ein, felbft an ber Tafel des Herzogs fehlte der Wein. Naiv genug be: 
wundert Amatus, wie Sigelgaita das Waffertrinfen habe aushalten 
fönnen, ba ſie am Hofe von Salerno ftet reinen Wein zu genießen 
pflegte; bei Robert ſchien ihm dieſe Nüchternheit nicht fo erftaunlid, 
weil in der Normannen Heimath der Rebenfaft nicht gebeihe. 

Robert befchloß endlih einen Sturm. Vierzehn hohe Leitern ließ 
er anfertigen und die Hälfte derfelben zu Roger ſchaffen; zugleich wurde 
ein gemeinjames Vorgehen auf einen beftimmten Tag verabredet. Mit 
der Morgenröthe deffelben legte Roger die Leitern an die Stadtmauer. 
Ein Normanne, Archifred mit Namen, bezeichnete fi mit dem Freu; 
und erftieg zuerft die Mauer; einige andere folgten. Die Araber dräng- 
ten nach der angegriffenen Seite, und es entſpann ſich hier ein higiger 
Kampf. Indefien hatte aber auch Robert auf der andern Seite die 
Leitern anlegen laffen und ohne Gefahr einige feiner Leute über die 
Mauer gebracht; ihnen gab er Befehl, ein nahe gelegenes Thor zu 
öffnen, und fofort ergoß fich nun der breite Strom der Ritter und ihrer 
Knappen in die Stadt. So fiel Neu-Palermo, und auch die alte Stadt 
(ie fih nun nicht mehr halten. Schon am folgenden Morgen erjdie 
nen zwei Küids mit mehreren vornehmen Arabern beim Grafen Roger 
und übergaben ihm ohne Bedingung auch die Altftadt, in welche er ſo— 
gleih mit feinen Rittern den Einzug hielt. Am vierten Tage betrat 
dann Robert jelbft mit feiner Gemahlin, deren Bruder Guido und feinen 
Söhnen in feierliher Weife Alt-Balermo und begab fich nad ber 
Marienfirche, der ehemaligen Kathedrale, welche die Araber in eine 
Mofchee verwandelt hatten. Die Zeichen des Islam wurden hier je: 
gleich bejeitigt, und der Erzbiihof von Palermo, der bisher in ber 
armen Kirche des heiligen Eyriacus fein Dafein gefriftet hatte, Fehrte 
in feine Kathedrale zurüd und hielt vor den Normannen die erſie 
Mefie. Den Ehriften von Palermo war es, ald ob der Kobgefang der 
Engel vom Himmel ertöne und ein überirdifcher Glanz die Kirde 
umfpiele (Sanuar 1072). 

Als die Hauptftadt der Infel jo in der Gewalt der Normannen 
war, verfammelte Robert feine Ritter und berieth mit ihnen, was mit 
Sicilien gefhehen folle. Sie waren der Meinung, man müffe die Inſel 
Graf Roger überlafjen, und Robert theilte diefe Anſicht. Die Hälfte 
von Palermo, Meffina und dem Val Demone behielt ſich Robert vor, 
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alles Uebrige übergab er dem Bruder zu Lehen und beftätigte ihn über: 
dies in dem Theile Calabriens, den er ihm bereits früher zugeftanden 
hatte. Sofort zog Roger dann aus, um fih auch die Orte in ber 
Umgegend zu unterwerfen; Robert blieb indefien in Palermo zurüd, 
um die Stadt gegen die Araber in Bertheidigungszuftand zu fegen. 
Gr befeftigte den Gafjaro, die Burg derſelben, und verfah ihn mit 
Lebensmitteln auf lange Zeit. Auch der chriftlichen Kirche gedachte er. 
As er neben den ftattlichen Paläften der Araber die Dürftigfeit einer 
alten Marienfirche fah, die „wie ein Backhaus“ an ihrer Seite erfchien, 
ſeufzte ev und befahl fie niederzureißen; mit vielen Koften ließ er eine 
neue Kirche aus Marmor und Quaderſteinen aufführen. 

Inzwiſchen ereilten Robert jchlimme Nadrichten aus der Heimath. 
Die Triumphe Roberts ließen Richard von Gapua feine Ruhe. Bor 
Kurzem hatte er feinen Sohn Jordan mit Gaitelgrimma, einer Schwe- 
ter Sigelgaitas, vermählt, um fo auc fic die Wege nach Salerno offen 
u halten; jegt wiegelte er die großen Bafallen Apuliens gegen den 
Herzog auf und machte mit ihnen gemeinfchaftlihe Sache. Noch be- 
fanden hier die alten zwölf großen Lehen, die um Melfi im Anfang 
der Eroberung begründet waren *), doch wurden die Inhaber derfelben, 
die ſich Grafen nannten, durch die fteigende Macht des Herzogthums 
mehr und mehr befchränft. Schon früher war deshalb unter ihnen ein 
Aufftand ausgebrochen und von Robert nur mühevoll niedergefämpft 
worden. Gin neuer Sturm brad) jet los, jchlimmer als der erfte, und 
Robert mußte die Rückkehr beeilen, um nicht Apulien zu verlieren. Er 
berief die Bürger von Palermo, berechnete ihnen die großen Berlufte, 
welche er durch die Eroberung der Stadt erlitten, und verlangte Entſchä— 
digung und Geijeln. Als er beides empfangen, ging er über das 
Meer und warf fih in Apulien in den Kampf gegen Richard und die 
ihm verbündeten Großen, unter denen felbft feine nächften Verwandten 
waren. Faft ein Jahr lang war er mit diefem Kampf beichäftigt. 
Burg für Burg mußte einzeln genommen, ein Gegner nah dem 
anderen bezwungen werben; endlich gewann er den vollitändigiten 
Sieg, und Richard fah fi) aufs Neue gedemüthigt. Aber der Her- 
jeg war dur dieſe Kämpfe und Siege bis auf den Tod er- 
ſchöpft, ſchwer erfranft lag er zu Bari darnieder. Im Frühjahre 
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1063 lief Die Nachricht durch Jtalien, daß er jein Heldenleben vol; 
endet habe. 

Es ift nicht diefes Ortes, die Eroberung Siciliend weiter zu ver 
folgen, obwohl uns die Gejchichte der Kaiferzeit noch öfters zu den rei: 
enden Geſtaden dieſer Infel zurüdführen wird. Rogers Waffen ruhten 
auch in der Folge nicht. Erſt im Jahre 1086 gewann er Spyracus, 
1087 Girgenti, 1090 und 1091 die legten von den Arabern verthei- 
digten Plätze; feitdem war die ganze Infel in den Händen Rogers 
und feiner Normannen. Eine arabifche Bevölferung blieb in derfelben 
auch in der Folge zurüd, obwohl mande Mufelmänner auch nod nad 
den legten Kämpfen nad Afrifa ausgewandert, viele durch die Nor: 
mannen nach Galabrien verpflanzt waren. Den Zurüdbleibenden beließ 
Roger die Uebung ihrer Religion, ihr Recht und eigene Richter; er 
ſtörte fie nicht in ihren Sitten, wofern fie fid) gehorfam bewiefen und 
ihm Tribut zahlten. Die legten Zeiten der Araberherrichaft waren 
traurig und brüdend genug geweſen; die Eroberung der Normannen 
erfchien deshalb nicht allein den Ehriften, fondern bald auch den ein 
heimischen Arabern in mehrfacher Beziehung als Wohlthat. Gewerbfleip 
und Handel, früh von den Arabern hier gepflegt, aber in der legten 
Zeit vernadhläfftgt, blühten wieder auf. Auch die kriegeriſche Tüchtig— 
feit der Sarazenen erftarb unter der Fremdherrfchaft nicht; faft überall 
finden wir arabifche Krieger fpäter in Rogers und feiner Nachfolger 
Heeren. Das eigenthümlichite Staats- und Gulturleben entwidelte ih 
jeitpem in Sieilien aus einer Mifhung franzöftfcher, italtenifcher und 
orientalifcher Elemente, welches aud auf das Feftland Italiens nicht 
ohne tiefere Einwirkung blieb und ſelbſt Deutfchland berührte, indem 
es den Legten unferer großen Kaifer von Jugend an umfing. 

Gaufred Malaterra, der Gefchichtöfchreiber Rogers, der ihn fannte 
und verehrte, jagt: „Die Söhne Tancreds von Hauteville waren von 
Natur jo geartet, Daß fie vol unerfättlicher Herrfchbegier, fo lange ihre 
Kräfte reichten, niemals ruhig einen ihrer Nachbarn im Befig von Land 
und Leuten belaffen fonnten; jeder Nachbar mußte entweder ihnen die: 
nen oder jie nahmen ihm Alles, was er befaß.“ Bor Allem, meint er, 
jei das die Art Robert Guiscards gewefen. Und gewiß find nie aus 
Gaufreds Feder wahrere Worte gefloffen. Nichts wäre daher verfehrter, 
als Roberts und Rogers Eroberungen allein aus religiöfen Beweg— 
gründen abzuleiten, Aber doch fümpfte Roger unter der Fahne dei 
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heiligen Petrus und jehrieb um fein Siegel: „Die Rechte des Herrn 
gab Macht; die Rechte des Herrn erhöhte mich,“ und Robert ftellt recht 
gefliffentlih die Befreiung der Ehriften als fein wefentlichites Intereffe 
bei der Eroberung Eiciliend bin. Die eigenthümlich kirchliche Färbung 
diefer Kämpfe ift in der That unverfennbar, und in mehr als einer 
Beziehung erſcheinen fie als ein Vorbild der Kreuzzüge, die ja in ihren 
Anfängen zum großen Theil auch durch das normannifche Element be> 
timmt wurden. Die alte Abenteuerluft ihrer feandinavifhen Voreltern 
erwacht in dieſen ftreitluftigen franzöfiihen Rittern von Neuem, aber 
nicht mit dem Bilde des Thor, fondern unter dem Zeichen bes Kreuzes 
sieben fie aus, und nicht einen König aus Odins Stamm erfennen fie 
ald ihren Oberheren, jondern den Nachfolger des heiligen ‘Petrus zu 
Rom. Es bezeichnet einen Wendepunft in der Gefchichte des Mittel: 
alters, als die verwegenften Krieger des Abendlandes ſich in den Dienft 
der römischen Kirche ftellen, al8 das Abenteuer und die Abenteurer 
papiftiich werben. 

Allerdings fah die römische Curie die Siege Roberts, die fie mit 
ihren Gebeten begleitete, zugleich; nicht ohne Beſorgniß. Wenn fie fi 
damal8 wieder enger an Richard von Capua anſchloß, fo geichah es 
bauptfächlicd wohl aus Beſorgniß vor dev Uebermacht, welche Robert 
in Jtalien zu gewinnen drohte. Doch die unermeßlichen Vortheile, die 
ihr aus feinen Thaten erwuchfen, fonnte fie nicht verfennen. Der la- 
teiniſche Ritus verbreitete ſich nun erſt über alle Länder italienischer 
Junge; der PBrimat Petri gewann erft jegt hier allgemeine Anerfennung. 
Nicht allein dem Islam, jondern auch der griechiſchen Kirche war ein 
weites Terrain abgewonnen. Wie oft hatten die Päpſte vor den Heeren 
von Byzanz und den Schaaren der Sarazenen mitten in ihrer Haupt: 
ſtadt erzittern müſſen: jest jehienen fie vor diefen Feinden für alle Folge 
gefichert. Wenn nah den Kämpfen eines halben Jahrtaufends Italien 
endlich ganz dem Abendlande gewonnen war, dem Nachfolger Petri vor 
Allem ſchien der Gewinn dabei zuzufallen. 


Läßt man die Blide von den Höhen der Aetna bie zu dem Fuße 
der Alpen fchweifen, überall gewahrt man friegerifche Bewegung, überall 
aufftrebendes Leben. Die Lombarden ringen um Befreiung von der 
biſchöflichen Herrichaft, die Piſaner ftreiten für Die Sicherheit ihres 
Handels, ritterlihe Frauen ergreifen das Schwert für Die Befeitigung 
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ihrer Herrfchaften, verwegene Abenteurer aus fernen Landen gründen 
Reiche, des Neides von Königen werth. Aber welchen befonderen Zielen 
fie alle auch zuftreben, fie ftehen doch indgefammt unter dem Einfluß 
der römischen Kirche. Erlembald und Roger fämpfen unter der Fahne 
des Papſtes, Richard und Robert haben ihm ihren Eid gefchworen, 
Mathilde hat ihr Herz der römischen Kirche ergeben. Die Schwingungen 
der italienifhen Bewegung geben nach den verfchiedenften Richtungen, 
aber in Rom jchließen fie ſich endlich alle zufammen. Nicht allein der 
Sig der Religion ift die alte Weltjtadt, fie ift zugleich von Neuem der 
Mittelpunft für Italiens Bolitif geworden. Und wahrlich nicht ohne 
Bedeutung iſt da, daß nach geraumer Zeit zum erften Mal wieder ein 
Ftaliener auf dem Stuhle Petri figt und ein Gardinal die Gefcäfte 
ber Gurie leitet, der fich ganz als Römer fühlt. Wenn Hildebrand 
jet fagte, fein Rom ſei im Glauben und in den Waffen unbeficgt, fo 
hatte ed einen anderen Sinn, ald zwanzig Jahre zuvor. 

Neu war das Streben der Paäpſte nach der weltlihen Herricaft 
über Italien mit Nichten. Man kennt die falfche Schenfungsurfunde 
Gonftantins und die aus ihr abgeleiteten Anjprüce; man weiß, wie 
Nicolaus I. und feine Nachfolger beim Verfall des Karolingifchen Reichs 
auftraten; ſelbſt Yeo IX. und Victor 11. Hatten unzmweideutig auf eine 
ausgedehnte fürftliche Gewalt in der Halbinfel Hingearbeitet. Aber fo 
lange das Kaiſerthum ungebrochen daftand, fruchteten alle joldhe Be: 
mühungen wenig. Anders war die Lage der Dinge jet, wo fich die 
Ohnmacht der faiferlihen Gewalt den Italienern deutlich fundgab, wo 
fie wußten, daß die Widerfacher des Kaiſerthums von Deutichlant 
wenig zu fürchten, die Anhänger Nichts zu hoffen hatten. 

ALS die Gapuaner von Richard belagert wurden, hatten fie ihren 
Erzbiſchof mit dem dringenditen Hülfegefuh an den König gefandt, aber 
er brachte nichts zurüd, ald leere Verfprechungen. „Denn jo,“ jagt ein 
Jtaliener jener Zeit, „it e8 am deutfchen Hofe Brauch, wer ftatt Gelt 
Worte bringt, empfängt auch nur Worte zurüd.“ So fiel Gapua, und 
wenige Jahre fpäter drohte Rom felbit ein gleiches Schickſal. Auch der 
Papit fand da jenfeits der Alpen nur Worte; um nicht zu unterliegen, 
mußte er fich zu einem Abfommen mit den Normannen verftehen. Und 
welchen Eindrud mußte es in ganz Italien machen, daß der deutſche 
Hof den von ihm eingefegten Gegenpapjt bald felbft aufgab, daß ein 
Erzbifhof von Mailand, den ber König belchnt, fich in einen Winfel 
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verkroch! Man wurde jetzt inne, daß die deutſchen Kaiſer doch niemals 
Jialien ganz geleiſtet hatten, was es erwarten konnte, vor Allem nie— 
mals der Außeren Feinde der Halbinſel Herr geworden waren. Amatus 
von Monte Caſſino weift darauf bin, wie Robert Guiscard einen Kampf 
durchfocht, in dem Otto II. in feiner vollen Kaiſermacht einft unterlag. 
Kein Zeitpunft Fonnte günftiger fein, um die alten Anfprüde des 
Papſtthums durchzufegen, und Niemand ſah dies befriedigter, als Hilde: 
brand, defien PBolitif nun den vollftändigften Triumph feierte. Seit 
Jahren hatte er dahin getracdhtet, Rom von dem deutſchen Einfluß zu 
befreien und alle Kräfte Italiens dem Stuble Betri dienftbar zu machen: 
war dies Ziel auch noch nicht erreicht, jo ging doch Die ganze Bewegung 
augenfällig im befchleunigten Zuge nach diefer Richtung bin. 


10, 
Die Weltjtelung des reformirten Papſtthums. 


Die Meinung, daß dem Papſt die Yeitung der gefammten Kirche 
gebühre, hatte ſchon in den pfeuboifidoriihen Deeretalien den beſtimm— 
teten Ausdrudf gefunden und mit denjelben fich über das Abendland 
verbreitet. Das Princip einer oberpriefterlihen Gewalt des Papſtes 
über die gefammte Kirche ftand im elften Jahrhundert faft unangefochten 
da, und die Kaiſer felbit hatten es in ihrem Interefle gefunden, daſſelbe 
zur Anerkennung zu bringen. Denn jo lange der römische Biſchof in 
Abhängigkeit von ihnen jtand, hatten fie mehr dabei zu gewinnen, ale 
wu verlieren. Die Anwendung des Principe war allerdings in den 
meiften Punkten noch ftreitig. So lange die einzelnen Kirchen Erinne- 
rungen an ihre urfprüngliche Selbftftändigfeit bewahrten und einen 
Schutz für Diefelbe bei den weltlichen Mächten fanden, ftand nicht zu 
erwarten, daß fich alle Gonjequenzen durchführen ließen, welche Pſeu— 
doifidor bereits jelbit gezogen hatte oder melde ſich doch mit innerer 
Rothwendigfeit aus feinen Sägen ergaben. 

Die ungertrennlide Verbindung, in welche Kirche und Staat ge: 
treten waren, hätte den ‘Bäpiten, felbit wenn ſie dahin geftrebt hätten, 


es unmöglich gemacht, ihr Firchliches Auffichtsrecht zu üben, ohne Das 
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politifche Gebiet zu berühren. Welchem Widerftand fie da auch begegnen 
mochten, die Natur ihrer Stellung nöthigte fie immer aufs Neue bie 
fchwanfenden Grenzen zwijchen Kirche und Staat zu überfchreiten, ihr 
Auffichtsrecht auch auf die weltlichen Angelegenheiten zu erftreden. Und 
fhon deshalb konnte ihnen ein Einfluß auf die ftaatlihen Verhältnifie 
fchwer beftritten werden, weil alle Fürften des Abendlandes mehr oder 
weniger den Beiftand der Kirche, ja wohl den des Papſtthums ſelbſt 
zur Sicherung ihrer Autorität in Anfprudh nahmen. Es ift bekannt, 
wie weit fhon beim Verfall des Karolingifhen Reichs das römiſche 
Bisthum feinen politifhen Einfluß ausdehnen, wie es geradezu die 
Dberleitung Der abendländifhen Welt an ſich ziehen wollte. Solde 
Anſprüche wurden freilih damals nicht durchgefegt, aber die Ein 
wirfung des Papſtthums auf die Länder, die zur Karolingifchen Mon: 
archie gehört hatten, blieb dennoch feine geringe, und die dem Ehriften- 
thum neugewonnenen Reiche im Often und Norden traten von An 
fang an zu Rom in ein engered Verhältniß, welches ſich nicht immer 
ſchlechthin auf Die Firhlichen Angelegenheiten bezog. Wie Stephan von 
Ungarn eine Königsfrone in Rom gewann, jo warb um dieſelbe dort 
Boleflaw von Polen, und aud ein Böhmenherzog hatte Dort jüngft 
eine ähnliche Auszeichnung gefucht und erhalten. In der That wurde 
den Nachfolgern Petri faum irgendwo in den Reichen des Abendlande 
das Recht einer Beeinflufung des jtaatlihen Lebens grundfäglic be 
ftritten, wenn man auch beftimmte politifche Befugniffe ihnen noch 
nirgends eingeräumt hatte. So geftaltete fih Rom mehr und mehr zu 
einem Gentrum aud) des politischen Lebens, wo fich die Interefien der 
Kationen begegneten und ihre Ausgleichung fuchten. 

So lange freilich das deutſche Kaiferthum an der Spige der allge: 
meinen Entwidlung jtand und das Papſtthum felbft in Dienftbarfeit 
hielt, fonnte Nom troß der Bedeutung, die ihm zugefallen war, auf den 
Gang der großen Dinge nur einen bejdränften Einfluß üben, der über: 
dies mehr dem Kaiferreich, als der Kirche felbft zu gut fan. Aber kaum 
zeigte fid) nacdı Heinrichs II. Tode die Schwäche des Faiferlichen Reg: 
ments, jo trat das Bapfithum wie von jelbit in Die Mitte der Welt 
verhältniffe und gewann eine jo univerfelle Bedeutung für das abend: 
ländifche Leben, wie es nie zuvor befejfen hatte. Noch vor Kurzem 
wäre die römiſche Kirche ſchlechterdings nicht befähigt geweſen eine 
weltbeherrſchende Stellung einzunehmen — fo tief lag ihr geiftiges 
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Leben danieder — aber die großen Reformen Heinrichs III. und 
Leos IX. hatten ihr einen Auffhwung gegeben, der ihr jegt zu ihrer 
geiſtlichen Aufgabe die erforberlihen Kräfte lieh, und auch die Wege 
jelbftftändiger und weitgreifender Politif hatte Hildebrands Geift dann 
fogleih ihr erfchloffen. 

Es könnte fcheinen, al& ob der nationale Gedanke, von Hildebrand 
jo energifch erfaßt, Die univerfellen Tendenzen des römifchen Bisthums 
behindern mußte. Doch war dies fo wenig der Fall, daß es diefelben 
vielmehr jegt mit einer nie zuvor gefannten Lebendigkeit ergriff. Auch 
wäre eine einfeitig nationale Politif für den apoftolifhen Stuhl faum 
noch möglich gewefen, feit Leo IX. dem Gardinalscollegium den aus— 
ihlieglih italienifchen Gharafter genommen hatte, feit Klerifer aus 
Deutfchland, Franfreih und Burgund in demfelben neben Stalienern 
jagen, fo daß es gleichlam als eine Darftelung ber gefammten abend» 
ländifhen Kirche erfchien. Weberdies war das reformirte Bapftthum von 
Anfang an mit den franzöfifcben und burgundifchen Verhälmifien in ben 
nächften und unmittelbarften Berührungen gewefen. Dort wurzelten jene 
Ideen, aus denen es neue Lebensfräfte gefogen hatte und noch immer 
fog; dort hatte es offenbar feine ergebenften und auverläfiigften An— 
hänger. Wir fennen die Berbindungen Roms mit den Gluniacenfern, 
den ununterbrocdhenen Verfehr mit den Erzbifchöfen von Reims, bie 
mannigfachen Beziehungen Hildebrands zu den frangöftfchen Großen; bei 
allen Borgängen im franzöfifchen und burgunbifchen Reid) war die römische 
Curie unmittelbar betheiligt, wie man andererfeits an ihren Schickſalen 
dort den lebendigſten Antheil nahm. Hildebrand felbft bezeugt, wie einft 
mehrere große Bafallen jener Reiche — es waren namentlich die Grafen 
Wilhelm von Hochburgund, Amadeus von Savoyen, Raimund von 
Sanct Giles, der Schwiegervater Richards von Capua, — dem Papſt 
Aerander vor dem Grabe des heiligen Petrus gelobten, ihre Waffen 
um Schuge der römifchen Kirche zu ergreifen, wann und wo ed der 
Papft verlangen würde. Es waren die Zuftände Frankreichs, welche 
nädft den italienifchen damals die päpftliche Eurie befonders in Span- 
nung hielten: fie müffen deshalb auch zunächit hier in Betracht gezogen 
werden. 


Die überwuchernde Fülle Friegerifcher Kräfte fand in Frankreich, 
wie wir wiflen, nur in den Sriedensbeftimmungen der Cluniacenſer und 
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des von ihnen beherrfchten Klerus eine heilfame Regelung. Da das 
Gapetingijche Königthum eine Durchgreifende Autorität nicht üben fonnte, 
jegte der Gottesfriede fait allein dem Fauftrechte Schranfen, aber ohne 
einen ftarfen weltlichen Rüdhalt gelang es dem Klerus ſchwer, denjelben 
immer zur Geltung zu bringen. Die Abfichten Kaifer Heinrichs II, 
im Anſchluß an Eluny und defien Beftrebungen ſich Frankreich zu unter: 
werfen, waren nad feinem Tode vom deutſchen Hofe aufgegeben, und 
unter der Mitwirfung Roms hatte die franzöfifche Geiftlichfeit noch ein- 
mal einen Verſuch gemacht, durch feitere Vereinigung mit ihrer Krone 
eine leidlihe Ordnung im Reiche zu begründen. Doc König Heinridl. 
war weder der Mann Großes zu leiften, noch blieb ihm Zeit zu durch— 
greifenden Maßregeln. Nach feinem Tode (1060) trat eine vormund 
ichaftliche Negierung ein, welde die Schäden des Reichs nicht heben 
fonnte, und als dann der junge Philipp I. ſelbſt die Zügel der Regie: 
rung ergriff, hatte fih die Verbindung der Krone mit dem ftrenger ge 
finnten Klerus bereits gelöft, Die Macht und Zügellofigfeit der Großen 
aber ungemein gefteigert. Es fehlte Philipp nicht an dem Willen feine 
königliche Gewalt zu gebrauchen; eine nicht geringe Rührigfeit legte er 
an den Tag und fuchte eher den Kampf gegen feine trogigen Bafallen, 
als er ihn mied. Aber durch eine vänfevolle Politik verdarb er es mit 
allen feinen Anhängern, und noch verhängnißvoller war, daß er Gluny 
und defien ganzes Gefolge aufbradte, indem er der reformatorifden 
Richtung der Kirche entgegentrat. Bei der völligen Erfchöpfung dee 
Schages nahm er feinen Anftand Die Bisthümer zu verfaufen und Klerifer 
in diefelben zu bringen, Die Rom und Cluny unmöglid genehm fein 
fonnten. So wurde fein Verhältnis zu der Congregation und dem PBapft: 
thum mit jedem Tage fchlimmer, und bei dem großen Einfluß, den beide 
auf den Abel Frankreichs gewonnen hatten, mußten ſich alle Verhaͤlt— 
niffe auf das SHeillofefte verwirren. 

In der Auflöfung des franzöftihen Reichs ſchien ein gemeinfamer 
Mittelpunft für dasfelbe faft nur noch in der Autorität des Papſtes ge: 
geben, und in der That ſchloß man lich von vielen Seiten eng an 
diefe an. Damit eröffneten fich der päpftlihen Gurie ähnliche Aus- 
fichten auf eine Herrichaft über Frankreich, wie no vor Kurzem dem 
deutſchen Kaifertfum. in eigenes Spiel des Zufalls war, daß jene 
Agnes von Poitiers, an deren Perſon ſich vordem die faiferliche Hoff: 
nungen zum großen Theil geknüpft hatten, jebt an der Schwelle der 
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Apoftel in Rom verweilte, und gerade ihre Familie, die mächtigfte im 
Süden Frankreichs, hier die Fräftigite Stüge des römifchen Einfluffes 
wurde. Nicht nur ihre Schwägerin Ermefinda, die Wittwe ihres älteren 
Bruders, finden wir häufig am Grabe des heiligen Petrus, auch ihr 
jüngerer Bruder Herzog Wilhelm VIIL. zog gern die Straße nach Rom 
und war ein eifriger Schugherr der Gluniacenfer. Er vereinigte aufs 
Neue die ausgedehnten Befitungen feines Haufes und ſchien in jeder 
Beziehung in die Stelle einzutreten, die einft fein Vater Wilhelm der 
Große mit unvergeffenem Ruhm eingenommen hatte. 

Keinen hartnädigeren Widerfaher hatte Herzog Wilhelm, als den 
Grafen Fulfo „den Rauhen“, auf den nah dem Tode feines Oheims 
Gaufred die reichen Lehen von Anjou übergegangen waren. Fulfo war 
an Habgier und Graufamfeit feinem Obeim nur zu ähnlich, aber nichts: 
deftoweniger befeelte auch ihn ein brennender Eifer für die Reform der 
Kirche. Wir befigen einen merfwürdigen Brief deffelben an Hildebrand, 
durch den er vecht eigentlich Del in hochlodernde Flammen 906. Denn 
was ift es anders, wenn er den Archidiafon zum Kampf gegen Simonie 
und Inveftitur aufruft, ihn auf die Schenfung Gonftantins verweift 
und jo anredet: „Sei du der Matathias, deffen Herz beim Anblick des 
Sögendienits bebte und ſchwoll, ber den Feind erichlug und den Altar 
ummwarf.“ In demfelben Briefe fpricht er aus, die Könige müßten end- 
(ih zu der Einficht fommen, daß fie in der Kirche nur die Stelle von 
Vögten einnähmen. Solde Gefinnungen wußte man in Rom zu ſchätzen 
und unterließ Nichts, um Fulko in feinem durch manche Gewaltthat er: 
worbenen Beſitz zu fichern. 

Wie im Eüden hatten fih auch im Norden Frankreichs bereits 
die folgenreichften Verbindungen für Rom eröffnet. Durch Yanfranf 
war vor Allem Herzog Wilhelm von der Normandie ein Bundesgenofle 
des Papſtthums geworden. Wilhelm war der unehelihe Sohn jenes 
Robert, den man den Teufel genannt hat, den aber bie religiöfe Rich— 
tung der Zeit ganz beherrfchte. Auf einer Pilgerfahrt nach Jerufalem 
fand Robert den Tod, und in dem zarteften Alter gelangte der Sohn 
u dem Herzogthum, auf welches feine Ansprüche jehr bedenklicher Art 
waren und erft mit den Waffen durchgefegt werden mußten. Im Kampf 
erwuchs Wilhelm, und Kampf blieb die Aufgabe feines Lebens. Mit 
der Schärfe des Schwerts gewann er Alles, was er befaß; den Bei- 
namen des Eroberers hat er ſich wader verdient. Nicht allein feinem 
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Könige und feinen Bafallen gegenüber erftritt er ſich Anerkennung; durch 
Hartnädigfeit und Klugheit brachte er auch Rom dahin, feine Ebe, deren 
Gültigkeit es nicht anerfennen wollte, zu dulden und mit ihm Frieden zu 
fließen. Seitdem trat er ber Gurie näher und näher, und es war 
nicht ohne Grund, wenn fie von einem Manne feiner Willenskraft 
große Erwartungen hegte. Hildebrand nennt Wilhelm wohl den Ebel: 
ftein unter den Fürften der Zeit und befennt offen, daß er ihn zu allen 
Zeiten mit befonderer Vorliebe begünftigt, weil er ſich von feinen Dieniten 
alfes Gute für die Kirche verfprochen Habe ; er verfchweigt nicht, wie 
er fo nicht dem Vorwurfe, durch feine Begünftigung Wilhelms biutigen 
Gewaltthaten Borfchub geleiftet zu haben, entgangen fei. 

Man überficht den durchgreifenden Einfluß, welchen Rom in Franf: 
reich gewann und der felbit Eluny mir Neid erfüllte. Es war nichts 
Beringes, daß fich die gewaltigiten Kriegsfräfte des Reichs dem Dienite 
des heiligen Petrus weihten, zumal fich damit verlodende Ausfichten 
auch nach anderen Seiten dem Papſtthum erſchloſſen. Schon feit dem 
Anfange des Jahrhunderts hatten die franzöftfchen Ritter, wenn fie 
daheim Feine Gelegenheit zu lohnenden Waffentbaten fanden, das Aus: 
land gefucht; eine große Auswanderung Diefes ebenfo unruhigen ale 
tapferen Adels hatte begonnen. Nicht allein der Süden Italiens zog 
ihm an, auch über die Pyrenäen ftiegen franzöftfche Herren zum Kampf 
gegen die Ungläubigen, und Edward der Befenner hatte fih in Eng 
land wie mit Brieftern, fo auch mit Rittern von der anderen Seite des 
Kanal umgeben. Der ganze Weften war mit franzöfifchen Abenteurern 
gleichſam überfhwemmt, und das Abenteuer begann damals, wie wir 
wiffen, die Farbe der Kirche zu tragen. Zu derfelben Zeit, als Roger 
in Sicilien unter der Fahne des heiligen Petrus ftritt, Fampften fran— 
zöftfche Ritter, um Nom in Spanien die Wege zur Herrfchaft zu bab- 
nen, und ging Wilhelm von der Normandie mit einem Heer nad Eng: 
land hinüber; auch er, wie man fich in ber päpftlichen Curie überzeugt 
hielt, ein Dienftmann des heiligen Petrus und gehorfamer Sohn ber 
Kirche. 


Die Herrihaft der Araber war in Spanien in eine ähnliche Auf: 
löſung gerathen, wie in Sicilien. Als im Jahre 1031 das Geſchlecht 
der Omaijaden erloſch, hörte jede Verbindung der fleinen arabiiden 
Staaten in der Halbinfel unter einander auf: Die Emire fanden ſich 





1061 — 1073) Die Weltftellung des reformirten Papſtthums. 217 


ſeitdem felbftftändig und meift feindfelig gegenüber, nahmen oft fogar 
den Beiftand der Ehriften gegen ihre Glaubensgenoffen in Anfprud). 
Fin einmüthiger Angriff der hriftlihen Fürften in der Halbinfel hätte 
die glüdlichften Erfolge erzielen müffen: aber an einen foldhen war 
faum zu denfen, da die Ehriften noch nie hier einen Bereinigungspunft 
gefunden hatten. Um fo größere Hoffnungen fnüpften ſich deshalb an 
die Macht Könige Sanchos des Großen, die fi eben damals erhob 
und mit Navarra die Graffchaften Gaftilien und Aragon vereinigte; es 
war fein geringes Mißgefhid, daß diefe Macht ſchon mit Sanchos 
Tode zerfiel (1035). Die Söhne des Königs theilten das Reich, und 
die Theilung gab ihnen immer neuen Anlaß zu Streitigfeiten und 
Kriegen unter einander. Die größte Macht unter den Brüdern gewann 
Ferdinand J., der mit Gaftilien bald das Königreich Xeon verband (1037) 
und fpäter auch einen Theil von Navarra an fih riß. So gefährdet 
gerdinands Lage auch in jedem Augenblid war, warf er fich doch fofort 
in den Kampf gegen die Ungläubigen uud wußte Die Seinen mit Be- 
geifterung für den Glaubenskrieg zu erfüllen. 

In Ferdinands Heer bildete ſich jener eigenthümliche Geiſt ftolzer 
Ritterlichfeit aus, der in den Cid-Romanzen feinen Ausdrud gefunden 
hat, und von diefem Geift war der König felbft ganz durddrungen. 
Weder dem Kaiſer wollte er ſich unterordnen noch dem Papfte gehorfam 
ein. Trotz des Anathems Peos IX. ſah er den Biſchof von Eompoitella 
noch immer ald den Mpoftolicus an; nirgends finden fich Beweiſe 
näherer Beziehungen zwifchen ihm und der römischen Eurie. Aber deſſen— 
ungeachtet war er ein ergebener Sohn der Kirche. Schon fein WBater 
hatte die Sluniacenfer in das Land gerufen und ihnen nicht allein Die 
Klöfter, fondern auch zum Theil die Bisthümer übergeben; fo blieb auch 
er den franzöftfchen Mönchen hold, begünftigte fie in feinem Reiche und 
jandte alljährlich, wie erzählt wird, taufend Goldgulden nad Cluny. 
Den Kampf gegen die Araber jah er ale ein frommes Werfan. Man 
hörte ihn wohl in der Kirche des heiligen Jfidorus, die er zu Leon 
erbaut, in die Gefänge ber Prieſter einftimmen und fah ihn dann un: 
mittelbar vom Altar in das Feldlager ftürmen, um die Ungläubigen an- 
zugreifen. Er war ein glüdlicher Krieger. Weiter, als je bisher die 
Ghriften vorgedrungen waren, führten ihn feine Streifziige durch Die 
arabiichen Reiche; verbeerend durchzog er die Gegenden. jenfeltd Des 
Tajo und gemann dauernd Lamego und Coimbra der Ehriftenheit. Noch 


218 Die Meltftellung bes reformirten Vapftthumé r1061 -1073) 


in feinen legten Pebenstagen umlagerte er Valencia, und nur fein Tod 
rettete die Stadt (1065). Die Fortfegung diefer Kämpfe wurde durd 
das unglüdliche Teitament Ferdinands unterbrochen. Ungewarnt durd 
fein eigenes Schidjal, hatte er das Reich abermals einer Theilung 
unterworfen und damit den fchlimmften Zankapfel unter feine Söhne 
gefchleudert. Nur durch ein wunderbares Spiel des Glücks gewann Al— 
phons VI. endlich das ganze Reich des Vaters wieder und nahm dann 
auch fogleich die Kämpfe gegen die Araber auf. Gr war es, der im 
Jahre 1085 Toledo eroberte und damit einen unerfeglichen Verluſt 
dem Islam beibradıte. 

Alphons trat dem Papſtthum näher, als der Bater, aber behauptete 
Rom gegenüber doch eine felbititändige Stellung. Eingreifender hatte 
fich inzwifchen der Einfluß des apoftolifchen Stuhls auf Die öftlichen 
Reiche der Halbinfel, auf Aragon und Barcelona, entwidelt. Schon 
Ramiro von Aragon, der Bruder Rerdinands J., hatte Werbindungen 
mit Rom angefnüpft, die dann fein Sohn Sancho Ramirez unterhielt und 
befeftigte. Der Vater war im Kampf gegen Die Ungläubigen gefallen 
(1063); der Sohn, ein thatfräftiger Jüngling, feste den Krieg fort und 
nahm bei der Unzulänglichfeit feiner Streitfräfte auch auswärtige Hülfe 
in Anjprud. Gin Heer, aus allen Theilen Franfreichs gefammelt, eilte 
unter Herzog Wilhelm VIII. von Aquitanien ihm zu Hülfe und fcheint 
wefentlich dazu beigetragen zu haben, daß im Jahre 1065 die wichtige 
Fefte Barbaftro in die Hände der Chriſten fiel. Sancho Ramirez ver 
mählte fich darauf mit einer franzöftfichen Dame, einer Schwefter des 
Grafen Ebulo von Rouci*), und blieb in ſtetem Verfehr mit dem Adel 
jenfeit8 der PByrenden. Damit wurden auch Cluny und Rom taufend 
Wege nad Aragon erfchloflen, und gleichzeitig gewannen beide aud 
auf die benachbarte Mark von Barcelona einen bedeutfamen Einfluß. 

Diefer Marf hatte Ramon Berenguer I. einen neuen Aufſchwung 
gegeben, indem er fie nicht nur nad allen Seiten erweiterte, ſondern 
auch durch heilfame Einrichtungen die Wohlfahrt feiner Unterthanen 
hob. Er war ein entfehiedener Anhänger des Klerus, deſſen Autorität 
er in jeder Weile für feine Abfichten nugte Schon feit geraumer 
Zeit hatten die Gluniacenfer in die Marf Eingang gefunden; Namen 
trat num auch mit Nom felbft in unmittelbare Verbindung und ver 





*) Rouei biegt in der Champagune, wicht weit von dieims. 
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ſtaͤndigte ſich ſoweit mit dem Papite, daß diefer einen eigenen Legaten 
abzufenden befhloß, um die firchlichen Berhältniffe in der Marfgraf: 
ihaft und in Aragon zu ordnen. Die Legation wurde dem Gardinal 
Hugo vertraut, demſelben Mann, der fich einft auf Cadalus Seite ge: 
wendet hatte, aber als reuiger Sünder nach Rom zurüdgefehrt war 
und jest Hildebrands bejonderes Vertrauen genoß. Die Cluniacenfer 
waren von Hugos Wirffamkeit wenig erbaut, wie fie es denn überhaupt 
übel empfanden, daß Rom in Spanien, welches Yand fie gleichjam 
ald ihre befondere Domäne anfaben, fo unmittelbar eingriff. Aber der 
Papft und Hildebrand zeigten fih durch Hugos Eifer im hohen Maße 
befriedigt. Auf mehreren Synoden gelang es ihm, die Annahme der 
römischen Liturgie und die Befeitigung der alten weftgothifchen durch— 
zuſetzen; auch brachte er die Beftimmungen der vömifchen Kirche gegen 
Simoniften und verheirathete Priefter unter den ſpaniſchen Ehriften 
zur Anerfennung und wirfte dahin, daß mindeftens in Ramons Ge: 
bieten die Treuga Dei eingeführt wurde. Der Papſt ſah nicht mit Un- 
recht in Hugos Erfolgen Die Anfänge der vollftändigen Bereinigung 
des fpanifchen Klerus mit der allgemeinen Kirche des Abendlandes, 
eine Anerfennung des Primats Petri, wie fie von Spanien bisher nie 
erreicht war. 

Und bald fnüpften fih) an Hugos Erfolge noch Hoffnungen an: 
derer Art. Unter dem unmittelbaren Eindrudf der Eroberung Siciliend 
entitand in Rom der Plan, durch einen großen Kriegszug franzöſiſcher 
Herren die Araber ganz aus Spanien zu vertreiben und das von ihnen 
eroberte Land in eine ähnliche Lehnsabhängigfeit vom Stuhle Betri zu 
dringen, wie Sicilien. Graf Ebulo von Rouci erbot ſich zur Ausfüb: 
rung des Plans und fchloß einen Vertrag mit dem Papſt, wonach er 
die Eroberungen, die man machen würde, von ihm zu Leben zu neh: 
men verfpradh. Im Frühjahr 1073 rüftete Ebulo; mehrere franzöſiſche 
Herren wollten fih ihm anfchließen, andere auf eigene Hand über bie 
Pyrenäen ziehen. Zu derfelben Zeit ſchickte ſich Cardinal Hugo zu einer 
neuen Reife nach Spanien an; vor Allem um zu verhüten, daß ſich Je: 
mand an dem Sampf betheilige, der nicht ungweideutig die Lehnshoheit 
Roms über die eroberten Länder anerfenne. Nicht lange währte es, 
jo trat Hildebrand ſogar mit der Behauptung hervor, daß ganz Spanien 
von Alters her ein Eigenthum des heiligen Petrus ſei; er wollte auch 
die alteinheimijchen Herricher der Halbinfel nöthigen ſich als Vaſallen 
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dem apoftolifhen Stuhle zu unterwerfen. Er berief fich dabei auf 
„alte Gonftitutionen“, Die aber niemals befannt geworden find. Waren 
folhe vorhanden, fo gab man ihnen in Rom jest eine Auslegung, die 
ihrem urfprünglihen Sinn fremd war. 

Die mweiteften Ausfichten erfchlofien fih Rom in Spanien durd 
feine Verbindungen mit den kriegsmuthigen und eroberungsluftigen 
Großen bes franzöftfchen Reichs. Und inzwifchen war dieſem Adel bereits 
eine andere große Erwerbung gelungen, bei der auch das Papitthum 
nicht theilnahmlos blieb. Im Jahre 1066 hatte Herzog Wilhelm von 
der Normandie mit feinen Rittern England erobert. 


Naturgemäß erfcheint die Theilnahme Roms an den Kämpfen gegen 
die Araber, die alten Feinde der Ehriftenheit, und man begreift, daß 
das Papſtthum das Kriegsfeuer in Sicilien und Spanien lieber fchürte, 
als erſtickte. Aber befreinden muß, daß der Stuhl Betri auch die Waffen 
der Normannen jegnete, um ein chriftliches Volk zu unterdrüden. Denn 
weltbefannt ift, daß die normannifche Groberung auf fait zwei Jahr: 
hunderte die Angelfachfen in die Knechtichaft der franzöfifchen Ritter 
brachte und dieſe Ritter eine viel graufamere und brüdendere Herrſchaft 
über die Eingeborenen des Infelreichs übten, als alle früheren Erobe- 
rer. Und doc hatte das Volk, weldyes Rom fo fnechten half, dem rö- 
mifchen Papſt feit Jahrhunderten aufrichtige und hingebende Verehrung 
gezollt. Schaaren von Pilgern waren Jahr aus, Jahr ein von Eng: 
land nach Rom geftrömt; die Angelfachfen zahlten willig den Peters: 
pfennig, den andere Nationen verweigerten; aus ihrer Mitte waren 
die Miffionen hervorgegangen, welche einft das innere Deutichland und 
noch in der legten Zeit einen großen Theil des Nordens Rom unter: 
warfen. Man hat oft und mit gutem Necht gejagt, daß der apoftolijche 
Stuhl es den Angelfachfen vornehmlich zu danken hatte, wenn ber 
Primat Petri im Abendlande zu allgemeiner Anerkennung gelangte; die 
Dankbarkeit Roms hat die angeljächfifche Kirche nicht zu rühmen ge: 
habt. | 

Man glaube nicht, daß die Angelſachſen in legter Zeit den Zorn 
der römifchen Curie befonders gereizt hätten. König Edward, den man 
ja den Befenner genannt hat, war ein bis zur Schwäche devoter Fürft, 
devot namentlich gegen Rom. Bon den Söhnen Gobwins hatte fid 
Toftig noch in der. legten Zeit in Rom gezeigt, fein Bruder Harald 
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war dem Papſtthum minbeftens nie feindlich begegnet. Der Erzbifchof 
Alfred von Dorf hatte von Nicolaus IT. verfünlih das Pallium erbeten 
und erhalten. Stigand von Canterbury ftand allerdings unter Eenfur, 
weil feine Wahl weder kanoniſch war, noch es ungeftraft bleiben fonnte, 
daß er ih das Pallium von einem Adelspapft hatte ertheilen laflen; 
aber er war fein ftörrifcher Charakter, und Rom batte ihn bisher mit 
Nahfiht behandelt. Wohl hört man, daß das Leben in den englifchen 
Klöftern manchen Anftoß gegeben habe, die wiſſenſchaftliche Bildung dort 
in Verfall gerathen fei; auch entſprach der englifche Epifcopat weder 
ben Forderungen, welche die Cluniacenſer und ihre Freunde ftellten, 
noch feiftete ev den neuen Ordnungen Roms immer unverweigerlich 
Folge. Aber hatte ſich denn die englifche Kirche nicht von jeher in ihrem 
Ritus, in ihrer Sprache und Literatur eine größere Freiheit bewahrt, 
und hatte nicht gerade dieſe Freiheit ein thatfräftigeres Leben in ihr er- 
balten? Daß dieſes noch nicht gang erftorben war, zeigte mindeftene 
die Miſſion. Svend Eſtrithſon und Adalbert von Bremen mußten zu 
derfelben zum großen Theil Angelfachjen benutzen, nachdem in ber beut- 
hen Kirche der Mifftonseifer merflich erlahmt war. Waren Reformen 
in England nöthig, jo hätten fie bei der Achtung, welche der apoftolifche 
Stuhl dort von jeher genoß, gewiß ohne fonderlide Mühe durchgeführt 
werden fönnen. 

Und in ber That nicht fowohl ein hervorragendes firchliches Inter- 
effe machte den Papſt zum Bundesgenvffen des Normannen, als viel: 
mehr die Ausficht, fowohl ihn felbft zum Dienftmann der römifchen 
Kirche, wie über England die oberlehnsherrliche Gewalt zu gewinnen. 
Wilhelm leiteten allerdings andere Rüdfichten bei diefem Bunde; er 
judte ihn vornehmlich, um den englifhen Klerus auf feine Seite zu 
jichen, von dein er wohl wußte, daß er dem Gebote des heiligen Petrus 
feinen dauernden Widerftand entgegenfegen würde. Sein Anrecht an 
den englifchen Königsthron war überaus ſchwach; nur mit dem Schwerte 
fonnte er es den Laien, nur mit der Autorität Rome dem Klerus be- 
greiflih machen. Dev Arhidiafon Gifelbert von Lifteur, der ihm den 
Veiftand Roms gewann und die Fahne des heiligen Petrus überbrachte, 
it mit dem Bisthum Evreur wahrlich nicht zu reichlich belohnt worben. 
Auf dem berühmten Teppich von Bayeur fieht man das Kreuzesbanner 
des Papftes in dem Schiff, welches den Herzog über ben Kanal führte, 
Mar bezeichnet. Unter der Fahne des heiligen Petrus und mit dem 
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Feldgeſchrei: „Gott Hilf!“ ift dev von den Sadıfen erhobene König Haralt, 
Godwins Sohn, bei Haftings überwältigt und das traurige Schidjal 
des Volfs für lange Zeiten entjchieden worden (14. October 1066). 
Noch waren nidt drei Monate verfloffen, ald der Erzbifchof von Horf 
den Eroberer in London zum König frönte. Obne Zaubern jchloß ih 
der Klerus dann dem neuen Herrn des Landes an, der dieſe Willigkeit 
nur zu bald vergaß. 

Einſt hatte Wilhelm, als er in ber Normandie mit dem Abt von 
Duche in Streitigkeiten gerietb und Diefer durch römiſche Legaten fein 
Recht durchzufegen gedachte, dreift erflärt: päpftliche Legaten werde er 
in Sachen des Glaubens und der Religion willig hören, wenn ihn aber 
einer von diefen Mönden in der Regierung feines Landes hindern 
wolle, würde er ihn an der höchiten Eiche des nahen Waldes auffnüpfen 
laffen. Größere Achtung vor dem Stuhle Petri hatte feitdem der Er 
oberer gelernt. Er bot die Hand, daß im Jahre 1070 eine päpftlice 
Geſandtſchaft in England erſchien, und ließ ſich fogar eine neue Krö— 
nung durch diefelbe gefallen. Nicht minder bot er die Hand, daß bie 
Legaten auf einer Synode zu Wincheſter eine Reformation der angel: 
jächfifchen Kirche vornahmen, die fie faft völlig in die Hand Roms und 
der franzöſiſchen Geiftlichfeit gab. Die alten Klöfter wurden gefchagt und 
nach gallicanischer Weife veformirt, viele angelfächliiche Biſchöfe entfernt 
und normannifche Hapellane in ihre Stellen gebracht, das Einſetzungs— 
vecht in die geiftlichen Stellen Fam an ven fremden König, ein Beſtätigungs— 
recht an den römiſchen Biſchof. Es fonnte dem Papſt nur genehm jein, 
wenn Dann das Erzbisthum Ganterbury dem Staliener Lanfranf, das 
Erzbisthum Morf einem franzöfiiben Kapellan Wilhelms zufiel. Beide 
Erzbifcdhöfe zogen im folgenden Jahre nah Rom, um dort das Pallium 
zu holen und einen Streit auszutragen, den Lanfranf erhoben hatte. 
Nicht mindered beanfprucdte er, ald den Borrang vor Yorf und den 
Primat in der ganzen englifchen Kirche. Wie fonnte man daran zwei— 
feln, daß Rom dieſe Anſprüche gerecht finden würde? Trat fo dod ein 
Staliener, ein eifriger Vorfechter des reformirten Papſtthums, der ge 
feiertite Vertreter der römifchen Kirchenlehre, unmittelbar an die Spige 
des gejammten englijchen Klerus. Mehr und mehr wurden mun die 
Sadjen aus den kirchlichen Aemtern verdrängt, mehr und mehr ver- 
Ihwanden aus der Kirche der alte Ritus und die Spracde des Landes; 
die Sagungen der römifchen Synoden follten fortan ohne Weiteres aud 
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in England ald Kirchengefeße gelten. Nun erft Ichien die anglikaniſche 
Kirche den Römlingen ganz in die Einheit der abendländifchen Kirche 
gegogen. 

Gewiß, eine ſehr erhebliche Erweiterung feiner geiftlichen Autorität 
hatte Rom dem normanniichen Eroberer an danfen. Und aud in an- 
deren Dingen erwies er fid) als ein gehorfamer Sohn des Papſtes. Er 
ließ den Peterspfennig beitreiben, verpflichtete jeine händelfüchtigen 
Vafallen auf die Treuga Dei und unterftügte die Bifchöfe in ber Aus- 
führung derfelben mit Ernit und Nachdruck; aller Wege zeigte er ſich 
rechtgläubig und eifrig in frommen Werfen. Sein Gehorjam gegen 
Rom hatte jedoch eine Scharf gezogene Grenze. Seine freie Fönigliche 
Macht hielt er zu allen Zeiten aufrecht; jede Anforderung, fich ale 
Vafallen des apoitoliihen Stuhls zu befennen, wies er mit Entichie- 
denheit ab. So groß Yanfranfs Einfluß auf ihn war, den Lehnseid dem 
Bapfte zu ſchwören, ließ er fich niemals bewegen. Aber nichtsbefto- 
weniger ſah ihn die Gurie immer als einen mit der Fahne belehnten 
Vaſallen des heiligen Petrus an, wenn aud als einen ungefügigen 
Dienftmann, und Hildebrand, der ihn jo jehr begünftigt, hat fich fpäter 
nicht jelten über feinen Undanf beichwert. 

Mit Entrüftung erfüllt es, das damals Nichts von deutfcher Seite 
geihah, um ein ſtamm- und blutsverwandtes Bolf vor Ueberwältigung 
zu ſchützen. Man glaube nicht, daß die Bedeutung des ſich in England 
vollziehenden reigniffes nicht in unferen Ländern gefühlt ſei. So 
jelten die Annaliften fonft die Borgänge außerhalb des Reichs berühren, 
bier ſchweigen fie nicht und verrathen die Erregung, in welche Wil: 
helms Froberung die Gemüther der Deutichen verfegte. Nur am fönig- 
lihen Hofe ſah man ihr mit abjonderlicher Gleichgültigfeit zu. Un 
doch war, felbjt wenn der Hof feine Sympathien für fächftfches Blut 
begte — dem jungen König mindejtens waren fie faum zuzutrauen —, 
unfchwer zu begreifen, daß das deutſche Reich feinen ganzen Einfluß 
auf den Weiten einbüßte, indem es England den Franzofen zur Beute 
ließ. Welche Wege einzufchlagen waren, hatte Kaiſer Heinrich IH. deut: 
lich gezeigt. Nicht nur hatte er fi mit König Edward dem Befenner 
verbündet, fondern auch die Nüdfehr eines Neffen des Königs, der jeit 
langen Jahren ald Verbannter in Ungarn lebte, vermittelt. Dies war 
Edward, der Sohn König Edmunds, die legte Hoffnung des abfterbenden 
Königshaufes. Leider war derſelbe bald nad feiner Rüdfehr geftorben ; 
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aber er hatte einen Erben hinterlaffen, Edgar mit Namen, den Sohn 
einer deutfchen Mutter *), dev mehr als ſechszig Jahre die Zeit der Er- 
oberung überlebt hat. Obſchon Edgar damals nod) minderjährig war, 
hätte das deutſche Reich fich doch feiner Anfprüche annehmen müflen; 
fie waren rechtlich begründet, und es fehlte in England felbft nit an 
einer Partei, die zu dem jungen Fürften hielt. Mindeftens ſchien dies 
das einzige Mittel, um das deutſche Intereſſe zu wahren; die Politik 
Ditos ded Großen und Heinrichs III. wäre fonder Zweifel dieſe un 
feine andere gewejen. 

Der Eroberer war in Wahrheit nicht ohne Beforgniß, daß ihm der 
deutjche Hof in den Weg treten fünnte. Kurz vor dem Angriff auf 
England hatte er deshalb ein Freundidaftsbündniß mit König Heinrich 
gefchlofien, und Anno, der eben wieder zur Macht gelangte, jcheint Alles 
aufgeboten zu haben, um das Bündniß zu erhalten. Auch als dann 
Adalderts Einfluß von Neuem ftieg, blieb dus gute Vernehmen mit 
Wilhelm; wiffen wir doch, daß der Bremer Erzbifchof felbft als Ber 
mittler zwifchen dein Normannen und dem Dänenfönig eintrat. In der 
flandriſchen Sache verband dann ſogar fcheinbar ein gemeinfames Jn- 
terefje den beutfchen Hof mit dem Eroberer, der ſich feiner Schwägerin 
Richilde gegen Robert den Friefen annahm. Aber endlich ergriff Hein: 
rich Doch Furcht vor dev normannifchen Uebermadt. Es war im Früb- 
jahre 1074, als fich das Gerücht verbreitete, dab Wilhelm mit einem 
großen Heer gegen die deutſchen Grenzen anrüde und fich der Kaiferftadt 
Aachen bemächtigen wolle; man befhuldigte Anno ihn durd große Ver: 
jprechungen zu einem jolchen Unternehmen bewogen zu haben. Das Gerüdt 
erwies ſich als unbegründet, doch mag ſchon damals Heinrich klar ge: 
worden fein, wie gefabrvolle Wege feine Rathgeber ihn geführt hatten. 

Wichtige Ergebniffe der Berbindung zwifchen Nom und den fran- 
zöſiſchen Großen jtanden in Spanien zu erwarten, und die folgenreidhiten 
Refultate derfeiben lagen bereits in England vor. Schon gefchah Nichts 
von Bedeutung im Weiten Europas, ohne daß der Papſt befragt wurde, 
ohne daß er mitrathend, mithelfend, oft entfcheidend eintrat. Es ift 
jchwer zu jagen, ob fein kirchlicher oder fein politifcher Einfluß bier 
größer war; beide unterjtügten einander, hoben fid) gegenfeitig, fteigerten 
) Edward, Edmunds Sohn, war mit einer Verwandten Kaifer Heinrichs II. 
vermählt; fie hieß Agatbe und war vielleicht eine Tochter Bruns, des nachberigen 
Biſchofs von Augsburg. 
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fih in immer wachlendem Maße. Unleugbar hatten einft auch bie deut: 
ſchen Kaiſer tief in Die VBerhältnifie des Weſtens eingegriffen, aber nie: 
mald hatten fie Hier eine gleiche Autorität gewonnen, niemals fo 
energiih das Leben der romanifchen Nationen erfaßt, wie jegt das 


Papitthum. 


Schon feit einem Jahrhundert waren aud die öftlichen Reiche ber 
Slawen uud Magyaren in den Gefichtöfreis der römischen Curie getre: 
ten, und in den Zeiten Stephand des Heiligen und Bolejlaw Ehabrys 
ſchienen wohl die zulegt befehrten Heiden die ergebenften Söhne des 
Rachfolgers Petri zu werden. Welche Hoffnungen ermwedten nicht bie 
mächtigen Nachwirfungen von Adalberts Märtyrertob! Aber jene Hoff: 
nungen erfüllten fich nicht. Die großen Erjchütterungen, welche alsbald 
die Reiche des Oftens erlitten, löften auch ihre firdhlichen Ordnungen 
auf und ftellten felbit den Beftand des Chriſtenthums hier nod einmal 
in Frage. Wenn fih nun aud) die chriftliche Religion endlich fiegreich 
behauptete, blieb die Firchliche Organifation doc in großer Verwirrung 
und die Verbindungen mit Rom hörten faft ganz auf. Nirgends war 
bier der Boden bereitet, um eine Saat zu empfangen, wie fie das Papit- 
thum im Weiten ausgeftreut hatte. Hier gab es feine bahnbrechenden 
Gluniacenfer; hier hörte man wenig oder nichts von den Beftimmungen 
gegen Simonie und Priejterehe; bier fannte man feine Treuga Dei; 
nur jelten fanden päpftliche Legaten den Weg in viefe Länder. Auch 
konnte Rom einen politifchen Einfluß bier kaum fejthalten, fo lange der 
deutihe Hof den Oſten beherrfchte, und mindeftend hierin waren Die 
Vormünder des Königs ben Traditionen früherer Zeiten gefolgt. 

Aber fo ungünftig die Lage dev Dinge der päpftlichen Curie war, 
ließ fie den Diten doch nicht aus den Augen. Die klarſten Beweiſe 
liegen vor, daß fie fich hier ebenſo eifrig bemühte ihrer eigenen Autorität 
Bahn zu brechen, wie den deutfchen Einfluß zu bejeitigen. Nicht zum 
geringften Theil ruhte der legtere, wie wir wiſſen auf der Abhängig: 
feit, in welche Ungarn gerathen war, und die VBerhältniffe dieſes Reichs 
mußten der Eurie, feit ihr die Kaiferin Agnes nahe ftand, mehr als 
hinreichend befannt fein. Die Kaiferin felbft fonnte faum ein größeres 
Interefie haben, als die beftehenden Zuftände in Ungarn zu erhalten, 
an denen das Wohl und Wehe ihrer Kinder hing. Tropdem und troß 


ihres Einfluffes auf die Gardinäle geſchah Alles in Rom, um eine Um— 
GSieſebrecht, Raiferzeit. II. 4. Aufl. 15 
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wälzung im ungarifchen Reiche herbeizuführen. Man machte König 
Salomo den fehwerften Borwurf daraus, daß er fein Reich von den 
Deutfchen empfangen, und trat bald mit ber Behauptung hervor, daf 
ber heilige Stephan Ungarn dem Stuhle Petri unmittelbar unterworfen 
und Kaiſer Heinrich III. dies anerfannt habe; man ging fogar mit 
Herzog Geiſa, dem alten Widerfacher des Könige, eine vertraute Ver: 
bindung ein. Zu verwundern ift, daß die Eurie nicht auch Boleſlaw 
von Polen, dem rüdjichtslofeften Gegner der Deutfchen, ſchon damals 
die Hand zum Bunde reichte. Aber der Firchliche Verfall war in 
Polen fo groß und Boleflam zeigte in jeinem Friegerifhen Treiben fo 
wenig Neigung zu geiftlichen Dingen, bag Rom ſich ihm zu nähern 
wohl Anftand nehmen konnte. Erft im Jahre 1075 fchidte der Pole 
eine Gefandtihaft nah Rom, und man beeilte fih dann Legaten abzu— 
fenden, um die kirchlichen Berhältniffe feines Landes zu ordnen. 

Die nächften und unmittelbarften Beziehungen unterhielt Rom da- 
mals mit Böhmen, wo die Kirche von den politifchen Bewegungen am 
wenigften berührt worden war. Die Söhne Herzog Bretiſlaws hatten 
immer bie Verbindung mit den Päpften erhalten und Spitihnew fogar 
bei Nicolaus II. um eine befondere fürftliche Auszeichnung nachgeſucht, 
die er wunderbarer Weife in einer Bifchofsmitra erhielt; er hatte fid 
dafür zu einem Cenſus von hundert Pfund Silber verftanden. Herzog 
Wratiflam wurde derjelbe Ehrenſchmuck von Alerander IT. ertheilt, und 
auch er zahlte in feinen erften Regierungsjahren den gleichen Genfus 
dem Papfte. Aber trogdem blieb die unmittelbare Cinwirfung Roms 
auf die böhmifche Kirche eine fehr befchränfte, bis die ärgerlichen 
Streitigkeiten Wratiflams mit feinem Bruder Jaromir ausbrachen und 
der Gurie erwünfchte Gelegenheit zum Einfchreiten boten. Jaromir, 
ein junger Mann voll Kedheit und Lebensluft, war fehr gegen feinen 
Willen in den geiftlihen Stand getreten; nur die Ausficht auf das 
reiche Bisthum Prag hatte ihn endlich dazu vermocht. Um fo mehr ent- 
rüftete er fich deshalb, als fein Bruder einem deutſchen Kapellan das 
erledigte Bisthum zumenden wollte. Die Czechen nahmen ſich Jaromirs 
an, und Wratiflarm mußte, der Volksſtimme gehorchend, Prag ſchließlich 
Doch dem Bruder überlaffen. Jaromir erhielt dann in Mainz von 
König Heinrich die Inveftitur, von Erzbifchof Siegfried die Weihe, bei 
der man feinen dem Klerus auffälligen jlawifchen Namen mit dem deut: 
ſchen Gebhard vertaufchte (1067). Es mar vorauszufehen, daß der 
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Friede zwiſchen den Bruͤdern ſich nicht lange erhalten wuͤrde, zumal 
Wratiſlaw einige Jahre zuvor zum großen Verdruß der Prager Kirche 
das Bisthum Olmutz hergeſtellt hatte, wodurch Prag eine nicht geringe 
Einbuße an Zehnten und Landbeſitz erlitt. Die dafür vom Herzog ge— 
mwährten Entfchädigungen ſchienen an ſich Jaromir nicht genügend und 
wurden überdies nicht genau nach dem Abkommen geleiftet. Der neue 
Biihof war nicht der Mann vieler Worte; er liebte und brauchte Ge— 
walt. Mit bewaffneter Hand befegte er die Burg ‘Bodewin, um welche 
Ah der Streit hauptfächlich drehte, und überfiel dann den Bifchof von 
Olmütz in feiner Stadt, wo er ihn auf die unmiürdigfte Weife mißhan- 
delte. Inzwifchen Hatte fi der Herzog mit Befchwerden nach Rom ge: 
wandt, wo man begierig die Gelegenheit ergriff, einen — nach 
Böhmen zu ſenden (1072). 

Das berrifche Auftreten diefes Legaten — fein Name war Ruboff 
— machte unter den Ezechen das größte Auffehen. Er berief alle Gro— 
ben des Landes und den gefammten Klerus zu einer Synode, und da 
ih Jaromir nicht ftellte, fprach er ohne Zaudern über ihm den Kirchen: 
bann aus. Die Czechen murrten laut und zwangen ben Legaten das 
Urtheil zu mildern; aber Jaromir blieb Doch vom Amt fuspendirt. 
Höchlih entrüftet verließ er die Heimath und wandte fich ſchutzflehend 
an feinen Metropoliten, den Erzbifchof von Mainz, auf deſſen und fei- 
ner Mitbifchöfe Gericht er fih von Anfang an berufen hatte. Siegfried 
von Main, den das unmittelbare Einfchreiten Rome in feine Kirchen— 
provinz erbittert hatte, verfprah Jaromir Schug und trat in ber That 
Anfangs mit ungewohnter Entjchiedenheit für ihn ein. Aber auch dies— 
mal zeigte er im Widerftande wenig Beharrlichfeit; als er ftarfe Zurecht— 
weijungen und Drohungen vom Papfte vernabm, gab er feinen Schütz— 
ling preis, dem nun fein anderer Ausweg blieb, ald inRom um Ber: 
wihung zu bitten, um feine Suspenfton rüdgängig zu machen. Die 
Sache endete mit einem vollftändigen Siege. der römifchen Kirche, und 
bon im Jahre 1073 fing man an bie Verordnungen gegen Simonie 
und Priefterehe auch in Böhmen zur Anmwendung zu bringen. 

Dffenbar zeigte fih Wratiflam von Böhmen dem Papſtthum in 
hohem Maße willfährig; wenn er nichtödeftomeniger mit großer Treue 
au den Deutfchen hielt, fo beweift dies recht deutlich, wie wenig bie 
Gegenfäge, welche ſich zwiſchen dem Papſtthum und Kaifertfum heraus: 


bildeten, damals fhon allgemein begriffen wurden. Auch ein König des 
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feandinavifchen Nordeng, der fich offen dem deutſchen Einfluß hingab, 
trug deshalb nicht das geringfte Bedenken der Curie eine Dienftwillig- 
feit ohne Gleichen zu zeigen. Es war Svend Eftrithfon von Dänemarl. 
Wie fampfbewegt war einft feine Jugend gemwefen! Wo gab es ein Ge— 
ftade im Nordland, wo er nicht feine Waffen erprobt hatte! Aber längit 
war er bed Schwerterfpield müde, und nicht einmal Wilhelms Angriff 
auf England hatte ihn wieder auf die Dauer in den Harniſch gebradit. 
Der alternde König lebte am liebften in den Werfen der Miffton, und 
diefe feine Thätigfeit war für die Kirche fein geringes Glüd, da fie 
jonft bei den Fuͤrſten Scandinaviend damald faum irgendwo Schup 
fand. Schon um der ihm fo theuren Miffton willen mußte Svend 
mit Bremen, wie mit Rom ununterbrocdhene Beziehungen erhalten, und 
bier wie dort war er gleich geehrt. Die Bremer priefen den Firchlichen 
und Fugen König, jo fehr feine Trunffucht und Fleiſchesluſt ihnen 
auch anftößig war, und nicht minder erhob ihn Hildebrand wegen feiner 
Ergebenheit gegen ben apoftolifhen Stuhl. Papft Alerander forderte 
ihn einft fogar auf, den Peterspfennig von feinem dänifchen Reiche zu 
zahlen: wir wiffen nicht, ob er dieſer fchlecht begründeten Forderung 
Folge gegeben hat. Aber bezweifeln täßt fich Faum, daß Svend zu Zei: 
ten die größte Neigung verrieth, fein Reich ganz dem Schuge bes hei— 
ligen Petrus zu befehlen und eine förmliche Oberlehensherrlichfeit Roms 
über Dänemarf anzuerkennen; er hätte damit wohl kaum gegen König 
Heinrich und die Deutfchen feindlich zu handeln geglaubt. 


So wenig der Böhme und Däne ahnen mochten, wie fie Rom vor 
Allem dem deutſchen Einfluß entziehen wollte, fo beftand nichtödefto- 
minder die Abficht. Was im Norden und Often durch Hildebrand und 
feine Freunde gefchah, diente demfelben großen Plan, den fie im Weften 
und Süden verfolgten. Alles zielte dahin, die deutfche Kaifermacht von 
ihrer Höhe zu ftoßen, um an ihre Stelle die Herrfchaft der römiſchen 
Kirche zu fegen. Mit dem vollften Bemwußtfein, mit fcharfer Berechnung 
und unermübdlicher Thätigfeit verfolgte man in Rom diefes Ziel und 
errang eben deshalb in jo Furzer Frift namhafte Erfolge. Die Berbält: 
niffe des Abendlands layen der Curie ungemein günftig, und Nichts 
begünftigte ‚ihre, Fortfchritte mehr als die Sorglofigfeit des deutſchen 
Hofes. So erfahrene Männer, wie Anno, Adalbert und andere Bi 
ſchöfe waren, fahen fie doch nicht oder wollten nicht fehen, wie alle 


— 
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Bundamente der Faiferlihen Macht allmählich; untergraben wurden; 
überdied waren dieſe Bifchöfe jämmtlich mehr oder weniger in die Netze 
eined kirchlichen Syſtems verfangen, aus dem Hildebrands Anhänger 
nur die legten Confequenzen zogen. Den weltlichen Großen war jede 
Schwaͤchung der Faiferlihen Gewalt nur zu erwünfcht; in ihrer Kurz: 
fihtigfeit erfannten fie nicht, wieviel fie felbft mit einem ftarfen Kaifer- 
thum für alle Folge aufgaben. Der junge König war in die unflarften 
Berbältniffe zu Rom gleichfam hineingewachlen, die er faum völlig 
durchſchauen Fonnte und aus denen er felbit unter den günftigften 
Umftänden ſchwer einen Ausweg gefunden hätte. 

Allerdings fcheint ihm früh klar geworben zu fein, wie er nicht 
mehr in der Stellung feines Vaters zum römifchen Bisthums ftand, wie 
eine faum noch zu bewältigende Macht im Papſtthum fi gegen ihn 
erhob. Aber er war felbft unter dem Einfluß der firdlichen Reformen 
erzogen, und bie Autorität des apoftolifhen Stuhl imponirte ihm nicht 
wenig, zumal fie mit der Autorität feiner Mutter im Bunde war. So 
bemmend die päpftliche Curie feinen leidenfchaftlichen Regungen öfters 
in den Weg trat, feflelten ihn Bande an Rom, die zu zerreißen er kaum 
den Muth in fich fühlte. Für die Abfichten Hildebrands und feiner 
Anhänger Fam Alles darauf an, wie fi ihr perfönliches Verhältniß 
zu Heinrich geftalten würde. Gelang es ihnen des Königs aufftrebenden 
Sinn niederzubalten und ſich bdienftbar zu machen, fo war Ausſicht, 
Roms Weltherrfhaft auf frieblidem Weg zu begründen; gelang bies 
nicht, fo mußten fie fi in einen Kampf ftürzen, deſſen Verwidelungen 
nicht zu berechnen waren, wenn fie auch an dem fchließlichen Sieg nicht 
jweifelten. 

Heinrich hatte fi bisher nichts weniger als ftörrifch gegen Rom 
gezeigt. Weil der Papſt e8 verlangte, hatte er die Scheidung von feiner 
Gemahlin aufgegeben. Der Verkehr der Bifchöfe feines Reichs mit Rom 
war ganz unbehindert. Ernfteren firchlichen Beftrebungen war er nirgends 
hemmend entgegengetreten. Wohl hatte er fih an Firchengut vergriffen, 
auch firchliche Aemter verfauft — er ſelbſt befannte es fpäter --, aber 
die Schuld traf mehr feine Genofjen und Rathgeber als ihn perfönlic. 
Und auch wenn er fich folche Berlegungen der Fanonifchen Beftimmungen 
erlaubte, bewies er fich nachgiebig, wenn er einem entfchiedenen Wider: 
ande begegnete. Dies zeigte vor Allem der Konftanzer Handel, der 
damals das größte Auffehen in Deutfchland erregte. 
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Als im Jahre 1069 das Bisthum Konftanz erledigt wurde, über: 
gab es der König einem Magdeburger Domherrn, Karl mit Namen, 
ber bei ihm befondere Gunft genof und deshalb ſchon früher zum Probft 
auf der Harzburg beftellt war. Die Konftanzer Domberren, die gern 
einen aus ihrer Mitte auf den Bifchofsftuhl erhoben hätten, waren un: 
zufrieden und erhoben gegen Karl Befchwerben in Rom. Namentlid 
befehuldigten fie ihn der Simonie, und in ber That hatte er einige Hof 
leute beftochen, damit fie feine Bewerbung um das Bisthum unterftügten. 
Als Erzbifchof Siegfried Oftern 1070 in Rom war, befahl ihm deshalb 
der Bapft ausdrüdlih Karl die Weihe zu verfagen; denfelben Befehl 
wiederholte bald darauf noch einmal eine päpftliche Geſandtſchaft. In- 
zwifchen aber drängte der König den Erzbifchof den von ihm ernann: 
ten Bifchof zu weihen und empfand defien Zögern fehr übel. Eine 
Synode, welche nad) dem Willen des Bapftes über Karls Schuld oder 
Unſchuld entfcheiden follte, war wegen der Friegerifchen Zuftände in ber 
Mainzer Provinz nicht zu Stande zu bringen, und Siegfrieds Lage 
wurde um jo peinlicher, da das Gerücht verbreitet war, der König wolle 
Karl nah Rom fenden und dort vom Bapft jelbft weihen laſſen. Dies 
mußte Siegfried um jeden Preis abzuwenden fuchen und betrieb enblid 
mit allem Eifer die Synode. Am 15. Auguft 1071 trat fie in Main; 
wirflich zufammen. Die Sadhe hatte ſchon ein folches Intereſſe erwedt, 
daß der Papft die Erzbifchöfe Gebhard von Salzburg und Udo von 
Trier zu feinen befonderen Legaten für die Synode ernannte und König 
Heinrich felbft nad) Mainz fam. 

Die beiden erften Tage der Synode verliefen, ohne daß man bie 
Sade Karls angriff; offenbar geſchah es auf Betrieb des Königs, der 
bie Bifchöfe gewinnen und für Karl ftimmen wollte. Am dritten Tage 
in ber Fruͤhe begaben fich endlich die geiftlichen Herren zu Heinrich und 
beſchworen ihn der Gercchtigfeit nicht länger hindernd entgegenzutreten. 
Der König nahm dies gegen feine fonftige Weife ruhig und fogar gnd- 
dig auf, verficherte auf das Beftimmtefte, daß er felbft feine Hand in 
diefer Sache rein gehalten, aber nicht wiffe, was Karl mit feinen Hof 
leuten und Bertrauten abgemacht habe; follte derfelbe gefehlt haben, fo 
werde er, der König, das Urtheil der Kirche nicht hemmen. Er befucte 
darauf felbjt Die dritte Sigung der Synode, und in feiner Gegenwart 
erhoben nun die Konftanzer die ärgſten Befchuldigungen gegen Karl. 
Der Angeflagte fuchte ſich au rechtfertigen, und die Verhandlungen dehn— 


11061 — 1073) Die Weltſtellung bes reformirten Papftthums. 931 


ten ih fo aus, daß fie endlich wegen Eintritt ber Naht abgebrochen 
werden mußten. Eine unerwartete Entjcheidung brachte der folgende 
Tag. In der Frühe deffelden gab Karl freiwillig Ring und Stab dem 
Könige zurüd; unfraglich weil er den üblen Ausgang feiner Angelegen- 
heit vorausfahb und einem ihn verurtheilenden Spruch zuvorkommen 
wollte. Den Bifhöfen blieb nichts zu thun übrig, ald den Triumph 
zu feiern, daß fie den König und feinen Günftling zur Nachgiebigfeit 
genöthigt Hatten; fie beichlofjen durd ein Schriftftüd diefen ihren Sieg 
jur Kenntniß aller folgenden Zeiten zu bringen. Der merkwürdige 
Spnodalbericht ift in der That bis auf unfere Tage gefommen und be: 
weit vor Allem, daß der König nicht in dem Grade ein Feind ber 
firglihen Reformbeftrebungen war, wie feine Widerſacher glauben 
machen wollten. Er gab fogar in einer Sache nad, die ihn perfönlidh 
betraf und deren Durchführung er lange mit Eifer betrieben hatte. 
Allerdings erreichten auch die Konftanzer bei dem Handel nicht, was 
fie beabfichtigten; ihr Bisthum übergab der König dem Goslarer 
Domherrn Dtto und forgte dafür, daß deſſen Weihe alsbald erfolgte. 
Karl Fehrte nach Magdeburg zurüd und ftarb bereit nad) wenigen 
Monaten. 

Nicht minder nachgiebig zeigt ſich der König in der Sache bes 
Bamberger Abts Robert, der durch Simonie die berühmte Abtei Rei- 
chenau gewonnen hatte. So beftimmt verfichert wird, daß ber König 
jelbft von dem Abte Geld genommen habe, findet fich dafür Fein zuver: 
läffige8 Zeugniß, aber die Umgebung des Königs war abermals be- 
ftoden. Auch bier gingen Klagen nah Nom. Wieberholt wurde Robert 
dorthin befchieden, um fich zu rechtfertigen, aber ftellte fich nicht. Des— 
halb traf ihn der Bann des Papftes, der zugleich alle Verfügungen des 
Abts über die Kirchengüter caffirte. Robert fühlte, daß feine Stellung 
unhaltbar wurde, zumal der König felbft in ihn drang dev Abtei zu 
entfagen. Im Jahre 1072 gab er ben Hirtenftab zurüd und fehrte nad 
Bamberg heim. Zwei Jahre fpäter erhielt er durch den Bamberger 
Biſchof Die Feine, von diefem abhängige Abtei Gengenbach an ber 
Kinzig, wo nad) furzer Zeit bei einem Streit mit einem Minifterialen 
des Kloſters erfchlagen wurde. Der NRüdtritt Roberts hatte übrigens 
die Streitigkeiten in Reichenau nicht beendet. Die Herren, welche yon 
dem gebannten Abt Güter erhalten hatten, wollten biefelben nicht aus— 
liefern, und neue Klagen ergingen aus der Abtei nah Rom; auch 
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wurbe für diefelbe vom König fein neuer Abt beftellt. Erft im Jahre 
1074 kamen die Sachen zu einem gewiffen Abſchluß. Damald wurde 
der Bann über jene widerfpänftigen Herren vom Papſt ausgefprocen, 
und er felbft weihte einen neuen Abt. Es war ein Mönd bes Klo— 
fters, mit Namen Edard, welcher der ftrengften Richtung folgte. Der 
König legte dem Allem unferes Wiffens Fein Hinderniß in den Weg. 

Und dod fam es zum offenen Bruch zwifchen Rom und dem Fönig: 
lichen Hofe. Nicht fowohl die deutfchen als die italienifchen Angelegen: 
heiten führten ihn herbei, vor Allem der Streit über die Befegung des 
Mailänder Bisthums. 

Es ift erzählt worden (&. 186), wie Rom Alles aufbot, um bie 
Wahl Attos in Mailand trog feiner erzwungenen Entfagung durchzu— 
fegen, und Nichts unterließ, um Gottfried, den Ernannten des Königs, 
zu befeitigen. Der PBapft hatte deshalb felbft an König Heinrich ge: 
ichrieben, ihn beſchworen, den Mailändern einen Bifchof „nach göttlichem 
Recht“ zu vergönnen, und zur Wilfährigfeit gegen die Kirche ermahnt. 
Aehnlihe Rathſchläge fcheint damals auch Hildebrand brieflich dem 
Könige gegeben zu haben, der fpäter Gewicht darauf legte, Daß er ſchon 
al8 Diafon Heinrich von den gefährlichen Pfaden abzubringen verjudt 
habe, auf welche er durch fchlechte Rathgeber gefommen. Größere Wir: 
fung, als von diefen Ermahnungen, mochte man von Erlembalds be: 
waffneten Schaaren und der Mißftimmung Mailands hoffen. Aber 
diesmal zeigte der König doch Rom gegenüber eine ungewöhnlide 
Feſtigkeit. Es war gewiß nicht fo fehr Abneigung gegen die Kirde, 
wenn er fein Inveltiturrecht in Mailand mit aller Entfchiedenheit feft: 
hielt, wie vielmehr die Einficht, daß feine ganze Macht, und namentlich 
fein Einfluß in der Lombardei, mit dem Inveftiturrecht in Frage geftellt 
würde. Seine Räthe beftärften ihn in diefer Meinung, und fonnten 
faum anders. Er gab daher Befehl Gottfried, obwohl er im Banne 
Roms ftand, zu weihen und fandte einen feiner Bertruuten, Rapoto 
von Vohburg, aus dem Gefchlechte der bairifchen Pfalzgrafen, über die 
Alpen, um den Befehl zur Ausführung zu bringen. Im Anfange des 
Jahres 1073 verfammelte Rapoto die lombarbdifchen Bifchöfe zu Novara, 
erflärte ihnen die Abfichten des Königs und ließ Gottfried die Weihe 
ertheilen. 

Ein ſolches Verfahren des Königs hatte man in Rom nicht er: 
wartet. Der Papſt und Hildebrand fahen in den Vorgängen von 
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Rovara eine verwegene Herausforderung ber Autorität des heiligen 
Petrus und waren ihr zu begegnen entfchlofien. Auf der römifchen 
Synode, welche während der nächſten Faſten abgehalten wurde, ſprach 
der Papft über mehrere Räthe des Königs den Bann aus, weil fie ihn 
von der Einheit der Kirche zu trennen fuchten. Wir wiſſen nicht, welche 
Raͤthe ber Bann traf; aber offenbar waren es die, welche nad Annos 
Gntfernung den meiften Einfluß am Hofe gewonnen hatten. Ausdrüd: 
ih wird berichtet, daß die Kaiferin zu diefem Schritte gerathen habe, 
und jhwerlich werden auch Herzog Rudolf und Erzbifchof Anno ohne 
Ginflug auf ihn geblieben fein. Anno ftand damals mit Rom in un: 
unterbrochenem Briefwechſel, und wir befigen eines feiner Schreiben, 
in welhem er die Zuftände des Hofes als Die unwürdigſten fehildert. 

Der Bapft kann mit diefem Schritte faum Anderes bezweckt haben, 
ald den König von feinen Rathgebern zu trennen, ihn gefügiger gegen 
die Anordnungen der römijchen Kirche zu machen und namentlich in der 
Mailändifhen Sache zur Nachgiebigfeit zu zwingen; dev Papſt felbft, 
Hildebrand und die Kaiferin Fonnten einen offenen Kampf gegen ben 
König unmöglich damals hervorrufen wollen. Doch ließ der Erfolg des 
Banns die Nachgiebigfeit, die man vom Könige erwartet hatte, nicht 
erfennen. Die Räthe blieben in feiner Nähe, und er hielt auch an 
Gottfried feit, der im Mailändifchen fogar weiteren Boden gewann, ob: 
ihon er niemals der Pataria Herr werden fonnte. So ſah man fi 
in Rom den König felbit halb und halb als einen Gebannten zu be> 
bandeln und den Berfehr mit ihm zu unterbrechen genöthigt. Wie 
wenig man ben Kampf auch wollte, er fchien unvermeidlich zu werden. 
Und auf welche Unterftügung hatte dann die römifche Kirche in Deutſch— 
land zu zählen? 

Die Lage der Dinge war hier anders, als in den vomanifchen 
Yändern. Die deutfche Kirche hatte Rom gegenüber feit einem Jahr: 
hundert einen nicht geringen Grad von Selbitftändigfeit behauptet. Es 
lag dies theils in der herrjchenden Stellung der Deutjchen, theils in 
dem Zufammenhang, in welchem die Bifchöfe durch die Inveftitur und 
ihre ganze Lage mit dem Königthum fanden. Römifche Legaten er: 
ihienen felten in Deutfchland und galten hier wenig. Von den Re: 
formen waren die Bisthümer bisher nicht ſehr tief berührt worden; 
Heinrich III. hatte allerdings die Simonie mit Erfolg beftritten, aber 
gerade unter der Vormundſchaft hatte fie wieder gewaltig um fid ge: 


234 Die Weltftellung bes reformırten Papftthums, [1061-- 1073] 


griffen; gegen die Briefterehe war faum noch ein ernftliches Einjchreiten 
verfucht worden. Ebenfowenig war die Reformation des Mönchsthums 
durchgedrungen; die alten Benedictiner hatten fi) gegen die neuen Klo: 
fterordnungen bisher mwader behauptet und nur in Lothringen batte 
Eluny bedeutende Erfolge erzielt. Am wenigften war der Laienftand 
von den firdlichen Vorſtellungen der Zeit ergriffen. Die Treuga Dei 
mit ihren bifchöflihen Gerichten und ihren Kirdenftrafen kannte man 
noch faum; es galten befchworene Landfrieden, wie fie erſt Die Oft: 
franfen, dann die Thüringer und Sachſen aufgerichter hatten. Kird: 
lihe Beweggründe hatten die Deutfchen wohl früher in den Kampf 
geführt, als fich die Kaifer der Miſſton annahmen; mit dem Miſſions— 
eifer war auch die Begeifterung für religiöfe Kämpfe erlahmt. Man 
hatte das Heidenthum im Wendenlande wohl öfters befriegt, aber Die 
Kriege gegen dafjelbe erregten wenig Enthuſiasmus und waren zuletzt 
aufgegeben worden. Die Fundamente für ein päpftlich-hierarchifches 
Regiment waren in Deutfchland noch faum gelegt. 

Rom wußte vecht wohl, was fehlte, und juchte Grundlagen für 
jeine Herrfchaft zu gewinnen. Vor Allem zählte es da auf die refor: 
mirten Klöfter. Wir wiffen, wie Anno italienifhe Mönche aus Fruc— 
tuaria nad Siegburg verpflanzte. Sein Beifpiel fand Nachahmung; 
bald wetteiferten die deutfchen Biſchöfe und Fuͤrſten aus Jtalien und 
Frankreich Mönche für Die Reformation ihrer Klöfter zu gewinnen. 
Lambert von Hersfeld lernte die Ordnungen der fremden Mönche in 
Siegburg kennen; fo fehr er von der Lebensanſchauung, auf welder bie 
Reformen ruhten, felbit ergriffen war, befennt er Doc, Daß die alten 
Bräuche mit der Regel des heiligen Benedict bejfer übereinftimmten, ald 
die Neuerungen. Aber die fremden Mönche machten Auffehen und ge: 
wannen bald die Meinung des Tages für fih. Fürften und Volk 
hielten fie für Engel, nicht für fterbliche Menjchen, für geiftige Wejen 
ohne die Gebrechen des Fleiſches. In Franken, Thüringen und 
Sachſen brachen fih die Klofterreformen Bahn und ergriffen bald 
auch Schwaben. In dem vom Grafen Adalbert von Calw hergeitellten 
Klofter Hirfchau wurde der Regensburger Wilhelm zum Abt beftellt 
(1071), der die Drdnungen der Gluniacenfer nach einiger Zeit dert 
einführte und weithin über das füdliche Deutfchland verbreitete. Hirſchau 
wurde das Haupt einer ausgedehnten Sloftercongregation, gleichfam ein 
deutſches Cluny, und in biefer ongregation fand Rom dann feine 
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miligften Diener. In gleihem Sinne und in unmittelbarer Verbin: 
dung mit Hirſchau wirkten die Mönde von St. Blaften im Schwarz: 
walde, die von Fructuaria aus reformirt waren. 

Niemand war geeigneter eine religiöfe Stimmung zu nähren, bie 
Romd Tendenzen entſprach, als diefe reformirten Mönde. Und nicht 
weniger wirkte die Wunderfucht, welche mehr als je das Volk zu be: 
berrichen anfing. Es hungerte gleichſam nach überirdifchen Ermweifungen, 
und fein Hunger wurde geftillt. Zeichen und Wunder folgten fich in 
Deutfchland raſcher, al® jemals. In Lüttich vegten ſich die Reliquien 
des heiligen Remaclus; in Tholey gefchahen Heilungen am Grabe 
iened Konrad, den Laienhände erfchlagen hatten; in Nürnberg fam bie 
Berehrung des heiligen Sebald, in Hafungen die des heiligen Haimerad 
auf. Das Bolf ftrömte zu den wunderreichen Stätten und durchdrang 
ſich mit Gefühlen, welche es den hierarchifchen Beftrebungen Roms 
mit Gewalt zutrieben. Dieje veligiöfe Erregung ergriff nicht nur bie 
Majien, jondern au die Bifchöfe, den Adel und den König felbft. 

Geiftige Strömungen folder Art Lafien fich nicht gefliffentlich er- 
jeugen, aber leiten und benugen, und dieſe Kunft hat Rom damals, 
wie oft in der Folge bewiefen. Nur bei einer Stimmung der Gemüther, 
wie fie fich nun allgemein verbreitete, fonnte es Angriffe auf die Selbft: 
Rändigfeit des beutfchen Klerus wagen, die in ben Zeiten eines Willigis 
und Aribo unfehlbar zu einer Kirchenfpaltung geführt haben würden. 
Wir wiffen, welhe Demüthigungen felbft Anno erfuhr, obſchon er dem 
Bapfttfum die wichtigften Dienfte geleiftet. Nie hatte ein Mainzer Erz: 
bijhof eine unterwürfigere Sprache gegen den Nachfolger Petri geführt, 
ald Siegfried, und doch mußte er fih immer neue Eingriffe. in feine 
bisher unbeftrittenen Rechte gefallen lafjen. Hermann von Bamberg, 
vor dem Richterftuhl des Papſtes verklagt, rettete nur mit genauer 
Noth feine Stellung. Karl von KRonftanz wid dem Zorn Roms und 
gab feinen Bifchofsftab zurüd. So wuchs mehr und mehr der Fird: 
lihe Einfluß des Papfttfums in Deutichland, und bdiefer Firdhliche 
Einfluß war zugleich ein politifcher von unberechenbarer Bedeutung. 

Kam es daher zum Kampf mit Heinrich, fo fonnte e8 Rom auch 
in Deutfchland an einem Anhang nicht fehlen; um fo weniger, als das 
Regiment des Könige nichts weniger als beliebt war, als die erften 
Fürften des Reiche mit dem Hofe in andauernden Zerwürfnifien lebten, 
ein Theil der hohen Geiftlichfeit mißvergnügt war und ein allgemeiner 
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Aufftand in Sachſen drohte. Bon den weltlichen Fürften des Reichs 
ftand mindeftens einer, Rudolf von Schwaben, fehon damals durd bie 
Kaiferin Agnes zu der päpftlichen Curie in einem fehr nahen erhält: 
niß, und unter den Bifchöfen unterhielt der Fräftigfte und geachtetfte, 
Anno von Köln, mit ihr Die unmittelbarften Beziehungen. So hatte 
fie auch hier Verbindungen gefchloffen, an welche fid) große Hoffnun: 
gen fnüpften. 


Das Papfttfum ftand nicht nur inmitten der italienifchen Bewe— 
gung, fondern beeinflußte auch die gefammte Entwidelung der abend— 
ländifchen Welt. Was die univerfellen Tendenzen des Kaiſerthums jeit 
zwei Jahrzehnten an Boden verloren, Das und mehr hatten die hierardji- 
ichen Beftrebungen der römifchen Kirche gewonnen. Unter foldhen Ber: 
hältniffen gewannen die römifchen Synoden eine ganz neue Bedeutung. 
Faft alljährlich find fie unter Alerander Il. zufammengetreten;, Anfangs 
in der Zeit nad Oftern, vom Jahre 1072 an im Beginn der Faften. 
Aus der ganzen Weite des Abendlandes wurden fie befucht, und man 
fing an fie fammtlich als allgemeine Concilien zu betrachten. Die für 
die Ausbildung der geiftlihen Herrichaft wichtigften Angelegenheiten 
wurden auf ihnen berathen und zur Entfcheidung gebracht. Ihre Be 
rathbungen umfaßten das geſammte Gebiet der Kirche und griffen viels 
fach auch auf das politifche Gebiet hinüber. Ihre Entjcheidungen bean 
ſpruchten Geltung in der gefammten EChriftenheit des Abendlandes und 
wurden meift als gejegliche Beftimmungen nach allen Seiten verbreitet. 

Seit dem Berfalle des Karolingifchen Reichs hatte es feine Ver: 
fammlungen gegeben, welche in gleicher Weife die Intereifen des ganzen 
Decidents vertraten, in gleicher Weije fie verbanden. In gewiſſem 
Sinne leifteten die Synoden jegt Achnliches, wie einft die Reichsver: 
fammlungen Karls des Großen. Daß jene unter dem Einfluß bed 
Kaifers geftanden hatten, diefe der Autorität des Papftes unterworfen 
waren, daß jene bie Firchliche Fragen nach ftaatlichen Geftchtspunften 
entfehieden hatten, bei biefen das umgefehrte Verhältniß eintrat, be 
zeichnet Har den Umſchwung der allgemeinen Berhältniffe. Die römiſchen 
Synoden fonnten, wie Karls Reichstage, zum Organ einer allgemeinen 
Gefepgebung werden, wie man fie einft in den Karolingifchen Capitu— 
larien gehabt hatte; ja fie waren es bereits geworden. Rom gab der 
Welt wieder gefchriebene Geſetze, nach denen ſchon nicht mehr allein 
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Stalien hungerte: das Bapftthum leiftete Damit, was Die rn Kai⸗ 
ſer nie zu leiſten vermocht hatten. 

Schon beherrſchte man vom Lateran bei weitem mehr bie Weltlage, 
ald von bem Kaiferpalaft zu Goslar, und Hildebrand hatte für fie 
einen fcharfen, überaus geübten Blid. Aber doch hat er fich in feinen 
Berehnungen getäufcht, indem er dem jungen König, auf dem die Erb- 
Idaft des Kaiſerthums ruhte, weniger Klugheit, Selbftgefühl und Feftig- 
feit zutraute, ald er beſaß. Wir wiſſen, Hildebrand hatte dem Kaifer 
der Zufunft, wenn er fid) gutwillig der Macht der Kirche beugen würbe, 
eine hervorragende und glänzende, wenn auc dem Nachfolger Petri 
untergeordnete Stellung zugedacht; Heinrich war aber zu fehr der Sohn 
ſeines Vaters, um fich in einer zweiten Stelle zu befriedigen. Mochte 
feine Erbfchaft zerftreut oder beftritten fein, er fannte fie, fannte fein 
Recht und fühlte ih Mann genug, um das Seine nicht in fremder 
Hand zn belaffen. Ohne einen Kampf mit Rom durfte er es freilich 
nicht zu gewinnen hoffen, und dieſen Kampf bat er nicht minder ges 
iheut, al8 ihn die Curie fcheute. Wie man ihm Nachgiebigfeit zutraute, 
bat er fie auf der anderen Seite von den Prieftern erwartet. Man 
täufchte fich, wie die Folge zeigte, auf beiden Seiten nur allyufehr. 

Petrus Damiani fah die neuen Zerwürfniſſe zwifchen Rom unb 
dem Könige nicht mehr. Bei feinen VBorftellungen über das Verhält— 
niß des Kaiſerthums zur Kirche hatte ihn der unbefchränfte Einfluß 
Hildebrands auf die Gefchäfte der Eurie längft mit Mißtrauen erfüllt; 
nicht geringe Beforgniffe erregte ihm die politifche Richtung, welche der 
Arhidiafon immer beftimmter dem Papſtthum gab. Er beflagte Die 
geiftige Tyrannei, die Hildebrand über den Papft übte, und machte 
feinem Unmuth in beißenden Epigrammen, wie den folgenden, Luft: 


Ehr’ ich den Papft nah Gebühr, fo beug’ ih vor dir mich zum Staube; 
Denn ihn machſt bu zum Herrn, doc er erhebt dich zum Gott, 


Willſt du leben in Rom, fo künde es laut auf den Gaflen: 
Mehr als des Herrn Papſts Gnade vertrau’ ich dem gnädigen Bapftherrn. 


Auch wohl in fchlimmeren Ausfällen, als folchen Geiftesfpielen, hat er 
feiner Erbitterung Ausdrudf gegeben. Aber wie wenig er Hildebrande 
legte Abfichten theilte, in feinem Eifer für die Firchlichen Reformen er: 
lahmte der alte Eremit von Fonte Avellana niemald. Gegen Simoniften 
und verheirathete Priefter war er ſtets auf dem Plate, und noch jeine 
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legte Reife nad) feiner Vaterſtadt Ravenna hatte die Durchführung 
ftrenger Kirchenzucht zum Zweck. 

Auf der Rüdreife ftarb Petrus am 23. Februar 1072 zu Faenza 
am Fieber. Er war ein unvergleichlicher Vorkaͤmpfer des reformirten 
Papſtthums gewefen, durch Geift und Gelehrfamfeit eine Zierde ber 
römischen Gurie. Seine Schriften verrathen Witz, eine ſehr lebendige 
Phantafte, füdliches Feuer; es Fennzeichnet fie ein genialer Zug, ber 
wenig Schriftwerfen jener Zeit eigen iſt; auf die Literatur bes Mittel, 
alters haben fie eine nachhaltige Wirkung geübt. Dem Schüler des 
heiligen Romuald folgte als Gardinalbifhof von Oftia ein Cluniacen- 
jer; es war Gerald, ein Deutfcher von Geburt, welcher als Lehrer der 
Domfchule zu Regensburg vorgeftanden hatte, ehe ihn fein Lebensgang 
über Cluny in das Collegium der Gardinäle führte. 

Am 21. April 1073 ftarb auch Alerander IT.; er endete in Rom, 
wenige Wochen nad dem Bannſpruch über die föniglichen Näthe. Nur 
elf Jahre ſaß er auf dem Stuhle Petri, aber fein Bontificat war über: 
aus merfwürdig. Erſt wurde ihm die Tiara unaufhörlich beitritten, 
mehr als einmal fehien feine Lage hoffnungslos; dann aber befeftigte 
er fih im der Gewalt und gewann größere Erfolge, als alle jeine Bor: 
gänger. Unter ihm wurde das reformirte Papſtthum eine felbftitändige 
Macht und erlangte eine Autorität, der kaum noch eine andere zu ver 
gleichen ſchien. Freilich war das Gewonnene weniger ihm, als Hilde: 
brand in Rechnung zu bringen. Mochte der Archidiafon auch Flagen, 
daß Manches wider feinen Willen der Schwäche des Papſtes entlodt 
jei, jener war doch die Seele der römifchen Politif gewefen, und Nie: 
mand fonnte leugnen, daß er fie eben fo flug wie glüdlich geleitet hatte. 
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Seit die Faiferliche Autorität in Rom gefhmwunden war, führte bie 
Erledigung des päpftlihen Stuhls fait regelmäßig unruhige Auftritte 
in ber Stadt herbei. „Der Anſtand,“ fagt Amatus von Monte Caſſino, 
„ging verloren in Rom, feit die Macht der Deutſchen verfiel, um 
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wollte ih von den Vorgängen bei der ‘Bapftwahl veden, jo müßte ich 
entweder lügen oder würde mir, wenn ich die Wahrheit jagen wollte, 
den Haß ber Römer zuziehen.“ Weberrafchend war es daher, daß fich 
diesmal das Volk ruhig verhielt und Hildebrand die Gefchäfte ohne 
Widerftand fortführen fonnte. Unverzüglich ging er mit den Cardinä— 
len wegen der Beſetzung des päpftlihen Stuhls zu Rath und beftimmte 
ein dreitägiges Faften und Betfeft; fogleih nach demſelben follte Die 
Wahl des neuen Kirchenhauptes erfolgen, welche er demnach in das 
treie Ermeflen der Gardinäle ftellen wollte. 

So Hildebrands Anordnung. Aber die Wahl erfolgte nicht nach 
derjelben, fondern ihr entgegen; ſchon am Tage nach dem Tode Aleran- 
derö IT. wurde der Stuhl Petri aufs Neue befest, in jeder Beziehung 
auf ordnungswidrige Weife. Ald man nämlich an diefem Tage in der 
Kirche des Lateran mit der Beftattung des abgefchiedenen Papftes bes 
Ihäftigt war, entitand plöglich ein wirreds Zufammenftrömen von Kle— 
rifern und 2aien, von Männern und Weibern; man hörte aus ber 
Menge den Ruf; „Hildebrand fei unfer Bischof!“ Hildebrand erfchraf 
gewaltig; er wollte an das Refepult eilen, um den Tumult zu beſchwich— 
tigen. Aber der Bardinal Hugo der Weiße Fam ihm zuvor. „Brüder!“ 
— fo redete er die Menge an — „Ahr wißt, wie feit den Tagen 
Leos IX. Hildebrand die heilige römifche Kirche erhöht und unfere Stadt 
befreit hat. Da wir nun für das vömifche Bisthum weder einen befferen 
Mann noch einen feines Gleichen finden fünnen, wählen wir ihn, der 
in unferer Kirche geweiht, euch und uns wohlbefannt und in allen 
Dingen erprobt ift.*“ So fpradi Hugo gleichfam im Namen ber Car— 
dinäle, und in der That ftimmten diefe ihm zu mit dem Rufe: „Papft 
Gregor hat ber heilige Petrus gewählt!” Sofort riß Die aufgeregte 
Menge Hildebrand fort und führte ihn nad der Kirche ©. Pietro in 
Pincoli am Esquilin, wo man ihn troß heftigen Widerftrebens inthro- 
nifirte. Hier wurde auch das Wahlprotofoll aufgefeßt, welches den Bor- 
gang nicht ganz getreu barftellt. In demfelben erſchienen die in ©. 
Pietro in Vincoli verfammelten Gardinäle aller Ordnungen außer den 
Biihöfen als die eigentlichen Wähler, die niedere Geiftlichfeit und das 
Bolf als Zuftimmende, auch der Anweſenheit von Bifrhöfen und Aeb— 
ten wird gedacht; die Wahl trägt einen Schein äußerer Ordnungs— 
mäßigfeit, die ihr in Wahrheit fehlte. 

Später ift die Meinung verbreitet worden, Hildebrand habe feine 
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Wahl durch Beitehung und Waffengewalt durchgefegt. Man erzählte, 
es fei gleich nach Aleranders Tode Geld unter dad Volk ausgeftreut, 
die Thore, die feiten Thürme und Brüden Roms, wie der Lateran 
feien mit Bewaffneten befegt und der Hildebrand abgeneigte Theil des 
Klerus mit blanfen Schwertern bedroht worden. Aber Nichts der Art 
ift gefchehen. Diefe Erzählungen find lediglih Erfindungen, die freilich 
zum großen Theil von demfelben Hugo berrühren, der damals ber er- 
regten Stimmung der Menge Worte lieh. Es unterliegt feinem Zwei: 
fel, daß die Wahl, wie fie erfolgte, ein unvorhergejehenes Greigniß, 
der plögliche Ausbruch einer einhelligen, allgemein verbreiteten Stim- 
mung in Rom war. „Die Einmüthigfeit bei der Wahl,“ jchreibt Abt 
Wilhelm von Mes, „war fo groß, daß ſich in der ganzen Maffe des 
Volks Keiner fand, der fie nicht billigte.“ Kaum weniger zweifelhaft ift, 
daß eine jo ftürmifche Erhebung Hildebrande Wünfchen wenig ent 
ſprach. Dagegen ift die Frage, ob er nicht bei einem ruhigeren Verlauf 
des Wahlgefhäfts diesmal die Tiara an fich zu bringen ernftli ge 
wünfcht hat. Der Gardinal Hugo ftand ihm damals fo nahe, daß man 
fich Schwer überzeugt, fein Auftreten habe mit Hildebrands innerfter Nei- 
gung in fchroffem Widerfpruch geftanden. Wie dem auch ſei, der Archi— 
diafonus ſah, fobald jene tumultuarifche Wahl erfolgt war, in ihr eine 
unmittelbare Berufung des Apoftels, der er fich nicht entziehen dürfe. 
Er nahm fogleich den Namen Gregor VII. an und zögerte feinen Augen 
blif das Kirchenregiment in feinem ganzen Umfange zu ergreifen. 
Noch erjchöpft von den Vorgängen des verflofenen Tages, auf 
dem Bett liegend, fchrieb Gregor am 23. April an den Abt Defiderius 
von Monte Gaffino und den Fürften Gifulf von Salerno. Er forderte 
Beide auf, nach Rom zu fommen, wo die Kirche ihrer bedürfe; Deſi— 
berius jolle die Kaiferin Agnes und den Biſchof Rainald von Como, 
die fich gerade in Monte Gaffino befanden, befchwören, daß fie jegt dem 
neuen Papſte ihre Liebe uns Anhänglichfeit durch die That bewieſen. 
Wenige Tage darauf zeigte er in dem Tone freundfchaftlichen Vertrauens 
die Wahl Wibert von Ravenna an und bat ihn um feinen Beiftand; 
in ähnlicher Weife fchrich er an die Herzogin Beatrir, an den Dänen: 
fönig Svend Eftrithfon, den Erzbifchof Manafje von Reims, die Aebte 
Hugo von Eluny und Bernhard von Marfeille. Vom 29. April ift 
ber erfte Brief, der ihn in Ausübung feiner kirchlichen Jurisdiction zeigt. 
Er betrifft die Aufhebung unfanoniicher Ehen und ift an den Biſchof 
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Rainer von Florenz gerichtet; der Papſt weiſt darauf hin, wie er um 
ſo ſicherer auf ſchnelle Ausfuͤhrung dieſes Befehls rechne, als es der 
erfte fei, der von ihm ausgehe. 

Alles Fam darauf an, ob der König die Rechtmäßigkeit dieſer Wahl, 
anfehtbar wie fie in mehr ald einer Beziehung war, beftreiten würde. 
Dad Decret Nicolaus II., melde Auslegung man ihm auch geben 
mochte, verlieh Heinrich ein Recht der Einfpradhe, welches vor Allen 
Öregor ald Urheber des Decrets nur mit Mühe hätte beftreiten fönnen. 
Aber auffälliger Weife begab fich der König dieſes Rechts, wenn er 
auh die Wahl nicht, obfchon dies gleichzeitige Schriftfteller verfichern, 
ausdrüdlich anerfannt hat. Auch Hat Gregor felbft, obgleich es diefelben 
Schriftfteller meinen, gewiß nicht eine foldhe Anerkennung verlangt. Er 
hätte damit Das Papſtthum wieder in jene Abhängigfeit von dem König- 
thum gefegt, von welcer er dafjelbe endlich befreit zu haben glaubte; 
er hätte fich iberdies dann zu einer Nachgiebigfeit in den zwifchen Rom 
und dem Könige obwaltenden Streitigfeiten verftehen müffen, die ihm 
Niemand zutrauen wird. Als man ihn erinnerte, daß die Zuftimmung 
des Königs nach der Beſtimmung Nicolaus II. erforderlich fei, foll er 
geantwortet haben, er wiſſe Nichts vom Könige und könne Verordnungen 
feiner Borgänger rüdgängig machen. Schwerlich waren dies feine Worte, 
aber feine Meinung war feine andere. 

Gregors Stellung zum König zeigt am deutlichſten ein Schreiben, 
welhes er am 6. Mai an Herzog Gottfried richtete. Gottfried, der da— 
mals in Italien lebte, hatte fi) den Papſt zu feiner Erhebung zu be— 
glüfwünfchen und feine Gelinnung gegen den König zu erfunden be- 
eilt. „Unjere Meinung,“ antwortet Gregor, „und unfere Abfichten in 
Betreff des Königs kannſt Du vollftändig erfahren. Wir glauben, daß 
Riemand um des Königs zeitliches und ewiges Glüd befümmerter ift, 
Niemand gegen ihn größeres Wohlwollen hegt, als wir. Auch ift 
unfere Abficht, bei eriter Gelegenheit ihn durch Gefandte väterlih und 
dringend auf das hinzumweifen, was nad) unferer Meinung zum Nugen 
der Kirche und zur Ehre feiner königlichen Würde erforderlich ift. Hört 
er und dann, jo joll unfere Freude über fein Heil nicht geringer fein, 
ald über unſer eigenes, und am ficherften wird er fein Wohl begründen, 
wenn er fich, um in der Gerechtigkeit zu bleiben, in unfere Rathichläge 
ergiebt. Erwidert er dagegen, wie wir es nicht wünfchen, unfere Liebe 
mit Haß, lohnt er dem Allmächtigen für fo große Ehren, Die er ihm 
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danft, die göttlide Gerechtigkeit mißachtend, wider Gebühr mit Ver: 
achtung, fo wird das Wort: „Werflucht fei, der fein Schwert aufhält, 
daß es nicht Blut vergieße!“*) über uns, fo Gott will, nicht fommen. 
Denn es fteht nicht in unferer Macht, aus perfönlicher Borliebe für 
irgend Jemanden das Gefeg Gottes zu vernacläffigen und vom Pfade 
des Rechts um Menichengunft willen zu weichen, da ber Apoſtel fagt: 
„Wenn id den Menfchen noch gefällig wäre, fo wäre ich der Knecht 
Gottes nicht. ““**) Wer möchte fich überzeugen, daß bei folder Ge: 
jinnung Gregor feine Stellung von einer Entſchließung des Königs ab- 
hängig macht, ein Einfchreiten deſſelben felbft veranlaßt haben follte? 
Vielleicht hat er Heinrich den Tod des Papftes und feine eigene Er: 
hebung in gleicher Weije, wie anderen Fürften, angezeigt; mehr that 
er ficher nicht. 

Aber von anderen Seiten ift allerdings ein Einfchreiten des Königs 
verlangt worden. Die lombardifchen Bifchöfe verſetzte Gregoro Wahl 
in nicht geringere Aufregung, als einft die Wahl feines Vorgängers. 
Es wird berichtet, daß fie und an ihrer Spige der eigene Kanzler des 
Königs, Gregor von Vercelli, einen infprud gegen Hildebrands 
Wahl bei Hofe zu erwirfen fuchten. Ebenſo follen die beutfchen 
Bifchöfe einftimmig Heinrich gerathen haben die Wahl für ungültig zu 
erflären, indem fie ihm vorftellten, Niemand werde ſchlimmer ald er 
jelbft die Folgen empfinden, wenn er dem Ungeftüm des Gemählten 
nicht vechtzeitig Zügel anlege. Beide Nachrichten verdienen Glauben, 
und Pfingiten 1073 zu Augsburg werden jene Anforderungen der Bi: 
ſchöfe an den König geftellt fein. Aber eben damals fuchte Heinrid, 
durch die ſächſiſchen Wirren in Beſorgniß verfegt, mit ben Herzogen, 
wie wir willen, ein gutes Bernehmen herzuftellen und das Reich zu 
berubigen. Nichts mußte ihm da bedenklicher fcheinen, als Rudolf von 
Schwaben und feinen Freunden einen neuen Anlaß zur Unzufriedenheit 
zu bieten, Nichts geführlicher, 'al8 den Gegnern, von denen er fih von 
allen Seiten umgeben ſah, einen religiöfen Vorwand zur Gmpörung zu 
leihen. Biel zu jehr war ev überdies mit den deutſchen Angelegenheiten 
bejchäftigt, als daß ihm neue Berwirrungen in Italien hätten erwünict 
jein fünnen. So wird es erflärlic, daß er troß der Aufforderung dei 
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Biihöfe fein Recht nicht übte, jondern die Wahl unangetaftet beftehen 
ließ. 

Die Weihe des neuen PBapftes verzögerte ſich. Die Prieſterweihe, 
melde ihm noch fehlte, fonnte er nicht vor dem nächſten Ouatember, 
Mittwoch nad Pflingften (22. Mai), erhalten; zu der Bifchofsweihe 
ſcheint er abfichtlih das große Kirchenfeft Roms, den Tag der Avpoftel: 
fürften, erfehen zu haben. Am Peter-Paulstage (29. Juni) fand die 
Geremonie unter großen Feierlichkeiten ftatt. Die Kaiferin Agnes, die 
Markgräfin Beatrir waren nach Rom gefommen, um den Glanz des 
Feftes zu erhöhen. Auch der Bifchof Gregor von Bercelli fol bei der 
Weihe zugegen gewefen fein. War es der Fall — und wir fehen feinen 
Grund es zu bezweifeln —, fo lag barin allerdings eine ftillfehweigende 
Anerfennung der Wahl von Seiten des Könige. Wie wenig ſich 
übrigens Gregors Gelinnung gegen Heinrich inzwifchen geändert, zeigt 
ein Brief, den er wenige Tage zuvor an die Marfgräfin Beatrir und 
ihre Tochter Mathilde gerichtet hatte. Er wiederholt hierin das Ber- 
ſprechen, bald eine Gefandtfchaft an den König abgeben zu laffen, um 
ihn zur Liebe gegen bie Kirche zurüdzuführen und über die Form der 
Raiferfrönung mit ihm zu unterhandeln. „Hört er uns nicht,” fährt 
Gregor fort, „fo können und dürfen wir deshalb von der Kirche nicht 
laſſen. Denn es ift befier für uns, im Kampf für die Wahrheit ihm 
um jeines eigenen Heils willen bis auf das Blut zu widerftehen, ale 
ihm den Willen zu tbun und der Ungerechtigfeit zuguftimmen, was uns 
Beide — möge ed Gott verhüten! — in das Verderben ftürzen würde.“ 
Offenbar war noch Nichts zwiſchen König und Papſt verhandelt; alle 
Streitpunfte lagen unangerührt feit dem Tode Aleranders. 

Wie hätte ed anders fein fönnen, als daß die Wahl Hildebrands 
aller Orten das größte Aufſehen erregte! War er doch an allen Höfen 
der Fürften längjt befannt, mehr noch befannt an jedem Bifchofsfig und 
in jeder Abtei; fein Name ftand da von der Klerifei theild verehrt, 
theild gefürchtet, feit Jahren der Stolz aller Klofterbrüder. Man wußte, 
wieviel diefem neuen Gregor in zweiter Stelle gelungen war: was ließ 
ih von ihm nicht nun in erjter Stelle hoffen oder beforgen! Gleich 
nach feiner Erhebung fchrieb der Abt Wilhelm von Meg an ihn: „Wer 
Deiner Herrichaft zuwider iſt, achtet feine Seligfeit nicht. Du aber gürte 
das Schwert um Deine Senden und laß Did durch feine Drohungen 
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Aller Augen find auf Dich gerichtet, und Jeder erwartet Großes von 
Dir. Thorheit ift es, Dich anzufeuern, da Du vol! wunderbarer Be: 
geifterung Größeres in das Auge faffeft, als unfere Kurzfichtigfeit er- 
meflen fann, und wie ein Adler das Auge zur Sonne wenbeft.“ 

So dadten gewiß Biele, und Gregor felbft fühlte mehr, als jeder 
Andere, die ganze Schwere der Aufgabe, die er vor Aller Augen über: 
nommen hatte und durchfuͤhren follte. Die ganze Welt liege im Argen, 
äußerte er oftmals, die Kirche werde von ihren eigenen Würdenträgern 
nicht vertheidigt, fondern angegriffen ; für Gewinn und eitle Ehre bes 
eifere fih Alles, aber Niemand zeige Eifer für die Religion und Die 
Sache Gottes; wenn er nicht auf das Gebet der Gläubigen fein Ber: 
trauen feste, müßte er unter der Wucht der ihm auferlegten Bürbde ver: 
jagen. Aber er verzagte mit Nichten. Mit jener Rührigfeit, die ihn 
von jeher ausgezeichnet hatte, warf er fich auf die Gefchäfte, die geilt- 
(ihen und noch mehr die weltlichen feines Amtes; mit erftaunlicer 
Kühnheit trogte er allen Gefahren, trat er den größten Schwierigfeiten 
entgegen. Die Ideen der Kirchenreform und Kirchenherrſchaft verfolgte 
er mit der Hartnädigfeit des Mönches und der Umficht des Staats; 
mannes, und die Erfolge feiner Thätigkeit übertrafen im Anfang jede 
Erwartung. 

Gregors erfte Sorge war das Patrimonium Petri in feinem alten 
Umfange berzuftellen. Zu dem Ende bildete er ein ftattliches Vaſallen— 
heer und ließ von demfelben zunächſt die Städte und Burgen, die noch 
in päpftliher Gewalt waren, befegen, dann Alles, was dem Stuhle 
Betri in legter Zeit entfremdet war, mit Waffengewalt wieder beibringen. 
In wenigen Monaten war dies gelungen. Auch für die Folge fcdien 
dies Bafallenheer dem Papſte eine geficherte Stellung gegen feine Nach— 
barn zu verbürgen. Einen großen Theil des römifchen Adels z0g ır 
auf dieſe Weiſe in feinen unmittelbaren Dienft; fo auch jenen Gencius, 
der einſt fo hartnädig das reformirte Papſtthum bekämpft hatte, jeb! 
aber ſich als ein dienftfertiger Bafall des apoftolifhen Stuhls zeigte. 

Aber auch Miderfacher erwuchfen dem PBapfte aus den Bemühun: 
gen, dem heiligen Petrus fein Gigenthum wiederzugewinnen. Als 
Gregor die Huldigung in Imola verlangte, fuchte Wibert von Ravenna 
feine Anfprüde auf die Stadt geltend zu maden. Es geſchah ohne 
Erfolg, und ber Erzbifchof mußte ſich in das Unvermeibliche fügen; 
Nichts war aber natürlicher, als daß die Freundſchaft zwifchen ihm und 
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dem Papite, kaum gefchlofien, fich bereits zu lodern anfing. Schlimmer 
noch geftalteten fich die Verhältnifie des Papftes zu den Normannen. 
Auch ihnen hatte er manche Güter der römifchen Kirche entzogen, welche 
fe wider Bertrag befaßen. Auf fein Heer geftügt, fuchte er ihnen gegen- 
über eine felbftftändigere Stellung zu gewinnen, als feine Vorgänger, 
da ihn Nichts mehr beunrubigte, als der Gedanfe, fich dermaleinft der 
Willkür diefer gewaltthätigen und habgierigen Ritter preisgegeben zu 
iehen. Niemanden fürchtete er mehr, ald Robert Guiscard; als fich in 
den erſten Tagen feines Pontificats die Nachricht verbreitete, der fühne 
Rormannenführer fei der Welt durch den Tod entriffen, ſcheint Gregor 
darüber nicht gerade erfchroden zu fein. 

Wir wiffen, wie im Frühjahr 1073 Robert nach der Bewältigung 
einer aufftändigen Vaſallen und Richards von Capua in eine ſchwere 
Kranfheit verfiel und das Gerücht von feinem Tode durch Italien lief. 
Gregor beeilte fih Boten nad Bari zu fenden, um Sigelgaita den 
Schmerz der Cardinäle über das Hinfcheiden ihres tapfern Gemahls 
auszudruͤcken, zugleich fie aber aufzufordern ihren Sohn Roger unver: 
üglih zur Belehnung nad Rom zu fenden. Herzog Robert, damals 
(bon in der Genefung, war über die Eilfertigfeit feines neuen Lehns— 
berrn wenig erfreut, dankte ihm jedoch für feine Theilnahme und ver: 
iprah ihm die Dienfte eines treuen Balallen. Gregor aber mißtraute 
den Worten des jihlauen Mannes; er befürchtete eine Ausfühnung 
Roberts mit Richard, dann einen gemeinfamen Angriff Beider auf das 
römifche Gebiet. So groß ſchien ihm die Gefahr, daß er im Sommer 
1073 ſelbſt nach Unteritalien ging. Im Juli madte er fih auf den 
Weg nah Monte Caſſino und beſchied Robert nah San Germane, 
um dort die neue Belehnung zu empfangen. 

Robert beeilte fich nicht diefer Aufforderung zu folgen. Er wußte, 
in welchen Berbindungen der Papſt mit Landulf von Benevent und 
Gifulf von Salerno ftand, wie er Richard von Capua mehr als jemals 
begünftigte; Vorficht fhien ihm geboten. Eine namhafte Zahl feiner 
Bafallen entbot er deshalb und zog, von ihnen begleitet, nach Rapolla 
wifchen Venoſa und Melfi. Als er bier ftand, erfchien Abt Dei: 
derius mit der Botichaft, daß der Papſt bereits ſich nach Benevent be— 
geben habe und dort den Herzog erwarte. Robert brach mit feinen 
Bafallen fogleih auf und bezog vor den Thoren von Benevent ein 
Yager. Gregor forderte ihn auf in die Stadt zu fommen; in der alten 
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Fürſtenburg wollte er den Normannen belchnen. Aber Robert weigerte 
fih, weil er den Beneventanern nicht trauen fünne, und lud vielmehr 
den Bapft au einer Zufammenkunft in feinem Lager ein; „nicht dem Herzog, 
fondern dem getreuen Vaſallen möge der Papit Diefe Bitte gewähren.“ 
Gregor gewährte fie nicht. Auf Feine Weife war er zu bewegen in 
das Zelt feines Lehnsmanns und mitten unter die Waffen der Nor: 
mannen zu treten. So zog Robert ohne Belehnung ab; im höchſten 
Zorn ſah es der Papſt, wie er der Stadt ben Rüden wandte. 

Je bedenkliher Roberts Stellung wurde, deſto mehr fuchte Gregor 
die anderen Fürften Unteritaliens an ſich zu fefleln. Am 12. Auguft 
traf er mit dem alten Fürften Landulf von Benevent ein Abkommen 
welches deſſen Fürftenthum in’ diefelbe Abhängigkeit brachte, mie bie 
unmittelbaren Beflgungen der römifchen Kirche, und Sandulf lediglich 
zu einem Verwalter des Bapftes hberabjegte. Seitdem wurde in Benevent 
wieder nach den NRegierungsjahren der PBäpfte gezählt, wie es feit 
Leos IX. Tode nicht mehr gefcheben war. Bon Benevent begab fid 
Gregor nad) Bapua, wo er nahezu drei Monate bei Richard verweilte, 
der am 14. September die Belehnung empfing und den Lehnseid leiftete. 
Es geſchah in der hergebrachten Form, nur daß ſich Richard noch be: 
ſtimmter zum Schuß der römischen Kirche verpflichtete und auch König 
Heinrich, fobald der Papſt ihn dazu auffordern würde, jedoch vorbe: 
haltlid; feiner Lehnötrene gegen den Stuhl Betri, zu huldigen ver: 
ſprach. Denn ſchon rechnete der Papſt auf eine Verftändigung mit 
dem Könige, vor Allem auf die Nachgiebigfeit deſſelben in der Mai: 
länder Sade. 

Niemand hatte Hildebrands Erhebung auf den apoftolifchen Stubl 
mit größerem Jubel begrüßt, als Erlembald und die Patarener in 
Mailand. Atto, der wieder Hoffnungen faßte, war fogleich nach Rom ge: 
eilt und fand dort die befte Aufnahme. Auch unterlieg dev Papft, ald er 
den Stuhl Petri beftiegen hatte, Anfangs Nichts, um den Kampf der 
Pataria gegen Gottfried neues Leben zu geben; alle Getreuen bes hei: 
ligen Petrus rief er zu demfelben auf, warnte Beatrir und Mathilde 
ſich mit Gottfried oder den lombarbifchen Bifchöfen in irgend melde 
Verbindungen einzulaffen und unterhielt unausgefegt die vertraulichften 
Beziehungen mit Erlembald. Aber bald fing er felbft an den Eifer ber 
Patarmer zu mäßigen; offenbar, weil der König Roms Korderungen 
Gehör au ſchenken ſchien. Die Kaiferin, Beatrir und Mathilde, Rudolf 
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von Schwaben und die ihm verbündeten FZürften hatten feit geraumer 
Zeit fein Mittel unverfucht gelajien, um im Sinne des Papftes auf 
den jungen König zu wirken, und Rudolf glaubte fich ſchon am Ziele. 
Er meldete feine Erfolge dem Papſt, der feine Beftrebungen in einem 
Schreiben aus Capua vom 1. September höchlich belobte. Da Gregor 
vernommen hatte, daß Rubolf felbft nach der Lombardei zu gehen beab- 
fihtige, um die Mailänder Angelegenheiten zu ordnen, bat er ihn aud 
nah Rom zu fommen, damit fie bort mit Agnes, Beatrix, dem Bifchof 
Rainald von Como und anderen gottesfürdhtigen Männern gemeinfam 
die Bedingungen einer dauernden Ausföhnung zwiſchen dem Könige 
und dem Stuhle Petri feftfegten. Er ftellte in Ausficht, daß ganz 
Italien dann leicht Ruhe gewinnen würde und der König demnaͤchſt 
ohne alle Gefahr feine Romfahrt antreten könne. So viel lag ihm daran, 
dad Friedenswerk zu fördern, daß er fogar den Berfehr mit den 
ſchismatiſchen Biſchöfen der Lombardei jegt frei gab. 

Noch ftand der Papſt in der Erwartung, welchen Grfolg dieſe 
Schritte haben würden, ald unerwartet ein Schreiben Heinrichs einlief, 
„vol Ergebenheit,“ wie er felbit fagte, „und wie weder der König 
ſelbſt noch einer feiner Borgänger es jemals einem römiſchen Bifchof 
gefandt Habe.“ In ben legten Tagen des September empfing Gregor 
zu Capua diefes Schreiben, welches in der That an Unterwürfigfeit 
Alles überbot, aber freilich nur durch den Drang der Verhältniffe Heinrich 
abgepreßt war. Der König Flagt fich in demfelben offen an, daß er ber 
firhlihen Gewalt nicht durchweg nach Gebühr ihr Recht gelaffen noch ihr 
die gebührende Ehre ertheilt habe, daß das Schwert, welches ihm Gott 
verliehen, nicht immer von ihm gegen Die Uebelthäter zur Handhabung 
der Gerechtigkeit gezüdt fei. „Ach! wir find,“ fährt er fort, „fündig und 
elend und haben, theild durch unfere Jugend, theild durch unfere 
ihranfenlofe Gewalt, theild durch die Rathichläge Anderer verführt, im 
Himmel und vor Euch gefehlt; wir find nicht mehr werth Euer Sohn 
zu beißen. Denn wir haben nicht allein die Güter der Kirche an ung 
gerifjen, fondern fie auch an unwürdige und fimoniftifche Prieſter ver: 
fauft und nicht nach Gebühr mit ihnen gefchaltet. Aber jest, weil wir 
allein ohne Eure Autorität die Kirche nicht in einen beſſeren Stand 
bringen können, bitten wir Euch uns hierin, wie in allen unferen An— 
gelegenheiten, Euren Rath und Beiftand nicht zu verfagen; mit ber 
größten Sorgjamfeit jol Euer Befehl in allen Dingen erfüllt werden, 
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Und zuerft erfuden wir Euch die Mailänder Kirche, welche durch unfere 
Schuld in Verwirrung gerathen ift, durch Eure apoftolifche Entjcheidung 
fanonifch zu reformiren, dann aber weiter zu der Reform ber anderen 
Kirchen zu fhreiten. Wir werden Euch in Allem hülfreich zur Seite 
ftehen, andererfeits bitten wir aber auch Eud in gleicher Weife in Allem 
um Euren gnädigen Schug.“ Der König verfpricht dann noch weitere 
Auskunft in nächlter Zeit dem PBapfte zu geben. Die Wirfung bes 
Schreibens verftärfte, daß der Papſt auch von den ihm befreundeten 
deutfchen Fürften, wie von Beatrir und Mathilde die beftimmteften Zu: 
ficherungen erhielt, daß der König in der Mailänder Sade, wie in allen 
kirchlichen Angelegenheiten, fih durchaus willfährig erweifen werde. 

Mehr hatte Gregor erreicht, ald er jemals gehofft hatte. Der Trop 
des Königs ſchien gebrochen ; nicht allein in Bezug auf Mailand hatte 
er nachgegeben, nicht allein mit feiner eigenen die Schuld feiner Räthe 
befannt, fondern fih, wie es fehien, ganz in die Hände des Papftes 
geliefert. Nichts ift merfwürdiger, ald ein Brief, den Gregor unmittel: 
bar nah Empfang des königlichen Schreibens an Erlembald fandte. 
Hier wird Nichts von der geiftlichen Phrafe umhüllt, die in den Erlaffen 
der Päpfte jonft jo Manches verftedt; aus der wortfargen Feder eines 
Bolitifers fcheint er gefloffen und ift unfehlbar von Gregors eigener 
Hand geichrieben. „Wille,“ fagt er, „wir verweilen gefund und mohl: 
gemuth in Gapua, nicht ohne großen Gewinn für die heilige Kirde 
Denn die Normannen, Die fih zum Verderben des Reihe und ber 
Kirche zu vereinen gedachten, beharren unausgefegt in der Zwietradt, 
in der wir fie fanden, und werden ſich nur dann vertragen, wenn wir 
es wünfchen. Hielten wir es für die heilige Kirche heilfam, fo würden 
fie fi uns bereits demüthig unterworfen und die gewohnte Huldigung 
geleitet haben.“ Dann erwähnt er voll Freude ben untermwürfigen 
Brief, den er vom Könige empfangen, und fährt fort: „Wieviel wir 
ihm nügen oder andererjeitd ihm ſchaden Fönnen, wenn wir unfere 
ihügende Hand von ibm ziehen, wirft Du bald, wie wir hoffen, auf 
das Augenfceinlichite erfahren und fo einfehen, daß Gott mit ung ift 
und ung fichtlich unterſtützt.“ Er verfichert fchlieglih Grlembald der Treue 
der Beatrir und ihrer Tochter und eröffnet die freundlichiten Ausfichten 
in eine glüdliche Zukunft der Mailänder Kirche. 

Aber Robert Guiscard maß der Bapft in Ddiefem Briefe andere 
Geſinnungen bei, als er in Wahrheit hegte. Mit dem tiefften Mip 
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trauen fah der Herzog den Bund Richards mit dem Papſte. Schon 
rüftete er fich zum Kampfe und ließ dazu felbft feinen Bruder Roger 
aus Sicilien fommen. Unterftügt von den Borellern, einer in den 
Abruzzen mächtigen Familie, die ſich gegen Richard erhoben hatte, griff 
er alddann das Fürftenthum Gapua von verichiedenen Seiten an. Erft 
Robertd Anrüden auf die campanifchen Gefilde fcheint den Papſt ver: 
mot zu haben fih von Richard zu trennen; gegen Ende des Novem— 
ber verließ er Capua und trat zügernden Schrittes die Rüdreife nad) 
Rom an. Er ging zur rechten Stunde. Schon wurden bie Ufer des 
Garigliano von den Schaaren Roberts überfhwemmt; Trajetto und 
Sujo fielen in Rogers Hände. Auch die Umgebung von Gapua litt 
ihwer unter den Verwüftungen der Feinde, doch wußte fih Richard in 
der Stadt zu behaupten. Bald darauf wurde auch das Beneventanifche 
von den Normannen mit Krieg überzogen. Im Kampfe gegen fie fiel 
bei Monte Serchio am 7. Februar i074 Pandulf, des alten Fürſten 
Landulf Sohn und Mitregent. Ein Angriff auf Benevent war aber 
damals Faum etwas Anderes, als ein unmittelbares Cindringen Roberts 
in die Befigungen des heiligen ‘Petrus. 

Man follte meinen, Nichts hätte dem Papſte bei folchen Zerwürf: 
niffen mit Robert mehr am Herzen liegen müffen, als fein Berhältniß 
um König zu ordnen, um an ihm einen NRüdhalt gegen den fchon 
übermächtigen Normannenfürften zu gewinnen. Um fo befrembdlicher ift, 
daß die fo oft verheißene Geſandtſchaft noch immer nicht Rom verließ 
und über die Alpen zog. Der Papſt hatte auch die aufftändigen 
Sachſen auf diefe Gefandtfchaft verwiefen und ihnen unter der Mit: 
wirfung feiner Legaten einen annehmbaren Frieden verfprochen: doch 
ein Monat nad) dem anderen verging, ohne daß die Legaten in Deutfch- 
fand erfchienen, und jener Friede wurde ohne ihre und ohne des Papſtes 
Vermittelung geſchloſſen. Faſt fcheint es, ald habe Gregor immer noch 
auf jene weiteren Auffchlüffe gewartet, welche ihm ber König verfproden 
hatte, aber niemals find fie unferes Wiffens gegeben worden. Erft nad 
der Mitte des März 1074, nach der römifchen Faftenfynode, in welcher 
der Papſt feierlih den Bann über Robert Guiscard ausfprad, traten 
apoftolifche Legaten wirklich den Weg nad Deutfchland an. Sie hatten 
die wichtigiten Aufträge; alle Streitpunfte zwifchen dem apoftolifchen 
Stuhl und dem König follten fie austragen und augleih die Verord— 
nungen der legten römifchen Synoden gegen Simonie und Priefterehe 
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zur Durchführung bringen. Zu dem Ende hatte der Papſt die Beftim: 
mungen feiner Vorgänger auf der Faſtenſynode noch einmal erneuert 
und mit allem Nachdruck eingefchärft; nicht allein der Käufer und Ber: 
fäufer der Kirchenämter, ſondern aud ihre Mitichuldigen bei dem jimo- 
niftifchen Handel wurden mit dem Bann bedroht. 

Die päpftliden Legaten waren die Gardinalbiihöfe Hubert von 
PBaleftrina und Gerald von Dftia, der Legtere, wie wir wiffen, von 
Geburt ein Deutfher. Sie begleiteten die Kaiferin Agnes, deren ver 
trauter Freund Bifchof Rainald von Como und der Bifchof Heinrich von 
Chur. Um die Ofterzeit Fam die Gefandtichaft nach Franfen und ver- 
weilte in Nürnberg. Der König feierte das Felt in Bamberg in der 
Nähe des Biihofs Hermann, der wegen Simonie am fchlimmften be- 
rüchtigten ‘Berfönlichfeit im ganzen Reiche. Die Legaten nahmen An- 
ftand nah Bamberg zu gehen, um nicht mit dieſem Manne in unmittel: 
bare Berührung zu fommen. Aber ber König eilte bald nach dem Feſt 
der Mutter entgegen. Er traf zu Nürnberg mit ihr zufammen und 
empfing bier zugleich die Legaten ehrenvoll und huldreich; im feiner Be: 
gleitung waren die Erzbifchöfe von Mainz und Bremen nebſt mehreren 
anderen Bifchöfen. In Gegenwart dieſer Kirchenfürften erneuerte er 
das reuige Befenntniß, welcdes er dem Papſte bereits jchriftlich abge: 
legt hatte, und wurde dann förmlich wieder in den Schooß der Kirche 
aufgenommen. Auch die Föniglihen Näthe wurden, nachdem fie eidlic 
gelobt hatten alle Kirchengüter, die fie durch Simonie gewonnen, 
zurüdzugeben, vom Bann gelöft. So jehien der Friede zwifchen dem 
Könige und dem Stuhl Petri glüdlich hergeftellt. 

Hatte der König das Verfprechen gegeben, die Reformation der 
Kirche auf alle Weife zu unterftügen, jo wurde er nun fogleich beim 
Worte genommen. Die Legaien verlangten von ihm ein Nationalconcil, 
welches unter ihrem Vorſitz die Beichlüffe der legten päpſtlichen Synoden 
durchführen follte. Der König fonnte feine Cinwilligung nidt ver- 
jagen, aber einem über Erwarten hartnädigen Widerftand begegneten die 
Legaten dagegen bei dem deutichen Klerus. In vertrauter Beſprechung 
juchten fie die beiden Erzbifchöfe zu gewinnen, aber dieſe verftändigten 
fich fofort mit ihren anmwefenden Amtsbrüdern und erflärten dann, ohne 
die Einwilligung des gefammten Episcopats Fünnten ſie fich in einer 
Angelegenheit von fo allgemeinem Interefie zu Nichts verftehen. Die 
Cardinaͤle wurden zornig und citivten die Erzbifchöfe nach Rom, wenn 
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fie noch ferner Schwierigfeiten machten. Namentlih traf ihr Unwille 
den Erzbifhof von Bremen, ber fich jeder Einladung feiner Suffragane 
meigerte: diefe hätten ihre Site unter ben Dänen und im hohen Nor: 
den, ein deutſches Nationalconcil berühre fie deshalb in Feiner Weiſe. 
Die Abneigung der deutfchen Bifchöfe gegen die Anforderungen Rome 
war in der That ganz allgemein; fie meinten, wenn ber Papit nicht 
ſelbſt in Perſon ein Nationalconcil verfammle, fo käme dies ale 
feinem Legaten nur dem Erzbifchof von Mainz, nicht aber römifchen 
Gardinälen zu. Das Concil fam nicht zu Stande, und die Legaten 
mußten Deutichland verlaffen, ohne die Reform der Kirche nad) ihren 
Aufträgen angebahnt zu haben. Die Wirffamfeit der Legaten fand, 
wie man fteht, bei und einen weit zäheren Widerftand, als in anderen 
Ländern. 

Ob dem fo war, fohlug der Papſt die erreichte Ausföhnung mit 
dem Könige fehr hoch an. Reich befcbenft Fehrten die Yegaten vom 
Hofe zurüd und überbrachten einen Brief Heinrichs, der als ein neuer 
Beweis feiner Unterwürfigfeit galt; fie bezeugten überdies, Daß der 
König perfönlich die beften Abfichten gegen die Kirche hege. Das Er- 
reichte maß der Papſt befonders der Mitwirkung der Kaiferin bei und 
fattete ihr, Die noch länger in Deutfchland zurüdblieb, durd ein Schreis 
ben vom 15. Juni feinen Danf ab. Durd die Rüdfehr des Königs 
in die Eirchliche Gemeinfchaft, fehreibt er, ſei infofern viel gewonnen, 
ald er nun unmittelbar mit demfelben wieder verkehren könne; bald 
werde Agnes fehen, wieviel fie ihrem Sohne genügt habe und wie 
gnädig fich Gott defielben annehmen werde, aus feinem eigenen Munde 
iollte fie das Nähere darüber erfahren. Es war wohl die Kaifer: 
frönung, auf welche der Papſt Damit deuten wollte. 

Während fo Gregor mit dem Erben des abendländiſchen Kaifer- 
thums in Verſtändniß trat, hatte er auch die Verhältniſſe des öftlichen 
Kaiſerreichs in das Auge gefaßt und Ginleitungen zu einem gewaltigen 
Unternehmen getroffen, welches im Ball eines glüdliben Ausgangs al: 
lerdings Rom unberechenbare Vortheile geboten hätte. Schon Leo IX. 
hatte eine nähere Verbindung mit der griedifchen Kirche wieder herbei- 
wführen gejucht, aber badurc die Entfremdung berfelben von Nom nur 
gefteigert. Nichts mußte deshalb dem Papfte ermünfchter kommen, als 
daß Kaifer Michael VII, als die Seldſchucken tiefer in Kleinafien ein: 
drangen und er mit den Kräften feines Reichs ihnen zu begegnen ver- 
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zweifelte, die Hülfe des Abendlandes in Anfpruch nahm, namentlich die 
bes römifchen Bisthums, dem er eine Wiedervereinigung der Ehriften: 
heit des Oſtens mit der abendländifchen Kirche in Ausficht ftellte. Be 
gierig ergriff der Papſt diefe Hoffnungen, die fich ihm gleich im Anfange 
feines Pontificats eröffneten, und fandte fchleunigft den Patriarchen von 
Venedig nad Gonftantinopel, um eine Union der morgen: und abend: 
ländifchen Kirche vorzubereiten und zugleid; das römische Bisthum mit 
dein Raiferthrone von Byzanz zu verfühnen. „Ihr wißt”, fehrieb er dem 
Kaifer „wieviel früher die Eintracht unferer und Eurer Vorfahren dem 
apoftolifchen Stuhl, wie Eurem Reiche genügt bat; ebenfoviel aber hat 
ihnen beiden fpäter gefchabet, Daß die gegenfeitige Liebe erfaltete.“ 

Die Erflärungen, welche der Patriarh in Gonftantinopel erbielt, 
müffen Gregor völlig befriedigt haben; denn im Februar 1074 war er 
eifrigft befchäftigt ein Heer zu fammeln, mit weldem er dem Kaiſer 
des Oſtens zur Hülfe ziehen und Gonftantinopel gegen die Angriffe der 
Sarazenen ſchützen wollte. Er forderte nicht allein Beatrir, Mathilde 
und Herzog Gottfried auf, ihm zu diefem Unternehmen ihren Beiftand 
zu leihen, fondern rief auch jene franzöfifchen und burgundifchen Großen 
zu den Waffen, die einft ihre Dienjte feinem Vorgänger angelobt 
hatten. Zugleich erließ er ein Aufgebot an Alle, die den chriftlichen 
Glauben vertheidigen wollten; im Befonderen fcheint er noch Herzog 
Wilhelm von Aquitanien um Unterftügung angefprochen zu haben. An 
der Spige eines bedeutenden Heeres, aus allen Theilen des Abendlandes 
geſammelt, hoffte er alsbald über das Meer ziehen zu fünnen. Das 
Unternehmen, welches den Papſt bejchäftigte, war nicht ohne innern Zu 
jammenhang mit jenen Kämpfen der Chriften gegen die Ungläubigen 
in Spanien und Sicilien, von denen geſprochen ift, doch fnüpften fich 
noch viele weitere Ausfichten an dafjelbe. Ein Sieg über den Islam 
im Often würde dem PBapfte alle feine Feinde im Abendlande unter: 
worfen und ihn zugleich zum Herrn ber griechifchen Kirche gemadt 
haben. 

Einen Glanz ohne Gleichen würde diefer hochitrebende Mann über 
jein Bontificat verbreitet haben, wäre es ihm durch fein Anfehen gelun: 
gen, die unbeilvolle Spaltung der orientalifchen und occidentaliſchen 
Kirche zu befeitigen und das Kaiſerthum des Ojtens von dem Unter: 
gange in demſelben Augenblid zu reiten, wo der Beitand bes abend: 
ländifchen Kaijerthyume in feine Hand gelegt ſchien. So hätte er dem 
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Stuble Petri die höchfte Gewalt, die nach feiner Meinung demfelben 
gebührte, in voller Wahrheit gewonnen. Immer von Neuem ertönten 
jeine Klagen über die Unterdrüdung der Kirche: aber fonnte fie wirk— 
ih fo herabgewürbdigt in einer Zeit fein, wo ihr Oberhaupt den Ge: 
danfen faſſen konnte, die erften Herren der Welt von fich abhängig zu 
machen ? 


Die Anfänge des neuen Pontificats waren überaus glüdlic, und 
man begreift, wie Gregor mitten in feinen Klagen über die Verderbniß 
der Zeit in den Triumphruf ausbrechen fonnte: „&ott ift mit und und 
unterftügt augenscheinlich unfer Werk!” Bald jedoch follte er erfahren, 
daß dem Kampf mit den Mächten der Welt die Kräfte Roms und feine 
eigenen noch nicht gewachfen waren; die Durdführung feiner gemwal- 
tigen Pläne ftieß überall auf unüberwindliche Hinderniffe. 

Den Wiverftand Robert Guiscards dachte der Papft leicht zu be- 
mwältigen, ſobald fich die friegerifhen Kräfte, auf die er zum Kampf 
gegen die Sarazenen rechnete, um ihn fammeln würden. Er hoffte, 
der Herzog werde ſich dann nad feinen Abfichten bequemen; wo nicht 
fonnte er das Slaubensheer zunächit gegen ihn wenden. Doc diefes 
Heer fammelte ſich nicht fo ſchnell, wie er erwartet hatte. Schon am 
4. April fchrieb der Papſt fehr unmuthig über das Ausbleiben der 
verjprochenen Hülfe an Herzog Gottfried; bald ſah er ſich genöthigt 
den überjeeiichen Zug mindeſtens aufzufchieben und dachte nur daran, 
wie er fehnell aus Italien ein Heer gegen den durch den Bann höchlich 
erbitterten Robert zufammenbringe. Er zählte dabei außer auf Richard 
von Capua und Gifulf von Salerno auch auf Wibert von Ravenna 
und die PBifaner, vor Allem aber auf Beatrir und Mathilde. Diefe 
Frauen, erzählt Amatus von Monte Gafjino, hätten dem Papſt ein 
Heer von 30,000 Mann zu ftellen verfprocden und unter ihnen, um 
des Sieges ganz ficher zu fein, 500 Deutſche; der Papſt aber habe 
20,000 Mann für genügend erachtet. Da follen die Frauen ihm ent: 
gegnet haben: „Eine große Schande würde für und fein, wenn unfere 
Leute den Kürzern zögen; denn man würde jagen: Die Weiber geben 
fih mit Dingen ab, die für fie nicht taugen, und wollen die Fürften 
ipielen, deshalb trifft fie dev Spott nach Gebühr. Damit wir alfo wie 


954 Hildebrand als Bapfi Gregor VII. 1074} 


Männer die Normannen überwältigen, laß uns joviel Mannen auf: 
bringen, als wir für nöthig erachten; dann wird uns der Ruhm bes 
Sieges, dem heiligen Petrus aber fein Eigenthum zufallen.“ Der 
Bapit und die Frauen fcheinen ihren Sieg für ſicher gehalten zu haben. 
Im Juni verließ Gregor Rom und begab fi nad dem römijden 
Tuſcien, wo ſich die norditalienifchen Schaaren ſammeln follten. Ihn 
begleitete von Rom der reiche Gifulf von Salerno, der fih zu Sold— 
zahlungen an die päpitlichen Hülfstruppen verpflichtet hatte, Aber jchon 
die Römer hatten ihn ausgelacht, daß er ſtatt Goldſäcke jeidene Mäntel 
und Kleider mit ſich führte, al wolle er Weiber und Pagen auspugen. 
Mit ſolchen Geichenfen mochte man einit in Salerno die eriten Nor: 
mannen geworben haben, die Piſaner und die Mannen der Beatrir 
erwarteten anderen Lohn. 

Der Papſt war in das Feldlager gezogen, wie er es in feinen 
Schreiben aus jener Zeit nicht ohne Selbftgefühl hervorhebt. Aber 
des Feindes wurde ev nicht anfichtig; vielmehr nahm das ganze Unter: 
nehmen den fläglicjten Ausgang. Am Monte Cimino, unweit Biterbo, 
war ein Sammelplag für die norditalienifchen Bundesgenoffen des 
Bapıtes, namentlich die Piſaner, beftimmt worden. Als dieſe nun 
Gijulf in der Gefellichaft des Papſtes anfommen fahen, bracden fe 
gegen den Fürften von Salerno, der früher ihre Landsleute [hmählicd 
mißhandelt hatte, im die furchtbariten Verwuͤnſchungen aus ; fie drohten 
ihm und Jeden, der ihn fügen würde, den Tod. Heimlich mußte 
ber Bapit den Fürften in der nächiten Nacht entfernen, und jene piſa— 
nifchen Schaaren liefen dann doc, auseinander. Auch die Truppen, 
welche Wibert dem Papſt in Bagnarea zuzuführen verſprochen hatte, 
erfchienen nicht. Schon in feinen Hoffnungen herabgeftimmt, begab fid 
Gregor in der Mitte des Juni nach Fiano, wo er Mathilde und Beatrir 
erwartete. Sie erſchienen, aber auch fie brachten feine Hülfe. Ein 
Aufftand der Balvafjoren war, wohl in Folge der übermäßigen und 
ungewöhnlichen WAushebungen, in der Lombardei ausgebrocen, und 
die Frauen mußten fich zunächit gegen ihre aufrührerifchen Lehnsleute 
wenden. Dem von allen Seiten verlaffenen Papſte blieb Nidyts übrig, 
als einfam nah Rom zurüdzufehren. In feinen fiherften Erwartungen 
bitter getäufcht, verfiel er in eine fo jchwere Krankheit, daß man 
an feinem Auffommen verzweifelte. 

Robert Guiscard hatte fich, ald die größte Gefahr ihm drohte, mit 
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Vorfiht benommen. ine väÄpftliche Botfchaft war an ihn ergangen, 
er jolle ih in Benevent vor dem Papſte itellen, wenn biefer dort ein- 
träfe, um fi) von dem Banne au löfen. Er antwortete, er werde er- 
iheinen und alle Welt folle durch das Urtheil des Papſtes felbit feine 
Unfbuld erfahren. In der That erſchien er an dem ihm bezeichneten 
Termin zu Benevent, umgeben von feinen tüchtigiten Bafallen und be- 
gleitet von Sigelgaita und ihren Kindern. Er pflegte wohl zu fagen: 
„Wer mir mein Weib und meine Kinder nimmt, foll Alles haben, was 
ih beſitze,“ und_wollte ſich jegt offenbar recht abfichtlich dem Papſte mit 
dem, was ihm dad Theuerjte war, gegenüberftellen. Aber diefer, von 
jeinem Heere verlaſſen, wagte ſich nicht mehr in Roberts Nähe. 
Drei Tage erwartete der Herzog ihn vergeblich; dann brach er gegen 
Richard von Gapua auf, der ohne die Unterftügung des Papſtes jegt in 
nicht geringe Noth gerieth. Robert jchloß mit dem Herzoge Sergius IV. 
von Neapel ein Bündniß und rüdte dann mit einem bedeutenden Heere 
gegen Averfa an. Als bier die beiden Normannenfürften fampfge- 
rüftet gegenüber lagerten, verfuchte endlich Abt Defiderius von Monte 
Caſſino eine Ausgleihung herbeizuführen, und feine Bemühungen blie- 
ben nicht ohne Erfolg. E8 gelang ihm, eine perfönliche Zufammenfunft 
wifhen den Fürften zu Stande zu bringen: fie umarten, füßten ſich 
und traten unmittelbar über die Herftellung des Friedens nun in Be- 
ratbung. Monate lang zogen ſich die Verhandlungen bin, und fo eifrig 
fie von beiden Seiten geführt wurden, gediehen fie doch nicht zu dem ge— 
wünfcten Ziele. In Gregor hauptfächlich lag der Grund, daß das 
Ariedenswerf nicht zum Abſchluß fam. Wir wilfen aus des Papftes 
eigenenn Munde, daß Robert wiederhofentlih Gefandte an ihn ſchickte 
und die ftärfiten Bürgichaften für feine Treue bot, daß dieſer fie aber 
nicht annehmen wollte. So war denn nicht zu verwundern, daß Ro— 
bert jchließlich einen Vertrag mit Nichard zu unterzeichnen verweigerte, 
in welchem der Letztere einen Vorbehalt in Betreff feines Berhältniffes 
sum Bapft ftelite oder vielmehr ftellen mußte. Gregor, der Robert mehr 
mißtraute als je, wollte die Zwietracht zwifchen den Normannen ge: 
fliffentlich auch ferner erhalten, und mindeſtens Dies gelang ihm. Die 
Feindfeligfeiten zwijchen Robert und Richard dauerten fort. Durch einen 
neuen Wajallenaufitand wußte der Fürft von Gapua dann den Herzog 
in Apulien zu befchäftigen; namentlich erhob Abälard, Humfreds Sohn, 
fih abermals gegen feinen Oheim. War Robert auch nicht überwältigt, 
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jo hatten Ridard und dev Papft doch im Augenblid nicht viel von 
ihm zu fürchten. 

In der Mitte des Dftober fonnte Gregor an Mathilde jchreiben, 
daß er von feiner fchweren Krankheit völlig genefen fei. Es fei das, 
meinte er, freilich für ihn mehr eine Urſache zur Betrübniß, als zur 
Freude, denn täglich müffe er gleichſam alle Aengfte und Nöthe eines 
freifenden Weibes erdulden; faft vor feinen Augen leide die Kirche Schiff: 
bruch, und er fehe fein Mittel zur Rettung; die chriftliche Religion fei 
faft überall fo in Verfall gerathen, daß die Sarazenen und Heiden befier 
die Vorfchriften ihres Glaubens hielten, alö die Befenner des hriftlichen 
Namend. Aehnliche Aeußerungen des Unmuths finden fich vielfad in 
den Briefen des PBapftes aus diefer Zeit. Am ergreifendften brüdt er 
feine Gemüthsſtimmung in einem Schreiben aus, weldes er am 22. 
Januar 1075 an den Abt Hugo von Eluny richtete. „Oft“, fagt er hier, 
„babe ich Jefus gebeten, daß er mich aus der Welt abrufen oder durd 
mein Leben der Kirche, unferer Aller Mutter, Nutzen fchaffen möge. Aber 
bisher hat er mich weder diefem peinvollen Dafein entrifien, noch bat 
mein Veben der Mutter Kirche, an die er mich mit den engften Banden 
gefefielt, jo viel Nugen gebracht, al ich hoffte. Denn unfäglicher Schmer 
und tiefe Trauer umdrängen mich, weil die Kirche des Oftens auf An: 
ftiften des Teufeld vom rechten Glauben abgefallen ift und der alte 
Feind dort durch feine Glieder aller Orten die Ghriften hinſchlachten 
läßt, fo daß fie, vom Oberhaupt geiftig getödtet, von deſſen Gliedern 
feiblich vernichtet, nicht dermaleinſt wieder durch die göttliche Gnade zur 
Erfenntniß erwedt werben fünnen. Und durchmuftere ich im Geiſte bie 
Länder des Weitens, Südens und Nordens, fo finde ich faum dort 
Biſchöfe, welche, nach dem Gefege zum Amt gelangt und nad) dem Gr 
jege lebend, die chriftlihen Gemeinden aus Liebe zum Herrn und nid! 
nach den Antrieben weltlichen Ehrgeizes leiteten; unter den Fürſten der 
Welt aber fenne ich feine, die Gottes Ehre der ibrigen, die Gerechtigkeit 
ihrem Vortheile vorzögen. Die Völfer, in deren Mitte ich lebe — die 
Römer, Lombarden und Normannen — halte ich, wie ich ihnen felbit 
oft ſage, faft für jchlimmer, als die Juden und Heiden. Wende id den 
Blick auf mic felbit, fo fühle ich mich fo gedrüdt durch die Schwere 
meiner eigenen Werke, daß mir außer Chriſti Barmherzigkeit keine Hof: 
nung des Heils bleibt. Hegte ich nicht trogdem die Hoffnung, ein gott 
gefälligeres Leben und eine beſſere Zufunft der Kirche herbeiführen zu 
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fönnen, fo würde ich fürwahr nicht länger hier in Rom ausdauern, wo 
ih nur geawungen — Gott ijt mein Zeuge! — feit zwanzig Jahren 
verweile. Denn zwifchen den täglich fich erneuernden Schmerzen und 
der Hoffnung, die fih ah! nur zu lange verzögert, von taufend Stim- 
men umtoft, lebe ich bier gleihfam in Todesnöthen und harre auf den, 
der mich mit feinen Ketten gebunden, mich wider meinen Willen nad 
Rom geführt und hier mit taufend Aengften umgeben hat. Oft fpreche 
ih zu ihm: „Eile und zögere nicht ferner, verweile nicht mehr, fon: 
dern befreie mich aus Liebe zur heiligen Maria und zum heiligen 
Petrus.“ Aber das Lob ift nicht Föltlich und das heilige Gebet frommt 
wenig im Munde eines Sünders, deffen Wandel faum lobenswürdig 
it und defien Werfe der Welt gehören. Deshalb beſchwöre ich Dich 
auf das Höchfte, diejenigen, die um ihres verbdienftlihen Wandels 
willen erhört zu werden verdienen, mit allem Fleiß anzutreiben, daß 
fie zu Gott für mich um der Liebe willen beten, bie fie der Kirche, 
unjerer gemeinfamen Mutter, fchulden.“ 

Das find Worte, die aus der Tiefe ded Herzens quillen. Die 
Angft, die Gregor fhildert, erfüllte feine Seele; nur glaube man nicht, 
dag fie ihn auf die Dauer entmuthigt habe. Kaum genefen, ftand er 
wieder in der umfafienditen Thätigfeit und fuchte von Neuem ein großes 
Heer um fich zu fammeln. Gerade in diefem Schreiben an Abt Hugo 
wirbt er um neue Mannen für den heiligen Petrus. „Ich verlange,“ 
ihreibt er, „licher zu erfahren, welche in Wahrheit Getreue des heili- 
gen Petrus find, fo daß fie um der himmliſchen Herrlichfeit willen ihm 
ald dem Fürften des Himmels ebenfo treu dienen wollen, wie fie um 
irdifcher und vergänglicher Hoffnungen willen den weltlichen Bürften 
gehorſamen. Wir müſſen beide Hände ftatt der Rechten gebrauchen, um 
die Wuth der Gottlofen zu bekämpfen; wir müffen das Leben der 
Frommen ſchirmen, da fich fein Fürft darum fümmert.“ 

Nach dem mißglüdten Unternehmen gegen Robert hatte Gregor ben 
überfeeifchen Krieg fo gut wie aufgegeben. Als ihm damals Herzog 
Wilhelm von Aquitanien Hülfe anbot, hatte er fie abgelehnt und ihm 
am 10. September 1074 gejchrieben: er empfange günftigere Nach— 
rihten aus dem Orient und habe noch feinen beftimmten Entjchluß ge: 
faßt, was nun zu thun jei. Aber fchon drei Monate fpäter beberrichte 
ihn wieder ganz der Gebanfe des großen Glaubendfampfes, ber in 


jeinem Geiſte immer gewaltigere Dimenfionen annahm und ſchon um 
Biefebrcht, Kaiſerzeit. III, 4. Auf. 17 
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die heiligen Stätten felbft mit den Ungläubigen geführt werben follte. 
Am 7. December meldete er in einem feiner eigenen Feder entflofienen 
Briefe an König Heinrich, ‚daß aus Italien und den Ländern jenſeits 
ber Alpen ſich bereits 50,000 Mann gerüftet hätten, um unter feiner 
Leitung den Krieg gegen die Sarazenen zu unternehmen und bis zum 
heiligen Grabe vorzudringen, daß er von dieſem Unternehmen nidt 
allein die Vereinigung mit ber griecifchen, fondern auch mit ber ar- 
menifchen und den anderen Kirchen des Oſtens erwarte. Er bittet den 
König, von dem er damals alles Gute erwartete, um Rath und Hülfe; 
denn feinem Schuge werde er nächſt Gott, wenn er ausziehe, die 
Kirche überlaffen, damit er fie wie eine Mutter heilig halte, hüte und 
ihüse. In einem Echreiben vom 2. Januar, welches ebenfalld von 
ihm felbit abgefaßt it, fordert er dann Alle auf, die fi) dem Zuge 
anfchließen wollen, befonders aus den Ländern jenfeits der Alpen, Ab— 
gefandte aus ihrer Mitte nah Rom zu ſchicken, um den Weg und bie 
anderen nothwendigen Maßregeln für den Aufbruch zu verabreben. 
Mit welchem Eifer er die Sache betrieb, zeigt vor Allem ein in 
jener Zeit an die Gräfin Mathilde gerichteter Brief. „Wie all mein 
Einnen und Trachten, fchreibt er, nur darauf gerichtet ift, über dad 
Meer zu gehen, um unter dem Beiftande des Herrn dort den Ehriften, 
die wie das Vieh von den Ungläubigen hingewürgt werden, Hülfe zu 
leiften, erröthe ich Anderen zu fagen, damit ich nicht der Leidenſchaftlich— 
feit geziehen werde. Aber Dir, theuerfte Tochter, trage ich Fein Bedenken 
ed zu vertrauen; denn, wie hoch ich von Deinem Eifer und Deiner 
Klugheit halte, würdeft Du felbjt kaum auszudrüden vermögen. De 
halb fende ih Dir das Schreiben, welches ich in diefer Sache an bie 
jenfeits dev Alpen richte; lied es, und Fannft Du für Deinen Schöpfer 
in diefer Sache mit Rath und That etwas thun, fo unterlaffe es nid. 
Denn wenn es fchön ift für das Vaterland zu fterben, wie Manche 
meinen, fo ift doch das Schönfte und Rühmlichite, dieſes fterbliche Fleild 
für Ehriftus hinzugeben, der das ewige Leben ift. Ich bin überzeugt, 
daß viele Getreue bei diefem Unternehmen und gern unterftügen und 
daß unfere Kaiferin felbft mit uns nad jenen Gegenden zu ziehen und 
Dich mit fi) zu nehmen wünfcht; wenn Deine Mutter hier zurüdbleidt 
und unfere gemeinfamen Angelegenheiten beforgt, werden wir jorglo® 
unter Chrifti Führung zu den heiligen Stätten ziehen können. Die 
Kaiferin und Du würden fürwahr als Pilgerinnen Viele zu biefem 


PR PEN ea 


| 


11075] Hildebrand als Papſt Gregor VII. 259 


Unternehmen begeiſtern, und ich wuͤrde, von ſolchen Schweſtern begleitet, 
von Herzen gern über dad Meer gehen, um willig mein Leben, wenn 
ed jein müßte, dort für Chriftus an Eurer Seite hinzugeben, mie ich 
auch mit Euch dereinft in unferer ewigen Heimath am liebften vereint 
fein möchte. Was Du über diefe Sache und Deine Anfunft in Rom 
befhloffen haft, laß mich fehnell willen. Der Allmächtige wolle Dich 
von Tugend zu Tugend fördern und Dich fegnen, damit die Kirche 
fh lange Zeit Deiner erfreuen fönne.“ 

So erfaßte Gregor abermals den Zug nah dem Often mit aller 
Lebendigkeit feines Geiftes. Aber zugleich befchäftigten ihn die Ange: 
legenheiten Italiens nach wie vor. Noch hoffte er durch die Nachgiebig- 
feit bes beutfchen Hofes fein und der Pataria Geſchöpf in Mailand 
zut Herrfchaft zu bringen. Wenn Heinrichs Verſprechungen in Betreff 
der Mailänder Kirche bisher nicht in Erfüllung gegangen waren, jo 
fah er die Urfache dazu vornehmlich in den am Hofe mächtigen Räthen. 
Mit Entfchiedenheit drang er deshalb darauf, daß diefe Räthe entlaffen 
würden, daß der König fi mit Männern umgebe, welche aufrichtig 
die Ausföhnung zwifchen dem Reiche und der Kirche wollten und bie 
Mailänder Angelegenheit nach dem Zufagen des Königs zu ordnen ge- 
neigt wären. Nicht minder rechnete er darauf, den Hochmuth Robert 
Guiscards gründlich zu beugen, ja ihn wohl ganz aus feiner Herrichaft 
wu verjagen. Am 25. Januar 1075 ſchrieb er an Svend Eitrithfon: 
„Wir wünfchen fichere Funde zu erhalten, welche Hoffnung wir auf 
Dih jegen fönnen, wenn die heilige römifche Kirche Dich gegen bie 
Heiden und Feinde Gottes zu den Waffen rufen follte. Nicht weit von 
und liegt am Meere ein ſchönes Land; dort wünfchen wir einen Dei: 
ner Söhne zum Herzog, Fürften und Bertheidiger der Chriftenheit zu 
beftellen, wofern Du in Wahrheit ihn, wie es nad dem Bericht eines 
Biihofs aus Deinem Lande Deine Abficht fein foll, mit einer gemü- 
genden Zahl treuer Vafallen dem Waffendienft der Kirche zu widmen 
gewillt bit.“ Noch immer dachte offenbar Gregor daran, jene Schaaren, 
welche fich zu dem überfeeifchen Kriege um ihn fammeln würden, zu: 
gleih zum Kampfe gegen Italien zu verwenden. Bezwang er mit ihnen 
den Normannenherzog und verhalf er zugleich in ber Lombardei ber 
Pataria, fei es mit Güte fei es mit Gewalt, zum Siege, fo ſchien ber 
Principat Roms über die ganze Halbinfel gefichert. 


Schnell hatte ſich Gregor von der Demüthigung, die ihn betroffen, 
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erhoben und war zu feinen früheren Plänen zurüdgefehrt; bald aber 
mußte er fie doch in ihrem idealen Zufammenhang, in ihren gewaltigen 
Dimenftionen aufgeben. Sein durchfahrendes Auftreten hatte aller Orten 
einen hartnädigen Widerftand erregt, und er fand felbit da Gegner, 
wo er fie faum erwartet hatte. Ueberall fah er fih in Streitigfeiten 
verwidelt, Denen er weber ausweichen fonnte noch wollte; dringendere 
Sorgen in der Nähe zwangen ihn die Angelegenheiten des fernen Dſtens 
aus den Augen zu laffen. Bereits verzweifelte Kaifer Michael daran, 
Beiftand vom Papſt zu erhalten, und bewarb fi um die Gunft Robert 
Guiscards. Nur durch große Tributzahlungen gewann fie der Kaifer, 
indem er überdies feinen einzigen Sohn onftantin, ein Knäblein faum 
aus den Windeln, mit einer Tochter des Normannenherzogs verlobte. 
Von einer Bereinigung der griechiſchen Kirche mit der römifchen, von 
dem großen Kriege gegen die Ungläubigen im Oſten war vorläufig 
nicht mehr die Rebe. 


— — — 


Es iſt gezeigt worden, wie die Anſprüche des reformirten Papſt⸗ 
thums geraume Zeit in Frankreich ihre feſteſte Stuͤtze fanden, wie hoch 
das Anſehen der römiſchen Curie dort bei Adel und Geiſtlichkeit ge— 
ſtiegen war. In der That ſah Gregor, als er den Stuhl Petri beftieg, 
das franzöfifche Reich faft wie eine abhängige Provinz des römiſchen 
Biſchofs an. Nicht allein, daß er feine Heere hauptfüchlih an 
ber Seine, Loire und Garonne zu ſammeln fuchte, er trat aud König 
Philipp mit dem gebietenden Tone eines Mannes entgegen, deſſen 
weitüberlegene Macht jener in dem eigenen Reich nicht genug fürdten 
fönne. 

Schon im Jahr 1073 hatte Gregor den König als Simoniften mit 
dem Bann ber Kirche bedroht. Als berfelbe fid wenig fpäter beifom:- 
men ließ einigen italienischen Kaufleuten mit Gewalt Geldfummen ab’ 
zunehmen, verlangte der Bapit für die Beraubten nit nur Entfhädi- 
gung, wiederholte nicht nur die Androhung des Banns, fondern fprad 
auch unverhohlen aus, daß er bei fernerem Ungehorfam den König ohne 
Dedenfen enttdronen werde. Er befahl dem Herzog Wilhelm von 
Aquitanien und anderen franzöfifchen Großen ihrem Lehnsherrn den 
Gehorjam zu verweigern, unterfagte den Bifchöfen den Umgang mit 
dem König und belegte ganz Frankreich mit Dem Interdict, bis Philipp 
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den an ihn geftellten Forderungen genüge. „Sollte auch biefe Strafe 
nicht auf ihm Eindrud machen,“ jchrieb Gregor, „fo fei Jedermann 
fund und zu wiſſen, daß wir auf jede Weile Bedacht nehmen werben, 
ihm dad Reich zu entreißen.” 

Der König wußte, was er von ber Entſchloſſenheit dieſes Papſtes 
zu erwarten hatte, und feine Schwäche hätte von den Drohungen bei: 
jelben das Schlimmifte beforgen müflen, wenn diefe nicht felbft bei denen 
Bedenken erregt hätten, auf deren Ergebenheit fie vor Allem berechnet 
waren. Gerade das ganz rüdhaltslofe Auftreten Gregors fcheint doch 
das Mißtrauen der Franzofen erregt zu haben. Dem Papfte eine uns 
mittelbare Gewalt in Franfreich einzuräumen, war der Adel mit Nichten 
gewillt, und eine nod) beftimmtere Oppofition bildete fich gegen Rom in 
dem Klerus. Auch bei ihm waren die legten Verordnungen gegen Si: 
monie und Prieſterehe nicht ohne Widerfpruch geblieben, und der Hoch— 
muth der päpftlichen Legaten, die jest immer von Neuem in Frankreich 
erihienen, verfchärfte den Widerftand mehr, als er ihn hob. Der Erz: 
biſchff Manaffe von Reims, ein Mann von vornehmer Geburt und 
vielem weltlichen Ehrgeiz, dachte nicht von fern daran, alle Borrechte 
feiner Stellung Rom zum Opfer zu bringen, und gerieth deshalb bald 
in Streitigfeiten mit dem Papſt, die ſich mehr und mehr erhigten. 
Auh andere Bifchöfe wollten fih die Rolle leidenden Gehorſams nicht 
aufzwingen laſſen, und felbft die Gluniacenfer wurden ed müde Die 
willigen Werkzeuge eines Papſtthums zu fein, welches ihre Bemühun- 
gen nicht nur nicht nach Verdienft lohnte, fondern ihnen wohl gar, wie 
jüngft in Spanien, hindernd entgegentrat. 

So entwidelte ſich allmählich eine antirömifche Partei in Frank: 
reich, an welche fich der König anlehnen fonnte. Sie war ftarf genug, 
ihn zu fehügen, fo daß jene Drohungen des Papſtes doch zulegt wir: 
fungslos verhalten. Aber man würde ihre Bedeutung weit übertreiben, 
wenn man in ihr eine unmittelbare Gefahr für Gregors Beitrebungen 
erkennen wollte. Biel zu tief hatten die hierarchifchen Ideen bereits das 
Leben der franzöfifchen Nation ergriffen, ald daß ein ähnlicher Angriff, 
wie zu Gerberts Zeiten von der gallifanifchen Kirche hätte ausgehen 
fonnen. Die in derfelben fich erhebende Oppofition gewann nur da— 
durch Wichtigkeit, daß fie in einem inneren Zufammenhange mit ver: 
wandten Regungen in Stalien und Deutjchland ftand. 

Mehr zu fürdten hatte Gregor die fimoniftifchen Bijchöfe der Lom— 
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barbei, mit denen er nahezu zwanzig Jahre in einem Kampfe lag, ber, 
vielfach beigelegt, niemals zur Entfcheidung gebracht, ſich mit der Zeit 
auf das Höchſte erbittert hatte und mit dem alle perfönlichen Verfein— 
dungen, alle Hegereien und Rivalitäten ber hervorragenditen Kirchen: 
fürften Italiens auf das Engfte verbunden waren. Die Wechfelfälle 
des Kampfes hatten bisher meift davon abgehangen, welche Stellung 
der deutfche Hof und der deutfche Episcopat zu den lombarbijchen Bi- 
fhöfen einnahmen. Um fo bedenflicher war es daher, daß der König 
noch immer feine Berfprehungen in Bezug auf Mailand zu erfüllen 
zögerte und fich inzwifchen ein faft einmüthiger Widerftand bei ben. 
deutſchen Bifchöfen gegen die römiſchen Forderungen erhob, welcher den 
König leicht auf andere Bahnen führen konnte, als er zulegt im Drange 
der Noth eingefchlagen hatte, Hier in der deutſchen Kirche lag Die größte 
Gefahr für Gregor, und dies entging ihm fo wenig, daß er bald feine 
Hauptthätigfeit gegen fie richtete und jene weitausjehenden ‘Pläne im 
Oſten aufgab. Er begriff, daß feine Stellung, ehe. er ſich nicht den 
deurfchen Episcopat unterworfen hätte, ſtets eine unfichere bleiben würde. 

Die päpftlichen Legaten hatten, wie man weiß, es nicht dahin brin- 
gen fünnen, auf einem deutſchen Nationalconcil die Decrete Roms ges 
gen Simonie und Priefterehe durchzuführen: der Papft mußte baher 
auf andere Mittel denfen, um dieſen Zwed zu erreihen. Er ergriff 
folche, die gerade nicht neu, aber Doch auf Deutſchland bisher entweber 
gar nicht oder doch nicht fo durchgreifend angewandt waren. Zuvör— 
derft beichloß er die der Simonie verdächtigen deutfchen Bifchöfe nad 
Rom vor feinen Richterftuhl zu befcheiden. Im December 1074 erließ 
er an Siegfried von Mainz und Liemar von Bremen Citationen zur 
nächſten Faſtenſynode; auch Siegfrieds Suffragane Otto von Konſtanz, 
Werner von Straßburg, Heinrid von Speier, Hermann von Bamberg, 
Imbrico von Augsburg und Adalbero von Würzburg wurden vorge 
laden. Wofern Siegfried fich perfönlich zu ftellen durch Krankheit vers 
hindert wäre, follte er zuverläfftge Gefandte ſchicken und durch fie Alles 
mittheilen, was er über den Amtsantritt und den Lebenswandel feiner 
oben genannten Suffragane ermitteln fünne. 

Wir fennen die Aufnahme, melde diefe Vorladungen des Papſtes 
fanden. 2iemar, der überdies wegen feines Auftretens gegen bie te 
gaten vom Amt juspendirt war, hielt das ganze Verfahren des Par 
ftes für ungerecht und gegen die übliche Form verftoßend; er war nid! 
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geneigt fih dem Befehl bes Papftes zu fügen. „Diefer gefährliche 
Menſch,“ ſchrieb er an Hezilo von Hildesheim, deffen Rarh er einholte, 
„mil den Bifhöfen nach feinem Gefallen gebieten wie feinen Pächtern; 
leiften fie nicht fofort Gehorfam, müffen fie ugs nad) Rom oder wer: 
den des Amts enthoben.“ Was Hezilo gerathen hat, wiffen wir nicht; 
gewiß ift, daß Liemar nicht nad Rom ging. Auch Heinrid) von Speier 
und Werner von Straßburg ftellten fi nicht, eben fo wenig Otto von 
Konſtanz und Hermann von Bamberg, obwohl die beiden Letzteren min- 
beitend durch Gefandte ihr Ausbleiben entjchuldigten. Niemand hatte 
wohl mit größerem Recht die Strafen des Papſtes zu fürchten, als 
Hermann; das Schreiben voll Lug und Trug, welches er feinem Ge: 
fandten mitgab, verräth am beutlichiten jein böfes Gewiſſen. Er be> 
theuert darin, Nichts unterlaffen zu haben, um das durch fchlechte Rath: 
geber verleitete Gemüth des Königs dem Papſt zu gewinnen; er ver: 
fihert feinen lebhafteren Wunfch zu hegen, als nach Beendigung einer 
Pilgerfahrt nah ©. Jago den heiligen Vater zu fehen, um vor ihm 
feine Unfchuld zu erhärten, welche nur der Neid feiner Nebenbuhler 
verdaͤchtige. 

Und was that Erzbiſchof Siegfried? Wenn er ſich auch dem Na— 
tionalconcil der Legaten widerſetzt hatte, war es doch nie ſeine Abſicht 
geweſen mit Rom zu brechen, vielmehr verſprach er ſich von der per— 
finliden Zuneigung des neuen Papſtes nicht geringe Vortheile. Won 
Neuem hatte er ein Einfchreiten Rome gegen die nocd immer den Zehn: 
ten verweigernden Thüringer beantragt; in Erwartung beffelben nahm 
er jelbft harte Strafpredigten des Papſtes und ungerechtfertigte Eingriffe 
deſſelben in feine alten Gerechtfame mit erzwungener Gelaſſenheit hin 
und zeigte fich überdies für Die von Rom geforderten Reformen Außer: 
lih betriebfam genug. Wiederholentlich hatte er bereits früher an fei- 
nen Klerus das Anfinnen des Cölibats geftellt, obfchon ohne allen Er: 
folg, endlich aber auf einer Synode zu Erfurt (October 1074) von den 
Prieftern feines Sprengeld mit aller Bejtimmtheit verlangt, Daß fie 
entweder ber Ehe oder dem Amt entfagen follten. in furchtbarer 
Sturm brach hier gleih am erften Tage in der Verfammlung aus, bie 
fh im wilden Getümmel auflöjte. Nur durch das Berfprechen, fich 
beim Papft für ein milderes Verfahren gegen die verheiratheten Prie— 
fter zu verwenden, fonnte er es noch zu einer weiten Sigung der Sy: 
node bringen. Da er aber hier zum Unglüd das alte Lieb von ben 
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thüringifchen Zehnten von Neuem anhob, entitand ein noch größerer Tus 
mult, als am vorigen Tage; die anmefenden thüringifchen Herren würs 
den den Erzbifchof erfchlagen haben, wenn nicht feine Reiſigen noch zur 
rechten Stunde zur Hülfe geeilt und ihn der Gefahr -entriffen hätten. 
In einem von Ergebenheit überftrömenden Briefe beantwortet er jept 
die Borladung des Papſtes, aber er that dennoch wenig oder nichts won dem, 
was von ihm verlangt wurde. Er entfchuldigte fein Ausbleiben mit 
ichwerer Krankheit, das Unterlaffen der ihm aufgetragenen Unterfucuns 
gen mit der Kürze der Zeit und bat, objchon er feine Dienftwilligkeit 
auf alle Weife betheuerte, bei der Reform der deutfchen Kirche bie 
Zeitumftände und die menſchliche Schwäche nicht außer Acht zu laflen. 
So erfchienen denn höchſtens Zwei, vielleicht nicht Einer der vorgelade: 
nen deutſchen Bifchöfe auf der Synode in Rom*). 

Auch fonft war es mit der Obedienz des deutſchen Klerus gegen 
den Papſt ſchwach beftellt. Wir willen, daß Anno von Köln und Geb» 
hard von Salzburg ihre Verbindungen mit Rom damals faft abgebro: 
hen hatten, daß der Bapft ihre laue Gefinnung fehmerzlich empfand 
und bitter rügte. Niemandem unter den deutichen Erzbifchöfen fchenkte 
er zu dieſer Zeit wohl größeres Vertrauen, ald Udo von Trier, aber 
gerade von Udo befigen wir ein Schreiben an den ‘Bapft, welches recht 
deutlich zeigt, wie verbreitet die Mipftimmung des deutſchen Klerus 
gegen den apoftoliichen Stuhl damals war. Gregor hatte nämlich Ude 
aufgetragen einen SKferifer des Bisthums Toul, der fid) gröblich gegen 
feinen Biſchof vergangen, dann aber die Hülfe des Papftes in An- 
ipruch genommen hatte, vor den Genfuren des Beleidigten zu fehügen, 
zugleih aber die Klerifer der Touler Diöcefe unter Androhung des 
Bann zu vernehmen, ob der Bifhof ohne Simonie fein Amt über: 
fommen habe ; derfelbe wurde in dem päpftlichen Anfchreiben, obgleich 
jeine Schuld bisher unerwiefen, bereits als ein reißender Wolf und ein 
Erbiſchof bezeichnet. Udo hatte auf feine eigene Hand ein fo unerhör- 
tes Verfahren nicht einfchlagen wollen und deshalb die Gelegenheit, 
al8 er mit mehr als zwanzig feiner Mitbifchöfe zufammentraf, benuft, 
um ihnen das päpftlihe Schreiben vorzulegen. inftimmig hatten fie 


*) Siegfried von Mainz und Ndalbero von Würzburg waren ın ber Mitte des 
April 1075 in Rom; Siegfried kam ermweisiich erft nach dem Schluß der Synode, 
ber jeboch Adalbero beigewohnt baben könnte. 
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darauf erflärt: ein unerträgliches Joch werde ihnen auferlegt, wenn fie 
Untergebene unter Androhung ded Banns gegen ihre geiftlihen Dberen 
verhören follten; fte Hatten überdies die entehrenden Ausbrüde des 
paͤpſtlichen Schreibens gegen den verdächtigen Bifchof, che feine Schuld 
dargetfjan war, auf das Beftimmtefte mißbilligt und Udo beauftragt 
ihre Meinung dem Papſt mitzutheilen, daß er fih fünftig ähnlicher 
Anordnungen zu enthalten habe. Dies that Udo in dem erwähnten 
Schreiben und fchien hierzu um fo mehr berechtigt, ale die nachher 
angeftellte Unterfuhung Nichts ergab, was man dem Bifchof von Toul 
zur Laft legen konnte. „Wir erfuchen Euch dringend“ — fo fließt 
er den Brief — „uns in Zufunft mit fo läftigen Aufträgen zu ver: 
ihonen, da weder wir fie ausführen können, noch Genoſſen finden 
werden, die ung babei die Hand bieten wollen.“ 

Unverfennbar war die Mißftimmung des deutfchen Episcopats ge- 
gen Rom faft allgemein. Nur jene fächfifchen Bifchöfe, die in offener 
Empörung gegen den König ftanden, namenlich Burchard von Halber- 
fadt, hätten gern dem Papſt die Hand gereicht. Aber er mußte fie 
wrüdweifen und jede nähere Verbindung gerade mit den Sachſen ge- 
Hiffentlich meiden, fo lange er Hoffnung hatte, daß der König feine 
Berfprehungen erfüllen würde. Und diefe Hoffnung, obſchon fie ſchwä— 
her werben mochte, gab er noch immer nicht auf. Ueberdies lagen in 
einem offenen Bruch mit dem König für ihn die größten Gefahren. 
Schon fah er fi ein ähnliches und gefährlicheres Schisma in Deutſch— 
land bilden, als er feit langen Jahren in der Lombardei befämpft hatte; 
ihon fah er die Schismatifer auf beiden Seiten der Alpen fich nähern; 
Nichts hatte er da mehr zu vermeiden, als den König geflifientlich 
auf die Seite der überall gegen ihn erwachenden Oppofition zu brän- 
gen. Wie eng verwandt der lombardifchen Bewegung ihm die deutſche 
erihien, die fi lauter und lauter gegen Roms Decrete erhob, zeigt 
fh deutlich darin, daß er bald darauf auch gegen ben beutfchen Klerus 
ein Mittel in Anwendung brachte, deſſen Wirkung er an den Lombar— 
den bereits hinreichend erprobt hatte. 

Brieflih forderte Gregor am 11. Januar 1075 die Herzoge Ru: 
dolf, Berthold und Welf auf, den Meſſen fimoniftifcher und verhei— 
ratheter Priefter überall hindernd, „jelbft mit Gewalt“ entgegenzutreten 
und fich durch feine Ginfprache der Bifchöfe einfhüchtern zu laſſen; 
fänden fie bei ihrem infchreiten gegen Die ungehorfamen Priefter Wi- 
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berfpruch, fo follten fie fih auf die päpftlihen Befehle berufen und bie 
MWiderfprehenden nah Rom verweifen. Durch ein anderes Schreiben 
unterfagte der Papft allen Klerifern und Laien in Deutjchland, denjeni- 
gen Bifhöfen, welche die Verheirathung ber Priefter, Diafone und 
Eubbdiafone ferner dulden würden, Gehorfam und Folge zu leiften. Es 
hieß dies nichts Anderes, als die Pataria nad Deutichland verpflanzen, 
ben inneren Krieg, der in der Lombardei wüthete, auch dieſſeits ber 
Alpen entzünbden. 

In welche Zerwürfniffe der Papſt geratben war, zeigte die große 
römische Faſtenſynode, die vom 24. bi 28. Februar 1075 abgehalten 
wurde. Eine lange Reihe kirchlicher Strafen wurde in ihr verhängt, 
welche fcharf die Lage der Dinge bezeichnet. Fünf Räthe König Hein: 
rich8 trennte der ‘Bapft wegen Simonie von der firchlichen Gemeinfihaft 
und erflärte fie für ercommunicirt, wenn ſie nicht bis zum 1. Juni 
nah Rom kämen und Genugthuung leifteten. Erzbifchof Liemar von 
Bremen wurde wegen Ungehorſams aufs Neue vom Amt fuspendirt und 
vom Genuß des Abendmahls ausgefchlofien. Gleiche Strafen trafen bie 
Biihöfe Werner von Straßburg und Heinrich von Speier; auch Her: 
mann von Bamberg wurden fie angedroht, wenn er nicht vor dem Oſter— 
fefte nah Rom käme, um ſich perfönlid vor dem Richterftuhle des 
Papftes zu rechtfertigen. Won den lombardifchen Bifchöfen, welche ſich 
im Sampf gegen die Pataria hervorgethan hatten, wurden Wilhelm von 
Bavia und Kunibert von Turin vom Amt fuspendirt, Dionyfius von 
Piacenza entfegt. Gegen Robert Guiscard wurde der Bann erneuert 
und bdiefelbe Strafe über einen anderen Normannen, Robert von Lori: 
tello, verhängt, der Befigungen des heiligen Petrus an ſich geriffen 
hatte. König Philipp von Frankreich follte dem päpftlichen Legaten 
Buͤrgſchaften für feine Sinnesänderung geben, wibrigenfalld aud er in 
ben Bann verfallen würde. 

Schon dieſes Strafregifter beweilt, daß Gregors Hauptangriff fi 
damals gegen bie deutſche Kirche richtete, und noch mehr zeigen es bie 
auf ber Synobe erlaffenen Kanoned. Bier berjelben fchärften die frü- 
heren Beftimmungen gegen Simonie und Priefterehe ein, welche dann 
durch Spynobalfchreiben an die beutfchen Bifchöfe verbreitet wurden; ſie 
erneuten zugleich den Kanon Nicolaus II. gegen die Mefien verheira- 
theter Priefter, welcher bisher feine hauptfächliche Bedeutung für bie 
Lombardei gehabt und dort ber Pataria als Ffräftige Waffe gedient 
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hatte, jeßt aber recht gefliffentlich zu demſelben Zweck in Deutfchland 
zur Publicität gebracht wurde. Diefen Hauptangriff gegen den deut— 
ihen Klerus ging jedoch ein anderer zur Seite, der fih unmittelbar 
gegen ben König richtete. Denn der Papſt hatte nicht allein fünf von 
Heintichs vertrauteften Räthen von ber kirchlichen Gemeinſchaft aus: 
geichloffen, fondern ſprach auch zuerft auf diefer Synode das allgemeine 
Verbot der Laieninveftitur aus, welches Niemanden mehr als den Kö— 
nig berührte und berühren follte. Man weiß, welche verbängnißvollen 
Folgen dieſes Verbot hatte, welche furchtbaren Kämpfe es fpäter erregte; 
um fo wichtiger ift die Frage, ob Gregor jene Folgen vorausgejehen, 
jene Kämpfe beabfichtigt habe, oder mit anderen Worten, ob er durch 
dies Verbot jede Möglichkeit einer VBeritändigung mit dem Könige be: 
reits abfchneiden wollte. Um feine Abficht bei dieſem Echritt zu er— 
fennen, wird man ſich fein bisheriges Verhältniß gegen Heinrich noch 
einmal vergegenwärtigen müflen. 

Nicht der geringite Zweifel fann darüber obwalten, daß Gregor 
noch bis vor Kurzem ernftlih an eine verfühnliche Stimmung des Kö- 
nigs geglaubt hatte. Nicht allein der reumüthige Brief befielben mit 
jeinen großen Berfprechungen, aud; die freundliche Aufnahme feiner Le: 
gaten hatte diefen Glauben in ihm erregt und befeftigt, und felbit Die 
immer verzögerte Erfüllung der Verfprehungen hatte ihn nicht zu ers 
fhüttern vermodt. Mehr in den Räthen des Königs, als in ihm jelbft, 
ſah Gregor die Schuld, wenn feine Forderungen nicht ſämmtlich befrie— 
digt, namentlich in Mailand Nichts geändert wurde. Deshalb wanbte 
er ih noch am 7. December 1074 mit jenem eigenhändigen Schreiben, 
defien wir fhon (S. 258) gedachten, an den König und beſchwor ihn 
jene Räthe zu entlaffen. Aber dieſes Schreiben, objchon in dem herz: 
lihften und beweglichiten Tone abgefaßt, blieb ohne Wirkung, der Kö— 
nig behielt feine Räthe, und in Mailand gingen die Dinge den alten Gang. 
Seitdem mußten beim Papſt ernfte Bedenken erwaclen, ob der König 
feine Zufagen gutwillig erfüllen würde, ob berfelbe wirklich eine Ber: 
fändigung wolle. Und doch wurde die Verftändigung für Gregor felbft 
bei der wachſenden O:ppofition bes deutichen Klerus und ihrer Rüd: 
wirfung auf bie Lombardei mit jedem Tage mwünfchenswerther. Er: 
reichte er fie, fo wurde dem neuen drohenden Schidma jede nachhaltige 
Bedeutung von vornherein genommen; bauerte ber bisherige Zwiefpalt 
wiſchen ber römifchen Curie und dem königlichen Hofe länger fort, jo 
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war nicht nur zu beforgen, daß die Oppofition erftarfen, fondern aud 
daß fie den König fortreißen würde Alles mußte demnach Gregor 
aufbieten, um feine Sadje mit dem König zum Austrag zu bringen, 
und da die gütlichen Mittel erfchöpft fehienen, blieb nur der Weg bes 
Zwangs. Seine damaligen Mafregeln beabfichtigten keineswegs eine 
Berftändigung mit dem Könige unmöglich zu machen, fondern vielmehr 
ihn zu entgegenfommenden Schritten zu nöthigen; nur fo aufgefaßt, 
find fie aus der damaligen Yage der Dinge zu verfteben. 

Die Ausſchließung der Fföniglihen Räthe aus der Kirche Hatte 
Rom Schon einmal zu Ahnlihem Zwecke angewandt und nicht oßne Er: 
folg; was lag daher näher, als diefe Mafiregel zu wiederholen, um 
einen ähnlichen Erfolg zu erzielen? Aber vielleicht noch größere Wir: 
fung erwartete Gregor von dem nveftiturverbot, welches nach feiner 
Meinung dem König feine Wahl ließ, als in neue Unterhandlun: 
gen mit Rom zu treten, zu denen er ihm fogar felbft unverzüglich auf 
forderte. 

Die Frage, ob die Inveftitur, d. h. die Belehnung der Bifchöfe 
und Aebte mit Ring und Stab, durch Laien fanonifch fei, war längft 
aufgeworfen. Die Refornpartei hatte fie feit Jahren eifrig verhandelt 
und fich meift für ihre Verneinung entſchieden; auch Gregor felbft, der 
ihr ſchon zu Aleranders II. Zeiten in Mailand eine überaus praktiſche 
Bedeutung gegeben hatte. Aber zum erften Male wurde das Inveftitur: 
verbot jegt vom Stuhle Petri herab verfündigt. Wir fennen das Ver: 
bot nicht in feiner damaligen, feiner urfprünglichen Faſſung; nach ben 
Nachrichten, die auf und gefommen, ift anzunehmen, daß ber Papſt jede 
Laieninveftitur bei Firchlichen Aemtern und Gütern für unfanonifch und 
deshalb für ungültig erflärte und diefen Grundfag befonders auch auf 
die bisher übliche Inveftitur der Bifchöfe durd; den König anmwandte, 
ohne jedoch eine beftimmte Strafe bereits für den Verleiher oder den 
Belichenen feftzufegen. Wie allgemein übrigens das Verbot auch ge 
faßt war, richtete es fich doch zunächit und zumeiit auf die Verhältnifie 
bes beutichen und italienischen Reichs; es taftete am fchärfften und un- 
mittelbarften die Machtftelung König Heinrihs an, und zwar, wie 
Gregor recht wohl wußte, gerade an ihrer empfindlichiten Stelle. Des— 
halb ließ er auch dem Könige fofort durch einige Getreue deſſelben, 
welche der Synode beimohnten, melden: über die Aenderung des bie- 
herigen ſchlechten Herfommens bei Befegung der geiftlichen Stellen möge 
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er fih nicht zu ſehr beunruhigen, fondern kirchliche und verftändige 
Männer aus feinem Reiche nach Rom ſenden; ihren Rathfchlägen wolle 
er, der Papſt, gern Gehör fchenfen, wenn fie eine Ausfunft ermitteln 
fonnten, wie er ohne Beeinträchtigung feines Gewiſſens das erlaffene 
Berbot zu mildern vermöge. 

Es ift Far, daß Gregor nah dem Erlaß des Verbots den Weg 
der Unterhandlungen mit dem König unmittelbar zu betreten gedachte, 
daß er jogar die Beitimmungen deſſelben zu Andern entichloffen war, 
jobald Heinrich fi in den Punkten nachgiebig bewies, über welche fich 
Rom zu befchweren hatte, jobald er namentlich in der Mailänder Sache 
feine Berfprechungen erfüllte. Hieraus erhellt auch, weshalb der Papſt 
eben jo gefliſſentlich dieſen Fanonifchen Beſchluß der Berbreitung ent: 
zog, wie er die anderen Sagungen der Synode in die Deffentlichkeit 
brachte; noch nach Jahren fonnten fich deutiche Biſchöfe darauf be- 
rufen, daß ihnen das Verbot nicht befannt fei. Der Papſt wollte fi) 
offenbar für die beabfichtigten Unterhandlungen mit dem König die Hand 
völlig frei halten. So unterließ er die Veröffentlibung eines Verbois, 
dem er die größte Publicität hätte geben müflen, wenn er es für mehr 
ald eine Drohung angeſehen hätte, durch welche er einen anderen Zwed 
zu erreichen hoffte. Auch der König hat es nicht anders betrachtet. Die 
Zaieninveftituren hatten den früheren Fortgang, und das Verbot blieb 
ohne erhebliche Wirfung, jo lange die Verhandlungen Heinrichs mit 
dem Papſte währten; erft nach dem Abbruch derjelben gewann es feine 
eigentliche Bedeutung. 


Gonftantinopel und Jerufalem waren vergeffen; den Papſt um: 
drängten im Abendlande andere und jchwerere Sorgen. Ein Widerftand 
erhob jich hier gegen ihn in der Kirche, wie er faum ihn erwartet hatte, 
vor Allem in Jtalien und Deutjchland. Die Dinge fonnten die übeljte 
Wendung nehmen, wenn es ihm nicht gelang, fid den halb geneigten, 
balb widerftrebenden Sinn ded Königs ganz zu unterwerfen; denn 
lediglidy auf Unterwerfung war es bei der angeblidhen Berftändigung 
abgejehen. Nie hat Gregor daran gedacht, von jenen maßlofen Ber: 
ſprechungen, weldye dem König die Roth abgepreßt hatte und durch die 
er fih ganz in die Gewalt des Papſtes zu geben ſchien, irgend etwas 
nadzulafien. Auf dieſe Berfprehungen fam Gregor immer wieder 
zurüd und ließ fein Mittel unverfucht, um ben König zur Erfüllung 
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feiner Zufagen zu bewegen. Nicht von fern war er gemillt, mel: 
hen Gefahren er auch entgegengeben mochte, fi in eine Abnlide 
Abhängigkeit vom König zu fegen, wie feine Vorgänger, oder irgend 
eine der Bedingungen aufjugeben, die ihm für bie Freiheit und Herr- 
ſchaft der römischen Kirche weſentlich ſchienen. 

Mie wenig die Erfahrungen der legten Zeit Gregors Anfprüce 
herabgeſtimmt hatten, zeigt ein merfwürdiges Scriftftüd, welches und 
unter jeinen Briefen vom März 1075 erhalten ift. Einft hatte er von 
Petrus Damiani eine Zufammenftellung der Borrechte des apoftoliicen 
Stuhls verlangt, um fie ald Richtſchnur in den Kämpfen ber Zeit zu 
gebrauchen; jet legte er in dem erwähnten Schriftftüd felbft eine folde 
Zufammenitellung an. Es bejteht aus fiebenundzwanzig furzen Säpen, 
welche zum Theil wörtlih aus Pſeudoiſidor entlehnt find. Ausgehend 
von den Behauptungen, daß die römische Kirche von dem Herrn felbit 
gegründet jei und ihrem Bifchof allein der Name eines allgemeinen 
Biſchofs gebühre, nimmt Gregor die Verwaltung und die richterlide 
Gemalt in der Kirche in dem gleichen Umfange, wie Pſeudoiſidor, in 
Anjprucd. Aber weit geht er über deflen Forderungen hinaus, indem 
er zugleich die Unterwerfung aller weltlichen Gewalten unter das Papſt⸗ 
thum verlangt. Noch nie, felbit nicht von Nicolaus J., waren von den 
römischen Biſchöfen Anjprüche erhoben worden, wie fie Gregor in fol- 
genden Sätzen ausfpricht: Der Papſt allein fann fich der Faiferlichen 
Infignien bedienen; feine Füße allein haben alle Fürften zu kuͤſſen; fein 
Name allein darf in dem SKirchengebet genannt werden, und fein Name 
in der Welt ift feinem zur Seite zu ftellen; ihm ift erlaubt Raifer ab: 
zufegen und Untertbanen von der Pflicht gegen abtrünnige Fürften zu 
entbinden. 

Oft genug ift gefagt worben, Gregor habe die Freiheit der Kirde 
gewollt, und ungmweifelhaft war fie fein Ziel. Aber Die freiheit der 
Kirche ſah er nicht in ihrer Trennung vom Staate, fondern in ihrer 
Herrichaft über denjelben. Auch fannte er feine andere Freiheit ber 
Kirche ald in der Durchführung des ftrengften Romanismus, des ab: 
foluten Papismus innerhalb ihrer jelbft. Dahin zielen die meiften je 
ner Süße, von denen der eine der römifchen Kirche Die unbedingte In- 
faltibilität zufchreibt, ein anderer jedem Fanonifch eingefegten Bapft den 
zweifellofen Anſpruch auf Heiligkeit beimißt. Klar fpricht Gregor aus, 
daß ber Papſt allein ohne jede Mitwirfung einer Synode Bifhöfe ab⸗ 
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zuſetzen und ercommunicirte wieder in die Gemeinſchaft der Kirche auf: 
nehmen berechtigt fei, daß Fein Urtheilsfpruh von ihm an ein anderes 
Forum gezogen, er felbit von Niemandem gerichtet werben fönne, daß 
ihm, und zwar ihm allein, die Befugniß zuftehe, neue Kirchengejege 
nad dem Bedürfniß der Zeit zu erlaffen, daß er jede von Anderen ge: 
troffene Beftimmung reformiren fünne, während bie feinige unantaft- 
bar ſei, daß ohne feine Einwilligung feine Synode ald eine allge: 
meine bezeichnet werben bürfe, fein Kanon und feine Kanonenfamm> 
lung ohne feine Genehmigung Gültigkeit habe. 


Eo verbreitet der Papismus im DSccident war, lehrte doch ber 
Augenichein, daß er bei ſolchen Anfprüchen mit den kirchlichen Gewalten 
felbft noch fchwere Kämpfe zu beftehen haben würde. Nur zu gut wußte 
died Gregor und gab feine ‘Pläne für den Orient auf, um mit unge- 
theilter Kraft die Sache des Papſtthums gegen den abenbländifchen 
Klerus durchzufechten. Er hoffte dabei in dem Erben des Kaiſerthums, 
der fih in einem Augenblid der Verzweiflung ihm ergeben, Unterftüßung 
zu finden. Aber war im Ernſt zu erwarten, daß ihm diefer die Hand 
reihen würde, um in der Geiftlichfeit Italiens und Deutichlands eine 
Oppofition niederzumerfen, deren Vernichtung das Kaiferthum felbft in 
die Gewalt der römifchen Eurie geben mußte? Sollte fih Heinrich in 
der That durch Schredmittel zwingen laflen Berfprechungen zu halten, 
welche ihm lediglid; die Noth abgeprept hatte? Hinreichend hatte er 
bereitd gezeigt, Daß er wenig Neigung trug, jene Zufagen in ihrem 
ganzen Umfange dem PBapite zu erfüllen, und unſchwer war vorauszus 
iehen, daß alle Verſuche ihn auf den Boden berfelben zurüdzuführen 
Ibeitern würden, fobald er ben Aufitand der Sachſen überwältigt 
hätte. Die Gefchide Roms hingen auch diesmal, wie fo oft, von ber 
Entwidelung der deutſchen Verhältniffe ab. 
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Eine Fürftenverfhwörung, wie es viele andere im Reiche gegeben 
hatte, bot den erften Anftoß zum Aufftand der Sachſen, der nie eine jo 
furditbare Gewalt, nie eine jo nadıhaltige Kraft hätte gewinnen fönnen, 
wenn nicht das ganze Volk längft mit Argwohn und Ingrimm gegen 
den jungen König erfüllt gewefen wäre. Eine populare Erhebung fand 
Heinrich alsbald zu befämpfen, wie fie feit der Gründung des Reiche 
unerhört war. 

Wir willen, welchen Danf ſich einft der erjte Heinrich durch feine 
planmäßigen Burgbauten im Sachſenlande gewonnen hatte; wunderbar 
daß es jegt ähnliche Bauten waren, die den Unwillen des Bolfs ge 
gen den König erregten. Nocd immer war Sachſen ärmer an Burgen, 
als die anderen Theile des Reiche, und gegen die Angriffe der Wen: 
den, Dünen und Polen feineswegs ausreichend gejchügt; auch hören 
wir nicht, daß die Burgen der Fürſten und des Adels, wie fie gerade 
in jener Zeit meijt ohne Einwilligung des Königs, in nicht geringer 
Zahl dort entftanden, eine Mipftimmung im Bolfe erwedt hätten: weni- 
ger aljo waren es die Burgen ſelbſt, welde die Menge aufbradten, 
ald der Zwed, den man Heinrichs Bauten bienjtbar glaubte. Denn 
diefer Zweck jchien, wie man argmwöhnte und offen ausſprach, fein an 
derer, ald das Bolf dem Willen des Königs zu beugen, es zu be 
fteuern und zu fnedten; kein Bolf aber war eiferfüchtiger auf 
feine Freiheit und feine Rechte, ald die Sachjen. 

Noch war der Stand der freien Bauern in Sachen zahlreih ge 
nug, noch war er der Waffen nicht ganz entwöhnt, und das Wort 
Knecht Fang diefen Bauern ebenjo widerwärtig in Die Obren, wie den 
mächtigften Herren. Sie zeigten fid) deshalb als gejchworene Feinde der 
ritterlihen Mannen, weldye in den königlichen Seiten lagen. Jeder un: 
gewohnte Dienft, welchen die Bejagungen forderten, galt ihnen als ein 
unerträglicher Eingriff in ihre Rechte; jeder Liebeshandel eines fönig- 
lihen Kriegsmannes mit ihren Weibern und Töchtern als ein mit Blut 
ju fühnender Frevel. Und nicht weniger, ald diefe Mannen, haßten fie 
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deren Gebieter, ven König, zumal er den Klagen über die Gewaltthaten 
jeiner Keute fein Gehör zu fchenfen pflegte, und alle jene prunfenden 
und übermüthigen Hofleute aus Schwaben und Heflen, Die ihn zu Goslar 
und auf ber Harzburg zu umgeben pflegten. Nur darauf, meinten fie, 
habe es der König abgefehen, diefe feine Günftlinge im Lande anzufies 
deln und die alten Befiger zu verdrängen oder doch zu deren Knechten 
zu machen. Diefe Stimmung herrfchte befonders unter den Bauern am 
Harz, da Hier und in den angrenzenden thüringifchen Gegenden die mei: 
ten Burgen des Königs lagen, verbreitete aber fich allmählich weiter 
durch die meiſten Gaue des füchfiichen Yandes. So wurde ed den mit 
dem Regiment des Königs unzufriedenen fächlifchen Fürften nur zu leicht, 
die Aufregung des Volkes zum offenen Aufitand zu jteigern. Sie 
mochten ſich einbilden die Mafje, wenn fie zum Treubruch verführt fei, 
ganz nach ihrem Willen lenfen zu können, aber die Folge zeigte, wie 
ſeht fie ſich hierin irrten. Bald genug wurde Har, daß die Intereffen 
der Herren von Denen ded Volks doch ſehr verichieden waren, wie denn 
au die Biichöfe, welche am Aufitand theilnahmen, meijt gar nicht aus 
Sachen, jondern aus dem oberen Deutjchland ftammten. 

Die Berihwörung war von dem Billinger Hermann, den Biſchöfen 
Burdard von Halberjtadt und Hezilo von Hildesheim ausgegangen, die 
alsbald auch Dtto von Nordheim gewannen. Wie verjhieden Die Be— 
weggründe jein mochten, welche Die Berfchwornen zufammengeführt hat- 
ten, fie waren einig in ihrem Haß gegen den König und jene Günſt— 
linge, die jeit Annos Sturz am Hofe allmächtig Schienen, wie auch einig 
in bein nächjten Zweck, den fie erreichen wollten: Magnus aud dem 
Kerker zu befreien und in das Herzogthum feiner Ahnen einzufegen *). 
Für diefen echt ſächſiſchen Zweck liegen ſich leicht die Gemüther im Lande 
gewinnen; die Verſchwörung machte Deshalb die fchneliten Fortichritte, 
Nichts ſcheint Diefelben mehr gefördert zu haben, als daß ſich die Mei- 
nung verbreitete, Die großen Ruͤſtungen, weldie im Sommer 1073 gegen 
die Polen betrieben wurden, follten vor Allem dem König zur Unter 
drüdung Sachſens dienen. 

Welche Ausdehnung die Verſchwörung ber Hürften gewonnen hatte, 
konnte dem Könige nicht lange verborgen bleiben, als er im Juni 1073 
von dem oberen Deutfchland nah Sadıfen zurüdfehrte. Während die 

*) Berzi. oben S. 175. 
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Herzoge von Schwaben, Baiern und Kärnthen zu der großen Heerfahrt, 
die am 22. Auguft angetreten werben follte, zu rüften begannen, wollte 
er feldft in Sachſen die Vorkehrungen für den Kriegszug treffen; es 
hing wohl mit diefen zufammen, Daß er zum Peter und Paulstag (29. 
Juni) die ſächſiſchen Fürften insgefammt nach Goslar befchied. 

Die Fürften fanden fi überaus zahlreich in der Pfalz zu Goslar 
ein, die oftfälifchen vollftändig und mit ihnen ſämmtliche Markgrafen; 
denn fie wollten die Gelegenheit benugen, um ihre Beſchwerden durch— 
zufegen und den Drangfalen Sacyfens ein Ziel zu fegen. Der König 
mußte inzwifchen von ber Verfchwörung der Fürften Kenntniß erhalten 
haben; er wußte, der Tage von Kaiſerswerth und Tribur gedenfent, 
in welcher Weife fie ihre Abfichten zu erreichen pflegten, und war nict 
gemwillt fi) wieder in ihre Hände zu geben. Deshalb zeigte er fidh, ob: 
wohl er felbit die Fürften befchieden, nicht in ihrer Mitte. Vergeblich 
erwarteten fie ihn vom Morgen bis zum Abend, bis fie beim Einbruch 
der Naht von einem der Höflinge erfuhren, daß er durch eine Hinter: 
thür die Pfalz verlaffen und ſich ſpornſtreichs nad der Harzburg be 
geben habe. Diefe Nachricht verfegte fie in eine folhe Wuth, daß fie 
ihm fofort offen den Gehorfam auffündigen wollten; nur der alte Mark: 
graf Dedi hielt fie von einem jo übereilten Schritt zurüd. Aber noch 
in berfelben Nacht hatten fie in einer Kirche zu Goslar eine geheime 
Berfammlung, in welder fie Zeit und Stunde zu einer großen Tagfahrt 
für das ganze Sachſenvolk verabredeten;; dort jollten die nothwendigen 
Maßregeln befchloffen werden, un die bedrohte Freiheit Sachſens gegen 
den König zu fehlen. 

Die Großen, welche außer den oben genannten Herren damals 
bereits der Berichwörung angehörten, oder doch in der nächiten Zeit ibr 
beitraten, waren: Erzbifchof Wezel von Magdeburg, Annos Bruder; bie 
Bifchöfe Gilbert von Minden, Immed von Paderborn, Werner von 
Merfeburg, Benno von Meißen, jämmtlih zu Anno, Wezel und Bur- 
hard in naher Freundſchaft ftehend; Die Marfgrafen Udo von der Nord: 
marf, ein Verwandter Des Königs, Efbert von Meißen, ein noch nict 
waffenfäbiger Knabe, der nächſte Stammvetter des Königs, und der 
alte Dedi von der Laufig, dev von Neuem durch fein ehrgeiziges Weib 
zum Aufruhr getrieben wurde, der ſehr angefehene Pfalzgraf Friedrid, 
Bruder Adalberts von Bremen, der Graf Adalbert von Ballenftedt, 
einft bereits Dedis Genofje in Aufftande, endlich die Grafen Dietrid, 
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Otto, Konrad und Heinrich. Die Stellung anderer angeſehener Män— 
ner war zweifelhafter Art. So war Bilchof Friedrib von Münfter, 
des Markgrafen Dedi Bruder und Annos Freund, zwar nicht der Ber- 
bindung der Fürften beigetreten, aber feine ganze Lage zog ihn doc zu 
den Berfhworenen hin. 

Zu der anberaumten Tagfahrt, die wahrjcheinlich zu Wormsleben 
am jügen See bei Eisleben gebalten wurde, erfchienen alle diefe Für: 
ten; zugleich ftrömten von weit und breit die ſächſiſchen Bauern zufam- 
men. Biele famen ohne zu willen, um was es fich handelte, und Dtto 
von Nordheim, dem ein vielbewegtes Leben und unbeftrittener Kriegs— 
ruhm die erjte Stelle unter den Herren anwiefen, übernahm es, den 
Zwed der Berfammlung darzulegen. Bon einer Anhöhe herab jpradı 
er zu der Menge. Er erinnerte an die Beſchädigungen, welde die Um— 
wohner der neuen Burgen durch die Befagungen derjelben erlitten, wie 
ihnen ihr Eigenthum genommen, fie und ihr Gefinde zu Frohndieniten 
gezwungen, ihre Weiber und Töchter beſchimpft feien. Dies Alles, fagte 
er, jei nur der Anfang der Yeiden, welde dem Sachſenvolk bevorftän: 
den; Burgen würden fich jo weiter an Burgen reiben, und jei erſt dad 
ganze Land von ihnen umijchlofien, jo werde fich der König nicht mehr 
am Raube von Einzelnem und an Einzelnen begnügen, jondern Allen 
Alles nehmen, das Land an Fremde vertheilen und Die alten freien 
Bewohner zu Knechten der Fremblinge machen; Nichts könne freie 
Männer abhalten ſolche Schmad mit ven Waffen in der Hand abzu— 
wehren, felbjt nicht der Eid, den fie wohl dem Könige, aber nicht einem 
Tyrannen geichworen. Damit aber Nichte, ſchloß er, umüberlegt und 
in Uebereilung geſchehe, ſolle jeder hier öffentlich feine bejonderen Be— 
ſchwerden gegen den König vortragen, dann aber die Geſammtheit ent 
iheiden, ob binreichender Grund, die Waffen gegen ihn zu ergreifen, 
gegeben jei. 

Darauf trugen zuerſt Erzbiſchof Wezel und Biſchof Burchard ihre 
Klagen vor, dann Dtto von Nordheim, Graf Hermann und Pfalzgraf 
Friedrich. Aber Diefe Beichwerden der Fürften machten weniger Eindrud 
auf die Bauern, ald die Anklagen, welcde zwei wohlhabende und ange- 
ſehene Männer freien Standes gegen ben König erhoben. Es waren Fried— 
rich, nad feinem Wohnort vom Berge genannt, und Wilhelm aus dem 
nahen Kodersleben, den man wegen feines Reichthums und Wohllebens 


wohl den König von Lodersleben hieß. Jener betbeuerte, der König 
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habe ihm die freie Geburt beſtritten und ihn als Miniſterialen in An— 
ſpruch genommen; dieſer behauptete, er ſei vom König mehrerer Guͤter 
beraubt. Verluſt der Freiheit und des Eigenthums: das eben war ed, 
was die Bauern fürchteten. Friedrihs und Wilhelms Beſchwerden ent: 
flammten daher ihre Leidenschaften, und jede neue Klage ähnlicher Art 
goß nun nur mehr Del in das Feuer. Einmüthig beſchloß nun die ver: 
fammelte Menge die Waffen gegen den König zu ergreifen. Die Fürften 
gelobten den Bauern, die Bauern den Fürften eidlich Beiſtand; gemein- 
Ichaftlich wolle man bie Freiheit und die alten Rechte Des Landes ſchühen. 
Ueber ſechszigtauſend Sachſen follen es geweſen fein, Die fid) jo eidlid 
zum Widerjtand gegen den König verpflichteten. 

Indefien verweilte der König auf der Harzburg, wo er minbeftene 
feine Perfon gefichert glaubte. Er ſah den Aufitand höher und höher 
ſchwellen und empfing zugleich die fehlimmiten Nachrichten von Yüneburg. 
Graf Hermann hatte dort mit feinen Mannen die Feine Beſatzung 
überrumpelt, der junge Eberhard von Nellenburg fih mit feinen Leuten 
ergeben müflen, und der Tod war den Königlichen angedroht, wenn nidı 
Magnus enplich der Haft entlaffen würde. Man drang in dem König 
ben gefangenen Billinger frei zu geben; aber er konnte ſich, jo tief ihn 
das Schidfal der Seinen befümmerte, zu Diefem Schritt nicht entichließen. 
Richt allein daß er damit einen lange verfolgten Plan bätte aufgeben 
muͤſſen, er jürchtete zugleich, der Aufitand möchte in Magnus erjt den 
rechten Führer finden; überdies glaubte er in der Perſon deſſelben das 
ficherfte Unterpfand gegen Gewaluhätigfeiten der Sachſen zu baben. 

Wer Heinrihs Rührigkeit fennt, wird ſich nicht überreden, daß er 
unthätig der offenfundigen Gefahr entgegengefeben habe, die ihn bedrebtt. 
Alles weilt vielmehr darauf hin, Daß er mit Den Herzogen des oberen 
Deutſchlands ſich fehleunigit in Verbindung fegte. Bald erſchien Herzog 
Berthold auf der Harzburg und g wiß nicht, wie Lambert meint, durd 
Zufall. Dem Könige mußte Alled daran liegen, Daß die Heereofräfte 
der Herzoge fih in möglichiter Cile ſammelten; führten ihm Die ober: 
deutſchen Herren, mit denen er ſich eben ausgefühnt hatte und auf deren 
Bereitwilligfeit er damals zählen zu Können glaubte, ihre Schaaren 
zu, jo hatte er die Sachſen weniger zu fürdten, als fie ihn. In wenigen 
Wochen konnte er an der Spipe eines großen Heeres jtehen; feine Sache 
ftand günjtig genug, wenn ihm die Sachſen durch Unterbandlungen 
binzuhalten gelang, bis Die Herzoge zu ihm ftießen. 


— 


—— 


— 
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Die Sachſen wußten indeffen recht wohl, in welche Bebrängniß fie 
dur Zögern gerathen würden. Sie ftürmten deshalb zu entjcheidender 
That. Fürften und Bauern griffen zu ven Waffen, frbaarten fich zu: 
fammen und brachen gegen Goslar und die Harzburg auf; bald bezogen 
fie vor der Burg ein Lager. Nur wenige Tage nach jener großen Tag: 
fahrt — um den 1. Auguſt — war der König von einem großen, 
friegegerüfteten Heer in der Harzburg belagert. Der Ungeftüm der 
Bauern war jo groß, daß die Fürſten fie nur mit Muͤhe von einem 
Sturm auf die Burg zurückhalten konnten. 

Die Schnelligkeit der Sachſen hatte den König überraſcht, aber er 
hoffte aub jetzt noch durch Unterhandlungen ſie zu beſchwichtigen. Von 
ſeiner Seite ſandte er Herzog Berthold, Biſchof Friedrich von Muͤnſter 
und ſeinen Kapellan Siegfried in das feindliche Lager. Dieſe Männer, 
den Sachſen völlig unverdächtig, meldeten im Namen des Königs: er 
jet über ihre Auflehnung erſtaunt, da er ſich Feines Vergehens gegen fie 
bewußt fei, welches fie zu einem ſolchen Schritte berechtigen fünne; fie 
jollten die Waffen niederlegen und ihm ihre Beſchwerden vortragen; 
bereitwillig werde er fie hören und Alles, was nad dem Rathe der 
Fürſten und feiner Freunde abzuftellen jei, abftellen. Zugleich warnte 
Hetzog Berthold die Sachſen vor einem Unternehmen, welches weit ihre 
Kräfte überfteige und niemald von den Fürften des Reichs gebilligt 
werden könne; fie möchten der Vernunft lieber ald dem Zorne Raum 
geben und die fönigliche Majeftät achten, die felbit die Barbaren für 
eilig und unantaftbar hielten. Auf das Dringendite rieth er ihnen 
von den Waffen abzuftehen und die Entfcheidung eines Reichstags über 
ifre Befchwerden zu erwarten. 

Otto von Nordheim antwortete im Namen der Eachfen: fie jeien 
nit ausgezogen, um einen Bürgerkrieg zu beginnen, wollten vielmehr 
dem Könige wie bisher in aller Treue dienen, wenn er fie nicht tyran- 
niſch behandele, nur verlangten fie den jofortigen Abbruch der in ihrem 
Sande errichteten Burgen; weigere er fich deſſen, ſo wüßten fie den Zwed 
diefer Feiten und würden ihre Freiheit und ihr Eigenthum gegen Jeder: 
mann unter Gottes Beiftand vertheidigen. Dem Urtheile der anderen 
deutſchen Fürſten, erflärten die Sadıfen, würden fie ihre Befchwerden 
nicht unterwerfen, da es fich lediglich um ihre eigene Sache handele 
und die anderen Länder des Reichs nicht mit ihnen in gleicher Lage 
ſeien. Mit dieſer wenig befriedigenden Antwort fehrten die Geſandten 
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um König zurüd und juchten ihn zur Nadigiebigfeit gegen die Forde— 
rung ber Sachſen zu bewegen. 

Der König fonnte, fo gefahrvoll feine Lage war, es nicht über ſich 
gewinnen, in jene Forderung zu willigen; er ergriff vielmehr ben Ge— 
danfen, fich durch die Flucht der Gewalt feiner Gegner zu entziehen. 
Wie vor Kurzem von Goslar nad der Harzburg, fo wollte er fich jetzt 
von hier nach Hefien und Franken wenden; dort hatte er zuverläffige 
Anhänger, dort mußte im fürzefter Zeit fi das Neichsheer fammeln. 
Ließ er wirflich, wie Lambert berichtet, die Unterhandlungen mit den 
Sachſen noch fortfegen, fo that er ed nur, um fie über feine Abftcht 
zu täufchen. 

Die Sachſen abnten, daß der König auf Flucht denfe, und hielten 
deshalb Die Wege von der Burg zum Thal bejegt. Aber weithin lag 
dichter Wald um diefelbe, und alle Pfade, die das Dickicht durchfreugten, 
zu beobachten war unmöglid. So gelang es Heinrich zu entfommen. 
Die Reichsinfignien und einen Theil des Schages fandte er unter Be- 
defung voraus. Die Harzburg übergab er den muthigften und ritter- 
lichften Jünglingen aus feinem Gefolge mit dem Auftrag, fie unter allen 
Umftänden zu behaupten und den Feind möglichft lange über feine Ab- 
wefenbeit zu täufhen; im ihrer Gewalt ließ er auch ben Billinger 
Magnus. In der Nacht vom 8. zum 9. Auguft brach er dann auf, 
begleitet von Herzog Berthold, den Bifchöfen Ebbo von Naumburg und 
Benno von Dsnabrüd nebit einigen anderen Bertrauten. Ein Jägers: 
mann aus ber Umgegend führte den Fleinen Zug; der Führer fannte 
Weg und Steg, nicht minder der König felbft, der oft genug in dieſen 
MWäldern der Waidluft obgelegen hatte. Nicht ohne Beforgniß verfolgte 
man Anfangs die Pfade durch das rauſchende Dickicht; ſelbſt ald man 
auf geebnete Wege fam, ſchwand nicht die Furcht. Drei Tage febte 
man ohne Unterbredung die Reife fort; erft am 12. Auguft gönnte 
man fich in Eichwege einige Ruhe. Ergebene Anhänger jchloffen ſich 
bier dem Könige in größerer Zahl an, und ed war fein Feiner Zug 
mehr, der am folgenden Tage in Die Abtei Hersfeld einritt. Hier war 
der König ficher, und ſchon begann ſich das Reichsheer zu fammeln, 
theils bei Mainz, theils in der nächiten Umgebung des Klofters. 

Niemand empfand tiefer die Schmach der Flucht, ald Heinrich in 
jeinem ftolgen Herzen: aber er hoffte fte fchnell vergeflfen zu machen und 
das Reichsheer gegen die Sadien führen au fünnen. Blieb diefen feine 
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Flucht auch nur wenige Tage verborgen, fo fonnte er erwarten fie mit 
weit überlegenen Streitfräften unvorbereitet zu überfallen und gründlich 
zu bemüthigen. Die Entfernung des Königs wurde aber fofort den 
Sachſen befannt. Die Nachricht von derfelben erfchredte fie auf dad 
Höchfte, da fie einfahen, daß fie es jegt nicht allein mit Heinrich, fon: 
dern auch mit den Fürften des Reichs zu thun haben würden. Nichts 
Anderes blieb ihnen übrig, als fi zu einem großen Kampf zu rüften: 
fie thaten es mit allem Eifer. Während die Harzburg belagert blieb, 
wurde der Aufftand im ganzen Lande organifirt. Man nahm die Güter 
des Königs in Beichlag, verjagte überall feine Dienftleute und An— 
hänger. Auch Erzbifchof Liemar von Bremen, der gleich feinem Bor: 
gänger mit den Billingern in ftäter Feindfchaft lebte und mit Graf Her- 
mann in offener Fehde ftand, mußte das Land verlaffen und fich zum 
Könige flüchten. 

Und ſchon breitete fich der Aufitand auch über Thüringen aus, wo- 
hin gleich nad der Flucht des Königs die Sachſen eine Gefandtichaft 
abgeorbnet hatten. Auf einer zahlreich befuchten Tagfahrt auf ihrer 
alten Dingftätte Triteburg an der Unjtrut (unweit Gebefee) hörten die 
Thüringer das Hülfegefuch ihrer Nachbarn. Gerade in ihrem Yande 
hatte der König die meiften jener Burgen gebaut, welche die Sadjen 
fürdhteten, und auch ſie hatten Beichwerden gegen deren Befagungen ; 
vor Allem aber waren fie auf den König erbittert, daß er die Zehnten: 
forderungen Siegfrieds in letter Zeit aufs Neue unterftügt hatte. Die 
Worte der ſächſiſchen Gefandten fanden deshalb zu Triteburg die befte 
Aufnahme. Jubelnd erflärten die Thüringer, die Sache der‘ Sachen 
fei auch die ihre, Gefahr und Sieg wollten fie mit ihren Brüdern 
theilen, bi® zum legten Athemzuge mit ihnen jtehen. Ein Schuß» und 
Trußbündnig wurde gefchlofien und beſchworen. 

Auch in Thüringen wurde nun fogleich aller Drten gerüftet. Selbit 
von den Aebten von Hersfeld und Fulda forderte man, daß fie ihre 
Bafallen den Aufftändifchen ftellten; weigerten ſie fich defien, fo drohte 
man die Befigungen der Abteien zu verwüften. Gegen Erzbiſchof Sieg: 
fried, der fich gerade in Erfurt aufhielt, brauchten die Thüringer Gewalt. 
Sie überfielen ihn und nöthigten ihn Geiſeln zu ftellen; er mußte das 
Berfprechen geben, daß er Nichts offen ober im Geheimen gegen fie 
unternehmen werde. Eine Zufage wegen der Zehnten fcheint man von 
ihm nicht gefordert zu haben, aber Niemand dachte daran, fie ferner zu 
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zahlen. Bald erfhienen Boten bes Königs und fuchten den eben ge- 
ſchloſſenen Bund mit den Sachſen zu trennen; fie fanden faum Gehör 
und wurden nur mit Mühe vor Mißhandlungen gefhüst. Echon eilten 
bie Thüringer ihren Bundesgenoffen zu Hülfe und beiagerten mit ihnen 
bie Haimburg bei Blanfenburg; als dieſe nach furzer Zeit fidı ergab, 
Afcherte man fie ein und zog dann gegen die fehr ftarfe Hafenburg bei 
Nordhaufen. Bis zur Werra hin war das ganze Yand im Aufitand; 
es gab hier feine Föniglich Gelinnten mehr, als die bürftigen Beſatzungen 
in ben zerftreuten Burgen. 

Indeſſen hatte fih um den König ein größerer Anhang gefammelt. 
Kaum war er in Hersfeld angefommen, fo eilten die Bifchofe Hermann 
von Bamberg, Adalbero von Würzburg und andere fränkiſche Große zu 
ihm; augleich fandte Herzog Rudolf mit den rheinischen, ſchwäbiſchen 
und baierifchen Bilchöfen, die fanmtlih bei Mainz im Lager ftanden, 
nad Hersfeld und ließ den König fragen, wo er fie empfangen wolle. 
Heinrich beſchied fie nah Spieskapell (bei Ziegenhain) und traf hier 
am 18. oder 19. Auguft mit ihnen zufammen. Die enticheidende Frage 
war, ob die Fürften ihm gegen die Sacfen folgen würden. Daß er 
unter den obwaltenden Umftänden ihren Beiftand nicht ohne Entgelt 
gewinnen würde, Fonnte ihm nicht aweifelbaft fein; er war ihn aud 
mit dem höchiten Preis zu erfaufen entfchloflen. 

So ſchmachvoll Heinrichs Flucht, faſt ermiedrigender waren doch 
die Demuͤthigungen, denen er ſich unterwarf, um ſich der Beihülfe der 
Fürften zu vergewiſſern. Die Sache des Billingers Magnus war aud 
die ihre: deshalb hatte Heinrich fhon am 15. Auguft auf die Bor: 
ftellungen feiner treneiten Anhänger von Hersfeld aus den Befchl nad 
der Harzburg gefandt, Magnus zu entlaflen.*) So mochte er hoffen, 
das gemeinfame Intereffe der Fürſten an der Verfhwörung au befrie- 
digen und fte damit von dem fächlifchen Aufitande zu trennen. Es war 
ein Schweres Opfer, welches er brachte; Doch weit mehr noc gewann er 
feinem ftarren Sinn ab, als er fib Nudolf und den andern Fürften au 
Füßen warf, als er fie flehentlich bat mit ihm Erbarmen zu haben und 


) Magnet wird feitbem in den Quellen Herzog ven Sachen geuannt; bob 
war er cd damals nur nach Erbrecht, nicht Durch lönigliche Belehnung, die faum ver 
1078 erfolgt fein fan. Auf Die weitere Bewegung bat er nicht einen fo tiefgreifen- 
din Einfluß geitbt, wie man bätde erwarten follen. 
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ihn in ſolcher Noth nicht zu verlaſſen. Nimmer, ſagte er, habe er um die 
Sachſen verdient, daß er ihr Land wie ein Flüchtling unter Schrecken 
des Todes habe räumen müſſen; wie viele Wohlthaten habe er nicht 
dem Wolfe, wie viele nicht Einzelnen erwieſen! Aber er ſei, fuhr er 
fort, der von der Geſammtheit der deutſchen Füriten gewählte Köntg, 
und fie alle treffe die Schmach, die er erlitten: fte würden nicht dulden, 
daß das herrliche und glänzende Reich, welches fie von ihren Vorfahren 
überfommen, durch ihre eigene Schwäche und die Bosheit einiger eid- 
vergeflener Männer zu Grunde gehe. Es war zu derſelben Zeit, daß 
Heinrich jenen verhängnigvollen Brief an Papſt Gregor fandte, deſſen 
wir früher gedachten, indem er ſich als Zünder gegen Gott und den 
apoftoliihen Stuhl befannte und alle Beihwerden defielben zu erledigen 
verfprad. Wir willen, wie Herzog Rudolf und feine Freunde auf eine 
Unterwerfung des Königs unter Die Forderungen Roms, dejien Ver: 
bündete fie waren, längſt hinarbeiteten; ſie erreichten jest, was fie 
wollten. Jener Brief war ein neues Opfer, welches der König fi 
auferlegte, um Rudelf zu gewinnen, und findet nur in den Drangfalen 
jener Zeit feine Erklärung. 

Als der König fi fo tief vor den Fürften beugte, follen fie den 
Thränen nicht haben gebieten fünnen: und wie hätte der Eohn Hein: 
richs III. in ſolcher Erniedrigung nicht ein beweglicher Anblick fein 
ſollen? Jedoch, was er mit allen dieſen Opfern, mit dieſen Demüthi— 
gungen erreichen wollte, erreichte er trotzdem mit Nichten. Man hat 
wohl behauptet, Rudolf ſei von Anfang an mit den Sachſen im Ein— 
verftändniß gewefen; aber in Wahrheit war ihm, wie den meiften 
Fürften des Reiche, ein Bolfsaufitand wie er jest Sachſen und Thüs 
ringen erfüllte, in innerfter Seele zuwider. Ueberdies, was kümmerten 
ihn und jeine Freude die Burgbauten Heinrichs und die wirklichen 
oder eingebildeten Leiden des tüchliichen Volfes? Daß dieſes Volf Das 
Urtheil der NReichsfürften verſchmäht hatte, deutete Darauf bin, daß es 
fih Außeriten Ralles felbit vom Neiche zu trennen entiibloffen fei: an der 
Einheit des Reichs hielten aber die Fürſten des oberen Deutſchlands 
feft, wie fehr fie auch das Königthum von ſich abbängig zu machen be- 
müht waren. So war denn die allgemeine Meinung der Fürften, man 
müfje dem König Beiſtand leiten, um das Reich nidıt zu geführden, 
aber feine fihleunige Hülfe, worauf es dem Könige befonders anfam, 
lehnten fie ab. Einige verlangten zwar, man folle init den beveiten 
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Streitkräften fogleich aufbrechen, um die Rebellen zu züchtigen, doch war 
died weder die Anficht Rudolfs und feiner Freunde, noch die Anſicht 
ber Mehrzahl; man bejchloß vielmehr das Heer zu entlaffen, neue 
Rüftungen zu machen und am 5. October zu Breitenbach an der Fulda 
aufs Neue zufammenzutreten, um dann gegen die Sachſen in das Feld 
zu rüden. Wenn die Fürften zur Rechtfertigung diefes Beſchluſſes be- 
baupteten, fie feien zwar gegen die Polen, aber nicht gegen Das tapfere 
Volf der Sachen hinreichend gerüjtet, fo war das nichts als ein leerer 
Vorwand. Einzig und allein das Miptrauen gegen den König be: 
ftimmte ihren Entfchluß. Sie wußten, daß fie feiner nur in der Be: 
drängniß mächtig feien und ein fchnell gewonnener Sieg fein Selbitbe: 
mwußtfein aufs Neue fteigern würde; nur darauf fam es ihnen an, den 
günftigen Moment zu verlängern, wo der König ihrer bedürfe und fie ſich 
aleichſam als Schiedsrichter zwiſchen ihm und die Sachjen drängen fonnten. 

Sp unzufrieden der König mit dem Beichluß der Fürften fein mochte, 
blieb ihm feine Wahl, als fih ihm zu fügen. Als er von ihnen fchieb, 
begab er fih in die Gegenden am Main und Rhein und fuchte hier 
— das Einzige, was ihm geblieben war, — durch feinen perfönlichen 
Einfluß Freunde zu gewinnen. Er zeigte fich mildthätig, freigebig, reicher 
noch an Berfprehungen, als an Belohnungen, bei denen ihn Die eigene 
Noth befchränfte. Auf feinem Umzug begleitete ihn ein anfehnliches 
Gefolge, welches den Glanz des föniglihen Namens wenigftens Außer: 
(ih erhielt. Es wird erzählt, daß er auf dem Wege nach Franfen auf 
Dito von Nordheim geftoßen fei, der ihm mit überlegenen Streitkräften 
einen Hinterhalt gelegt, aber durch den Anbli der föniglihen Majeftät 
fo überwältigt worden fei, daß er von einem Angriff Abjtand genommen 
habe. 

Inzwiſchen war aud der Weg der lnterhandlungen mit den 
Sachfen aufs Neue betreten worden. Wohl nod von der Harzburg 
aus hatte der König die Erzbifchöfe von Mainz und Köln aufgefordert, 
fie möchten die ſächſiſchen Großen die Enticheidung ihrer Beſchwerden 
einem Reichstage anheimzuftellen vermögen; es war derſelbe Vorſchlag, 
den er ihnen durch Herzog Berthold gemacht hatte. Siegfried von 
Mainz unterzog fid willig dem Auftrag; nur unentjchloffen und ögernd 
lieb Anno feinen Beiltand. Man fann glauben, daß der alternde Erz: 
bifchof, durch trübe Erfahrungen belehrt, nicht felbit Diesmal die Fäden 
der Verſchwörung geſchürzt und verfmüpft babe, aber gang unbefannt 
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mit einem Unternehmen fo gefährlicher Art, an deſſen Spige feine näch— 
ften Verwandte und trauteften Freunde ftanden, kann er unmöglich ge: 
wefen fein. Indeſſen entfchloß er ſich Doch mit Siegfried die ſächſiſchen 
Fürften zu beſchicken und zu einer Befprehung nach Korvei zum 24. Auguft 
einzuladen. 

Die Häupter des ſächfiſchen Aufftandes erfchienen zu Korvei. Auch 
Siegfried ftellte fih ein. Anno war ausgeblieben, hatte aber Boten 
gefandt, welche feine Zuftimmung zu Allem erklärten, wad man zum 
Wohle des Reichs befchließen würde; er verfprac für das gemeine Beite 
feine Mühmaltung zu fparen. Hatte Siegfried im Auftrage des Könige 
ben Tag berufen, fo fonnte er jest kaum noch als Bevollmächtigter 
defielben gelten; die Thüringer batten ihn in ihre Gewalt befommen, 
und was er that, that er jetzt auf eigene Gefahr. Auch hatte ſich die 
Lage der Dinge in den beiden legten Wochen völlig geändert, und 
Siegfried war, wie man weiß, ſtets den Umftänden fügjam. 

Wenn die fächftihen Fürften in Korvei erfchienen, fo dachten fie 
doch nicht von fern mehr an eine Ausgleichung mit dem Könige. Das 
unaufbaltiame Anfchwellen des Aufftands und die Weigerung der ober: 
deutfchen Fürften, ihn fogleich mit Waffengewalt niederzumwerfen, hatten 
fie in gleicher Weiſe ermuthigt. Kein anderes Ziel verfolgten fie jept, 
als alle geiftliben und weltlichen Gewalten des Reichs für fich und 
gegen den König zu gewinnen, deſſen Abfegung fie bereits in das Auge 
gefaßt hatten. Deshalb boten fie Alles auf, um ibm auch den legten 
Reſt von Achtung zu nehmen, ihn als den fittenlojeiten Menſchen dar: 
zuftellen. Kaum waren die Verhandlungen eröffnet, fo berüchtigten fie 
ihn öffentlich der gemeinften fleifchlichen Vergehen: nicht allein Hurerei 
und Ehebrud warfen fie ihm vor, fondern widernatürliche Befriedigung 
der Luft und Unzucht mit der eigenen Schwefter. Zu allen Zeiten Bat 
ſich in ſolchen Verdächtigungen, deren Ungrund meift unerweislich bleibt, 
der Parteigeiſt befonders gefallen, und um fo leichter fonnten fie in 
diefem Falle Glauben finden, al8 der Lebenswandel des jungen Königs 
keineswegs mufterhaft war. Aber ob aud) Damals von Bielen geglaubt 
und in weiten Kreiſen verbreitet, die fchlimmften jener Anfchuldigungen 
find weder jemals erwiejen noch an ſich wahrfcheinlic, und es ift Leicht: 
finn oder Bosheit, unbegründete Verdächtigungen erbitterter Widerfacher 
für geſchichtliche Thatſachen auszugeben. 

Wir miflen, was dieſe Anfhuldigungen der Sachen aumädıft be 
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iwedten. Sie follten die geiftliben Gewalten des Reichs vermögen Die 
itrengften Kirchenftrufen über den König zu verhängen, die ihn von der 
Melt trennen, feine Ehe löfen, die Waffenehre ihm nehmen und vor 
Allem ihn des Thrones berauben mußten. Vielleicht daß man fich der 
Ihmählihen Herabmwürdigung Ludwigs des Frommen erinnerte; wenig: 
ſtens war es ein ähnliches Schickſal, welches man Heinrich zu bereiten 
gedachte. Wie Eiegfried über die Abfichten ver Sachſen auch urtbeilen 
mochte, auf der Hand lag, daß er, ohne die Kürften des Reichs und 
den König felbit zu hören, kirchliche Strafen, wie man fie verlangte, 
nicht verhängen fonnte: er bewog Deshalb die Sachfen vor einen großen 
Fürftentag ihre Anftagen gegen den König zu bringen. Am 20. October 
— fo fam man überein —- follte Diefer Fürſtentag zu Gerftungen an 
der Grenze Hefiend und Thüringens gehalten werden. Die Sadjen 
verfprachen zu erjebeinen, und aud der König, verbieß Siegfried, werde 
ich einjtellen, um ſich perfönlich zu rechtfertigen; zu gegenfeitiger Sicher— 
beit wollten fie ihm, folle er ihnen zwölf Geiſeln jtelen und Diefe bes 
reits am 13. September zu Homburg an der Unjtrut ausgewechſelt 
werden. Unter diefen Bedingungen erflärten ſich die Sachſen bereit den 
Urtheilöfpruc der Fürſten abzuwarten, aber fie gingen feine Verbind- 
lichfeit ein, bis zu Dem anberaumten Tage Waffenitillitand eintreten zu 
laffen. Die Kämpfe um die Harzburg und Hafenburg wurden nicht 
unterbrocen. 

Das Abfommen, weldes Siegfried gerroffen hatte, mochte dem 
Interefie der Fuͤrſten entiprechen, der König fonnte unmöglid; in daſſelbe 
willigen; denn cd machte Die Aürften zu feinen Richtern, ihn lediglich 
zu einem Angeflagten, ftellte ihm auf ganı gleiche Stufe mit den Re— 
bellen, denen er fogar Geifeln geben tollte, damit fie ungefcheut Die 
ungebeuerlichiten Beſchuldigungen gegen ihn erheben fönnten. Die Frift 
des Fürftentages war überdies fo bemeſſen, Daß die ihm für den 
9. October bereits zugefagte Reibshülfe ihre Bedeutung verlor: er wäre 
entwaffnet worden, während Die Eadıfen ausdrüdlich die Niederlegung 
der Waffen abgelehnt hatten. So weigerte er fi denn auf das Ent: 
ſchiedenſte Siegfrieds Erbietungen anzuerfennen und Die Geifeln zu 
ftellen. Dennoch erſchien am 13. September nicht allein Sicyfried, 
jondern Diesmal auch Anno zu Homburg. Konnten fie auch feine 
Geiſeln des Königs ausliefern, fo hielten fie Doch an dem Geritunger 
Lage feit, forderten Die Sachſen auf, Dort zu erfcheinen, uud gaben ihr 
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Wort zum Unterpfand, daß fie für ihre Sicherheit Nichts zu fürchten 
haben würden. 

Inzwiſchen hatte der König, gebunden von allen Seiten wie er 
war, das legte Mittel ergriffen, um den Sachen in ihrem Sande bei: 
zukommen und den Bejapungen feiner Burgen Erleichterung zu verfchaf- 
fen: er hatte die alten Keinde des Landes, Die Dünen und Xiutizen, in 
die Waffen gerufen. Auch erſchien der alte Svend Eſtrithſon, mit dem 
der König Schon vor zwei Jahren Verabredungen getroffen hatte *), 
wirflid; mir einer Flotte an der ſächſiſchen Kürte, aber die Dienite, 
welche Heinrich erwartet hatte, leiitete ev ihm mit Nichten. Die Dänen 
wollten nicht gegen Die Sachſen fümpfen, und der Alte hielt für das 
Gerathenſte ſchleunigſt nach feinen Inſeln heimzukehren, um nicht Das 
Geſpött feiner Feinde zu werden. Die Liutizen machten nicht einmal 
den Verſuch eines Angriffes auf die Sachſen. Hatte ihnen Heinrich 
große Anerbietungen für einen folhen gemacht, jo machten Die Sachſen 
ihnen noch größere, wenn fie Daheim blieben. Die liutiziichen Haupt: 
linge ſpalteten ſich; cinige ergriffen für den König, andere wider denſel— 
ben Bartei. Die Folge war ein langwieriger innerer Krieg, während 
deffen Die Liutizen an eine Einmiſchung in die ſaächſiſchen Angelegenheiten 
nicht denken fonnten. 

Des Königs Lage war verzweifelter als je, als der Tag zu Ger: 
flungen näher und näher heranrückte. Der-Aufſtand in Sachſen und 
Thüringen gewann mit jedem Tage neue Kraft; die auswärtige Hülfe, auf 
bie er gehofft hatte, war nicht geleijterz Das Reichsheer hatte ſich weder 
vollzählig noch ſchlagfertig geitellt, und immer flarer mußte ibm werden, 
wie wenig er auf den willigen Gehorſam dev Fürsten zu rechnen hatte. 
Sollte er nun doch Eiegf.ieds Abkommen gleihjam ald einen Rettungs— 
anfer ergreifen? Er that es nicht, Jondern beſchied vielmehr die Fürſten 
des Reichs zu ſich nad Würzbürg. Faſt vollzählig erichienen fie; ſelbſt 
Eiegfried und Anno fehlten nit. Im Wejeutlichen vermißte man nur 
die ſädhſiſchen und thüringiſchen Großen, die ſich bald darauf nad ihrem 
Verſprechen in Gerſtungen einjtellten. Gin Fampfbereited Heer von 
vierzehntaufend Mann hatten fie dorthin zu den Verhandlungen mitge: 
bracht, der deutlichite Beweis, in welchem Sinne ſie Diefelben zu führen 
gedachten. 


) Bergl. oben S. 166. 167. 
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Die zu Würzburg verfammelten Fürften werden ben König. zu 
neuen Unterhandlungen aufgefordert haben, und in der That fonnte er 
jelbft faum auf eine andere Ausfunft verfallen. Er ſandte jofort die 
Grabifchöfe von Mainz und Köln, die Bifchöfe von Meg und Bamberg, 
die Herzoge Gottfried, Rudolf und Berthold nad Gerftungen; fie joll- 
ten die Sachſen die Waffen niederzulegen und fich zu unterwerfen ver: 
mögen, jonft ihnen aber ohne Zweifel alled Gute verfpreden. Aber 
faum traten die Abgejandten des Königs mit den fächfifchen Fürften in 
Berathung, fo erhoben diefe von Neuem alle jene abfcheulichen Beſchul— 
dDigungen gegen den König, die fie bereits in Korvei vorgebract hatten; 
auf den Knien lebten fie Die Abgefandten an, ſie möchten nicht um 
eines Iyrannen willen ſich ihrer gerechten Sache entziehen. Sie fanden 
nur zu leicht Gehör; vor Allem bei Rudolf, da fie unverhohlen von ber 
Abjegung des Königs ſprachen und dem Schwabenberzog mit der Aus— 
ficht auf den Thron fehmeichelten.. Wie ſehr er auch betheuern mochte, 
niemals werde er die Krone annehmen, wenn fie ibm nicht von allen 
Fürften, ohne daß ein Makel an ihr bafte, ordnungsmäßig übertragen 
werde, die Hoffnung auf Diefelbe lockte und verführte feinen hochfah— 
renden Sinn. Nach dreitägigen Verhandlungen kamen die Abgeord- 
neten des Königs mit den Sachen überein, daß die Abfegung Heinrichs 
und die Wahl eines neuen Könige ın Betracht zu ziehen ſei; man be- 
ſchloß aber die Sache geheim zu halten, bis man aud die anderen 
Fürften Dafür gewonnen habe. 

Niemand wird Diejes Berfahren eines Siegfried und Anno, eines 
Rudolf und Berthold rechtfertigen fünnen, und nicht ohne Befremden 
fieht man, daß auch ein Mann wie Gottfried bei demſelben betheiligt 
war. Mochten diefe Fürften ſich jagen, daß Heinrichs ſcharfes Auftreten 
gegen die Sachſen, jein unvertilgbares Mißtrauen gegen die erſten Män— 
ner Deutſchlands das Neid von Gefahren in Gefahren ftürze, daß bie 
Folgen dieſes Volfsaufitandes unabjehbar jeien, felbit eine Zerfplitterung 
ded Reichs aus ihm hervorgehen fünne: ihr Beginnen blieb Hochver— 
rath und war um fo jchmählicher, als fie im Auftrage des Königs felbit 
die Verhandlungen führten. Und womit wollten jie eö vollend& recht: 
fertigen, daß fie fich, um den König zu täufchen, jogar den Anfchein 
gaben, Nichts als feinen Auftrag vollführt zu haben? Sie trafen näm- 
lich mit den Sachſen ein Scheinabfommen, durch welches ich Diefe Weih— 
nadten zu Köln dem König zu unterwerfen veripradhen, wofern er ihnen 
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Straflofigfeit und Abhülfe ihrer Befchwerden verbürge; auch zu einem 
Waffenſtillſtand mit den föniglichen Belagungen in ihrem Lande müffen 
fh die Sachſen durch diefes Abfommen verpflichtet haben. 

Nachdem das arge Werf vollendet war, Fehrten die fächfifchen Für- 
ften in ihre Heimath zurüd, die Unterhändler des Königs zu ihm nad 
Würzburg. Heinrich trug nicht das geringfte Bedenfen, jenes trügerifche 
Abkommen zu bejtätigen; er ahnte nicht, daß es nur ein Fallſtrick war, 
um ihn deſto ficherer zu verderben. Zu Würzburg wurde in aller Form 
von dem König und den Fürſten des Reichs jener Vertrag genehmigt, 
der Fein Vertrag, fondern Verrath war. Der König entließ Darauf das 
Aufgebot, welches jich zum Kriege gegen die Sachen gefammelt hatte, 
und begab ſich gleich nad) dem 1.November auf die Reife nach Baiern. 
So wenig er eine Ahnung von dem Gerftunger Verratbe hatte, fiel ihm 
doch bald das Berhalten der fränfifchen Fürſten auf. Sie zeigten ſich 
in feinem Dienft unwillig und fäumig; offenbar hatten Rudolf und 
feine Genoſſen fie bereitd gewonnen. Klarer wurde Heinrich erft Die 
Lage der Dinge, als er fih mit Nudolf und Berthold einige Tage in 
Nürnberg aufbielt und bier ein verruchter Anjchlag an das Tageslicht 
trat, lediglich darauf berechnet, ihn moraliſch zu vernichten, um ihn dann 
des Throns zu berauben. 

Ein gewiffer Negenger, der bisher das Vertrauen Heinrichs ge: 
nofien hatte, wandte fih an Rudolf und Berthold mit den auffällig: 
ften Gröffnungen. Er betheuerte, der König habe ihn und einige ans 
dere Höflinge in Würzburg aufgefordert die ihm verdächtigen Fürften, 
namentlich Rudolf und Berthold, zu ermorden; nur an feinem Wider- 
ftand fei die blutige That geſcheitert und er mit genauer Noth dem Zorne 
des Königs entgangen, der ihn jogleich habe nicderjtechen wollen. Re: 
genger erbot fich feine Ausfagen durd ein Gotteögericht darzuthun, ent: 
weder im Zweikampf gegen den König jeldft, wenn ein folder zuläfftg, 
oder gegen jeden anderen Kämpen, den man ihm ftellen würde, 

Bei dem böfen Gewiſſen der Herzoge und der ftäten Beforgniß vor 
einer Entdefung ihres Verraths mußten diefe Enthüllungen fie in die 
aͤußerſte Beſtuͤrzung verfegen. Sie verließen fofort den Hof und kuͤn— 
digten durch Boten dem König offen den Gehorfam auf. Würde er fich 
nicht, ließen fie ihm melden, wegen der Anklage Regengers rechtfertigen, 
fo habe er im Slüd feine Treue, in der Noth feine Hülfe mehr von 
ihnen au hoffen. Ein neuer Bruch zwilchen dem König und ben Her: 
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zogen lag aller Welt vor Augen; er war fchlimmer als je und ſchien 
jaft unbeilbar. Wie die Lage des Königs war, fonnte fein Schlag ihn 
härter treffen: es ſchien ſich Alles zu feinem lintergange zu verſchwören, 
und die Krone wanfte fichtlid auf feinem Haupte. 

Heinrich begriff ganz Die Größe der Gefahr. In Regenger ſah er 
lediglich ein Werkzeug Rudolfs, der ſich dieſes elenden Menſchen bediene, 
um den lange vorbereiteten Verrath vor der Welt zu beſchönigen umd 
ihm durch die abſcheulichſten Berläumdungen auch den legten Reit von 
Achtung zu rauben; öffentlicd vor allem Volk bezüchtigte er Deshalb den 
Schwabenherzog, feinen Schwager, des freventlichiten Ehrgeizes. Der 
Unterhandlungen, bei denen er zulegt Doch nur der Betrogene der Für: 
ften war, müde und in jugendlicher Hitze aufwallend, brach er in bie 
Worte aus: „Weg mit dem Wortjtreit uud allen diefen fünitlichen Lü- 
gengefpinnften! Nicht mit Der Zunge, nein — mit dem Schwert will 
ich Die Luͤge ſtrafen. Meiner königlichen Majeptüt nicht achtend, werde 
ich jeibit mit Herzog Rudolf kämpfen und den Trug enthüllen, mit dem 
er jeine Bosheit zu verbdeden ſucht. Berliere ich Dad Neid, fo fol min: 
deitend Jedermann wiffen, Daß id) e8 nicht Durch meine Schuld, ſondern 
burd; jeine Ränke und feinen Meineid eingebüßt habe.“ 

Gewiß Nichts wäre dem König erwünſchter gewelen, als mit ge: 
waffneter Hand den Berräther zu züchtigen. Aber man erinnerte ihn 
an das, was er feiner Majeſtät gegenüber einem Unterthanen ſchulde. 
Udalrich von Godesheim, einer feiner vertrauteten Räthe, welcher auch 
als Mitwiſſer bei dem Mordplan bezeichner war, ſuchte ihn zu bejanf- 
tigen; er erbot fd) gegen Negenger oder jeden anderen Kämpen die Waf— 
fen zu führen, um des Königs und jeine eigene Unſchuld darzuthun. 
Der Kong gab nach, und jogleih machte ſich Uoalvid auf den Weg zu 
Rudolf. Gr erklärte fich bereit Die Yügenbaftigfeit Negengers barzutyun, 
auf weiche Weife es dem Herzog beiiebe. Rudolf nahm weder Das An- 
erbieten an noch wies er es ab; er erklaͤrte, mit den Fürſten erſt Darüber 
berathen zu müſſen. 

Das Regengers Ausfagen lügenhaft waren, jteht auper Zweifel; 
fraglich; ift allein, ob er aus freiem Antriebe oder auf Anjtiften Ande— 
ver gegen den Sönig auftrat. Das Eerſtere iſt ebenſo unwahrſcheinllch, 
ald das Andere wahrſcheinlich, wenn auch keineswegs erwiefen. Der 
König jah Rudolf ald den Urheber des Anſchlags an, und leicht begreift 
N, wie er zu Diefer Meinung gelangte. Aber fait ein noch ftärferer 
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Verdacht ruht auf den fächlifchen Fürften. Ihnen mußte Alles daran 
liegen, eine neue Wendung Rubdolfs und Bertholds auf die fönigliche 
Seite, wie fie bei der eigennügigen und unzuverläffigen Politik diefer 
Männer noch immer denfbar war, unmöglich zu machen; blieben bis 
Weihnachten ihre geheimen Verabredungen mit den Herzogen ohne 
Folge, jo wurden fie nicht allein mwortbrüdig vor aller Welt, fondern 
geriethen auch in die bebenflichite Lage. Ueberdies fonnte einem Manne, 
wie Dtto von Nordheim, diefer Anfchlag nur als gerechte Vergeltung 
für jenen Streich gelten, durdy den ihn einft Egino um das Herzogthum 
Baiern gebracht hatte. Die Sachſen wollten, wie wir wiffen, um jeden 
Preis die Entjegung des Königs; um fie zu erreichen, hatten fie längft 
Berleumdungen auf Berleumdungen gegen ihn gehäuft. Ihre früheren 
Anklagen waren mehr auf die Gefühle der Geiftlichfeit berechnet geweſen; 
dieſe Befchuldigung Fonnte am geeignetften fcheinen, um die weltlichen 
Fürften für immer von dem König zu trennen. Auch mußten, wenn 
der Verdacht eines Mordanfchlags gegen die erften Fürften des Reichs 
auf dem König haften blieb, um fo leichter die früheren Anfchuldigungen 
Glauben finden. In der That ſehen wir gleich nad) Regengers Auf: 
treten die Sachſen in ihre rheinifhen Freunde dringen die Entjegung 
Heinrichs ernftlicher zu betreiben, und bald bradten fie Siegfried Dazu, 
Einladungen zu einem Fürftentage in Mainz zu erlaffen, um noch vor 
Weihnachten über Regengers Anklage gegen den König und über die 
Zufunft des Reichs die Entjcheidung zu treffen. 

Heinrichs Krone fchien zu fallen. Wo hatte er noch auf Hülfe zu 
hoffen? Allen war er verhaßt oder verdächtig, er felbft mit Mißtrauen 
gegen Jedermann erfüllt, nach Regengers Berrath felbft gegen feine 
nächte Umgebung. In folcher Stimmung erfuhr er zu Regensburg, 
womit man in Mainz umging. Dod auch jet dachte er nicht daran, 
feige feinen Gegnern das Feld zu räumen. Unverzüglid eilte er an 
den Rhein, um den Verhandlungen in Mainz zuvorzufommen. Als er 
bis Ladenburg am Nedar gefommen war, unterlag er den Aufregungen 
und Anftrengungen; eine ſchwere Kranfheit warf ihn nieder, und meh— 
rere Tage konnte er das Lager nicht verlaffen. Man fürdtete nicht, 
man hoffte fein Ende; fchloß er die Augen, fo fehlen aller Unfriede im 
Reiche befeitigt, jedes Zerwuͤrfniß beigelegt. Aber fchnell raffte er ſich 
wieder auf. Es war eine Trauerpoft, daß er den Weg nah Mainz 
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Indeffen nun zeigte ſich doch, daß er nicht ganz fo verlafien war, 
wie die Fürften gewähnt hatten und er felbft beforgte. Brach der Adel 
die Treue, erhob fih das Bauernvolf Sachfens gegen ihn, fo erftanden 
ihm jegt in den Bürgern der rheinischen Städte opferwillige Anhänger 
und freunde. Diefe Städter durch Handel und Gewerbfleiß bereichert, 
trugen längft mit Abneigung das durch Abgaben drüdende und oft fehr 
launifche Regiment ihrer geiftlihen Herren. Sehr erwünfcht fam ihnen 
baher das Zerwürfniß, in welches diefe Herren mit ihrem König ge: 
riethen, und fie ſchwankten nicht lange, auf welche Seite fie fi zu ſtel— 
len hätten. Offen erhob ſich zuerft Worms gegen feinen Bifchof. Sein 
Name war Adalbert, und er war erft vor wenigen Jahren dem Bruder 
Herzog Rudolfs gefolgt; wie es fcheint, gehörte er zu den nächſten 
Freunden des Schwabenherzogs, jedenfalld war er für deſſen verrät: 
rifche Pläne gewonnen. Als der König gegen Worms anzog, traf der 
Bifhof deshalb Vorkehrungen, ihm die Thore der Stadt zu fperren. Er 
that es zu feinem Unglüd. Die Bürger traten feinen Mannen hem— 
mend entgegen, jagten fie aus der Stadt und befchloffen den Bifchof 
felbft in Fefleln zu legen, um ihn dem Könige auszuliefern: nur durd 
die eiligfte Flucht entging Adalbert diefem Scidjal. In Friegerifcher 
Nüftung, in feftliher Pracht zogen dann die Wormfer dem König ent: 
gegen und holten ihn ein. Ihre ftattlihen Waffen, ihre zahlreiche und 
fräftige Jugend follten dem Könige zeigen, was er von ihnen zu er» 
warten habe. Mit ihrem Leibe, mit ihrem ganzen Vermögen verfpradhen 
fie ihm zu dienen; bis zum legten Athemzug gelobten fie treu zu ihm 
zu halten. 

MWormd war nicht allein reich und Dicht bevölfert, fondern auch ftarf 
befeftigt und mit allen Kriegsbebürfnifien hinreichend verfehen. Der 
König überfah, welche Bedeutung die Stadt für ihn hatte, und wählte 
fie, wie der Gefchichtsfchreiber Lambert fagt, fortan zum Eig des Kriegs, 
zur Burg des Reichs. Bon hier war fein Gejchlecht ausgegangen: er 
fehrte gleihfam in die Heimath defjelben zurüd. Bifchof Burchard hatte 
einft hier Die Burg von Heinrichs Ahnen zerftört*); jegt zog der Kö— 
nig in die Burg der Bifchöfe ein. Nach Gebühr lohnte er die Treue 
der Wormjer und befreite fie vom Zoll an den königlichen Zollftätten 
zu Sranffurt, Boppard, Hammerftein, Dortmund, Goslar und Angern. 


*) Bergl. Bd. 11. ©. 232, 
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In dem denkwürdigen, noch im Orginal vorhandenen Freibrief vom 
18. Januar 1074 bekennt er, wie die Wormſer in ber höchſten Ver— 
wirrung des Reichs, als alle Füriten von ihm abgefallen, ohne Furcht 
vor Tod und Gefahr ihm treu geblieben, wie fie ihm, da andere Ort: 
ichaften die Thore gejchlofien, ihre Stadt geöffnet hätten; ihre Treue 
jtellt er anderen Städten als Beifpiel vor, damit fie ähnlichen Lohn 
empfingen. 

Die Vorgänge in Worms wirften in der That auch auf die an- 
deren Städte am Rhein; viele Bürgerfchaften wurden hier gegen ihre 
geiftlihen Herren, bald jelbit die Kölner gegen Anno fhwierig. Die 
Biſchöfe begriffen, daß ſie, wenn ſie nicht das Schickſal ihres Amts— 
bruders theilen wollten, jid gegen den König nicht offen erheben dürften. 
Nicht minder wichtig war eine andere Folge jener Vorgänge, die Vers 
eitelung des Mainzer Tages, auf dem über Heinrich Krone entfchieden 
werden follte. Als die Fürften vernahmen, daß fih Heinrich in Worms 
feftgefegt hatte, wagten Die meiften nicht mehr nach Mainz zu gehen, 
und Die wenigen, welche ſich einfanden, zogen aldbald wieder unverrichteter 
Sache von dannen. Die Abſetzung des Königs erfolgte alfo nicht wie 
die Sachſen gehofft hatten. Weihnachten war nahe, und fie ftanden ale 
wortbrüdig da, wenn fie fih dann ihm nicht unterwarfen — und wer 
hätte dies ihnen bei der Yage der Dinge zumuthen fonnen? Wenn fie 
fih bejchwerten, daß fie von den Fürften des Reichs betrogen feien, 
hatten fie Recht, nur waren fie felbit durch ihren Scheinvertrag Mit: 
Ichuldige des Betrugs gewejen. 

Der König hatte das Schlimmſte zu verhüten gewußt, aber feine 
Stellung war noch immer trübfelig genug. Nichts wäre unzeitiger ge: 
wejen, als ein fohroffes Auftreten; wie ſchwer fich bie Fürjten gegen ihn 
vergangen hatten, ev mußte fie durch die Außerfte Nadıgiebigfeit zu ge: 
winnen fuchen. Injtändigft lud er deshalb die Fürften bes oberen 
Deutichlands, die ich in Mainz eingeftellt hatten und eben nad ber 
Heimath zurüdfehren wollten, zu einer vertraulichen Beſprechung in 
Oppenheim ein. So wenig traute man ſich, daß man gegenfeitig Gei- 
fein verlangte; als fie geitellt waren, fand die Zuſammenkunft ftatt und 
blieb nicht ohne Erfolg. Dev König warf fih den Fürften zu Füßen, 
befannte offen in jugendlichen Uebermnth und in ber Leidenfchaft Vieles 
gefehlt zu haben und verjprach Beſſerung; fortan werde er handeln, wie 
es fi für einen Mann, für einen König gegieme, nur follten ſie ihn 
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in der Roth nicht verlaffen, ihm jest die Treue bewahren. Die Fürften 
wollten von Treue nichts wiflen, fo lange Regengers Anklage nicht 
widerlegt fei; doch machten fie die Entfcheidung über diejelbe nicht mehr 
von ihrem Urtheil abhängig, fondern von dem Ausgang eined Gottes: 
gerichtd, wie ed der König und Udalrich von Godesheim früher ver: 
gebens gefordert hatten. Willig gab der König hierzu feine Zuftimmung. 
In den erften Tagen des Januar, fam man überein, follte zwifchen Udal— 
vich und Regenger auf einer Rheininfel bei Mainz der Zweikampf ftatt: 
finden; ftegte Udalrich, fo verfprachen die anwefenden Fürften Treue und 
Gehorjam für alle Folge. Für diefes Abkommen muß der König aud) 
Anno, Siegfried und andere angefehene Männer des Reis gewonnen 
haben; von einem Fürftengericht über ihn war nicht mehr die Rede, 
fondern Alles wurde auf den Ausgang des Zweilampfs geftellt. 

Wie wohl dem Könige die Treue der Wormfer that, ed war doch 
ein trauriges Weihnachtöfeft, welches er damals in ihrer Mitte beging. 
Nicht allein daß ihm die glänzende Umgebung der Fürften fehlte und 
die gewohnten Leiftungen für den Hofhalt ausblieben, fo daß er Allee 
in der Stadt faufen laffen mußte, viel fehwerer bebrüdte ihn die Gefahr 
feiner Burgmannen in Sachen. Nad dem Würzburger Vertrage hatten 
fie eine furze Zeit Ruhe gehabt, aber der Kampf entbrannte ſehr bald 
von Neuem. Ein Handel, in dem einige rubmredige Mannen von ber 
Harzburg zu Goslar gerathen waren, bot die VBeranlaffung. Die Ber 
fagung der Burg — junge, fampfluftige Gefellen — war frob, daß fie 
nur nicht mehr zu feiern hatte; fie trieb den Goslarern ihr Vieh fort 
und machte mehrere glüdliche Ausfälle. Die Sachſen fingen endlich an, 
um dieſem verwegenen SKriegsvolfe einen Zügel anzulegen, auf einer 
gegenüberliegenden Höhe, noch jekt der Sachjenberg genannt, eine Be: 
feftigung anzulegen, welche den Harzburgern vielfach beſchwerlich wurde, 
fie jedoch feineswegs entmuthigte. Schlimmer ſah es in der Hafenburg 
aus. Der Befagung, von allen Seiten abgejchnitten, gebrah es an den 
nothwenbdigiten Lebensmitteln; fie ließ dem König melden, daß fie, wenn 
nicht bald Hülfe füme, dem Feinde oder dem Hunger erliegen müjle. 

Weihnachten ging vorüber, ohne daß ſich die Sachſen unterwarfen, 
ohne daß fie nur den Bruch des Würzburger Bertrags zu rechtfertigen 
ſuchten. Schwer mußte e8 dem Könige fallen, mit diefem treulofen 
Gefchlebt abermals zu verhandeln, aber die Noth der Seinen und bie 
eigene Bebrängnig gewannen aud das ihm ab. Gr forderte Siegfried 
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und Anno auf, fich zu den fächftfchen Fürften zu begeben, um minbeftens 
einen neuen Waffenftillftand zu ermwirfen. Die Erzbifchöfe fonnten ſich 
dem Auftrage des Königs nicht entziehen und famen am 12. Januar 
1074 mit den fächfifhen Fürften abermals in Korvei zufammen. Aber 
fie fanden mit ihrem Auftrage fein Gehör und mußten fogar bie bitter: 
ften Borwürfe hören, wie fie mit ihrem ewigen Verhandeln die foftbare 
Zeit verbürben; nicht um Weibergefhwäg handle es fich mehr, fondern 
um bie Entſcheidung des Schwertes. Nicht nur wurde ein neuer 
Waffenftillftand von den Sachſen abgelehnt, fie hielten auch an jenen 
Befchlüffen feit, die fie mit Anno, Siegfried und ihren Genoſſen vordem 
in Gerftungen gefaßt hatten. In der Woche vom 9, bis 15. Februar, 
erflärten fie einmüthig, würden fie zu Friglar mit den Fürften, die fich 
ihnen anfchließen wollten, über Heinrich zu Gericht figen und, wenn 
die Befchuldigungen gegen ihn erwiefen werden follten, einen König 
nach dem Herzen Aller wählen. Bezeichnend ift, daß fie Fritzlar bes 
fimmten, wo einft ber fächfifche Heinrih zum König gewählt war; 
ihwerlich dachten fie noch an die Erhebung des Schwabenherjogs, fon: 
bern der Sadfe Dito von Nordheim war wohl der König, den fie 
„nach dem Herzen Aller” wähnten. 

Die Sachſen waren dreift genug, den König von ihren Befhlüffen 
in Korvei zu unterrichten und ihn aufzufordern ſich perfönlic in Fritzlar 
zu ftellen, wenn er fich etwas zu feinen Gunften davon verfpräde; fie 
verbaten fich Dagegen Zwifchenträger und Briefe. Unfehlbar bejchieden 
fie aud die Fürften des Reichs insgefammt nach Friglar, doch fonnte 
dies faum noch Erfolg haben. Die Mehrzahl derfelben ſchwankte un- 
fiher und wagte nicht mehr dem König entgegenzutreten, da ein Gottes: 
gericht für ihn entfchieden hatte. Zu dem Zweifampf Regengers war 
e8 zwar nicht gefommen, da er wenige Tage vor der angefegten Frift 
im Wahnfinn ein furchtbares Ende fand; aber auch diefer Tod galt für 
ein Gottesurtheil, und die Fürften erflärten fogar den Neinigungseibd, 
zu dem fich der König erbot, für unnöthig. Die Gewiffen waren ver: 
wirrt, die Intereffen gefpalten; die meiften Fürften hätten fid am lieb- 
ften parteilo8 gehalten und jede Erflärung jegt vermieden. Aber bie 
Sachſen drängten zu einer Entſcheidung, und aud der König ſah, daß 
fie fich nicht mehr verfchieben ließ. 

Wenige Tage nad) den Verhandlungen in Korvei mußte die Hafen- 
burg übergeben werben; fie wurde in Brand geftedt, ber Befagung 
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freier Abzug gewährt. Unmittelbar darauf wurde der Spatenberg von 
ben Thüringern belagert, die vorher auch ſchon Volkrode umfchlofien 
hatten, wo ſich feit längerer Zeit die hochſchwangere Königin aufbielt. 
Auf Bitten des Königs fuchte fie der Abt von Hersfeld aus der um— 
lagerten Burg nach feinem Klofter zu bringen, und die Thüringer liegen 
dies willig gefchehen. Klar war, eine Burg nad) der anderen mußte 
fallen, wenn der König nicht zur Hülfe eilte. Kam es ferner zu dem 
Tag von Friglar, fo ftand zu beforgen, daß er zu einer Trennung 
Sachſens und Thüringens vom Reiche führen würde, wenn fidh die ans 
deren Fürften, wie bereits au erwarten war, ihn zu beſchicken mweigern 
follten. Der König bot Alles auf, um diefen Tag zu hintertreiben und 
zugleich feine Burgen zu retten. Um den 20. Januar, bei der ftrengften 
Kälte, verließ er mit allen Etreitfräften, die er aufbringen Fonnte, 
Worms und nahın feinen March gegen die Sachſen. 


Der König hatte, als er aufbrad, alle Fürſten deö Reichs zur 
Heeröfolge aufgeboten. Viele entzogen ſich feinem Gebot, namentlich 
die Herzoge, die Erzbifiöfe Anno und Siegfried, die Biſchöfe von 
Straßburg und Worms. Aber Die Mehrzahl der geiftlichen Herren 
folgte ihm doch in das Feld, obſchon großentheild ohne ihre Vaſallen. 
Als er am 27. Januar nad Hersfeld Fam, ſoll fein Heer etwa ſechs— 
taufend Mann ſtark gewefen fein. Troß feines baftigen, ganz uner- 
warteten Aufbruchs fand er die Sachſen und Thüringer gerüftet. So: 
bald ſie von feinem Vorrüden Kunde erhielten, befegten fie die Werra: 
gegenden, um ihm den Eintritt in Thüringen zu verfperren; hier lager: 
ten fie — vierzigtaufend Mann ftarf, wie man fagte, — auf dem rechten 
Werraufer Vacha gegenüber. In hellen Haufen waren die Bauern 
troß der fchneidenden Kälte auf den Ruf des Adels herbeigeeilt. 

Heinrih mollte noch einmal jest ben Weg der Unterhandlungen 
betreten. Schon am 26. Januar hatte er den Abt von Hersfeld in 
das feindliche Lager mit der Anfrage vorausgefandt, ob Friedendaner: 
bietungen gehört, Fönigliche Geſandte freies Geleit erhalten würden. 
Unermarteter Weife gaben bie ſächſiſchen Fürſten eine günitige Antwort: 
niemals würden fie Geſandte antaften, deren Berfon ja bei allen Völ— 
fern geheiligt fei; noch jegt würden Ite gern das Echwert in der Scheide 
bergen, wenn ihre Beſchwerden Gehör fanden; nur Die Noth habe fie 
um Rampf getrieben. Wie es scheint, drang befonders Otto von 
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Nordheim darauf, daß nicht jeder Weg ber Berftändigung fogleich ab- 
gefhnitten würde. Ob er und feine nädften Anhänger durch Ber: 
fprehungen vom König gewonnen waren, wie verfichert wird, läßt ſich 
nicht entfcheiden. Irren wir nicht, fo leiteten die ſächſiſchen Großen ber 
ſonders Rüdjichten auf die anderen Fürften bes Reichs: follten fie völlig 
von ihnen fi trennen und fi ganz in die Hände der Bauern geben? 
Eine Zerfplitterung des Reichs fchien dann unvermeidlih, und mochten 
das Landvolf lediglich provinzielle Interefien beherrfchen, über fie hatte 
Die Idee der Reichseinheit Doch unfraglich noch nicht alle Gewalt verloren. 

Dem König fam die Antwort der fächliichen Fürſten hocherwünſcht, 
da feine Lage überaus ſchwierig war. In feinem Heere herrfchte 
Mangel; überdies litten die Seinen fchwer durch die Kälte. Die um 
Hersfeld gelegenen Dörfer wurden geplündert, um bie nothwendigiten 
Lebensbedürfnifie dem Heere zu beſchaffen, und der König war außer 
Stande der Berwültung zu wehren. Dabei ftand er in ftäter Gefahr, 
mit weit überlegenen Streitfräften von Dem Feinde angegriffen zu werben. 
Nachdem er Hersfeld verlaffen, lag er in ven legten Tagen des Januar 
bei Breitenbah an der Rulda, nur wenige Meilen von den Sachen 
entfernt. Noch trennte fie die Werra, aber fie trug Eis, ftarf genug, 
um fie ungehindert au überfchreiten. Schon bereute Heinrich Worms 
verlafien und fich in dieſe Gefahren geftürzt zu haben, zumal er unter 
den Seinen nur geringe Neigung zum Kampfe verfpürte. Sofort fandte 
er deshalb vier Bifchöfe an die Sachfen ; fie follten alles Gute verfprechen 
und die Bedingungen hören, unter welchen ſich die Sachfen unterwerfen 
wollten. 

Die Bedingungen waren body geftellt. Die fächfifchen Fürften ver- 
langten Niederreißung ber föniglichen Burgen, Gewährleiftung ihrer 
alten Rechte, Ausſchließung der Fremden bei Entfheidung ihrer Ange: 
legenheiten, Rüderftattung der vom Könige eingezogenen Güter, Wieder: 
einfegung Ottos von Nordheim in das Herzogthum Baiern; die Thü— 
ringer fuchten fich die Befreiung von den Zehnten noch bejonders zu 
fihern. Ueberdies wurde Amneftie für Alle gefordert, die in dieſen 
Wirren den König verlaffen und mit den Sachſen verhandelt hatten, 
namentlich auch für Anno, Siegfried und Herzog Rudolf. Es zeigt 
ih hierin, wie die ſächſiſchen Fürften die allgemeinen Interefien bed 
Reihe doch auch jegt noch im Auge behielten. Aber anders ale fie 
fühlten die Bauern. Die erneuten Unterhandlungen empörten fie; auch 
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nicht; die höchſtgeſpannteſten Forderungen wären nach ihrem Sinne ge 
weſen; ſie glaubten ſich von ihren eigenen Fürften hinter das Licht ge: 
führt. Man habe fie zum Kampf entboten, riefen fie tumultuarifh, und 
fie wollten nun Kampf; fie drangen in Dtto den föniglihen Namen 
anzunehmen und fie zum Kampf gegen Heinrich zu führen. Aber, wie 
fehr fie ihm beftürmten, fie erreichten Nichts, ald daß er und die anderen 
Fürften dem Abfchluß des Friedens nur geneigter wurden. 

Auch der König wollte Anfangs auf die Bedingungen, welche ge: 
ftellt waren, nicht hören. Im leidenfchaftlichfter Erregung verwarf er fie 
als feiner unwürdig:: lieber würde er unter den ungünftigften Umftänden 
das Glüd des Kampfes verfuchen, als fich fo tief demüthigen. Aber 
er war der Seinen nicht fiher; al8 er mit dem Heere zur Schladht 
ausrüden wollte, weigerten fich die Füriten an feiner Seite die Waffen 
zu nehmen. So wurde er in jene harten Bedingungen zu willigen ge— 
zwungen; auf Grund berfelben überließ er feinen Großen den Frieden 
zu ſchließen. Nicht das alfo geſchah, was er und die ſächſiſchen Bauern 
wollten, fondern was bie Fürften hüben und drüben verlangten. Funf— 
zehn Bifchöfe und alle weltlichen Großen im Lager des Königs begaben 
fih zu den ſächſiſchen Herren und überbradten die Einwilligung bes 
Königs in deren Forderungen. Sehr begreiflih ift, daß die fächfifchen 
Fürften in dieſe erzwungene Einwilligung Mißtrauen fegten; es Foftete 
nicht geringe Mühe daſſelbe zu überwinden, und erft dann gaben fie 
nad, als man ihnen zugeftand, daß ber König, wenn er feine Ber: 
heißung nicht erfülle, ald ein Meineidiger durch Beſchluß eines Reichs— 
tags entthront werben folle. Darauf zogen die Fürften, Die bisher gegen 
einander geftanden hatten, vereint nach dem Lager des Könige, welches 
inzwifchen nad Gerftungen an der Werra verlegt war. Er empfing die 
Großen Sachſens und Thüringens ehrenvoll, bot ihnen den Mund zum 
Kuſſe und beftätigte felbit das Abfommen. So wurde am 2. Februar 
1074 der Friede zu Gerftungen gefchloffen, der, fo fchimpflich er für den 
König aud war, doc die Kraft des ſächſiſchen Aufftandes brach und 
Sachſen dem Reiche erhielt. Der Friglarer Tag war vereitelt. 

Der König entließ fein Heer, nachdem er die Treue der Treuen 
reichlich belohnt. Er jelbit begab ſich nach Goslar, um für die Aus— 
führung des Friedens Sorge zu tagen und in Sachfen wieder die 
fönigliche Autorität zu zeigen. Inzwiſchen gebar die Königin im Klofter 
Hersfeld am 12. Februar einen Sohn. So ſchwächlich war das Kind, 
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daß man bie Taufe beeilte; fie erfolgte am dritten Tage nad ber Ge— 
burt. Der Abt und die Mönche waren die Taufzeugen, der Täufer ber 
von den Wenden aus feinem Sprengel vertriebene Bifchof Eizo von 
Didenburg. Konrad wurde der Knabe nad feinem Großvater genannt; 
ein längeres Leben ald man erwartet hatte, war ihm befchieden, aber 
die glüdlihen Tage Kaifer Konrads hat er nicht gefehen. 


Des Königs Erhebung. 


Seit der König beim erften Drohen des Aufftands Goslar ver: 
laffen hatte, waren fieben Monate verfloffen: welche Fülle von Demüthi: 
gungen war feitbem über ihn, den Sohn des mädhtigften Kaifers, ge: 
fommen! Wie der Sturm eine Welle des Meeres der anderen zujagt 
und jede nur fohredbarer und tüdifcher auffteigt, fo war Leid über Leid 
auf ihn eingeftürmt und hatte ihn in immer finfterer Geftalt umdrängt. 
Nicht allein das Map der Gewalt war ihm beftritten, auch feine Ehre 
und feinen Chriftennamen hatte man angetaftet; bald war die Einheit 
feines Reichs, bald feine Krone felbft in Frage geftellt worden. Und 
nicht fo fehr die offenen Waffen feiner Feinde hatte er zu fürchten, als 
die Treulofigfeit an feiner Seite, als den heimlichen Verrath der erften 
Fürften des Reichs. 

Selten find Könige eined großen Reichs in hülflojerer Lage ge: 
weſen, als biefer junge Heinrih. Nur Unverzagtbeit und Klugheit 
fonnten ihn retten, und beide Tugenden hatte er in diefen Wirren in 
hohem Maße bewährt. So vereitelte er die Tage von Mainz und Frig- 
lar, wo man über ihn zu Gericht figen und über fein Reich verfügen 
wollte. Aber deffenungeachtet war das Endergebniß in dem Frieden zu 
Gerftungen eine Niederlage für ihn; er mußte fich in den Willen ber 
Fürften fügen. Diefer Friede fchien einer der glänzendften Triumphe, 
welche noch je das deutfche Fuͤrſtenthum davongetragen; gegen den König, 
wie gegen das Volf hatte ed ihn durchgefegt und fich felbft zum Hüter 
des Vertrags beitellt. 

War aber diefer Sieg zu behaupten, der Vertrag durchzuführen? 
Große Schwierigkeiten zeigten ſich fofort, und nicht der König allein 
war es, welcher fie verurfachte. Nicht alle Fürften hatten zu demfelben 
mitgewirft, namentlich nicht die oberdeutſchen Herzöge, und nit von 
fern war e8 ihnen genug, daß ihnen Amneftie für ihre Vergehen gegen 
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ben König augeftanden wurde. Was follten diefe Herzoge vor Allem 
dazu fagen, baß fih Dito von Nordheim das Herzogthum Baiern be: 
dungen hatte? Wahrlich nicht deshalb hatten fie Magnus wieder zu dem 
Erbe feiner Ahnen verholfen, um Welf, der ſtets zu ihnen gehalten und 
mit dem namentlich Herzog Rudolf in der nächiten Verbindung ftand, 
einem Sachſen zu opfern! Hatten die Sachſen ihre Stammesinterefien 
in ben Bordergrund geftellt, jo begannen auch die Oberbeutichen ihre 
Vortheile zu erwägen. Und wie hätte ferner Erzbifchof Siegfried ein 
Abkommen billigen fünnen, welches ihn abermals um die thüringifchen 
Zehnten brachte? Endlich und vor Allem war felbft in Sachſen der Friede 
feineswegs Allen genehm; den Bauern war er fo gut mie dem Könige 
abgerungen, und fie zeigten bald genug, wie wenig fte fih an ihn ge: 
bunden hielten. 

Sobald der König in Goslar erfchienen war, hatte er Befehl er: 
taffen, daß fofort feine Burgen frei zu geben feien ; Die Befagungen 
ſollten fich aller Feindfeligfeiten gegen die ummwohnenden Bauern ent: 
halten, doch erſt nah Eritöpfung der legten Vorräthe abziehen; Die 
Zerftörung der Burgen follte dann Den Bauern überlaſſen werden, nicht 
ben ſächſiſchen Fürften, in Deren Hand er feine Feſten um feinen ‘Preis 
geben wollte. Dffenbar wollte der König durch dieſe Mapregel nur 
Zeit gewinnen, aber die fächltichen Fürsten willigten ein, da ohnehin bie 
Abtragung der Burgen ihnen weniger am Herzen lag, als den Bauern. 
Bor Allem war Otto von Nordheim mehr auf Die Einfegung in fein 
alted Herzogthum bedacht, als auf die Abftellung der Beſchwerden des 
Landvoifd. Als dann der König auf die Harzburg kam, bier die mus 
thigen Neben feiner jungen Ritter hörte und die Beweiſe ihrer tapferen 
Thaten fab, wurde das Herz ihm ſchwerer und fchwerer, wenn er an 
die Zeritörung der Burgen gedachte, und doch begann das Volk fie 
immer dringender zu verlangen. Er bat endlich die ſächſiſchen Fürften 
zu genehmigen, daß die Ausführung der Friedendbedingungen bis zu 
einem Reichstage verfchoben bliebe; dort möchten die Fürften in ihrer 
Geſammtheit enticheiden, wie fie am heilfamften für das Reich zu be- 
werfftelligen jei. Er rechnete offenbar auf Die Mißſtimmung der Ober: 
deutfchen über den Geritunger Frieden; denn ſchon warfen dieſe Den 
Sachſen ungmweideutig Verrath am Reiche vor. Dennoch gaben aud 
diesmal Die ſächſiſchen Herren nad, und alle Großen des Reichs wur— 
den zum 10. März nah Goslar befchieden. 
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Aber die ſaͤchſiſchen und thüringifchen Bauern verlangten jest nur um 
jo ftürmifcher das Einreißen ber Burgen, vor Allem ber Harzburg, und 
ließen fih von ihren Fürften faum noch zurüdhalten. Diefe rierhen dem 
König Einem aus ihrer Mitte die Harzburg zu übergeben, da fie ſich fo 
vielleicht erhalten ließe, doch war hierzu der König am wenigiten zu be- 
wegen. Als nun am 10. März die Fürften des Reichs nicht zu Gos— 
lar erfchienen — man ſcheint ihr Ausbleiben einer Beranftaltung des 
Königs zugefchrieben zu haben — , brach der fange drohende Sturm ber 
Maflen aufs Neue mit aller Gewalt lo. Die Bauern eilten zu ben 
Waffen und mahnten die Kürften an die ihnen befchworene Treue. 
Niemand fonnte der entfeflelten Bolfswuth wehren, am wenigiten Die 
alten Führer des Aufſtands. In hellen Haufen, von den Fürften felbit 
geführt, rüdte das Rolf vor Goslar und forderte den Ruin der Burgen; 
der König war jede andere Korderung zu erfüllen bereit, Dieje wies er 
zurück und berief fih auf die Entfcheidung eines Reichstags. Da drang 
am 12. März das Volf gegen die Pfalz vor; von feiner Berbandlung 
wollte es mehr bören, entichloffen Heinrich für immer abyufagen 
und ſich einen eigenen König zu wählen, der es zum Kampfe führe. 

In diefem entfcheidenden Augenblide beſchworen die nächften Freunde 
den König nachzugeben ; felbft Yiemar von Bremen ließ es mit den Bi: 
ichöfen von Naumburg und Osnabrüd, die fo viel um feinetwillen er- 
dulder hatten, an eindringlichen Bitten nicht fehlen. Der König hörte 
endlich auf fie und trat mit den ſächſiſchen Fürſten aufs Neue in Unter: 
handlung. Er erbot fid) die Burgen fofort abtragen zu laffen, verlangte 
aber zugleich, daß auch die Burgen der fächfifhen und thüringifchen 
Großen, ſoweit fie bei feinen Zeiten gebaut, gebrochen werden follten. 
Dito von Nordheim, der zugleih die Rüdgabe Baierns nachdrücklich 
forderte, verfprad; er binnen Jahresfrift nach der Enticheidung der Fürften 
gerecht zu werden; dagegen beanſpruchte er die Rüdgabe aller königlichen 
Güter, in deren Beſitz ſich Die ſächſiſchen Großen gefegt hatten. Im 
Uebrigen verblieb es bei den Beitimmungen bes Gerflunger Friedens. 
Diefes Abfommen befriedigte die Bauern. Ihnen fam alles darauf an, 
die Föniglichen Burgen in Schuttbaufen verwandelt zu fehen; fielen auch 
die adligen Burgen zugleich, fo war es für fie nur ein Gewinn mehr. 
In der That hatten fie vor Allem bei der neuen Wendung der Dinge 
gewonnen; dem ſächſiſchen Adel legte fie nur Opfer auf, die er aber, 
in die Gewalt der Menge gegeben, bringen und ertragen mußte, 
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Nun begann das Werf der Zerftörung. Die Mauern ber Harz 
burg wurden eingeriffen, die Wälle abgetragen, die Gräben verfchüttet; 
nur die firchlichen Gebäude blieben unberührt, der Münfter und die für 
das Dombherrnftift beftimmten Baulichfeiten. Der Spatenberg und bie 
übrigen föniglihen Burgen wurden bis auf den Grund zerftört. Die 
fächftfchen Fürften erboten fich die Abtragung zu übernehmen, aber ber 
König übertrug fie feinen Rittern, die fie mit Hülfe der Bauern aus— 
führten. Ebenfo fielen auch die in den legten zwanzig Jahren gebauten 
Burgen des Adels bis auf einzelne, deren Fortbeftand der König aus: 
brüdlich geftattete. Zugleich durchzogen Fönigliche Geſandte dad Land, 
um dem entfremdeten Krongute nachzuſpüren, und ruhten nicht eher, als 
bis fie Alles herbeigebracht hatten. 

Noch war man mit diefen Dingen befchäftigt, ald der König Sad: 
fen verließ. Mit den bitteriten Gefühlen fchied er aus den Gegenden, 
in denen er den größten Theil feiner Jugend verlebt hatte. Wie tief er 
das trogige Bauernvolf haßte, ein viel tieferer Ingrimm regte fid) Doch 
in ihm gegen die fächlifchen Fürſten, deren Treulofigfeit nur ihrer Hab» 
gier gleich zu kommen ſchien. Als er den fjächlifchen Boden verließ, 
foll er gefagt haben, niemald werde er zurüdfehren, wenn nicht mit 
folder Macht, daß er in dem Lande frei nad feinem Willen fchalten 
fünne. Am 22. März war er in Friglar und nahm dann den Weg 
nach dem treuen Worms, wo er fich während der Faftenzeit aufbielt. 
Kaum war er hier angelangt, jo erhielt er Nachricht, wie die fächliichen 
Bauern den Frieden auf das Freventlichfte verlegt hatten; fie waren zu 
einer That gefchritten, welche den König im tiefften Grunde des Herzend 
verwundete und die er nimmermehr ungerächt laffen Fonnte. 

So lange noch ein Stein auf dem anderen oben in der Harzburg 
blieb, hatte ed dem Volfe im Thale nit Ruhe gelaffen; Nichts fchien 
ihm erreicht, wenn dort nicht Alles dem Erdboden gleich gemacht würde. 
Beſonders peinigte der Anblid des Münfters und der anderen fir: 
lihen Gebäude das Landvolf der Umgegend, defien Aeder von den 
Harzburgern fo oft verwüftet waren; zu den Domberren, meinte es, 
würden fich dort doch bald wieder die raubluftigen Rittersleute gefellen. 
So geihah es, daß Schon am dritten Tage nach der Abreife des Könige 
von Goslar die Bauern in hellen Haufen den Berg hinauf ftürmten 
und Alles bis auf den Grund oben zeritörten. Sie raubten, was fie an 
Werth vorfanden; auch ein Theil des föniglihen Schages, der zuräd: 
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gelaſſen war, fiel in ihre Hände. Der Münfter, ein prächtiger Bau, 
aber zu größerer Beichleunigung ber Arbeit meift aus Holz aufgeführt, 
wurde in Brand geftedt, die Altäre zerichlagen, die Reliquien der Hei— 
ligen aus ihren Schreinen gerifien und die heiligen Gefäße geraubt. 
Selbft die Gräber der Todten fchonte man nicht; man erbrad fie und 
riß die modernden Gebeine hervor. Mit melden Gefühlen mußte es 
der König vernehmen, daß Bauernhände an den letzten Reften feines 
Sohnes und feines Bruders gefrevelt hatten, daß dort, wo feine ftolze 
Harzburg geftanden und er felbft jo oft verweilt hatte, Alles nun dem 
nadten Boden gleich gemacht war. Nur mit Mühe hatte der Abt eines 
benadhbarten Klofterd einige Reliquien und Todtengebeine gefammelt 
und in feine Kirche übertragen. 

Die Bauern frohlodten, als die legten NRefte der Harzburg vom 
Erdboden verfihwunden waren; jegt erſt glaubten fie die alte Freiheit 
Sachſens gefichert. Andere Gefühle erfüllten die Fürften des Landes: 
fie begriffen fofort, daß der Friede, der von ber Zerftörung der Burgen, 
doch nicht der Kirchen handelte, die Abtragung der Burgen dem Könige, 
nicht den Bauern anheimgab, freventlich verlegt fei und diefer Friedens— 
bruch das fchwerfte Unheil auch über fie zu bringen drohe. Die Geſin— 
nung bes Königs gegen fie fFannten fie nur zu gut und wußten zugleich, 
wie wenig fie der Mehrzahl der oberdeutfchen Fürften noch trauen 
durften. Sie ſchickten deshalb fofort Gefandte an den König, lehnten 
alle Mitfchuld an den legten traurigen Vorgängen ab, deren Urheber 
fie zur Verantwortung gezogen hätten, und verfprachen ihre eigene Un- 
fhuld vor den Fürften des Reichs zu erhärten. Sie ſprachen die Wahr: 
heit, aber der König glaubte weder an ihre Unſchuld, noch war er ge— 
neigt ihre Rechtfertigung anzunehmen. „Da mir die Ordnungen bes 
Reichs,” fagte er, „feinen Schuß gegen den Troß der Sachen gewähren, 
ba mir meine Bafallen nicht Beiftand leihen, um die Treulofen mit dem 
Schwert zu züctigen, nehme ich nothgebdrungen meine Zuflucht zu den 
Geſetzen der Kirche; Gottes Beiltand rufe ich an, ba mic jede menſch— 
liche Hülfe verläßt.“ Er fandte Botſchaft nah Rom und bat Papft 
Gregor um Beiftand gegen das tempelfchänderifche und firchenräuberifche 
Volk der Sachſen. 

Wir wiſſen, wie die Sachſen einſt entehrende Kirchenſtrafen uͤber 
den König bringen wollten, um ihm das Reich zu entziehen. Als ſie 
bei Erzbiſchof Siegfried dieſen Zweck nicht erreichten, hatten ſie ſich gleich 
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nach dem Würzburger Vertrage unmittelbar an den Papſt gewendet. 
Sie werden in Rom diefelben Anfhuldigungen gegen den Yebenswandel 
des Königs Haben laut werden laffen, die fie vor den deutſchen Biſchöfen 
erhoben, aber fie hatten auch in Rom nicht Gehör gefunden. Der Papſt 
hatte vielmehr die Stellung eines unparteiifchen Richters zu behaupten 
gefuht und die Sachſen wie den König die Waffen niederzulegen auf: 
gefordert, bis feine Legaten in Deutfchland zur Herftellung des Friedens 
erſchienen; doch war jein Wort damals gerade von den Sachſen am we; 
nigften beachtet worden, und jegt hatten fie felbit eine That begangen, 
die alle kirchlichen Autoritäten gegen fie aufrufen mußte, alle religiöfen 
Vorftellungen ber Zeit verlegte. Was Wunder aljo, daß der König 
nun gegen fie die Waffen fehrte, die fie vorher gegen ihn gerichtet 
hatten und bie einmal den Zeitgenoffen die jchärfiten jchienen! Wenn 
er aber Rom gegen feine Feinde aufrief, betrat er mindeſtens nicht 
ben Weg ber Verbächtigung, fondern berief fich auf offenfundige That- 
jachen. 

Leicht begreift ſich jegt, weßhalb die päpftlichen Legaten, als fie 
im April 1074 vor dem König erfchienen, ihn jo fügſam fanden *). 
Zwar hatten diefe Xegaten, die nach der Nadıricht von dem Gerſtunger 
Frieden und vor der Kunde von feiner Verlegung Rom verlaffen hatten, 
feinen bejonderen Auftrag des Papſtes über die Ordnung der fächfifchen 
Wirren, aber in welchem Lichte ihnen diejelben erfchienen, mußte dem 
Könige nichtödeftominder von Der größten Bedeutung fein. Wie Die 
Anklagen Heinrihs in Rom aufgenommen wurden, wie die Legaten Die 
deutſchen Zujtände dort darftellten, iſt nicht überliefert ; doch jteht minde— 
ſtens feſt, daB ſich zunächſt Gregor der Sachen in feiner Weife annahm, 
bag er jie vielmehr dem Zorne des Königs preisgab. Als Bifchof 
Burdard von Halberftadt feine bejondere Ergebenheit gegen bie 
römische Kirche damald an den Tag legte, nahm der Papft zwar 
diefe Huldigung willig an, gab aber deutlich genug zu verftehen, daß 
ihm ganz Anderes am Herzen liege, als die Intereflen der ſächſiſchen 
Herren. 

Ob dem jo war, ließ ſich Gregor zu Kirchenftrafen gegen die 
Sachſen doch durchaus nicht beftimmen. So weit ging feine Dienftwillig: 
feit gegen den König nicht, daß er den Bannitrahl gegen defien rebellifche 


*) Bergl. oben S. 250, 
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Unterthanen gefchleudert hätte. Es ift auffällig genug,’ daß ſich zur 
Züdtigung des begangenen Kirchenfreveld die beutfchen Fürſten weit 
entichloffener zeigten, al8 ber Papſt, daß fie hierzu willig dem Könige 
Hand und Schwert gegen die Sadjen boten, mit denen fie zuvor wi- 
ber ihn confpırirt hatten. Erzbifchof Siegfried, die Herzoge Rubolf, 
Berthold, Welf und Gottfried Hatten zwar den Gerftunger Frieden ohne 
Frage von Anfang an offen mißbilligt und der Bruch deſſelben war 
ihnen überaus willfommen, aber unerwartet war doch wohl dem Kö— 
nige felbft, wie fie jegt eben fo gefliffentlich den Hof ſuchten, als fie 
ihn jonft mieden. Niemand war abermals dienfteifriger, als Erzbifchof 
Siegfried. Er, Herzog Berthold von Kärnthen und viele andere dem 
Könige überaus verdächtige Fürften erfchienen bereits Oſtern 1074 am 
Hofe, wo fie einen gnädigen Empfang fanden, und felbft Herzog Rus 
bolf ftellte fich bald wieder ein, nachdem ihm, wie es fcheint, die Kais 
ferin Agnes die Wege geebnet hatte. Der König fah fih von Neuem 
von den Yürften des Reiche umgeben; nur die Sachſen durften fid 
nicht nahen, und nahmen mit Schreden wahr, wie Heinrich von Tag 
zu Tag neue Kräfte gewann. 

In die bedenflichite Stellung gerieth damals Erzbifchof Anno. Wie 
er auch über den Frieden und deſſen Bruch denfen mochte, er jtand 
mit den Führern des ſächſiſchen Aufitandes in zu nahen Beziehungen, 
als dag er ohne Gefahr an den Hof hätte zurüdfehren fünnen. Aber 
jelbit in Köln war er jeines Lebens nicht ſicher. Er, ber fo oft feine 
Stimme für die Freiheit erhoben hatte, galt den Kölnern ald ein Tv: 
rann, und fie dachten, feit die Wormfer ihren Bifchof verjagt und die 
Stadt Dem Könige übergeben hatten, nur daran, wie auch fie fich ihres 
ftrengen Gebieters entledigen und Heinrich unterwerfen fünnten. Ins 
dem die ſächſiſchen Bauern gegen ihren König die Waffen ergriffen, er: 
hoben fich die rheinischen Bürgerjchaften für ihn. Es war daß erfte 
Zeichen, daß das deutſche Bürgertbum einen felbitftändigen Antheil an 
den allgemeinen Angelegenheiten des Vaterlandes nahm. 

Gleich nah Dftern 1074 brach in Köln der offene Aufitand gegen 
Anno aus. Die Veranlafiung gab, daß die Leute des Erzbifchofs das 
Schiff eines reihen Kaufmanns für den Dienft ihres Herrn beanfprud; 
ten, der auf demfelben Biſchof Friedrih von Münfter, feinen Gajt, über 
den Rhein führen laffen wollte. Der Sohn jened Kaufmanns, ein 
hanbfefter, herzhafter, in der Stadt ſehr beliebter Jüngling, trat mit 
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Kedheit den Leuten Annos entgegen, fammelte ſchnell eine Zahl rüfti- 
ger Genofjen und jagte nicht nur diefe Leute, fondern aud den herbei: 
eilenben Stadtvogt mit feinen Schergen in die Flucht. Der Erzbifchof 
war Feuer und Flamme; nach feiner Art brach er in die furchtbarften 
Vermwünfhungen aus und drohte dem verwegenen Burfchen mit ftren- 
ger Züchtigung. Gerade dieſe Drohungen gaben dem Aufitand erft Be- 
deutung. Die Bürger zufammt verihworen fi nun gegen den Erz— 
bifhef und ftellten jenen Jüngling an ihre Epige, der fchon fo ent: 
fchiedene Beweiſe feines Haſſes gegen den Erzbiſchof und feines Mu: 
thes gegeben hatte. Ihnen ftand das Beifpiel der Wormſer vor Au- 
gen, doch wollten fie den Erzbifchof nicht verjagen, fondern fich feiner 
Perſon bemächtigen, um ihn zu tödten. Am Nachmittage des 23. April 
überfielen fie die erzbifchöfliche Pfalz, als Anno dort eben mit Bifchof 
Friedrih beim Mahle jaß. Die Pfalz wurde geplündert und ein Mann 
erichlagen, den man für Anno hielt. Den Erzbifchof fand man nicht; 
er war in dem Getümmel entfommen und batte fi nad dem Dom 
geflüchtet, defien Pforten er fogleich fchliegen ließ. Die Verſchworenen 
ftürmten nun nach dem Dom; aber aud hier entrann Anno noch recht= 
zeitig und flüchtete fih aus Köln durch eine Fleine Pforte, die erft vor 
wenigen Tagen in die Stadtmauer gebrochen war. Ginige ‘Pferde 
wurden jchnell herbeigeichafft, und unter dem Schuß der Nacht gelangte 
er mit einigen Begleitern ungefährdet nah Neuß. 

Sobald die Kölner der Flucht des Erzbifchofs ficher waren, wandten 
jie alle ihre Gedanfen auf die Vertheidigung der Stadt. Denn daran 
zmweifelten fie feinen Augenblid, daß Anno alsbald mit Heeresmadht 
gegen fie anziehen würde. In der That erfchien er ſchon am vierten Tage 
nach feiner Bertreibung wieder vor den Mauern, von einem ftattlichen 
Ritterheere begleitet, zu dem er Alles bis fünf Meilen in der Runde 
aufgeboten hatte. Da fanf den Städtern, fo tapfer fie bisher bei den 
Bechern geredet hatten, gewaltig der Muth. Sie hatten zum König 
eiligit um Hülfe gefandt, aber der König war weit und die Gefahr 
nahe. Mit ihren eigenen Streitfräften Ffonnten fie Annos Heer nicht 
begegnen, zumal in der Etadt keineswegs Ordnung herifchte. Der 
Pöbel hatte fih, des ftrengen Herrn entledigt, arge Gewaltthätigfeiten 
erlaubt. Längſt waren ben Kölnern die Mönde von ©. Pantaleon 
zuwider, denen Anno nad Bertreibung der alten Benedictiner clu— 
niacenfifche Ordnungen gegeben hatte; es fehlte nicht viel, Daß dieſe 
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fammtlich al8 Opfer der empörten Menge fielen. So verzagt war in 
Folge der gewaltfamen Erhebung des Pöbels die Bürgerfchaft, daß fie 
jeden Widerftand gegen Anno alsbald aufgab und ihm Unterwerfung 
verſprach; fie erflärte alle Strafen auf fich nehmen zu wollen, wofern es 
nur Niemandem an ben Hals ginge. Anno verhieß Milde walten zu 
laften, und die Bürgerfchaft erichien barfuß und in bärenen Kleidern 
vor ihm zu S. Georg, wo er vor den Mauern ber Stadt an diefem 
Tage Mefle hielt. So groß war aber die Erbitterung der Ritter 
gegen die Städter, daß er diefe nur mit Mühe vor rohen Gewaltthaten 
fhüste und das Heer nody am jelbigen Tage, ehe er Köln felbft betrat, 
aus Furt vor einer argen Verwüftung ber Stadt entließ. Nur feine 
unmittelbaren Mannen behielt er bei fich, um mit ihnen am folgenden 
Tage, nachdem er zu S. Gereon vor den Mauern übernachtet, den Ein- 
zug zu halten. 

Der Einzug fand ftatt, doch bemerkte Anno jogleich, daß die Wi- 
derfeglichfeit der Kölner feineswegs gebrochen war. Unmittelbar nad 
feinem @inzuge hatte er beim Dome ein großes Gericht über die auf- 
fändigen Bürger halten wollen und fie dorthin befdieden; aber Nie- 
mand erfchien, und er erfuhr, daß in der Nacht zuvor fechshundert der 
reichften Kaufleute die Stadt verlaffen hatten. Auch am zweiten und 
dritten Tage ftellte fid) Niemand vor feinen Richterftußl. in entſetz— 
liches Strafgeriht wurde nun, um der Kölner Trog zu ftrafen, über 
die Stadt verhängt; die Mannen bes Erzbifchofs brachen in die Häufer 
der Bürger, mordeten, plünderten und fättigten vollauf ihre Wuth, Was 
ſchuldig ſchien und nicht gleich Hingewürgt wurde, ſchlug man in Feffeln 
und bewahrte e8 zu graufamer oder fchimpflicher Beftrafung auf. So 
wurde jener Jüngling, der Leiter des Aufftande, nebſt Mehreren feiner 
Genoffen geblendet, Andere wurden geſchoren und mit Ruthen gepeiticht. 
Alle Bürger ohne Unterfchied erlitten fchwere Vermögensſtrafen und 
mußten dem Erzbiſchof einen Eid leiften, daß fie die Stadt für ihn gegen 
Jedermann vertheidigen und die flüchtigen Bürger, bis fie ihm Genug: 
thuung geleiftet, als erflärte Feinde der Stadt behandeln würden. Die 
Flüchtlinge zeigten unter foldhen Umftänden wenig Neigung zurüdzufehren ; 
fie zerftreuten fich durch das Trierifche und die mittelrheinifchen Gegen- 
ben. Auch hier verfolgte fie Anno. Ale die päpftlihen Legaten nadı 
Köln kamen, fprach er in ihrer Gegenwart den Bann über die Rebellen 


aus und forderte dann den Erzbifchof Udo von Trier brieflich auf, fie 
Gieſebrecht, Kaifergeit. Ill. 4. Aufl. 20 
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aus feinem Sprengel zu vertreiben, damit die verderbliche Gefinnung 
diefer Leute nicht wie der Krebs weiter um fich frefie und aud bie 
Trierer anftede. 

Anno hatte über die Kölner geftegt, aber von feinem Siege blieben 
traurige Spuren in ber Stadt zurüd. Köln, bisher nah Mainz die 
volfreichfte unter den Rheinftädten, fchien wie verödet, kaum ein Schatten 
feiner felbft. Die Schuld alles Unglüds wälzten die Bürger natürlich 
auf den Erzbifchof: wie hätten fie auch glauben mögen, daß ohne fein 
Wiffen und Willen jenes Blutbad bereitet fei, mochten er und Andere 
immerhin gefliffentlih diefe Meinung zu verbreiten ſuchen? Bon den 
Bürgern feiner Stadt gehaßt, durch die Verbindungen mit den Sachjen 
dem König verdächtig, ohne Anfehen bei den Fürſten, Die fich wieder 
dem König zumandten, hatte der alte Anno faft nirgends trog feines 
Sieges eine zuverläffige Stüge, und allgemein fühlte man, wie gefähr: 
det die Macht dieſes Mannes fei, der einft über dad Weich und bie 
Kirche verfügt hatte. Im folder Noth, wollte man wiſſen, fei er mit 
König Wilhelm von England, den er fich früher verpflichtet hatte, in 
Unterhandlungen getreten und babe ihn aufgefordert fich Unter:2oth: 
ringens und der Kaiferftadt Aachen zu bemäcdtigen, er habe, mit anderen 
Worten, dem Engländer Hoffnungen auf die deutfhe Krone gemacht. 
Das Gerücht, fo wunderbar ed war, fonnte um jo cher Glauben finden, 
als Wilhelm bereits feit längerer Zeit an ber flandrifchen Sache einen 
lebhaften und faum uneigennügigen Antheil nahm. In der That war 
die Meinung von Annos Berrath jo allgemein verbreitet, daß der König, 
eben damals zu Regensburg mit Vorbereitungen zu einem Ungarn: 
friege befchäftigt, eiligft Baiern verließ und feinen Weg nad dem Rheine 
nahm. 

Der König feierte das Pfingftfeft (8. Juni) zu Mainz, wo lich 
Erzbifhof Siegfried ihn auf das Prächtigſie zu bewirthen beeiferte. 
Als Anno von der Anweſenheit des Königs in Mainz erfuhr, beeilte 
er fih Boten zu ihm zu jenden, um fid) gegen die Befchuldigungen zu 
rechtfertigen, welche man gegen ihn erhob. Niemals, ließ er melden, 
werde er das Vaterland einem Fremden verrathen, um eine perfünliche 
Beleidigung zu rächen; fein ganzes Leben müffe ihn gegen ſolchen Ber: 
dacht fhügen. Er bat vor dem König perfönlich erfcheinen zu dürfen, 
und biefe Bitte wurde ihm gern gewährt. Am 1. Juli traf er mit dem 
König in Andernad zufammen und reinigte fih von der Beſchuldigung 
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bed Kandesverrathes durch einen Eid; über Die anderen Vergehen, welche 
ihm zur Xaft gelegt wurden, wollte der König felbft den Schleier der 
Bergefienheit gebreitet willen. Heinrich begab fih darauf nah Köln 
und faß bier am zweiten Tag nad feiner Anfunft zu Gericht. Aber- 
mals wurden hier viele Anklagen gegen Anno erhoben, aber fie fanden 
beim Könige weniger Gehör, als die Vertheidigung bes Erzbifchofe. 
Doch verlangte Heinrich von ihm, daß er die Ercommunicirten vom 
Banne löfe und den Kölnern Amneftie ertheile, außerdem fechs feiner 
Bafallen ihm als Unterpfand der Treue ftelle. Nod vor Kurzem hatte 
der König Amneftie den Fürften gewähren müjfen, noch war"fein Jahr 
verftrichen, daß Anno felbft ihn zur Stellung von Geifeln nöthigen 
wollte; jegt fehienen Anno foldhe Forderungen, von dem König an ihn 
geftellt, unerhört, und hartnädig verweigerte er ihre Erfüllung. Es 
fam zu den heftigften Auftritten, doch gab endlich der König nad). 
Lieber, jagte er, werde er in Wohlthaten mit dem Erzbifchof wetteifern, 
als ihm Böfes mit Böſem vergelten; wolle derfelbe ſich fortan treu und 
ergeben zeigen, fo folle er den erften Plag unter feinen Freunden ein- 
nehmen. Offenbar lag dem König Alles daran, Anno auf feine Seite 
zu ziehen und defien Intereffe von dem der Sachfen zu trennen. Wider: 
ftrebend genug mochte Anno die Milde des jungen Königs über ſich 
walten lafien, aber fein ftarrer Sinn mußte ihr endlich weichen. Sie 
fchieden dem Anfcheine nach verjöhnt. 

Bon Köln begab ſich der König nad Nahen, um diefe Stadt und 
die Weftgrenze des Reichs gegen einen Angriff vom Weiten zu fichern. 
Mochte der Verdacht gegen Anno unbegründet fein, nur zu ſehr war 
zu befürchten, daß die Könige von Frankreich und England die Wirren 
des Reichs für ihre Abfichten benugen fünnten. Beſonders fcheint Die 
Bewahung der Weitgrenze Herzog Gottfried übertragen zu fein, deſſen 
Berhältniß zum König ein immer innigeres wurde. Diefer treffliche 
Fürft ſchien eine ähnliche Stellung zu Heinrich gewinnen zn follen, wie 
einft fein Großvater Gozelo zu Kaifer Konrad II. Der König verließ 
bald darauf Lothringen; er wurde nad) dem Oſten gerufen, wo ein Krieg 
feiner barrte, bei dem es fich eben fo jehr um die Ehre feines Haufes, 
wie um die Macht des Reiches handelte. 

Daß der Krieg gegen Boleflam von Polen im vorigen Jahr un— 
terblieben war, hatte unmittelbar feine Rüdwirfung auch auf Ungarn 


geübt. Geiſa und Ladiſlaw hatten, im Bunde mit dem Wolen, die 
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Waffen gegen ihren Vetter, König Salomo erhoben, den Bundesgenoffen 
und Schwager. des, deutſchen Herricherde. Salomo, der gegen Äußere 
Feinde ſich rührig genug ‚bewiefen, war einem inneren Kriege nicht ge- 
wachſen, in dem alle, Gefühle der Magyaren feine Vettern unterftügten. 
In offener Feldſchlacht überwunden, mußte er, mit feiner Gemahlin an 
bie deutſche Grenze. flüchten. Kaum wird es feiner und Judiths ber 
weglicher Bitten bedurft haben, um Heinrich zur Hülfsleiftung zu bes 
wegen; ſchon im Juni wollte dieſer nach der ungarifhen Grenze auf: 
brechen, als ihn. die Vorgänge in Köln nach. dem Rhein riefen. Aus 
Lothringen nah Worms zurüdgefehrt, ereilten ihn fogleih neue und 
dringendere ‚Hülfegefuche Salomos, der ihm nicht allein Tribut, fon- 
dern auch die Abtretung von, fechs der feſteſten Grenzburgen Un- 
garns verfprad. Solche Verfprechungen, für deren Ginhaltung Salomo 
fogleich zwölf Geifeln ſtellte, fonnten Heinrich nur erwünfcht fein, doch 
hatte sen noch ‚andere und ftärfere Beweggründe in die ungarifchen An 
gelegenheiten ; einzugreifen; fchien doch das ganze Refultat des glüd- 
lihen Feldzugs vom. Jahre 1063 vernichtet und der Einfluß des deut: 
ſchen Reichs im Oſten ‚gebrochen, während die polnifhe Macht hier 
aufs. Neue, breiten Raum gewann. 

Ohne Berzug bot Heinrich. das Neichsheer gegen Ungarn auf. 
Es war bei den Zerwürfniffen der Zeit nicht zu erwarten, daß bie 
Großen jegt mit derfelben Willigfeit gegen die Ungarn die Waffen er: 
greifen würden, wie vor elf Jahren, und Heinrich hatte allen Grund, 
feinen Zwang gegen. die Fürften zu üben. Der Waffenruf des Königs 
verhallte deshalb. fat ungehört. Dennoch brad er mit einem Heere, 
welches aber faft nur aus niederen, in feinem befonderen Dienft ftehen: 
den Mannen beftand, um die Mitte des Auguft von Mainz auf und 
erreichte bald die ungarifche Grenze, wo fich baierifche und böhmiſche 
Hülfsvölfer ihm anfchloffen. Auf dem rechten Donauufer rückte das 
Heer, von: Salomo begleitet, bis in die Gegend von Waigen vor. 
Man fand hier Alles verwüftet, während Geiſa mit feinem ganzen 
Heere auf der nahen Donauinfel eine unangreifbare Stellung genom- 
men hatte. Hungersnothb und Krankheit brachen in Heinrichs Heere 
aus; auch er felbft feheint erfranft zu fein. Nach kurzer Zeit trat er 
deshalb mit feinen Mannen über Preßburg den Rüdweg an, lieh aber 
Salomo mit den baierifchen und böhmifchen Truppen zurüd. Um den 
1 October traf er, von feiner Schwefter Judith begleitet, wieder in 
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Worms ein. Aber auch vom Kriegsſchauplat eittfernt, folgte er mit 
Aufmerkfamteit den ungatifchen Angelegenpeiten, die fich freitich für Sa— 
lomo übler und übler geftalteten. In einer blutigen Schlacht vbllig 
heſchlagen, mußte er ſich über die Donau nach Wieſelburg flüchten; 
dieſe Feſte gehörte zu den Grenzburgen, welche er den Deirtfchen über: 
geben hatte. Gegen Ende des November beſuchte Heinrich noch ein: 
mal die füböftlichen Marken bed Reiche, um diefe uhd bie anderen 
Grenzfeften gegen einen Angriff Geiſas zu ſchũhen. Salbmo heilt" in 
Wiefelburg, zurüdgeblieben zu jein, von wo er fpäter nod einmal einen 
Verſuch auf feinen Thron zurüdzufeßren machte‘; auch fein Schidſal hing 
vor Allem von Heinrichs Glüd oder Unglüd ab. \ 


"Ben Bid bald nad Oſten bald nad —* un bie 
Grenzen des Reichs zu fihern umd zu eiweitern, hatte Heinrich doch 
u feiner Zeit der Rache vergeſſen, welche die Saͤchſen mit Recht von 
ihm fürdhteten. Aber er wollte der Ergebenheit der anderen Fürſten 
erſt völlig ſicher ſein, ehe er einen neuen und, wie er hoffte, vernich⸗ 
tenden Schlag, gegen die Sadjfen führte. Wie feht er an Adtung 
im ice gewonnen hatte, zeigte ſich im Winter 9 auf 1075, als 
er, Baiern, Schwaben und Franken durchzog Ueberall fand er jehzt 
bereitwillige Entgegenfommen. Als er Tas Weihnachtsfeſt zu Straß⸗ 
burg, feierte, umgaben ihm Die meliten Zürjten des oberen Deutſchlands; 
der Hof zeigte wieder den alten Glanz. | Schon damals ging er mit 
den eriten Männern des Reiche über einen neuen Kriegszug gegen die 
Sach ſen im Geheimen zu Rath, und ſie verſprachen ihm ihre Dienſte; 
Niemand zeigte fi) wunderbarer Weile damals eifriger für die Sache 
des Koͤnigs, als Herzog Rudolf. Ueberall begann man im Reiche 
und ‚mächtiger, als je, zu rüften. Den Vorwand gab ein neuer Ungarn- 
frieg, doch war, 8 kaum Jemand verborgen, daß bie Rüftungen ben 
Sachſen galten. * 

Die ſchſiſchen Fürften wußten, was ihnen brohte. Wiederholent⸗ 
Lich hatten fie bereit Botſchaft an den König gefandt und fi) zu jeder 
Genugthuung, erboten, welche der Fürftenrath) . als geziemend erachten 
würde, doch waren ihre Boten nicht einmal vorgelaffen worden. Jetzt 
wandten, fie ſich mit den Häglichjten Bitten an Erzbiſchof Siegfried und 
anberg, Herren, um beim ‚König Fürſprache einzulegen; ſollten ſie un— 
gehoͤrt verurtheilt werden, fo möchten wenigftens die Fürften ſich nicht 
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zu blinden Werkzeugen des föniglichen Zorns hergeben. Wirklich brach— 
ten fie es fo zu einer Antwort Heinrichs, aber fie war wenig tröftlich. 
Seine Gnabe, ließ er ben Sachſen melden, würden fie nur dann wies 
dergewinnen, wenn fte fi ihm ohne jede Bedingung ergäben. Als er 
das OÖfterfeft 1075 zu Worms feierte, wies er einige ſächſiſche Herren, 
die vor ihm erfcheinen wollten, fofort fehr ungnädig zurüd, und als ſich 
damald an den Erzbifhof von Trier bei der Predigt ein fächfifcher 
Mann drängte und ihn aufforderte vor dem Volke ein bargereichtes 
Blatt zu verlefen, verwehrte es der König auf das Entjchiedenfte. Das 
Blatt enthielt einen Nothſchrei Sachſens an die deutfchen Brüder, und 
der Ueberbringer beſchwor, da er feine Abficht vereitelt ſah, laut die ver- 
fammelte Menge das Sacfenvolf nicht ungehört dem Verderben preis- 
zugeben. Doc feine Worte verhalten wirfungslos; der König hatte 
Ihon die Stimmung ganz für ſich gewonnen. 

Bor Allem war die Lage der fächfifchen Fürften deshalb bedenflich, 
weil bie frühere Einhelligfeit unter ihnen felbft fehlte. Efbert von Meißen, 
des Königs junger Better, und beinahe das ganze Meißener Land waren 
in ben Händen bed Königs; auch die weftfälifchen Großen waren faft 
füämmtlich zu ihm übergetreten. Unter den fächftfchen Bifchöfen harrten 
mit Wezel von Magdeburg und Burchard von Halberftabt nur noch die 
Bifhöfe von Merfeburg und Paderborn aus; die übrigen hatten ſich 
offen dem König angefchloffen oder hielten fi in fchwanfender Stel: 
lung. Ueberdies waren die Bauern ſchwierig. Sie mißtrauten mit 
Recht den Fürften, welde fie dem Könige preisgegeben haben würden, 
wenn fie fih damit zu retten vermocht hätten, und die Fürften mißtrauten 
ihnen mit glei gutem Grunde; gingen doc) felbft Friedrich vom Berge 
und Wilhelm von Lodersleben bald auf die Seite des Königs über, die 
Männer, deren Befchwerben hauptfächlih den Aufftand der Bauern ent: 
zündet hatten. Raum auf den dritten Theil jener Streitfräfte fonnten Die 
Sachſen noch zählen, die fie einft dem König entgegenftellten. 

Die verzagte Stimmung ber fächfifhen Großen war am Hofe nicht 
unbefannt, und einige Vertraute gaben dem König den Rath, fih an 
Erzbifchof Wezel und andere gemäßigtere Männer zu wenden, um ben 
Sieg ohne Krieg zu erlangen. In der That ließ der König diefen Ber: 
zeihung zufagen, wenn fie ſich von feinen Feinden trennten und ihm Die 
Haupturheber des Aufftands, namentlih Biſchof Burchard, Otto von 
Nordheim und den Pfalzgrafen Friedrich auslieferten. Auf einem Tage 
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zu Goslar wurde uͤber dieſes Anerbieten des Königs öffentlich verhandelt. 
Man wagte nicht es ganz zurückzuweiſen, aber man wollte doch nur dann 
die erſten Männer Sachſens ausliefern, wenn ihr Schickſal von einem 
Urteil der Reihsfürjten abhängig gemadt würde. Von einer Be- 
dingung wollte indeſſen der König durchaus Nichts mehr hören, und fo 
blieb der Krieg beichlofien. 

Das ganze Reichsheer war aufgeboten; in den erften Tagen des 
Juni hatte e8 fich zu Breitenbah an der Fulda zu fammeln. Für den 
glüdlihen Erfolg der föniglihen Waffen waren Gebete angeordnet, die 
während der ganzen Dauer des Krieges fortgefegt werden follten. Schon 
frömten von allen Seiten bie reifigen Schaaren herbei, ald der König 
zu Worms das Pfingftfeft (24. Mai) feierte; nur von wenigen Fürften 
war er umgeben, da die meiften bereits auf dem Wege nad Breitenbach 
waren. Zur beftimmten Zeit traf er felbft dort ein und fand ein Rit— 
terheer, fo ftarf und fo gut gerüftet, wie ſeit Menfchengedenfen es feinem 
König zu Gebot geftanden hatte. Die geiftlichen und weltlichen Zürften 
des Reichs waren perfönlich erfhienen; denn ber König hatte hier; 
auf das größte Gewicht gelegt, da er den Krieg recht eigentlich ale 
eine Sache des ganzen Reihe anfah. Nur Anno von Köln und Diet: 
win von Lüttich fehlten von den Bifchöfen; nicht ihr Alter hatte ihnen 
Urlaub erwirft, fondern Dietwin die Sorge für die Königin, Anno 
Gewiffensbedenfen gegen feine näcdften Verwandten die Waffen zu 
führen, obwohl auch er feine Mannen zum Heere ftellen mußte. Selbft 
den alten und lahmen Abt Widerad von Fulda fohaffte man auf einem 
Wagen herbei. Kürzlich hatte ihn ein Schlaganfall getroffen, ber fich bei 
ber Unruhe des Lagerlebens fogleich wiederholte; man bradte ihn nad) 
Haufe, wo er nach wenigen Wochen ftarb. Alle deutfhen Stämme — 
ſelbſt Sachſen fehlten nicht — mifchten fi) im Heere des Königs, und 
neben ben Deutfchen jah man die Echaaren bes Böhmenherzogs ; diefer 
war damals der treuefte Bundesgenofje des Königs und hatte ihm 
noch Fürzlih in Ungarn zur Seite geftanden. 

In dem Föniglichen Lager herrichten Muth und Siegesvertrauen, 
anders ftand es auf ber fächfifhen Seite. Als die Antwort auf die 
legten Anerbietungen des Königs erging, hatte man bereits geringe 
Ausfihten auf eine günftige Aufnahme berfelben gehegt. Ueberall be- 
rietb man deshalb, was in diefer Noth zu thun fei, und ftellte 
öffentliche Faſten und Betfefte an, um den Zorn Gottes zu verfühnen. 
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Man befhloß endlich, um auf ‚alle Fälle vorbereitet zu fein, fich bewaff— 
net zu berfelben Zeit bei Lupnig (Groß-Lupnitz zwifchen Eiſenach und 
Langenfalza) zu fammeln, wo der König das Lager zu Breitenbach — 
wenig über ſechs Meilen von Lupnig entfernt — beziehen würde, in: 
zwiſchen aber die Verhandlungen mit den oberdeutfchen Fürften fortzu: 
fegen. Aber ed war unmöglich, das Ohr diefer Fürften zu gewinnen; 
ber König hatte ihnen einen Eid abgenommen, fih in Feine Unterhand- 
lungen mit den Sachſen einzulaffen, ehe nicht die ihm und dem Reiche 
angethane Schmach vollauf gebüßt wäre. Immer klarer wurde, wie ber 
Kampf unvermeidlich ſei, und die Sachſen unterliegen nicht ihre legten 
Kräfte zufammenzuraffen. Die Fürften rüfteten fih auf dad Sorgfältigfte; 
auch bradyte man eine große Zahl von Bauern abermals in die Waffen. 
Es bob nicht wenig den Muth, daß damald Gefandte von dem Polen: 
herzog und den Liutizen erfchienen und bedeutende Hülfsleiftungen ent: 
weder gegen den König oder gegen die Dänen, von denen ein neuer 
Einfall gefürchtet wurde, in Ausficht ftellten. 

Als der König zu Breitenbach eintraf, hatten die Sachſen Lupnitz 
noch nicht erreicht, ja nicht einmal die Unftrut überfchritten, aber er er- 
fuhr durch Kundſchafter, daß das feindliche Heer im Anmarfh, daß 
es zahlreich und wohlgerüftet fei. Die Stimmung der Zürften an ber 
Seite ded Königs war die befte. So gefürchtet die fächfifchen Schwer: 
ter waren, glaubten ſie doch ſelbſt gegen eine Uebermacht der Feinde be- 
ftehen zu können; denn dort feien zum großen Theil Bauern, welche nur 
ber Zwang in den Kampf treibe, auf ihrer Seite Ritter, die das ganze 
Leben im Waffenhandwerf zugebracht hätten, das erlefenfte Kriegsvolf 
der Welt. Mehr ald den Kampf beforgte der König, baß durch bie 
Bitten und verführerifchen Worte der Sachſen diefe Stimmung feiner 
Fuͤrſten fih ändern könne; er befchloß deshalb die Entſcheidung möglichft 
zu beeilen. Am 8. Juni brad er mit dem Heere von Breitenbach auf 
und rüdte eilend den Sachfen entgegen. An diefem Tage machte man 
einen ftarfen Ritt bi6 Ellen (Ober-Ellen weitlih von Eiſenach), rüdte 
am folgenden Morgen eiligft weiter vor und langte früh am Vormittag bei 
Behringen an, einem Dorfe auf halbem Wege zwiſchen Eifenach und Langen- 
ſalza. Der König ließ bier ein Lager auffchlagen und begab fich, überaus 
erfchöpft, ein wenig zur Ruhe, ald Herzog Rudolf ftürmifch in fein Zelt 
Drang und die Meldung brachte, daß die Sachſen nicht fern feien und 
ich forglos beim Becher und beim Spiele vergmügten. So war es in 
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ber That. Auf ihrem Marfche waren fie bis an die Unftrut gefommen 
und hatten auf beiden Seiten bes Flufjes unmeit Nägelftäbt und Hom— 
burg*) ein Lager bezogen; fie waren ziemlich forglos, weil fie den 
König noch bei Breitenbach glaubten. 

Als Herzog Rubolf diefe Botfchaft dem König brachte, forderte er 
ihn auf, fogleidh den Feind anzugreifen: derfelbe fei völlig unvorbereitet, 
und den größeren Theil des Tages habe man noch vor fi. Auf das 
Lebhaftefte dankte der König dem Herzog für die Nachricht und feinen 
Rath; niemals, fagte er, werde er ihm biefen Dienft vergefien. Beide 
eilten dann aus dem Zelt und ließen fogleich das Zeichen zum Kampfe 
geben. In Fürzefter Friſt fchimmerte die ganze Ebene im Waffenglanze 
und waren die Schaaren des Königs georbnet. Das Borbdertreffen 
bildeten die Schwaben, von Herzog Rudolf geführt; fie behaupteten ſchon 
damals ein Ehrenrecht auf den erften Angriff zu haben. Auch die an: 
deren Züge waren nad Volksſtämmen georbnet; nur den fünften, den 
ber König felbft führte, bildete eine Auswahl heldenfühner Jünglinge 
aus verfchiedenen Theilen des Reichs. Im Hintertreffen fanden bie 
Böhmen. Die Anordnung des Heerd war noch wefentlich biefelbe, wie 
an jenem Tage, da Dtto I. die Ungarn auf dem Lechfelde fchlug**). 

Erft als die Ritter des Königs, die mit großer Schnelligkeit vor: 
rüdten, fich der Unftrut näherten und man dichte Staubwolfen im Lager 
bieffeitö des Fluffes aufwirbeln ſah, wurden die Sachſen inne, vor welcher 
Gefahr fie ftanden. Ein panifher Schreden ergriff fie. In wahn: 
finniger Wuth fchrie Alles zu den Waffen und wappnete ſich ohne Ord— 
nung. Die Fürften, ihre Mannen und Alle, die Pferde hatten, ftürz- 
ten fih aus dem Lager und ftürmten in einem bichten, verworrenen 
Knäuel ohne Kampfzeihen und ohne Befehl auf die Schwaben log. 
Unmeit von Homburg fam es darauf zu einem blutigen Handgemenge. 
Die Schwaben wanften zuerft, aber Herzog Welf mit den Baiern eilte 
ihnen zu Hülfe, und heißer entbrannte ber Kampf, mit gefteigerter Wuth 
erneuert. Bald verfagten Die Speere den Dienft, und man griff zu 


*; Homburg liegt etwas nörblid von Langenſalza, nabe dem rechten Ufer ber 
Unftrut, Thamsbrück gegenüber. Nägelftädt und Thamstrüd find wegen bes blutigen 
Kampfs vom 27. Juni 1866, der auf bemielben Felde nefchlagen wurde, meirerbitige 
vielfab genannt worden. Später befand zu Homburg ein N ob ſchon zu Hein+ 
richs Zeit, ift ungewiß. 

**) Man vergleihe Bb. I. S. 421. 422. 
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ben Schwertern. Gerade in diefer Streitart waren bie Sachſen vor 
Allem Meifter, wie fie denn meift mit zwei oder drei Schwertern um» 
gürtet auszuziehen pflegten. Auch diesmal führten fie meifterliche Streiche, 
unter denen viele vornehme Baiern und Schwaben verbluteten. Es 
blieben auf dem Kampfplage der fchmwäbifche Graf Engelbert, mit ihm 
Eberhard und Heinrich, die Söhne jenes Eberhard von Nellenburg, ber 
damals der vertrautefte Rathgeber des Könige war. Marfgraf Ernft, 
ber fo oft rühmlich fein Deftreich gegen die Ungarn vertheidigt hatte, 
wurde töbdtlich verwundet und ftarb am Tage nad) der Schladht. Mehr 
ald ein Mal gerietb Herzog Rudolf jelbft in die Außerfte Gefahr, vor: 
nehmlich ald Markgraf Udo von der Norbmarf einen kraftvollen Streid 
auf fein Haupt führte; nur die fefte Rüftung rettete das Leben des 
Schwabenherzogs. 

Trotz der erheblichen Uebermacht ihrer Gegner wußten ſich die Sach— 
ſen gut zu behaupten. Auch war auf ihrer Seite der Verluſt weit ge— 
ringer, als im Heere des Königs; von den ſächſiſchen Fürften fiel im 
Kampf nur Einer, Graf Gebhard von Supplinburg, deſſen Sohn Lothar 
noch bdereinft die Kaiferfrone gewinnen follte Bor Allem glänzte in 
Mitte der Sachſen an diefem Tage durch Tapferfeit und Umficht Dtto 
von Nordheim, von einer Schaar fühner Jünglinge umringt. Bald war 
er vorn in den Reihen, jeder Gefahr verwegen in dad Auge blidenb, 
bald hinten, um die Ermatteten in den Kampf zurüdzuführen. So hielt 
er die Schlacht big um die zweite Stunde nah Mittag, und fchon be- 
gannen die Baiern und Schwaben zu weichen. Nun aber erfchienen 
auch die Franfen auf dem Kampfplage: bier fiel eine Schaar unter dem 
Grafen Hermann von Gleiberg den Sachſen in die Flanfe, dort brachen 
die Bambergifchen Vaſallen in ihre Reihen. Und ſchon rüdten aud 
Herzog Gottfrieds und des Böhmenherzogs Züge heran, als die Sachjen 
bereits ihre Kräfte ermatten fühlten und ſich zur Flucht wandten. Ber: 
gebens fuchte fie Dtto zu halten. Mit verhängten Zügeln fprengten Alle 
davon und jagten dem Lager zu, wo Die zurüdgebliebenen Bauern in 
größter Seelenangft den Ausgang des Kampfs erwarteten. 

Die Schlaht war vom Heere ded Königs gewonnen, und vom 
Siege wandte es fich fogleich zur Verfolgung. Es drängte den Flüch— 
tigen auf den Ferfen nad und ftand fo bald vor dem Lager, daß an 
defien Bertheidigung nicht mehr zu denfen war. Ohne Widerftand zu 
finden drangen die Königlichen ein; Doch ſpornſtreichs jagten ſchon nad 
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der anderen Seite die fächftfchen Herren mit ihrem berittenen Gefolge 
davon. Sie wurden ohne Aufenthalt etwa zwei Meilen im Umkreis 
verfolgt, aber ohne Erfolg. Die Schnelligkeit ihrer Pferde, die genaue 
Kenntniß der Gegend, die dichten Staubwolfen weit und breit retteten 
fie vor den verfolgenden Feinden. So entfamen die Fürften und vor: 
nehmen Herren faft fämmtlich über die Unftrut; nur zwei Männer von 
niederem Adel fanden bei der Verfolgung den Tod. Ein um fo furdt: 
barered Blutbad war über bie niederen Leute verhängt worden. Alle, 
die fih im Lager vorfanden, wurden von den eindringenden Rittern 
niedergemegelt; man rächte e8 blutig, daß fich die Bauern Waffen zu 
tragen erlaubt hatten. Manche fuchten durch die Flucht ihr Leben zu 
retten, aber auch fie fanden meift in dem nahen Fluſſe ihr Grab. 
Gegen adıttaufend vom ſächſiſchen Volke follen das Leben an diefem Tage 
eingebüßt haben. Empörend vor Allem war, daß die Thüringer Die 
fächfifhen Flüchtlinge, welche dem Tode entronnen auf ihren Aedern 
umberirrten, überfielen, plünderten und über ihre Grenzen jagten; fie 
mochten den Zorn des Königs fo von fih und ihrem Lande abzuwen— 
ben hoffen. 

Mit dem einbrechenden Dunfel ließ das Reichsheer von der Ver— 
folgung der Feinde ab und fehrte nah dem ſaächſiſchen Lager zurüd, 
welches der Plünderung preisgegeben wurde. Man fand nicht allein 
Lebensmittel für lange Zeit, fondern auch eine große Menge von Golb, 
Silber und Prachtgewanden. Die ſächſiſchen Herren hatten ſich auf eine 
lange Heerfahrt eingerichtet, und jo fchnell war der Kampf entjchieden! 
Der König felbft zog kurz nad Sonnenuntergang wieder in fein früheres 
Lager ein; ihm geleitete der Siegesjubel der Seinen, und feine Bruft 
hob das Bemwußtfein eines großen, alle Hoffnungen weit überflügelnden 
Erfolges. Welche Drangfale hatte ihm dieſes Volf bereitet, welches nun 
das Schwert fo ſcharf und fo gründlich gezüchtigt hatte! Die Leiden 
zweier Jahre fchienen durch das Glück weniger Stunden aufgewogen. 

Noch einige Tage verweilte der König auf dem Kampfplag. Er 
forgte für bie Beftattung der Todten, für die Heilung ber Verwunde— 
ten und erwog vor Allem das Ergebniß des Kampfes. So folgenreidh 
es war, zeigte fich bald, daß der König ben Sieg theuer erfauft hatte 
— den Verluft bes Reichsheers fchlug man auf taufend fünfhundert 
Mann an — und die Feinde doch nicht völlig vernichtet waren. Der 
Theil des ſächſiſchen Heeres, welcher die Unftrut noch nicht überfchritten 
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hatte und jenſeits lagerte, war von Dem Kampf garnicht berührt wor: 
den; zu ihm fammelten ſich bald die in der Schlacht zerfprengten Fürften 
und Ritter, und das Wichtigfte fchien, daß die Hauptanftifter des Auf: 
ruhrs entfommen waren und den Krieg fortzufegen entſchloſſen jchienen. 
Der König beforgte, daß die Gräuel des inneren Kriegs ſchwer auf die 
Gewiſſen der Seinen fallen möchten, und es gab in feinen Augen nur 
ein Mittel zur Befchwichtigung folder Bedenfen bei der Menge, wenn 
er dem Kampf einen veligiöfen Charakter zu leihen vermodte. Ber: 
geben hatte er den Papft zu Kirchenftrafen gegen die Rebellen aufge: 
fordert; williger zeigte fich jest Siegfried von Mainz, mindeftensd nahm 
er feinen Anftand über die thüringifchen Herren den Bann auszufprechen. 
Mitten im Lager, noch auf dem Kampfplag verfündete er in höchſt orb- 
nungswidriger Weife die Ercommunication gegen dieſe feine und bes 
Königs Feinde; der Vorwand bot ihn der Angriff, den dieſe Herren 
im vorigen Jahre auf fein Leben zu Erfurt gemacht hatten, die Recht: 
fertigung eine angebliche Erlaubniß des Papſtes, den Bann über Die 
Thüringer, wann und wie es ihm beliebe, zu verhängen. Alerdings 
war Siegfried vor wenigen Wochen in Rom gewefen, aber wir iind 
nicht unterrichtet, ob er wirklich damals eine fo unbefehränfte Erlaub⸗ 
niß vom Papſte erwirkte. 

Nachdem bie Kirchenſtrafen über die Thüringer verhängt waren, 
durchzog das Reichsheer verwüſtend Thüringen und wandte ſich dann 
nach den Harzgegenden. Nichts wurde geſchont, ſelbſt nicht die Kirchen 
und das Kirchengut, und ‚gerade die Biſchoͤfe im NReichsheere waren eg, 
die am wenigſten der Verwüſtung des geiſtlichen Eigenthums ſteuerten. 
Man machte in dem reichen Lande unermeßliche Beute; trogdem wurde 
bie Verpflegung des Heeres bald ſchwierig, da die dürftige, Ernte des 
vorigen Jahres verbraucht war und das neue Getreide noch auf dem 
Halm ſtand. Gern hätte der König die Sache ſchnell beendet, und wie— 
derholentlich ſandte er Boten an die ſächſiſchen Fuͤrſten mit der Auffor— 
berung, ſich jetzt gutwillig zu unterwerfen. Diefe Aufforderungen hatten 
bier und da Erfolg. Biſchof Werner von Merſeburg gab ſich in die 
Hand des Königs und wurde dem Abt, von Lorſch zur Bewachung an⸗ 
vertraut. Auch Markgraf Udo von der Nordmark ſtellte fi; er wurde 
jreigegeben, da er feinen Sohn als Geifel bot. Der alte Markgraf 
Debi von der Oſtmark lag, ſchwer erkrankt danieder;, feit, dem Ger: 
ftunger Frieden hatte er ſich parteilos gehalten, aber feine Gemahlin, 
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die ehrgeizige Adela, hielt es doch für gerathen, ihren etwa fünfjährigen 
Sohn Heinrich als Geifel dem König zu fenden; mit Udos Sohn wurbe 
der Knabe einem fränfifhen Ritter Eberhard zur Obhut übergeben. 
So waren minbdeftens die ſächſiſch-thüringiſchen Marfen fammtlich dem 
Könige wieder unterworfen, aber der Aufitand hatte damit noch keines— 
wegs fein Ende erreicht. 

Dito von Nordheim, die Billinger, der Pfalzgraf Friedrich, Bifchof 
Burchard waren nicht geneigt ihre Häupter dem Zorn des Königs, den 
gerade fie vor Allen gereizt hatten, ohne irgend eine Bürgfchaft preiss 
zugeben; fie erboten fich dagegen einem Gericht der Fürften ihre Frei- 
heit und ihr Leben anheimzuftellen, indem fie ohne Zweifel hierdurch 
die Stimmung ihrer Standesgenofien für fih zu gewinnen bofften. 
Alle Anerbietungen des Königs wiefen fie deshalb entſchieden zurüd, 
ſelbſt als er ihnen durch Siegfried und andere Fürften baldige Befreiung 
aus der Haft, die Erhaltung ihrer Güter, Lehen und Aemter zufagen 
ließ. Am hartnädigiten widerfegte ſich Biſchof Burchard der Unter: 
werfung; er war es auch, der den ziemlich zaghaften Wezel von Magbe- 
burg auf ber Seite der Aufftändigen hielt. Als der König bis nach 
Goslar un? Halberftadt vordrang, fammelten fi Otto von Nordheim, 
Burchard und ihre Genofien um Magdeburg und bejegten hier alle 
feften ‘Bunfte; fie werden hier einen neuen Angriff erwartet haben. 

Aber der Mangel im Heere des Könige war fchon fo groß, daß 
er an die Auflöfung deffelben denfen mußte. Um den i. Juli trat er 
deshalb den Rückweg an und führte feine Schaaren fchnell durch Thü— 
ringen nach Eſchwege an der Werra, wo er fie entließ. Zugleich kün— 
digte er einen neuen Kriegszug gegen die Sachſen auf den 22. Octo— 
ber diefes Jahres an; an diefem Tage follten ſich die Fürften mit ihren 
Schaaren zu Gerftungen fammeln. Die Fürften verfprachen ed auf das 
Beftimmtefte, vor Allen dienfteifrig zeigte fich Herzog Gottfried, da ihn 
ber König fich jo eben in bejonderer Weife verpflichtet hatte. Nach 
dem Tode Dietwins hatte nämlich der König das reiche und mächtige 
Bisthum Lüttich dem Verduner Domherrn Heinrich, einem Sohne des 
Grafen Friedrih von Teul und nahen Blutsverwandten Gottfrieds, 
nach defien Wünfchen verliehen. Nach der Auflöfung des Heeres be- 
gab fi der König nadı Worms und belohnte reichlich feine Vaſallen, 
um fie für weitere Dienfte nur noch williger zu machen. 

War Sachſen au nicht ganz unterworfen, mit ganz anderer Macht 
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kehrte doch der König nad Worms zurüd, als er es verlaflen hatte, 
und felbft feine Widerfacher mußten befennen, baß er nicht nur Ent: 
fchloffenheit, fondern auch eine Umficht in diefen Wirren bethätigt hatte, 
wie fie von einem fünfundzwanzigjährigen Jüngling faum zu erwarten 
war. Der königliche Name, fo ſchmählich herabgewürdigt, gemann von 
Neuem Anfehen und Bedeutung. 


Die Unterwerfung der Sachſen. 


Nach dem Abzug des Föniglichen Heeres pflogen Die Sachſen und 
Thüringer, welche fich noch nicht unterworfen hatten, vielfache Berathun— 
gen über die Maßregeln, welche fie jegt zu ergreifen hätten. Aber bald 
wurde flar, welches Mißtrauen die Aufftändigen bereits gegen einander 
hegten; aller Orten fehlte die Eintraht, Hader erwuchs aus Hader. 
Die Fürften warfen den Bauern vor, in ber Schlacht unthätig geblieben 
zu fein, die Bauern den Yürften, fie fehuglos nad dev Schlacht den 
Schwertern der Feinde überliefert zu haben; auch wollten die Sachen 
mit den Thüringern nichts mehr gemein haben, welche ſich ihre flüchtigen 
Landsleute zu plündern nicht gefcheut hatten. Nur mit der größten An- 
ftrengung verhinderten Otto von Nordheim und Burdard von Halber: 
ftadt, daß e8 bei den Zufammenfünften nicht zu den wildeften Aus: 
brüchen der Zwietracht Fam, die Aufitändigen nicht gegen einander Die 
Schwerter züdten. So fehr die Bauern vordem zum Kriege gedrängt 
hatten, jo heftig verlangten fie jegt nach dem Frieden; fie wollten ihre 
Ernten nicht Dem Heere des Königs preisgeben, ihre Häufer und 
Scheuern nicht niederbrennen laffen und hegten zu dem Ausgang eines 
neuen Kampfes wenig Bertrauen. So aufgeregt war ihre Stimmung 
gegen die Fürften, daß dieſe von den eigenen Landsleuten gebunden 
und dem König überliefert zu werden beforgten. Nur bdadurd ließ 
fich die Maffe endlich befchwichtigen, daß die Fürften Alles aufzubieten 
verfpradhen, um den Frieden herzuftellen, ehe ein neues Kriegswetter 
losbräde. 

Keinen befieren Fürfprecher fonnten die aufftändigen Fürften, wenn 
es ihnen wirklich um den Frieden zu thun war, bei dem Könige finden, 
al8 Liemar von Bremen, den immer Getreuen. Bon Marfgraf Udo 
begleitet, begab fich der Erzbiichof nad; Worms und befchwor den König 
Sadjen mit einem neuen Kriegszuge zu verichonen; die Aufftändigen 
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jeien fich zu unterwerfen bereit und wollten, wenn fie nur nicht am 
Leben und ber Freiheit gejtraft würden, fich jeder Buße nach dem Ur- 
theil des Reichsfürften unterziehen. Der König, der durchaus unbedingte 
Unterwerfung verlangte und ohne einen neuen Heereszug fie nicht zu 
erreichen hoffte, gab eine ablehnende Antwort. Ohne bie Fürften, er: 
flärte er, Fönne er über Krieg oder Frieden Nichts entfcheiden; am 
22. October fämen jene zu der neuen Heerfahrt nach Gerftungen, dort 
möchten auch die Sachſen, wenn fie ihre Auflehnung gegen dad Reid 
bereuten, ſich einjtellen, um die gebührende Strafe zu empfangen. Diefe 
Antwort war für die füchlifhen Fürften wenig tröjtlih; dennoch gaben 
fie die Hoffnung nicht auf, einen neuen Kriegszug noch abzumenben. 
Sie ſchickten dieſelben Gefandten in Begleitung des klugen Hezilo von 
Hildesheim abermald ab und erklärten fich zu jeder Genugthuung be— 
reit. Schon führten die Gefandten die Geifeln mit fi, die fie dem 
Könige ftellen wollten. Aud die Fürften am Hofe follten fie zu ge— 
winnen fuchen und überhaupt Nichts unterlaffen, um ber Fortfegung 
des Krieges vorzubeugen. Sie fanden den König nicht mehr in Worms, 
der fih wahrfcheinlih mit Abjicht diefen Verhandlungen entzog, bei 
denen er doch nur aufs Neue betrogen zu werben beforgte. 

Mit einem fleinen Gefolge, weldes nur aus dem Grafen Her: 
mann von ©leiberg und 500 Rittern beftand, war Heinrich nad Böh— 
men aufgebrochen und wollte von dort, wie er mindefteng jelbft angab, 
nad Ungarn ziehen. In der That fcheint dies zuerft feine Abſicht ge: 
wefen zu fein. Seit einigen Monaten ſchwebten nämlich Unterhand: 
lungen über die Herftellung des Friedens zwiſchen Geifa und Salomo, 
die Papſt Gregor wohl auf Antrieb der Judith-Sophia und ihrer Mutter 
Agnes angeregt hatte. Der Papft faßte dabei eine Theilung der Regierung 
in Ungarn in das Auge, wollte aber zugleich eine ausdrüdliche Aner- 
fennung der Dberherrfchaft Roms über das Reich des heiligen Stephan 
erlangen. Bei diefen Unterhandlungen mitzuwirken, um die Rechte des 
deutfchen Reichs und feined Schwagers zu wahren, mußte dem König 
von der größten Wichtigfeit fein, und jehr glaublid ift, daß er fich zu 
dem Ende, wie er verlauten ließ, nah Ungarn begeben wollte. Aber 
die Verhandlungen blieben ohne Erfolg, und Geifa ließ ſich noch in 
demfelben Jahre zum König frönen*). Unter diefen Umftänden Eonnte 


*) Die Krone ſcheint Geiſa aus Conftantinopel vom Kaijer Michael Ducas 
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Heinrich für den Augenblid nicht in die ungarischen Wirren weiter ein- 
greifen, zumal er ohne ausreichende Streitkräfte war und die Zeit her: 
anrüdte, wo das Reichöheer gegen die Sachen wieder zufammentreten 
follte. Dagegen unternahm er, von dem Bömenherzog unterjtügt, das 
mals einen Heereszug, defien Veranlaſſung ziemlich dunfel ift, der aber 
wohl feinen anderen Zweck haben fonnte, als die ſaächſiſch-thüringiſchen 
Marken gegen einen Angriff des Polenherzogs zu fichern. 

Man weiß, wie der zweite Boleflam in den Fußtapfen des eriten 
wandelte und das glorreiche Reich deffelben fich herzuftellen bemühte: 
wie hätte er da nicht daran denfen follen, auch jene deutſchen Marfen, 
die einft fein Vater befeflen, aufs Neue an ſich zu reißen? Und faum 
fhien dies in einer Zeit unmöglich, wo unter feinem Beiftand Ungarn 
das Joch der Deutfchen abgefchüttelt hatte, die ſächſiſchen Aufftändigen 
mehr als je feiner Unterftügung bedurften und die iutizen frei von dem 
beutfchen Einfluffe waren, wo der König gegen ihn feinen anderen Bundes» 
genofien ald den Böhmen fand, Ueberdies waren diefe Marfen in den 
Händen einer Frau, die fi von jeher den Aufruhr gegen den König zu 
ſchüren bemüht hatte und die der Pole bei ihrem maßlofen Ehrgeiz uns 
fchwer auf feine Seite ziehen Fonnte. Adela beherrichte nämlich nicht 
allein ganz die Verwaltung der Oftmarf, da der alte Marfgraf Dedi dem 
Tode zueilte, fondern übte au) auf den faum dem Sinabenalter ent: 
wachlenen Efbert von Meißen, dem fie ihre älteſte Tochter verlobt oder 
vielleicht bereits verheirathet hatte, Den größten Einfluß. Unmöglich fonnte 
der König in Adela, objchon er ihren Sohn als Geifel bewahrte, einen 
genügenden Schug gegen den Polen ſehen, und nur hieraus wird be» 
greiflich, wie er Damals einen Zug nach Meißen unternahm, obwohl Mark: 
graf Efbert ihm nahe verwandt und längft zum Gehorfam anrüdgefehrt war. 

Unerwartet erjchien der König mit einem böhmifchen Heere plöß- 
(ih vor Meißen, wo Niemand daran dadıte, ihm den Einlaß zu mehr 
ren. Dennoch wurde die Burg und die umliegende Gegend übel be- 
handelt. Wohin die Böhmen famen, pflegte es an Brandftiftung und 
PBlünderung nicht zu fehlen, und die Marf Meißen verheerten fie jetzt 
wie ein feindliches Land, obwohl man nirgends einem Feinde begegnete. 


— — 
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erhalten zu haben; es iſt daun dieſelbe, bie jetzt den Unterſatz ber ungarifchen Königs— 
frone bildet. Die Krone bes heiligen Stephan wird in Salomos Händen geweſen 
fein. Vergl. Bd. I, S. 740. 
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Der König war darauf bedacht, fi vor Allem derer zu vergewiſſern, 
deren Treue ihm verdächtig war. So ließ er den Bifchof Benno von 
Meißen ergreifen, der während des legten Krieges ihm Beweife feiner 
Anhänglichfeit zu geben verfäumt hatte, und behielt ihn in feiner Nähe. 
Es entiprad; diefen Abfichten des Königs, daß er den jungen Marf: 
grafen mehrere feiner Burgen und Befigungen an Udalrich von Gobes- 
heim abzutreten nöthigte; in zuverläffigeren Händen Fonnte fie Heinrich 
nicht wiſſen. 

Der Einfall des Königs in Meißen, welchem Zwede er auch dienen 
mochte, mußte den Sachfen die größten Beforgniffe einflößen. Kaum 
war Heinrich etwas über Meißen vorgegangen, fo erfuhr er, daß bie 
aufftändigen Fürften ein Heer von funfzehntaufend Mann gefammelt 
hätten und in ber Nähe ftänden, bereit ihm eine Schlacht zu liefern, 
wenn er nicht von den Waffen weichen und ihre Unterwerfung unter 
ben früher geftellten Bedingungen annehmen wolle. Der König war 
mit den Böhmen ihnen in feiner Weife gewachfen, und feine Umgebung 
rieth ihm dringend fein Glück nicht verwegen auf das Spiel zu feßen. 
Er begann deshalb zum Schein Unterhandlungen, trat aber während 
derfelben ben Rüdweg an. Nicht ohne perfönliche Gefahr führte er das 
Heer nad) Böhmen zurüf, von wo er fich fogleih nach Regensburg 
begab. Nichts zeigt wohl deutlicher, was diefer tumultuarifche Zug be— 
zwecken follte, ald daß der König beim Tode des Markgrafen Debi, ber 
nach wenigen Wochen erfolgte, die Oftmarf dem Böhmenherzog übergab; 
nur in deſſen Händen mochte fie ihm gegen den Polen gefichert erfcheinen. 
Das Erbrecht des Knaben Heinrich, der ihm vergeifelt war, ließ er 
unbeadhtet. Auch machte es ihm wohl wenig Sorge, daß Adelas Ehr- 
geiz durch diefe Verleihung auf das Empfindlichfte verlegt wurde; trug 
er doch fein Bedenken, nod vor Ablauf eines Jahres auch Meißen dem 
jungen Gfbert zu entziehen, um es in gleicher Weife dem Böhmen zu 
überliefern. 

Inzwifchen hatte Siegfried von Mainz mit geiftliden Waffen 
Burchard von Halberftadt zu bewältigen geſucht. Er befchied ihn vor 
. eine Synode nah Mainz, die am 1. October eröffnet werben follte, in: 
dem er die Anklage des Hocverraths und Meineids gegen ihn erhob. 
Niemals würde Burchard fein Schidfal einer Verſammlung, der Sieg- 
fried vorfaß, anvertraut haben, und dieſer Synode hatte er überdies ge- 


jeglichen Grund ſich zu entziehen, da ihm die Borladung * rechtzeitig 
Sieſeb recht, Kaiſerzeit UI. 4. Aufl. 
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mitgetheilt war. Aber feine und feiner Freunde Lage wurde doch mit 
jedem Tage jchlimmer. Die legten Gefandten, welche die Aufftändigen 
abgeſchickt hatten, fanden den König erft bei feiner Nüdfehr in Regens: 
burg und bradten eine ungenügende Antwort zurüd; der gefürchtete 
22. October rüdte ingwifchen näher und näher. Unabläffig gingen Die 
Aufftändigen zu Rath, ohne jemals zu einem Entjchluffe zu Fommen. 
Die verzweifeltften VBorfchläge wurden gemacht, bald das Yand zu ver: 
wüften und neue Wohnftge jenfeitö der Elbe zu fuchen, bald die wilden 
Liutizen in das Land zu rufen. Auch daran dachte man, die zerftörten 
Burgen herzuftellen, um fid hinter ihnen gegen das einbredhende Heer 
zu vertheidigen. Jetzt riethen jelbft die Fürften dazu, einen eigenen 
Sadjenfönig zu wählen; er würde Einheit in die Kriegsführung brin- 
gen und fich die umüberwindliche Tapferfeit der Sachſen dann aufs 
Neue zeigen. Aber das Bauernvolf war auf feine Weife mehr zu 
Rüftungen zu bewegen und noch viel weniger für jene abenteuerlichen 
Pläne zu gewinnen. Nur Unterwerfung blieb übrig. 

Das. Reichäheer trat, wie beftimmt war, am 22, October in Ger- 
tungen zufammen. Alle Bifchöfe, alle Grafen waren perfönlich erſchie— 
nen, von den Herzogen die beiden Kothringer, und namentlich Gottfried 
mit einer fo ftarfen und wohlgerüfteten Schaar, daß fie das ganze übrige 
Heer in Schatten ftellte. Im Uebrigen ließ fih das Aufgebot nicht von 
fern mit dem vergleichen, weldes die Fürften im Juni dem König zu— 
geführt hatten; vor Allem war auffällig, daß die oberdeutjchen Herzoge 
diesmal im Heere fehlten. Rudolf und feine Freunde gereute bereits 
der Eifer, den fie beim legten Feldzug im Dienfte des Königs bewiefen 
hatten. 

Die Aufftändigen hatten ihre legten Streitkräfte gefammelt und ein 
Lager unweit Nordhaufen bezogen. An ernftlihen Widerftand fonnten 
fie freilich nicht mehr denken und fandten deshalb fogleich abermals die 
Bifchöfe Liemar und Hezilo mit dem Markgrafen Udo nach Gerftungen, 
verſprachen Unterwerfung und baten den König einige Fürſten nad 
feiner Wahl abzuordnen, mit denen fie Rath pflegen könnten; fie ſeien 
fih Allem, was diefe ihnen anrathen würden, zu fügen entſchloſſen. 
Ungern ging der König auf neue Verhandlungen ein, gab aber doch 
endlih nad; nur wollte fi Keiner der Fürften zu dem wibermärtigen 
Auftrag verftehen. Endlich vermochte er die Erzbifchöfe Siegfried von 
Mainz und Gebhard von Salzburg fih mit ben Biſchöfen Embrifo 
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von Augsburg und. Adalbero von Würzburg und in Begleitung bes 
Herzogs Gottfried in das feindliche Lager zu begeben. Die Wahl war 
den Sachſen genehm, da es Männer von dem höchſten Anfehen im 
Reiche waren, nicht gefügige Ereaturen des Königs. 

Indeffen war ber König langfam den Sachen entgegengerüdt, und 
fchon ftanden die beiden Heere bei den Dörfern Ebra und Spier füd- 
(ih von Sondershaufen ganz nahe einander, als am 24. October die 
föniglihen Gefandten bei den aufftändigen Fürften erfehienen. Nichts 
ließen biefe unverfucht, um die Stimmung ber Gefandten für fi zu 
gewinnen, aber fie hörten doch feinen andern Rath, als ſich ohne alle 
und jede Bedingung zu unterwerfen; denn darin feien alle Fürften einig, 
baß biefe unerhörte Empörung gegen ben König und das Reich jo allein 
gebührend gefühnt werden könne. Wollten die Aufftändigen diefem Rath 
folgen, fo verfpraden die Gefandten es fi angelegen fein zu laffen, 
daß jene nad ber Unterwerfung weder am Xeben noch an ihren Aemtern, 
Lehen und Vermögen geftraft werden follten. Die Sachſen fügten fi 
enblid in das Unvermeidliche, verlangten aber für die Zufagen der 
Fürften ausdrüdlich beftimmtere Bürgfchaften vom Könige felbft, und 
die Gefandten verfprachen ihnen ſolche am folgenden Tage, wenn fie zu 
erlangen fein follten, perfönlih zu überbringen. 

Der Bericht feiner Gefandten erfreute den König nicht wenig, ba 
die Sachſen Unterwerfung ohne Bedingung verfpradden. Aud wird er 
ihnen eine milde Behandlung in Ausſicht geftellt haben, da die Ge, 
fandten am anderen Tage in das ſaächſiſche Lager zurüdzufehren nicht 
Anftand nahmen. Dennoch brachten fie nicht fo beftimmte Bürgfchaften, 
wie die Aufftändigen erwartet hatten; denn abermals gingen bie Ge— 
fandten hin und wieder, abermald wurde hin und her verhandelt, und 
erft durd; viele Bitten und Drohungen wurden die Sachſen ſchließlich 
zum Nachgeben gebradjt. Unter Thränen und Seufjern erflärten fie 
endlich, fie würden fi ohne jede Bedingung unterwerfen und lediglich 
auf die Berheißungen ber Fürften und die Gnade des Königs ihr Ver— 
trauen fegen. Aber nicht jene Verheißungen vermodten fie zu dieſem 
Schritte, fondern einzig und allein ihre hülflofe Lage und die Unmög- 
lichfeit den Krieg fortzufegen. 

Große Freude herrfchte bei der Friedensnachricht im Lager bes 
Königs, da man hier nach dem vielen Blut, welches an der Unftrut ges 
Hlofien war, nicht ohne Beforgnig einem neuen Kampfe entgegenging. 

21" 
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Mit lautem Jubel fah man am folgenden Tage (26. Oktober) bie 
Aufftändigen heranziehen, um ſich dem Könige zu übergeben. Er felbft 
hatte feinen Bla auf dem Felde bei Spier genommen; in zwei langen 
Linien ftand vor ihm fein Heer aufgeftellt, und zwifchen dieſen Linien 
mußten die fächfifchen und thüringifchen Großen, ein Scaufpiel Aller, 
hindurchgehen. So erfchienen in demüthiger und unterwürfiger Haltung 
vor dem König Erzbifchof Wezel und Bifhof Burchard, Otto von Nord⸗ 
heim, die Bilfinger Magnus und Hermann, der Pfalzgraf Friedrich, bie 
fächfifchen Grafen Diedrih von Katlenburg und Adalbert von Ballen: 
ftedt, die thüringifchen Grafen Ruodger, Sizzo, Berengar und Bern 
und andere Männer freien Standes, die fi durch Anfehen und Reichthum 
außzeichneten. Der König übergab fie Männern feines Vertrauens zur 
Bewahung, bis er mit den Fürften des Reichs weiter über ihr Schidjal 
entfchieden haben würde. Außerdem ließ der König eine Friſt befannt 
machen, bis zu welcher alle Männer von freier Geburt in Sachſen und 
Thüringen, die an dem Aufftand betheiligt und nocd nicht vor feinem 
Throne erfchienen wären, fih ihm ftellen müßten; unterließen fte dies, 
fo würden fie ald Feinde des Reichs behandelt und ihre Befigungen 
mit Feuer und Schwert verwüftet werden. 

Der Aufftand war völlig überwältigt, die Autorität des Königs in 
Sachſen hergeftellt. Dennoch vermied er damals den ſächſiſchen Boden 
zu betreten; auch verweilte er nur wenige Tage in Thüringen, die er 
zur Herftellung der Hafenburg bei Nordhaufen verwandte. In fürzefter 
Frift trat er den Ruͤckweg an und entließ fein Heer. Den Martinstag 
(10. November) feierte er bereits wieder in Worms, als glüdlicher 
Sieger gepriefen. 


Bielfah und ſchon zu der Zeit diefer Vorgänge ift behauptet wor: 
den, daß die Aufitändigen bei den Unterhandlungen betrogen feien, daß 
der König ihnen für den Fall der Unterwerfung entweder volle Straf: 
lofigfeit oder doch die Entlafjung aus der Haft nad) wenigen Tagen 
zugefichert, ja fogar eidlich verfprochen habe. So gewiß dies nicht ge- 
[heben ift, eben jo gewiß ſcheint andererfeits, daß ber König durch feine 
Gefandten Ausfichten auf eine fehonendere Behandlung den Sachſen 
hatte eröffnen laffen, al& fie nachher erfuhren. Man hatte die baldige 
dreilaffung der gefangenen Fürften erwartet, aber man fah ſich darin, 
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wie in jeder anderen Hoffnung auf die Milde des Königs nur zu fehr 
getaͤuſcht. 

Niemand empfand das traurige Schickſal der Sachſen tiefer, ale 
Anno. Es war ber nagendfte Kummer feiner legten Tage, in denen 
fih Leid auf Leid häufte. Auch nad dem Kölner Aufftande hatte er 
noch viel von ber Untreue derer, die ihm nahe ftanden, gelitten. Nur 
durch befondere Fügung wurde ein Anfchlag vereitelt, mit dem zwei 
feiner vertrauteften Diener fein Leben bedrohten; ein dritter überbrachte 
einen geheimen Brief mit Weifungen an Bifchof Burchard dem König, 
der über den Inhalt in die größte Aufregung gerieth, dem Erzbifchof 
Treubrud vorwarf und ihm den Untergang drohte. Noch tiefere Wun— 
ben, als die Treulofigfeit, ſchlug dem alten Erzbifchof die Liebe. Es 
ftarb ihm ein Schwefterfohn, ein Knabe, den er wie fein eigenes Kind 
hielt und mit feinem Namen genannt hatte; wenige Tage darauf ver: 
ſchied fein lieber Freund Hermann, der ‘Prior des Klofterd Siegburg. 
Es hätte Anno nicht an den Seinen hängen müflen, wie er es that, 
wenn ihm die Demüthigungen Wezeld und Burchards nicht das Herz 
hätten zerfrefien follen. 

Schon feit geraumer Zeit hatte Anno mit Vorliebe Hlöfterlichen 
Uebungen obgelegen, und diefe Neigung fteigerte ſich unter den Leiden 
der legten Jahre. Die einzige Erquidung war ihm, feine Stiftungen 
in Thüringen und Weftfalen zu befuchen, dort mit den Brüdern zu 
beten und ihnen zu dienen; in ber Freigebigfeit und Sorgfalt für biefe 
Stiftungen ift er niemald ermüdet. Am liebften verweilte er in Sieg- 
burg; dort wollte er einft ruhen, dort beftellte ev auch felbft fein Grab. 
Diefen möndifchen Zug entfprach, daß er einen nicht geringen Werth 
auf Traumbilder und Bifionen legte. So nahm er in Folge eines 
Traums Oftern 1075 den Bann zurüd, den er über die flüchtigen Kölner 
ausgefprochen hatte, forderte fie zur Rüdfehr auf und fegte fie wie- 
der in ihre Güter ein. In einer Viſion behauptete er einft die ſchweren 
Verhängniffe der kommenden Zeiten gefehen zu haben. „Wehe ber 
armen Welt!“ rief er aus, „Wehe dem ganzen Menſchengeſchlecht um 
ber Bifchöfe willen, die meines Gleichen fein wollen, aber Bifchöfe 
heißen, ohne es nad ihrem Wandel zu fein!“ Räthfelhafte Worte, um 
deren Erklärung man ihn vergeblih bat; er wiederholte nur immer: 
„Wehe der armen Welt!“ Der Gang der Dinge hienieden erfüllte ihn 
mehr und mehr mit Grauen. Er fuchte fih von dieſer argen Welt 
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völlig abzuwenden; mit dem Pfalmiften rief er aus: „Wehe mir, daß 
ih ein $rembling bin; ed wird meiner Seele bange zu wohnen bei denen, 
bie ben Frieden haſſen.“ (Pſalm 120, 5. 6.) 

Unter den Stürmen ber 2eidenfchaften und geiftliher Erregungen 
begann die Körperfraft des fonft fo ftattlihen Mannes allmählich zu 
ſchwinden. Schon im Februar 1075 war er in eine fo ſchwere Ohn— 
macht verfallen, daß man fürchtete, er möchte nicht wieder erwachen. Er 
erholte fich noch einmal, aber im Herbſt befielen ihn gichtifche Leiden 
der furdtbarften Art, welche fi durch das Ungefchid der Aerzte noch 
fteigerten. An beiden Füßen bildeten fich eiternde Gefchwüre, Die immer 
weiter um fi fraßen; das Fleiſch faulte ab, jo daß die bloßen Knochen 
hervortraten. Neun Wochen litt er unter Todesfchmerzen. Als er end» 
(ih fein Ende nahe fühlte, befchied er den Grafen Gerlad aus der 
Nachbarſchaft zu fih. Er hegte zu diefem Grafen ein befondered Ber: 
trauen und befchwor ihn Alles aufzubieten, daß er am folgenden Tage 
noch Herzog Gottfried zu fehen vermöge. Da der Graf dies wegen der 
weiten Entfernung Gottfrieds für unmöglich erflärte, verpflichtete er ihn 
eiblich feine legten Aufträge dem Herzog zu überbringen; fie betrafen 
die Sachſen und legten dem Herzog warm an das Herz, daß er fidh der 
Unglüdlihen beim Könige annehme. Died war Annos legte Sorge. 
Am dritten Tage darauf (4. December) ftarb er im einundzwanzigften 
Fahre feines erzbifchöflichen Amtes. Sein Lebensalter wird er nicht weit 
über fechszig Jahre gebracht haben. 

Gewiß war Anno in Köln nichts weniger ald geliebt geweſen, 
gleihwohl machte fein Tod in der Stadt den tiefften Eindrud. Denn 
wie man auch über feine Tyrannei Flagen mochte, unleugbar hatte er 
das Erzbistum Köln auf eine Machthöhe gebracht, die man vorher 
faum geahnt; die Kölner Kirche verdanfte ihm an Glanz und Reich: 
thum mehr, als irgend einem feiner Vorgänger. Aber auch im ganzen 
Reid) mußte diefer Todesfall ald ein bedeutendes Ereigniß gelten; denn 
Nichts war in den legten zwanzig Jahren in Deutfchland gefchehen, 
worauf Anno nicht einen großen, oft gradezu entfcheidenden Einfluß 
gehabt Hatte. An vielen Orten bielt man ihn in der That für das 
Drafel, ald welches er gern angefehen werden wollte, und wo man ihn 
nicht verehrte, Fonnte man fich Doch der Furcht vor ihm nicht entfchlagen. 
Biele und ſchwere Demütbigungen hatte er erfahren, aber Niemand 
mochte fi rühmen, daß er ibn und feinen Ginfluß vernichtet Hätte. 
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Selbft der junge König verlor niemals die Scheu vor feinem alten Zucht- 
meifter, jo tief er ihn haßte und fo rüdfichtslos er fonft feiner Leiden: 
ichaft Raum gab; er von Allen gefürchtet, fürchtete Anno, der ſchon der 
Schreden feiner Kinderjahre geweſen war. 

Mit gewaltigen Geiftesgaben ausgeftattet, ein durchgreifender Cha— 
rafter, eine Herrfchernatur durch und durch, hätte Anno, wenn er zum 
Throne geboren, vielleicht ein Glüd für Deutfchland fein fünnen; in die 
Stellung eines Unterthanen, felbft eines folden, der dem Throne am 
nädhften ftand, wußte er fich nicht zu fügen, und fein Hochmuth wurde 
dem Reiche verberblih. Aud Rom gegenüber hat er nicht immer bie 
Ergebenheit gezeigt, die man bort beanſpruchte; mit Hildebrand hat er 
faum jemals in einem vertrauten Berhältniß geftanden. Selbſt jede 
Schranfe zu durchbrechen nur zu geneigt, fuchte er die Fönigliche Macht 
in enge Grenzen zu bannen; wäre ihm dies gelungen, wie er es 
wünfchte, fo würde er Roms Anſpruͤche faum weniger entjchieden be- 
fämpft haben. Man fann glauben, daß er die Macht und den Ruhm 
feiner Nation wollte, aber faum ein anderer beutfcher Mann hat mehr 
die faiferlicde Gewalt untergraben, auf der doc vor Allem die Madıt- 
ftelung unferes Volkes damals beruhte. 

Es ift das Vorrecht fo ftarfer Naturen, ihr Andenken für lange 
Zeiten lebendig zu erhalten. In Legende und Lied haben die fpäteren 
Geſchlechter Annos Namen gefeiert, und aus dem Grabe zu Siegburg, 
an dem man Wunder über Wunder zu fehen glaubte, wurden im Jahre 
1183 feine Gebeine ald Reliquien eines Heiligen erhoben. Aber der 
heilige Anno ift nicht der Anno der Gefcichte. Papft Lucius IL. dachte, 
als er den Kölner Erzbifchof den Heiligen der Kirche beizählte, wohl 
nicht mehr der ſchweren Bußen, welche einſt Alerander II. demfelben 
auferlegt hatte. Die Siegburger Legende vergißt, indem fie Anno als 
Mönchsvater verherrlicht, daß fein Name im Klofter Stablo lange nicht 
ohne Verwuͤnſchungen ausgefprochen wurde. Jene Kölner, welche fpä» 
ter den heiligen Anno als ihren Wohlthäter feierten, litten nicht mehr 
unter ber Tyrannei, welche ihre Vorfahren zur Empörung trieb. Der 
Dichter des Annolieds feiert die Verwaltung feines Helden als die Blü- 
the des Kaiferreichs, die nach ihm in den Staub gefunfen fei, — und 
doch war ed Anno jelbft, der fie zuerft mit breifter Hand fnidte. 

Dem Könige mochte Annos Tod als ein nicht minder großes Glüd 
erfcheinen, als die Unterwerfung der Sadfen. Wurden ihm bie legten 


328 Die Unterwerfung der Sachſen. [1075] 


Wuͤnſche des Erzbifhofs überbradht, jo hat er ihnen ſchwerlich großes 
Gewicht beigelegt. Tieferen Eindruck mußte ed auf ihn machen, als 
der Bapft die Wiebereinfegung der gefangenen Bifchöfe in ihre Aemter 
forderte. Diefe Forderung wurde durch Legaten geftellt, die etwa um 
die Mitte des December am Hofe eintrafen. Um den König waren 
gerade damals viele Fürften des Reichs verfammelt, mit denen er über 
das Berlangen des Papftes fogleich zu Rathe ging. Man beichloß dem: 
felben nachzukommen, doch follten die Bifchöfe noch bis Weihnachten in 
Dbhut verbleiben, wo der König über die Gefangenen insgefammt zu 
Goslar mit den Fürften Gericht halten wollte; bis zu diefer Zeit gedach— 
ten auch die päpftlicden Gefandten am Hofe zu verweilen. 

Die Hoffnung war allgemein, daß die Gefangenen minbeftens dann 
fämmtlih der Haft entlaffen und mit jeder weiteren Strafe verfchont 
werben würden, doch auch in diefer Erwartung fand man fich getäufcht. 
Alle Fürften des Reichs waren nah Goslar befchieden, aber nur ber 
Böhmenherzog mit wenigen anderen Großen erfchien, und die Sache der 
Gefangenen fam gar nicht zur Sprade. Sie blieben in Haft, und 
Viele von ihnen ließ der König wenig fpäter fogar in entferntere Ge: 
genden bringen, nad Schwaben und Baiern, felbft nah Italien und 
Burgund. Aud die Bifchöfe wurden in ihre Sprengel nicht zurüdge: 
führt, und für fie, wie für ihre Genoſſen ſchien jede Ausficht auf eine 
baldige Erlöfung zu ſchwinden. 

Nur Einer der Gefangenen wurde auf freien Fuß gefegt, und ge: 
rade der, von dem es am wenigften erwartet werden mochte. Es 
war Dtto von Nordheim, der bisher mit Bifchof Burchard auf einer 
Burg bei Bamberg bewahrt worden war. Dtto ftellte feine beiden 
Söhne ald Geifeln dem Könige, dem er aber zugleich unfehlbar die 
ftärfften Bürgfchaften einer völligen Sinnesänderung gab. Denn — 
wunderbar genug — er gewann fofort in dem Maße das Bertrauen 
des Königs, daß fein Einfluß jeden andern am Hofe in Schatten zu 
ftellen ſchien. Welcher Umfchlag der Dinge war erfolgt, wenn Otto 
jegt für den ergebenften Diener des Königs gelten fonnte! Der Glaube 
an Heinrichs Glüdftern mußte wahrlih groß fein, als der Nordheimer 
jo gleihfam fein ganzes früheres Leben verleugnete. 

Erft jegt, ald Dtto von Föniglicher Gnade lebte und Anno ein 
ftilfer Mann geworden war, fonnte Heinrich der Tage von Kaifers- 
werth und Tribur ohne Schamröthe gedenfen. Daß ber neue Erzbifhof 
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von Köln nicht die Wege feines Vorgängers einfhlagen würde: dafür 
wußte er zu forgen. Er beftimmte für das Erzftift einen Goslarer Dom: 
herren, Hildulf mit Namen, den weder vornehme Geburt, noch förper: 
liche und geiftige Gaben auszeichneten; feine Wahl begegnete in Köln 
hartnädigem Widerftand, aber er wußte ihm zu befeitigen. 

Zum erftenmal feit der Unterwerfung der Sachſen hatte Heinrich 
wieder ihr Land betreten, und es ift nicht zu verwundern, wenn er nun 
mit voller Entfhiedenheit auftrat und nad) dem Recht des Siegers die 
VBerhältniffe ordnete. Zu feinem Statthalter fegte er Dtto von Nord— 
heim ein, dem er die Harzburg berzuftellen und zugleich eine andere 
Gefte auf dem Steinberg bei Goslar zu errichten befahl. Auch die 
anderen im vorigen Jahre gebrochenen Burgen des Könige wurden 
wieder in Stand gefegt und fie, wie alle übrigen befeftigten Orte im 
Lande, zuverläffigen Anhängern des Königs übergeben, die er zugleich 
mit großen Lehen ausftattete. Die föniglichen Gefälle wurden nad) alter 
Weife erhoben, und wohl ftrenger, ald e8 feit Heinrichs III. Tode jemals 
gefhehen war. Bon allen freien Männern, die dem König noch Beforg- 
niß einflößten, ließ er fich Geiſeln ftellen. Sachſen gewann das Anfehen 
einer eroberten Provinz. 

Die fehwierigfte Aufgabe, die der junge König bisher feiner Re 
gierung geftellt hatte, fchien glüdlich gelöft, der Trotz der fächlifchen Für: 
ften gebeugt, dem Sonderwefen des Sachjenvolfs eine Schranfe geſetzt. 
Eine populare Bewegung in der Gefdhichte des Reichs ohne Gleichen, 
genährt durd das nad Selbftherrfchaft trachtende Fürftenthum, hatte er, 
faft von jedem Beiftand verlaflen, fiegreich niedergefämpft. Aber unter 
welchen Gefahren! Mehr als einmal hatte er in diefen Kämpfen für 
feine Krone zu fürdten gehabt; faum fonnte er damals dieſelbe ſich, 
gefchweige denn feinem Sohne zu erhalten hoffen. Es iſt bezeichnen, 
daß er jegt ald Sieger zu Goslar fogleich auch die Erbfolge feinem faum 
zweijährigen Sohne zu fichern fuchte. Er verlangte von den anme: 
fenden #Fürften einen Eid, daß fie nur dieſen ald feinen Nachfolger 
anerfennen würden, und die Fürften weigerten fi nicht den Schwur 
zu leiften. 

Rah fo vielen Demüthigungen Hatte der König endlich eine Stel: 
lung gewonnen, wie fie der Krone würdig war und in der er ohne 
Beſchämung auf feinen Bater und Großvater zurüdbliden konnte. Er 
durfte fich fagen, daß er mehr für fein Glüd, als das Gluͤck für ihn 
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gethan hatte. Wie hätte er ahnen follen, daß ihm die tiefften Demi: 
thigungen noch bevorftanden, daß alle diefe mühfam errungenen Erfolge 
binnen fürzefter Frift vernichtet fein würden? Heinrichs Mißgefchid ließ 
fie verfchwinden, wie der Sturm die Spreu von ber Tenne fegt. ° 


13. 
Bruch des Königs mit dem Papfte. 


Unterhandlungen und Zerwürfniſſe. 


Vom Anfange feines PBontificats an hatte Gregor VII. die Hoff: 
nung genäbrt, daß es ihm in Güte gelingen würde fi den Sinn bes 
Königs zu unterwerfen. Auch fchien diefe Hoffnung nicht zu fühn, fo 
lange Heinrih in Deutfchland mit dem Aufitand der Sachfen und ber 
treulofen Politik feiner Fürften zu fämpfen hatte. Aber kaum fühlte 
er fih Herr in feinem Reiche, fo zeigte fich, daß er fehr wohl mußte, 
wie feine Faiferlihen Vorfahren über Rom und die römifche Kirche ge- 
boten hatten, und der Papft ſah ein, daß er zu den durchgreifendſten 
Mitteln feine Zuflucht nehmen müßte, wenn er feine Abfichten noch er- 
reichen wollte. 

Die Maßregeln, welche der Papſt auf der legten Faftenfynode er: 
griffen, hatten nicht den gewünfchten Erfolg gehabt. Weder enthielt fich 
der König der Inveftitur, noch eröffnete er Berhandlungen über eine Aende— 
rung des Berbots, wie fie vom Papſte gewuͤnſcht waren, noch erfchie: 
nen zu ihrer Rechtfertigung in Rom jene gebannten Räthe des Königs, 
bie wenn fie auch vielleicht auf einige Zeit den Hof meiden mußten, 
doch nie ganz ihren Einfluß auf ihn verloren. Deffenungeadhtet fehlte 
viel daran, daß Heinrich damals feinen Gegenfag gegen den Papſt ge- 
fliffentlich verfchärft hätte; der Zeitpunkt, wo fich Rudolf und die ande: 
ren oberbeutfchen Herzoge wieder mehr dem Throne näherten, wäre dazu 
am wenigften geeignet gewefen. Es beftand ein offenes Zerwürfniß 
zwifchen dem beutfchen Hofe und Rom; es war fein Friede, aber doch 
fuchte man den Kampf zu vermeiden, ja es hatte jogar noch im Sommer 
1075 den Anfchein, ald ob eine völlige Ausföhnung zwifchen PBapft und 
König. eintreten könne. Gregor war einer ſolchen um jo weniger abge: 
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neigt, als ihn ein fchwerer Schlag traf, ber feine Madhtftellung in 
Italien erbeblih ſchwächte. 

Man weiß, welchen Werth von jeher der Papſt auf die feſte Be— 
gründung feines Einfluffes in Mailand gelegt hatte, wie feine Zer— 
würfniffe mit dem Könige hauptfädhlih in den dortigen Berhältniffen 
wurzelten. Mit großer Befriedigung mußte er deshalb fehen, wie bie 
PBataria im Jahre 1074 nicht allein in Mailand felbft völlig die Ober: 
hand gewann, fondern auch in Bremona und PBiacenza zur Herrſchaft 
gedieh. Ihre Hauptftüge fand fie in Erlembald, der in Mailand aber: 
mals wie ein Dictator fchaltete. Aber fein gewaltfames Auftreten und 
vor Allem die Verachtung. welche er und der Priefter Liprand, fein 
geiftlicher Beirath, gegen die alten Gebräuche der Ambrofianifchen Kirche 
an den Tag legten, erregten in der Bürgerfchaft Mißſtimmung. Es 
fteigerte fie, daß furz vor Dftern 1075 (30. März) eine Feuersbrunft 
die Stadt aufs Neue verheerte und man die Batarener entweder ge: 
radezu als die Anftifter des Brandes anſah oder doch in diefem Un- 
glüd eine gerechte Strafe Gottes für die Verhöhnung der alten kirch— 
lihen Ordnungen zu erfennen meinte. 

Ein Theil der Bürger, namentlid aus den erften Ständen ber 
Gapitane und Balvafjoren, verließ mißmuthig die Stadt und ftiftete 
eine Bereinigung, welche fi die Bewahrung des Ambroſianiſchen Ri: 
tus und die Herftellung des alten Stadtregiments unter einem vom 
König eingefegten Erzbifchof zum Ziele ftellte. Denn das erzbifchöfliche 
Regiment war in Mailand jo gut wie in Vergefienheit gefommen, ba 
der vom Papſte begünftigte Atto noch immer in Rom verweilte, ber 
vom König eingefegte Gottfried alle Achtung in der Stadt verloren 
hatte und fi außerhalb berjelben in einer Burg eingefchlofien bielt. 
Die Berfchworenen gewannen einen großen Theil des Landvolfs für 
fih und rüdten um den 1. Mai mit der unverhoßlenen Abficht, der 
Tyrannei Erlembalde für immer ein Ende zu maden, in die Stadt. 
Die Gefahr muß Erlembald völlig überrafcht haben. Mit einem Pöbel— 
haufen, den er eben nad) feiner Gewohnheit auf dem Marfte baran- 
guirt hatte, warf er fich feinen Widerfadhern entgegen. Das Schwert 
in der Rechten, die Fahne des heiligen ‘Petrus in der Linken brach er 
als ber Grfte in die dichtgedrängten Reihen ber Feinde ein; unter lau: 
tem Kriegsruf folgte ihm die Maſſe. Aber von der Uebermacht feiner 
Gegner wurde er fofort von allen Seiten umſchloſſen; Wunden auf 
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Wunden bededten feinen Leib. Sterbend ſank ber Held der Pataria 
zum Gntfegen feiner Anhänger, die fofort nad) allen Seiten zerftoben. 
Sein Leichnam blieb in der Gewalt der Feinde, die ihn plünderten, be- 
ſchimpften und dann unbeftattet liegen ließen. Erft in der folgenden Nacht 
beftellten einige Batarener ihrem hochgefeierten Führer in aller Stille das 
Grab. Ueber Erlembalds Genoffen erging nun eine fhonungslofe Ber: 
folgung ; Liprand ergriff man auf der Flucht und verftümmelte ihn an 
Nafe und Ohren, Andere wurden erfchlagen, Vielen gelang es fi 
nad Gremona zu flüchten, wo fie für den Augenblid Sicherheit fanden. 

Das Ende Erlembalds brachte eine gewaltige Wirkung hervor. 
Zunädft änderte fih in Mailand felbft die ganze Lage der Dinge. Kaum 
war ber Borfämpfer der Bataria gefallen, fo zogen die Mailänder nod 
in ben Waffen in feierlicher Proceffion nah S. Ambrogio und fangen 
ihrem Schuppatron, deffen Ehre nun gerettet fehien, Danfeslicder. Am 
folgenden Tage traten fie zu einem feierlichen Gottesdienft in derfelben 
Kirche zufammen. Jeder befannte hier öffentlich feine Sünden, und bie 
Briefter ertheilten allem Volk die Abfolution. Nach einem neunzehn- 
jährigen inneren Kampf ſchien der langerfehnte Friede endlich hergeftellt; 
die Freude war allgemein. Ald man dann daran ging, die VBerhältnifie 
der Stabt aufs Neue zu ordnen, befchloß man fih an den König zu 
wenden und ihn um die Einfegung eines neuen Erzbifchofs zu bitten. 
An eine Anerkennung Attos war jegt natürlich nicht zu benfen, aber 
auch die Herftelung Gottfrieds jah man ald eine Unmöglichkeit an. 

Indeſſen machte ſich auch in den anderen norditalienifchen Städten 
das Mißgefchi der Pataria fühlbar. Ueberall erhoben fich wieder die 
Gegner des Papftes, überall erwachte der alte Anhang des Cadalus. 
Das gute Verhältnig Wibertd von Ravenna mit dem PBapfte war ſchon 
früher gelöft; jegt vergaß er völlig die Ergebenheit, die er vor wenigen 
Jahren dem Nachfolger Petri gelobt, und trat wieder an die Spige der 
fhismatifchen Bifchöfe. Die überwiegende Mehrzahl des hohen Klerus 
in der Lombardei und Romagna ftand bald in offenjter Oppofition gegen 
Rom, fo daß der Papſt einfchreiten mußte. Ueber Wibert wurde bie 
Suspenfion vom Amte ausgeiprocden, aber die Strafe blieb ohne 
Wirfung. 

Nicht minder gewann in Rom felbft der Widerftand, den die Re: 
formpartei in den legten Jahren niedergehalten hatte, neue Kraft. Mit 
durdhgreifender Strenge war hier Gregor im Anfange feines Pontificats 
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gegen bie firchlihen Mißbräͤuche eingefhritten. Der römifche Klerus 
lebte no, von den Reformen wenig berührt, forglos im Genuß feiner 
reihen Pfründen; jest follten die Priefter das Fanonifche Xeben an- 
nehmen oder dem Genuß ihrer Einfünfte entfagen. Biele wählten das 
Legtere, trugen aber bitteren Groll gegen den, der fie ihres Wohlftandes 
beraubt, im Herzen. Große Aergerniſſe wurden in dem heiligften Got- 
teshaufe, am Grabe der Apoftel Petrus und Paulus, gegeben; auch 
fie ſuchte Gregor zu befeitigen. So pflegten die Carbinäle bort bie 
theuer bezahlten Meflen am Hauptaltar ſchon vor Tagesanbrud zu be- 
ginnen; er unterfagte den Dienft vor der dritten Tagesftunde und ver- 
letzte dadurch den habgierigen Sinn diefer vornehmen Priefter. Noch 
größeren Haß erwedte ihm, daß er die bisherigen Wächter bei ©. Peter 
entfernte. Es waren Weltliche, die ſich aber durch auffällige Mitren den 
Anſchein von hochgeftellten Geiftlichen gaben ; fie täufchten dadurch bie 
unwiſſenden Wallfahrer, die ihnen Mefien bezahlten, welche niemals ge: 
lefen wurden. Fremden Prieſtern, welche dort das Mefopfer darbringen 
wollten, wagten diefe Wächter ganz unbefugte Abgaben aufzulegen, ja 
fie erlaubten fich fogar in der Nacht Gewaltthaten der fchlimmften Art 
gegen die um die Kirche lagernden Pilger. Gregor mußte diefem Un- 
weſen jteuern und übergab die Aufficht der Kirche an Klerifer, erregte 
aber dadurch die ganze Wuth jenes räuberifchen Gefindeld und aller 
Genofien deffelben. Auch in den Sippfchaften der Geiftlichen, deren 
Ehen er aufgelöft hatte, herrfchte eine nicht geringe Erbitterung gegen 
ben möndifch gefinnten Papft, und ein großer Theil des römifchen Adels 
fonnte ihm nimmer vergefien, daß er ein kraͤftigeres Regiment in der 
Stadt aufzurichten gewußt hatte und fefthielt. Die Herren, die einft 
Cadalus eingelafien hatten, waren meift noch am Leben und auf ihre 
alten Wege zurüdzufehren zu jeder Stunde bereit. 

Zahlreih war die Partei der Unzufriedenen und fand bald ein 
Haupt in jenem übelberüchtigten Gencius, deſſen Dienfte Gregor ge: 
wonnen hatte, ohne ihn jedoch dauernd an fich feffeln zu fünnen. Die 
Beranlaffung zum Bruch gab, daß Cencius fih während ber fehweren 
Krankheit des Papftes im Herbit 1074 eine Teftamentsfälfhung erlaubt 
hatte, um ein der römifchen Kirche vermachtes Gut an fi zu bringen. 
Sobald Gregor hergeftellt war, ließ er den Betrug unterfuchen und 
zwang ben Fälfcher den Raub herauszugeben. Seitdem entbrannte in 
Gencius von Neuem ber alte Haß gegen ben PBapft; er umgab fi mit 
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gefaͤhrlichen Geſellen, wie ſie in der Stadt nie fehlten, und begann alle 
Ordnung frech zu verhöhnen. Auf der Petersbruͤcke legte er einen Thurm 
an, bejegte ihn mit Bewaffneten und trieb auf eigene Hand einen Zoll 
von Allen ein, welche die Brücke überfchreiten mußten. Der Stadtpräfect 
trat ihm nach Gebühr entgegen. Gencius wurde gefangen genommen, 
vor ein Gericht geftellt und zum Tode verurtbeill. Es war in ben 
legten Tagen des Februar 1075, al8 gerade die Marfgräfin Mathilde 
zur Faſtenſynode nad Rom gefommen war. Ihre Fürbitte und bie 
Verwendung mehrerer vornehmer Römer erwirkten dem ruchlofen Men- 
fhen Begnadigung. Der PBapft fchenfte ihm das Leben und die Frei- 
heit, Doch mußte er auf bie Gebeine des heiligen Petrus Beſſerung ge- 
loben, Geiſeln ftellen und den Thurm auf der Petersbrüde übergeben, 
der fogleih von Grund aus zeritört wurde. 

An Befferung war bei Gencius nicht zu denken, zumal die Auf- 
regung Italiens nad Erlembald8 Tod feinen Racheplänen günftig genug 
ſchien. Auch fand er einen Genofjen gegen den ‘Bapft in feiner unmit- 
telbaren Nähe, Es war jener unruhige Lothringer Hugo der Weiße, 
Garbdinalpriefter vom Titel des heiligen Clemens. Es ift erzählt wor: 
den, wie Hugo nach den mannigfachen Jrrgängen feines früheren Xe- 
bens fich Hildebrand in die Arme geworfen und fogar den erſten An- 
ftoß zu defien Erhebung auf den Stuhl Petri gegeben hatte. Glaubte 
er feine Verdienſte um den Papſt nicht genug belohnt oder fiel ihm 
unmöglich den unftäten Sinn auf die Dauer zu bemeiftern, bald Löfte 
er wieder den Bund, den er mit ſolchem Eifer gefchlofien hatte, und 
feine Hingebung für Gregor verwandelte ſich in die bitterjte Feindfchaft. 
Es wird berichtet, und die Nachricht ſcheint glaubwürdig, daß Hugo ſich 
zu Robert Guiscard begeben und dieſem vorgeftellt habe, wie er mit 
Unrecht gebannt, da die Wahl des Papftes eine ordnungswidrige fei; 
zugleich fol er Robert die Kaijerfrone verjprocdhen, wenn er fofort mit 
einem Heere gegen Rom aufbrecdhe, der Normannenherzog aber foldhen 
Verfprehungen fein Bertrauen beigemefien haben. Hier zurüdgewiefen, 
trat Hugo mit feinen alten Parteigenofien in Verbindung, mit den: 
jelben Männern, mit denen er einft ſchon auf Cadalus Seite gegen 
Hildebrand geftritten hatte. Er begab fich zu Wibert nach Ravenna und 
brachte dieſen und die Lombarden mit Gencius und befien Anhang in 
Rom in Zufammenhang. Zum drittenmal traf Hugo jest als Apoftat 
und Keperführer der Bann bes ‘Bapftes, 
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Die Dinge um Gregor gewannen augenſcheinlich eine gefährliche 
Geſtalt. Die Berbältniffe des Jahres 1062 fchienen fidh herzuftellen, 
nur daß noch der Gegenpapft fehlte; wie aber die Mailänder ſich einen 
neuen Erzbiſchof vom König erbitten wollten, war zu beforgen, daß die 
ſchismatiſchen Bifhöfe von ihm demnächſt auch die Einfegung eines 
neuen Gegenpapftes verlangen würden. Es begreift fi, wenn Gregor 
im Sommer 1075 feine Schritte gegen Heinrich mit großer Vorficht be- 
maß, wenn er die verföhnlichite Spracde gegen ihn anftimmte. 

Nicht geringes Auffehen machte damals in Deutfchland die Ab: 
jegung des Bifchofs Hermann von Bamberg, und nicht zum Fleinften 
Theil deshalb, weil König und Papft bier in völligem Einvernehmen 
handelten. Hermann hatte fich trog der bindendften Verfprechungen, 
welche er feinen Domherren gegeben, nicht auf der legten Faſtenſynode 
geftellt; in Bamberg, wo der Klerus Hermann durchaus abgeneigt war, 
billigte man ed durchaus, daß der Papft endlich Strenge gebrauchte, ihn 
vom Amt fuspendirte und mit Abfegung drohte, wenn er fi nicht bie 
zum Palmfonntag in Rom einfinden würde. Erft als die Frift faft ab- 
gelaufen war, machte fih Hermann auf den Weg; ihn begleiteten der 
Dompropft Boppo und einige andere Domberren, die fich von feiner 
Rechtfertigung überzeugen follten. Um die Mitte des April war der Bi: 
ſchof nur noch zwei bis drei Tagereifen von Rom entfernt, als er bie 
Nachricht erhielt, daß Erzbifchof Siegfried, der fih bis dahin nad 
Kräften der fchlimmen Sache angenommen hatte, in Rom fei und dort 
offen ben fimoniftifhen Handel um das Bisthum Bamberg befannt habe; 
Hermann erfuhr zugleich, daß in Folge diefer Geftändniffe der Papſt ihn 
als einen Ercommunicirten zu meiden geboten habe, bis er fich perfön- 
li rechtfertige und feine Losſprechung erwirfe. Unter folchen Umftän- 
den wagte er die Reife nicht fortzufegen; Dagegen gingen die Bamber- 
ger Domherren eiligft nad) Rom, trugen ihre Befchwerden gegen ben 
Biſchof vor und wurden vom Papſte angewiefen fortan jeden Um: 
gang mit dem Ercommunieirten zu meiden; auch wurde unter dem 20. 
April ein Schreiben des Papftes an die Bamberger ausgeftellt, in dem 
fie davon unterrichtet wurden, daß der Bann über ihren Bifchof verhängt 
und er feines Amtes enthoben fei. Hermanns Sade war entfdieden. 
Und doch wußte er noch einmal die Stimmung in Rom für fi zu ge: 
winnen. Er fandte einige feiner Leute mit Foftbaren Gefchenfen ab, um 
durch fie auf den Papft und die Carbinäle zu wirken. Das Letztere ges 
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lang ihm, wir wir aus Gregor eigenem Geftändnig willen, wider 
Erwarten. Jenes Schreiben des Papftes wurde nicht abgejandt; bie 
Bamberger Domberren fehrten ohne daffelbe zurüd, ja fogar in ber Ge⸗ 
ſellſchaft des ercommunieirten Bifchofs, der fie mit dem Verfprechen zu 
födern gewußt hatte, daß er fofort feinen Stab freiwillig nieber- 
legen und in ein Klofter gehen wolle. Kaum aber war Hermann 
in Bamberg angelangt, fo geberbete er ſich bafelbft völlig wie: 
der ald Herr, wenn er fich auch der geiftlichen Amtshandlungen ent: 
hielt. 

Ein innerer Krieg entbrannte fofort im Bamberger Lande. Obwohl 
die päpftliche Ercommunication nicht veröffentlicht war, verweigerte der 
Klerus den Gehorfam dem mißliebigen Bifchof, der dagegen einen be- 
deutenden Anhang unter den Stiftsvafallen gewann. Denn diefe hielten 
für unerhört, daß ihr Biſchof ohne Verbör und Fanonifche Verhandlung 
feines Amtes beraubt fei, fühlten in der Ehre ihres Lehnsherrn die 
eigene gefränft und erflärten ſich feine Sache zu vertheidigen bereit. 
Die widerfpänftigen Domherren wurden ihrer Güter beraubt, welche 
der Bifchof unter feine Bafallen vertheilte, und die reiche Bamberger 
Kirche wäre vollends zu Grunde gerichtet worden, wenn fich der König 
nicht ihrer angenommen hätte. Hermann hatte lange am Hofe im 
höchſten Anfehen geftanden und ſich um den König noch in der legten 
Zeit erhebliche Berdienfte erworben; dennoch trat diefer jetzt, als Die 
Schuld des Bifchofs offenkundig zu Tage lag und ber Beftand des 
Bamberger Bisthums durch die inneren Zerwürfniffe gefährdet wurbe, 
mit aller Entjchiedenheit ihm entgegen. Auch der Papft glaubte nun 
rüdfichtslos einfchreiten zu müflen. Unter dem 20. Juli 1075 meldete 
er durch ein Schreiben den Bambergern, daß Hermann für immer 
feines Bisthums entjegt, Überdies, bis er fih in Rom ftelle und Ge— 
nugthuung leifte, der priefterliden Würde verluftig erflärt und von 
der Kirchengemeinfchaft ausgefchlofien fei. Er erließ zugleih an Ery- 
bifhof Siegfried und den König die Aufforderung, für die Befegung 
des erledigten Bisthums Sorge zu tragen. 

So wenig Gregor mit dem Verfahren Siegfrieds in diefer Sache 
zufrieden war, fo fehr belobte er das Auftreten des Königs. Und nicht 
allein in diefem einzelnen Fall glaubte er in ihm ben löblichften Eifer 
für bie firdliche Reform wahrzunehmen, fondern in feinem ganzen Ver— 
halten. „Außer anderen vortrefflihen Werfen, theuerfter Sohn,“ — fo 
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ichrieb er damals dem König — „zu welden Du Did, wie uns das 
Gerücht meldet, vol Eifer für Deine Befferung erhebft, hat Di ein 
Zweifadhes ganz befonders Deiner Mutter, der römifchen Kirche, empfoh— 
len: erftend daß Du mannhaft den Simoniften widerftehft, dann aber 
daß Du das ehelofe Leben der Klerifer gern fieheft und einzuführen 
Did redlich bemühft. Hierdurch haft Du uns Beranlaffung geboten, 
noch größere und fchönere Hoffnungen von Dir zu faflen.“ 

Die Hoffnungen, welche Gregor von dem König damals glaubte 
faffen zu fönnen, waren feine anderen, als daß dieſer fich endlich zu 
Unterbandlungen berbeilaffen und zur Erfüllung feiner alten Berfpre- 
chungen beftimmen laflen würde; und dieſe Hoffnungen ſchienen fi 
bald zu erfüllen. Wenige Tage, nachdem der Papft jene Worte ge- 
ſchrieben Hatte, erfchienen zwei Gefandte des Königs in Rom und 
überbrachten ein Schreiben deſſelben, welches er während feines fieg- 
reihen Bordringens in Sachſen erlaffen hatte; mit der größten Freude 
empfing es ber Papſt. „Da ich fehe,“ jchrieb Heinrich, „daß faft alle 
Fürften meines Reichs mehr Gefallen an unferer Zwietracht, ald an 
einer Berftändigung zwifchen uns finden, fenbe ich im Geheimen biefe 
Männer zu Euch, die von edler Geburt und firchlicher Gefinnung find 
und die den Frieden zwifchen ung, wie ich feft überzeugt bin, hergeftellt 
zu ſehen aufrichtig verlangen. Ich wünfdhe, daß ihre Aufträge außer 
Euch, meiner Mutter, meiner Muhme Beatrir und ihrer Tochter Ma- 
thilde Jedermann geheim gehalten werden. Sobald ich aus Sachſen zu: 
rüdfehre, werde ich Euch andere Gejandte ſchicken, und zwar die treu- 
ften und vertrauteften meiner Räthe; fie werben Euch die volle Geneigt- 
beit und Ehrfurcht darthun, die ich dem heiligen Betrus und Euch fchulde.“ 

Das war inmitten der Unglüdsfälle, die Gregor in Italien be— 
troffen hatten, ihm eine hocherwünfchte Botſchaft. Nichts mußte er 
mehr wünfchen, als ohne die Fürften unmittelbar mit dem Könige zu 
unterhandeln. Niemals hatte ihm diefer eine fo geneigte Gefinnung ge- 
zeigt, wogegen er unter ben Fürften nicht auf gleiche Ergebenheit zu 
rechnen hatte. Stand er auch mit den oberdeutjchen Herzogen im Bunde, 
fo war er doch mit Herzog Gottfried völlig zerfallen, der unter den weltli- 
chen Fürften zur Zeit großes Anfehen genoß, und bie geiftlihen Herren 
waren mit wenigen Ausnahmen ihm geradezu feindlich gefinnt. Kein 
Wunder daher, daß er bereitwillig auf Heinrichs Vorſchlag einging. 


Sp wenig wir die Aufträge jener Gefandten im Befonderen fen: 
Bieiebreht, Kailergeit. Il), 4. Aufl. 22 
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nen, wiſſen wir doc, daß fie bauptfächlich den Römerzug betrafen, der 
fo oft verfchoben war und den der König nun endlich nach der Beſie— 
gung Sachſens auszuführen gedachte. An Aufforderungen dazu aus Ita: 
lien fonnte es nicht fehlen, und auch ohne foldhe mußte Heinrich daran 
denfen, das Kaifertbum herzuftellen, welches nach einer fait zwanzig: 
jährigen Ruhe der Vergeſſenheit zu verfallen drohte. Aber nicht ab- 
trogen wollte er, wie man fieht, dem Papſte die Kaiferfrone, fondern 
fih vorher mit ihm verftändigen. Das Gluͤck ſchien dieſer Abficht gün: 
flig, da die Lage des Papftes ihm BVBerföhnlichfeit anrietb und bei den 
obwaltenden Berhältnifien Italiens die kirchliche Reformpartei fogar den 
Römerzug wünſchen mußte, fobald der König nur fefte Bürgfchaften 
gab, daß er die fchismatifchen Bichöfe nicht unterftügen würde. In Der 
That war Gregor damals völlig bereit die faiferliche Krone dem Sohne 
Heinrichs III. aufzufegen, wofern er jolde Bürgichaften erbielt; fait 
fcheint es, ald habe er jegt felbit von jenen Berfprechungen zum Theil 
abjehen wollen, auf deren Erfüllung er bisher jo hartnädig und fo 
vergeblich gedrungen hatte. 

Sehnlichft erwartete der Papft jene vertrauten Räthe des Königs, 
welche den Frieden abjchließen follten. Aber fie trafen nicht ein; ftatt 
ihrer fam ein Bote, der den füniglichen Gefandten ferner in Nom zu 
bleiben befahl. Der König, meldete er, werde die Räthe erft fpäter 
fenden; fein Wille fei und bleibe, ohne die Fürften mit dem Papſt 
Frieden zu fchließen. Der Bote kehrte fchnell nach Deutſchland zurück, 
und der Papſt benugte ihn, um die Antwort auf den legten Brief Des 
Königs zu befördern. Sie ift erhalten und beweift aufs Unzweideutigfte, 
wie ſehr Gregor damals eine Ausgleihung mit dem König wünichte 
unb hoffte. 

„Da wir,“ fchreibt der Papſt, „nicht allein mit Eud, den Gott 
am"meiften auf Erden erhöht hat, fondern mit allen Menſchen in Ehrifto 
Frieden zu halten und Jedem fein Recht zu bewahren wünfcen, be: 
gehren wir Nichts mehr, als ein inniges und herzliches Verhältniß zu 
Euch zu gewinnen. Wir wiffen aud, und Euch wird es gleichfalls 
nicht unbekannt fein, daß Alle, die Gort wahrhaft lieben und nicht die 
Strafen des Reichs und der Kirche zu fürchten haben, die Heritellung 
des Friedens zwifchen ung fich angelegen fein lafien. Deshalb habe 
ich gute Hoffnung geichöpft, ald Du unfere oder vielmehr der ganzen 
Kirche Sache gottesfürdtigen Männern übertrugft, die uns und nicht 
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das Unfere lieben, und in heiliger Gefinnung nad einer Reform ber 
hriftliben Kirche trachten. Ich meinestheils, um es in Kürze zu fagen, 
bin gern bereit, nach dem Rath dieſer Männer Dir den Schooß ber 
heiligen römischen Kirche zu öffnen und Dich ald meinen Herrn, Bru- 
der und Sohn aufzunehmen, auch Dir jeden gebührenden Beiftand zu 
leiften, indem ich zum Entgelt nichts Anderes verlange, als daß Du 
beilfamen Rathichlägen das Ohr zu leihen und Deinem Schöpfer die ge- 
bübrende Ehre zu erweifen Dich nicht weigerft.“ Im Weiteren beglüd- 
wuͤnſcht der Papft Heinrich wegen feines Erfolges über die „mit Unrecht 
aufftändigen“ Sachſen. So jehr er die Opfer dieſes Siegs beklagt, fieht 
er inihm doch ein Mittel zur Herftellung des Firchlihen Friedens und er: 
mahnt den König eindringlich, daß er fein Gluͤck nicht fo fehr zur Er— 
böhung feiner weltlihen Macht, ald zur Förderung der Gerechtigkeit 
und zum Ruhme Gottes benuge. Schlieglid erinnert er den König 
nob einmal an die Bejegung des Bamberger Bisthums, wo Hermann 
freilich entfernt war, aber noch feinen Nachfolger erhalten hatte. 

Um_den 1. September ift diefer Brief gefchrieben, und jo ficher 
Gregors Hoffnungen auf eine gütliche Ausgleihung damals noch ſchie— 
nen, ſah er fie Doch, obwohl die föniglichen Gefandten auch ferner in 
feiner Nähe blieben, bald darauf ſchwinden. Wir erfahren dies aus 
einem Briefe, den er an die Marfgräfinnen Beatrir und Mathilde un- 
ter dem 11. September richtete und der zugleich die Veranlaſſung fei- 
ner Entmuthigung darthut. Der König hatte fih nämlich an Die 
Gräfinnen gewendet und ihnen eröffnet, daß er nicht ohne die Für— 
ften, fondern nur unter ihrer Zuftimmung feine Streitpunfte mit dem 
Bapfte erledigen fünne; durch die Vermittelung der Marfgräfinnen 
jollte ohne Zweifel die Einwilligung des Papftes für dieſes veränderte 
Berfahren gewonnen werden. Ueberaus wahrfceinlid iſt, daß die 
Meinung des Königs durdy Herzog Gottfried, deſſen Anſehen am Hofe 
immer höher ftieg, geändert war; zumal fi aud) der Herzog ſelbſt bei 
jeiner Gemahlin und deren Mutter ‚verwandte und Die beiten Ver— 
fprehungen für einen glüdlihen Ausgang der Verhandlungen gat. 
Die Marfgräfinnen waren ungewiß, was fie antworten jollten, und 
fuchten bei Gregor felbft Rath, der ihnen in der größten Verwunde— 
rung über die Sinnesänderung bes Königs antwortete. 

Nur das Eine ſchien dem Papſte klar, daß der König einen Frieden 
nicht ernftlich beabfichtige, für den er jegt Die Zuftimmung derer bean- 
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fpruche, die er früher felbft ald Gegner der Verftändigung bezeichnet 
hatte. Auf das Beftimmtefte erflärte Gregor deshalb, daß er auf den 
neuen Vorſchlag nicht eingehen werde, den er weder für geziemend noch 
vortheilhaft für die vömifche Kirche halten fünne; wolle der König da- 
gegen zu feinem früheren Entſchluß zurüdfehren, fo werde er fich wei- 
teren Verhandlungen nicht entziehen. Den Berfprechungen Gottfrieds, 
meinte Gregor, fei wenig Vertrauen zu fchenfen; könnten die Mark: 
gräfinnen ein der Kirche förderliches Abfommen mit ihm treffen, jo werde 
er es billigen, anderenfalls nicht; unter allen Umſtänden aber erwarte er, 
daß fie treu beiihm ausharrten; gegen Angriffe Gottfrieds hoffe er fie, 
feine theuerften Töchter, unter allen Umftänden fchügen zu fünnen. 

Weitere Verhandlungen unterblieben in der nächſten Zeit, obwohl 
die beiden Gefandten des Königs auch ferner noch in Rom verweilten. 
Auch ſchien Außerlic noch ein leidliches Vernehmen zwilchen dem Kö— 
nig und Papſt zu beftehen. Heinrich trat, wie bisher, in Deutfchland 
der Simonie entgegen. Am 30. November wurde in Bamberg der 
Dompropft Rupert von Goslar zum Bifchof ordinirt, nachdem er vom 
König die Inveftitur erhalten; als ein vertrauter Freund des Könige 
und eine fehr einflußreiche Berfon am Hofe war er den Bamberger 
Domberren genehm und der Papſt erhob gegen feine Einfegung feinen 
Einſpruch. Hermanns, des fimoniftifchen Bifchofs, legte Hoffnungen wa: 
ven damit vereitelt*). Zu derfelben Zeit verlieh der König die Abtei 
Fulda einem ſchlichten Mönch aus dem Klofter Hersfeld, Ruzelin mit 
Namen, obwohl Andere ihm und den Hofleuten goldene Berge ver: 
ſprachen. Auch die erledigte Abtei Lorſch fiel ungeachtet großer Ber: 
fpredungen, Die der Propſt derfelben dem Könige machte, einem armen 
Mönd zu, der Nichts weniger als ſolche Ehre erwartet hatte. 

Um fo bemerfenswerther ift diefes Berfahren Heinrichs, als der 
Widerftand des deutſchen Klerus gegen die ftrengen Borfchriften des 
Bapftes daneben in alter Weiſe fortdauerte. Unter dem 3. September 
hatte Gregor dem Erzbifchof Siegfried auf die gemeſſenſte Weile Be- 
fehl gegeben, den Gölibat endlich unter der Geiftlichfeit feiner Provinz 
durchzuführen und zu dem Ende eine Synode zu verfammeln, zu der er 
fogar einen eigenen Legaten in dem Bifchof von Chur jandte. Im 


*) Hermann ging in das Klofter Schwarzach und gewann bald darauf die 
Abjolution des Papftes. Er flarb in diefem Klofter im Sabre 1084, 
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Detober trat die Synode in Mainz zufammen, aber ein folder Sturm 
erhob fich gegen Siegfried unter dem Klerus, daß er für fein Leben 
zu fürdten hatte. Er erflärte nun, daß er an ber Durdführung der 
päpftlichen Verordnung verzweifle; der PBapft felbft möge fehen, wie er 
den Gölibat durchfegen könne. Aehnliche Auftritte wiederholten fih an 
anderen Orten. Niemand fonnte lebendigeren Eifer für die firchliche 
Reform haben, als der Bifchof Altmann von Paſſau, der frühere Ka— 
pellan der Kaiferin Agnes, aber auch er gerieth in Lebensgefahr, als 
er auf einer Synode mit Gewalt die Decrete Gregors durchführen 
wollte, und mußte fich nachgiebig zeigen. 

Schwach genug waren nod immer die Ausfichten für Die Reform 
in Deutfchland, obſchon die oberdeutichen Herzoge ſich für fie erflärt 
hatten, obſchon unter ihrem Schug ſchwärmeriſche Prediger Baiern und 
Schwaben durchzogen, um die Laienwelt gegen die fimoniftifchen und 
beweibten Priefter aufzumwiegeln. Die PBataria wollte auf dem frem— 
den Boden doch nicht fo fchnell, wie in Italien, gedeihen, und die Re: 
form fchien kaum noch einen anderen Halt bier zu befigen, als in der 
Geneigtheit des Könige. Dennoch fteigerte fich die Entfremdung zwi— 
ihen ihm und dem Papſte fortan mit jedem Tage, und ber 
wacfende Zwiefpalt gab fih in dem Gange der Dinge deutlich zu 
erfennen. 

Denn fchwerlich gefchah e8 ohne den Einfluß des Papftes, wenn fich die 
oberdeutfchen Herzoge im Herbft 1075 dem Kriegszuge gegen die Sad 
fen entzogen. Als dann das Unglüf Burdards und feiner Genofien 
entfebicden war, unterließ der Papſt nicht fih für die Befreiung der 
aufftändifchen Bifchöfe zu verwenden (S. 328), vbgleich er früher den 
Aufftand als ungerechtfertigt verurtheilt hatte. Augenſcheinlich ſchloß 
fih Rom enger den Widerfahern des Königs an, und bdiefer begann 
feinerfeits noch um Vieles offener mit den Feinden des Papites zu 
verfehren. Die gebannten Räthe waren mit Herzog Gottfried wieder 
bie einflußreichften Männer am Hofe; die wichtigiten Gefchäfte wurden 
ihnen übertragen. Es ift berichtet (S. 321), wie der König Udalrich von 
Godesheim, einen der Gebannten, in der Marf Meißen anfäfltg machte, 
um das bedrohte Land gegen die Polen zu fehügen. Etwa zu derfelben 
Zeit fandte er den alten Grafen Eberhard von Nellenburg, der gleichfalls 
unter dem Bann ftand, nadı Italien, um dort mit den Gegnern Dee 
Bapftes in Verbindung zu treten. Der Papſt wäre thöricht gewefen, 
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wenn er von einem Römerzuge noch‘ Bortheile für fich ohne die beſtimm— 
teften Bürgfchaften hätte erwarten wollen. 

Als Eberhard in der Lombardei erfchien, hielt er eine große Tag 
fahrt auf dem Roncalifhen Felde. Er belobte die Mailänder wegen 
ihres muthigen Auftretens gegen Erlembald und wies fie an, über bie 
Berge zu ziehen; ber König werde ihnen fofort einen Erzbifchof geben, 
wie fie ihn wünfchten. Zugleich erflärte er alle Patarener für Feinde 
des Reichs und des Königs und traf Anftalten, um dem Treiben der» 
felben in Piacenza ein Ziel zu fegen. Theil mußten fie die Stadt 
räumen, theils ihm ausgeliefert werden und erhielten nur auf Fürbitte 
der Beatrir die Freiheit wieder. Allein in Gremona und den Städten 
der Marfgräfinnen behauptete ſich noch die päpftlihe Partei, fonft 
wurde fie in der Lombardei aller Orten zerftreut. Und ſchon eilten 
Eberhard und Gregor von BVercelli, der Kanzler des Königs, fi auch 
mit dem Manne in Berbindung zu fegen, den der Papſt am meiften 
in Stalien zu fürdten hatte, der unter dem Banne ber Fire ftand. 
Sie begaben ſich zu Robert Guiscard und forderten ihn auf, fein Land 
von König Heinrich als Lehen zu empfangen. 

In der ehrenvollften Weife empfing der ritterlicde Normanne bie 
Gefandten des Königs, aber ihre Aufforderung wies er mit aller Feſtig— 
feit ab. „Ich habe dies Land,“ fagte er, „mit großem Blutvergießen 
und vielen Beſchwerden den Griechen entriffen, unter mannigfachen Ber- 
folgungen meiner Landsleute behauptet und, um den Uebermuth der 
Sarazenen au brechen, große Gefahren jenfeit# des Meeres beftanden. 
Bon allen Seiten bedrängt, bedarf ich der Hülfe Gottes und der Für: 
bitte der heiligen Apoftel Petrus und Paulus, denen alle Reiche der 
Welt untergeben find; deshalb Habe ich mit allen meinen Eroberungen 
mich dem ‘Bapfte, ihrem Stellvertreter, unterworfen. Nur fo glaube ich 
mich vor der Hinterlift der Sarazenen ſchützen und die hoffährtigen 
Griechen befiegen zu fünnen. Denn die Griechen haben von Alters her 
Apulien und Galabrien beherrjcht, und ganz Sicilien war in den Hän- 
den ber ungläubigen Sarazenen: jest aber hat ber allmädıtige Gott 
mir ben Sieg gegeben, mir bas Land unterworfen und mich vor Allen 
meines Volks erhöht. Ihm muß ich deshalb dienen, ihn allein als den 
Lehnsheren dieſes Landes erkennen, welches ihr mir zu verleihen ver: 
ſprecht. Indeſſen die Hand des Königs ift ftarf und reicht weit, will 
er mir zudem Wenigen, was ich befige, etwas von dem Seinen geben, 
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fo werde ich ihm gern als meinem Lehensheren huldigen, doch nur mit 
Vorbehalt ber Treue, welche ich der Kirche fehulde." Die Gefandten 
verwunderten fi, wie Amatus von Monte Gaffino berichtet, dieſer 
Worte, noch mehr aber des Reichthums und der Macht des Normannen, 
als fie feine Städte und Burgen fahen. Sie ſprachen: „Diefer Fürft 
ift der mächtigfte Herr der Welt!” Reich befchenft entließ fie Robert, 
doch hatten fie nicht von ihm erreicht, was fie erreichen follten. 
Obſchon ein Bund zwifchen Heinrih und Herzog Robert nicht ge: 
ſchloſſen wurde, blieb die Geſandtſchaft nicht ohne wichtige Folgen. Der 
Geſchichtsſchreiber Amatus ſagt ausdrüdlich, daß fie die Veranlaffung 
gab, daß fih Robert und Richard, deren Zwietracht der Papft jo lange 
Fünftlih erhalten hatte, Die Hände zum Frieden reichten. Sie thaten 
es, indem fie ſich gegenfeitige Unterftügung gegen Jedermann, alfo auch 
gegen den König gelobten, zugleich aber mit der beftimmten Ausficht auf 
neue Erwerbungen. Robert war wegen Amalfis, welches fih unter feis 
nen Schuß begeben hatte, mit Gifulf von Salerno in bie beftigften 
Streitigfeiten gerathen und ging mit dem Plan um, den langobarbdifchen 
Fürften zu verjagen, um das Gebiet von Salerno, nad dem er fo 
lange getrachtet, endlich unter feine Herrichaft zu bringen; Richard, der 
felbft nad) diefer Seite hin immer fein Fürftentbum hatte erweitern wollen, 
gab diefe Abficht auf und verſprach fogar dem Herzoge von Salerno 
hülfreiche Hand zu leiten, wenn Diefer ihm zum Entgelt Schiffe und Ritter 
ftellen würde, mit denen er fich Neapels bemächtigen könne. Bedeutende 
Unternehmungen ftanden im Entwurf, die im Falle des Gelingen faft den 
ganzen Süden Italiens unmittelbar in Die Gewalt der Normannen bringen 
mußten. Was die römifche Curie bisher auf alle Weife zu bindern 
gefucht hatte, jchien Durch den Bund Roberts und Richards unvermeidlich. 
Und ſchon ergofien fih die Schauren der Normannen aud über 
das Herzogthum Spoleto und die Marf von Gamerino, über Gebiete, 
auf welche Rom felbft Anfprüche erhob, obwohl fie vom König Herzog 
Gottfried zu Lehen gegeben waren. Jener Robert von Loritello, den mit 
Herzog Robert zugleich der Bann des Papſtes getroffen hatte, griff in 
der Marf den Grafen Trafimund von Ehieti an, deſſen Gefchlecht feit 
Jahrhunderten hier mächtig war. Robert von Loritello war ein Neffe 
Herzog Roberts, ein Sohn feines Bruders Goffred. Mit befonderer Liebe 
hing der Normannenfürft an diefem Neffen, der nicht nur feinen Na: 
men trug, ſondern ihm auch in dem fühnen und doch umfichtigen Auf: 
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treten glich; er felbft Hatte ihn zu dem Unternehmen gegen Trafimund 
ausgerüftet. Alle Herren der Marf eilten dem bedrängten Grafen zu 
Hülfe. Ein Heer von zehntaufend Mann ftellte man dem jungen Nor— 
mannenführer entgegen, aber mit fünfhundert Rittern zerfprengte dieſer 
es in alle Winde und zeigte aufs Neue der Welt, wie wenig auf ben 
Kriegsmuth der Italiener zu bauen fei. Trafimund mußte einen Theil 
feines Gebiets dem Normannen überlafien, ben Reit empfing er als 
Lehen von ihm zurüd. Indefien lenkte Richard von Capua den Ehr— 
geiz feines Sohnes Jordan gegen das Herzogthum Spoleto, und ohne 
Mühe gewann biefer fi) die Grafen des Marjerlandes, von Amiterno 
und Valvi zu Bafallen. Hier, wie dort, mußten fortan die Eingebo- 
renen den Normannen Tribut entrichten. Bis in die höchſten Theile 
der Abruzzen, bis zum See von Celano und dem oberen Aterno brei— 
tete fich die Herrfchaft der Normannen aus. 

Der König und Herzog Gottfried waren unmittelbar Durch diefe 
neue Ausdehnung der normannifchen Groberungen berührt. Es ge— 
ſchah wohl nicht ohne Rüdficht auf diefelben, wenn Heinrich damals 
die erledigten Bisthümer von Spoleto und Fermo ihm vertrauten 
Männern — deutfchen Klerifern, wie es fcheint, — verlieh und fie dem 
Bapfte zur Weihe fandte. Schwer, als eine Nichtachtung feiner Per: 
fon und feiner Stellung, empfand es Gregor, daß er ihm völlig uns 
befannten Klerifern in feiner unmittelbaren Kirchenprovinz, nachdem 
fie der König mit Gütern, die er ald Eigenthum des heiligen Betrus 
anfah, belehnt hatte, die Weihe ertheilen follte. Aber noch mehr er: 
bitterte ihm die Art, wie der König zu Dderfelben Zeit über die Mai: 
länder Kirche verfügte. Als auf Eberhards Aufforderung mailändifche 
Gefandte am Hofe erfchienen, bezeichnete ihnen ber König einen ihrer 
Landsleute aus vornehmer Familie, der ihm eine Zeit lang in Deutich: 
land als SKapellan gedient Hatte, als ihren zufünftigen Erzbifchof. 
Man fand gegen den jungen Slerifer — Thedald war fein Name — 
Nichts einzuwenden, und fofort erfolgte die Inveftitur. Die Gefandten 
führten Thedald dann im Auftrage des Könige nah Mailand, wo 
er die befte Aufnahme fand. Aber feine Ernennung war nichtsdefto: 
weniger vom Standpunft der Kirche durchaus verwerflich. Mochte 
ber König Atos Wahl, an der Gregor feithielt, nicht anzuerkennen 
ein Recht haben, nimmermehr war die Nichtachtung ottfrieds zu 
rechtfertigen, den er ſelbſt eingelegt, felbft hatte weihen laffen und 
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gegen den nie ein von ihm anerfannntes Firdliches Verfahren einge: 
leitet war. 

Sobald Gregor Thedalds Binfegung erfuhr — es war im An: 
fang des December —, befchloß er die zuwartende Stellung, die er feit 
geraumer Zeit behauptet hatte, aufzugeben. Die erjchütterten Ord— 
nungen der Kirche trieben ihn feine Stimme zu erheben, und nicht 
minder mußte ihn die politifche Stellung, in die er gerathen war, zu 
einem entfcheidenden Schritte drängen. Alles ließ fich dazu an, daß es 
in nächfter Zeit zu einem großen Zufammenftoß zwifchen den Deutfchen 
und Rormannen auf ber Halbinfel fommen würde: follte er ruhig abs 
warten, welches der beiden Völfer den Sieg gewinnen, ſich Italien und 
damit auch das Papſtthum unterwerfen würde? Schon fah er in der 
Halbinfel den politifchen Einfluß Rome, den er felbft unter jo vielen 
Mühen begründet hatte, mehr und mehr ſchwinden. Außer in den 
Markgräfinnen fand er von den Alpen bis zur Straße von Meffina 
faum noch irgendwo einen feften Rüdhalt. Die Wege, die er bisher 
gewählt hatte, um den König für feine Abfichten zu gewinnen, hatten 
ihn nicht nur nicht zum Ziele, fondern vielmehr in nicht geringe Gefah— 
ren geführt; eine andere und ficherere Straße mußte er einfchlagen, um 
fi) diefes jungen Fürften, dem das Wohl der Kirche nicht gleichgültig 
[dien und der für Roms hierarchiſche Beftrebungen fo förderlich wer: 
ben Fonnte, zu vergewiflern, um ihn feiner bisherigen Umgebung zu 
entreißen und dem apoftolifchen Stuhle dienftbar zu machen. 

Weber das konnte Gregor beirren, daß fih Thedald durd einige 
Freunde in Rom um feine Gunft bewarb, noch daß der König nod) 
einmal im Ton der Ergebenheit fchrieb und ihm den Brief durd einen 
Mann fehicte, der dem Papfte nicht minder genehm war, als bie bei: 
den anderen nod immer in Rom verweilenden Gefandten. Wir fennen 
den Inhalt diefes legten Schreibens, welches vor bem Bruch ber Kö; 
nig an Gregor richtete, nicht näher, aber unzweifelhaft brachte ed aufe 
Neue die Kaiferfrönung in Anregung und fuchte die Geneigtheit bes 
PBapftes für diefelbe zu gewinnen. Gregor meinte nicht mit Unredit, 
die Thaten des Königs fländen mit feinen Worten in feinem Ein: 
Hang; fein Entſchluß war gefaßt, fortan mehr auf jene als auf dieſe 
zu geben, und dem Könige in einer Weife entgegenzutreten, bie eine 
Enticheidung der fo lange ſchwebenden Fragen herbeiführen mußte. 

In diefem Sinne forderte Gregor dur ein Schreiben vom 7. De: 
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cember Thebald auf, feine Cinfegung dem Richterfpruce des heiligen 
Petrus zu unterwerfen und zu dem Ende fpäteftens bis zur nächften 
Faſtenſynode in Rom zu erfcheinen. Auf das Beftimmtefte unterfagte 
er ihm vor jenem Richterfpruche die Weihen zu empfangen und warnte 
ihn vor übeln Rathgebern, die ihn unter Hinweifung auf das Anfehen 
feines Gefchlechts, die Unterftügung feiner Mitbürger und den könig— 
lichen Schuß zur Uebertretung des Verbots verleiten möchten. „Er: 
wäge,“ fchließt der Papſt, „daß aller Kaifer und Könige Macht und 
alles Anftreben der Menfchen gegen die Rechte des apoftolijchen Stuhls 
nur gleih Spreu und Afche zu achten ift und daß es Dir nicht zu- 
fteht, auf irgend eines Menfchen Antrieb oder im Vertrauen auf ihn 
Did in freventlihen Leichtfinn übermüthig gegen die göttlichen und 
apoftolifhen Gebote aufzulehnen.“ Den Suffraganen Mailands verbot 
der PBapft durch ein Schreiben vom folgenden Tage Thedald die Weis 
ben zu ertheilen und bedrohte fie, wenn fie das Verbot überträten, 
mit fofortiger Ercommunication; er erwarte von ihnen, fagte er, den 
Gehorfam, den fie in allen Stüden der römifchen Kirche fehuldeten. 

Zu derfelben Zeit war es, daß Gregor den Schritt that, der ihn 
auf immer vom Könige trennte. Er fandte jene drei deutſchen Ge— 
fandten, die fih noch in feiner Nähe befanden, — der eine von ihnen 
war Rapoto von VBohburg, die beiden anderen werden Adalbert und 
Übdalffalf genannt, — an den König mit einem Schreiben und münd- 
lihen Aufträgen zurück. Bon ber Aufnahme diefer Botfchaft und be> 
fonders der mündlihen Aufträge machte er es abhängig, was er auf 
bie legten Eröffnungen Heinrichs zu antworten babe und ob er über> 
haupt noch die Verhandlungen mit ihm fortiegen könne. 

Das Schreiben Gregors, welches die Gefandten überbracdhten, ift 
erhalten; es ift das legte, das er an den König gerichtet, und ſchon 
deshalb von großem Intereſſe. Durchweg bewegt es fih in Vorwürfen 
gegen Heinrich, die ſich aber wefentlich auf awei Hauptpunfte beziehen, 
auf die Nichtachtung des über die föniglichen Räthe ausgefprochenen 
Banns und auf den Widerfpruch zwifchen den ergebenen Aeußerungen 
des Königs und feinen dem apoftolifchen Stuhle feindlichen Handlun- 
gen. Nur durch das Gerücht wußte der Papft von dem fortgejegten 
Umgang des Königs mit den Gebannten, verlangte aber, wenn das 
Gerücht begründet jei und Heinrich ſich ſchuldig fühle, daß er ſich 
ſchleunig bei einem untabeligen Bifchof Abfolution erwirken folle. Den 
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Widerfprud zwifchen den Worten und Thaten des Königs findet Gre— 
gor erftlih in dem Eingreifen deffelben in die mailändifchen Verhält— 
niffe, welches mit feinen früheren Verfprehungen völlig unvereinbar 
fei, dann in ber Ernennung der Bifchöfe von Fermo und Spoleto, 
endlih in feinem Verhalten in Bezug auf das Inveftiturverbot. Eine 
unverantwortliche Berlegung des heiligen Petrus fieht er darin, daß 
Heinrich auf die ihm angebotenen Verhandlungen über Milderung des 
Berbots nicht eingegangen fei, fondern ohne Rüdficht auf daffelbe nad) 
wie vor bie Inveſtitur ertheilt habe. Schließlich ermahnt er den Kö— 
nig in eindringlicher Weile zum Gehorfam gegen Gottes Gebote und 
beſchwört ihm die Kirche in ihrer freien Entwidelung nicht ferner zu 
hindern, fondern vielmehr ihre Erhebung zu unterftügen; gerade fein 
Sieg über die Widerfaher und die ihm von Gott jegt gewährte Macht 
müßten ihn bejondere Rüdfichten gegen die Kirche auferlegen; er folle 
bedenfen, mie Gott Saul geftürgt, weil er im Uebermuth bes Triumphs 
die Warnungen des Propheten verachtet, David aber wegen feiner 
Demuth erhöhet habe. 

So ernft der Ton ift, in welchem der Papſt diefe Vorwürfe und 
Mahnungen ausfpricht, läßt er fi) nicht geradezu feindfelig nennen; 
deutlich fchimmert fogar durch, daß Gregor in Betreff der Inveftitur 
noch zu Zugeftändniffen bereit war, wenn ber König fich von feinen 
NRäthen trennen und feine früheren Berfprechungen, namentlid in Be: 
zug auf Mailand, erfüllen würde. Denn nod immer wollte der Papft 
weniger einen unheilbaren Bruch mit dem König herbeiführen, ald eine 
Verftändigung mit demfelben erzwingen, eine Verftändigung allerdings, 
die weentlich einer Unterwerfung des Kaifertfums unter die Gemalt 
des apoftolifchen Stuhls gleichfam. Unverfennbar follte der Brief als ein 
ftarfes Zwangsmittel dienen, und einen noch) wirffameren Zwang hoffte der 
Bapft durch die mündlichen Aufträge zu üben, die er den Gefandten mitgab. 

Gregor felbft hat in einer Darlegung diefer Verhältniffe, zu der er 
fich fpäter gedrängt fah, den Inhalt jener Aufträge Fund gegeben. Die 
Geſandten, berichtet er, follten den König im Geheimen ermahnen, we: 
gen jener Lafter Buße zu thun, deren er vielfach angeklagt werde und 
für melde er nicht nur bis zu gebührender Genugthuung excommuni— 
eirt, fondern aud nach göttlihen und menfchlichen Gejegen des Reichs 
für immer entleßt zu werden verdiene; fie follten ihm ferner melden, 
daß der PBapft nicht länger umhin Fönne, ihn von der firdliden Ge— 
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meinfchaft zu trennen, wenn er fich nicht fofort von dem Umgange mit 
den gebannten Räthen losſage; zugleich aber follten fie verfihern, dab 
ihn der Papſt mit der größten Freude und Liebe im Schooße der heili- 
gen Kirche ald den PVertheidiger des Friedens und der Gerechtigfeit 
empfangen würde, jobald er fein Leben beffern und die Ermahnungen 
vom Stuhle Petri beherzigen wolle. So giebt Gregor felbft an, und 
erfcheint dabei im Wefentlichen nichts anderes übergangen au haben, 
als daß er dur die Gefandten dem Könige anfündigen ließ, er werde 
Ihon auf ber nächften Faftenfunode die angedrohten Strafen verhängen, 
mwofern derfelbe nicht bis dahin deutliche Beweife feiner Sinnesänderung 
gegeben habe*). Es iſt Far, daß dadurch der König zu einem raſchen 
Entſchluß gedrängt werden jollte. 

Mochten die legten Abfichten des Papſtes auch friedliche fein, dieſe 
Aufträge der Gefandten enthielten nicht allein die ftärfften Drohungen, 
jondern auch Beleidigungen gegen ben König, die ihn im tiefften Her- 
sen verwunden und empören mußten. Denn was hätte ihn mehr ver- 
legen können, ald daß das Oberhaupt der Kirche, von dem er vor Allen 
Gerechtigkeit erwarten durfte und das bisher in dem Tone väterlicher 
Zuneigung und fchonenden Wohlwollens zu ihm gefprochen hatte, plöß- 
lih ihm jene abjcheulihen Verbrechen zur Yaft legte, die ihm erbitterte 
Feinde nachgeſagt hatten, deren er aber weder geftändig noch überwiefen 
war? War es nicht, als ob der Papſt diefen Feinden, nachdem er fie 
im Glüd nicht unterftügt, nun im Kalle die rettende Hand reichen und 
jo den Sieg des Königs vereiteln wolle? Drobte er ihm jegt in ber 
That nicht daffelbe an, was die Sachſen früher von Siegfried und in 
Rom felbit vergeblich beanfprucht hatten? In einem fehr verdächtigen 
Lichte mußte dem König nun erfcheinen, daß fich der Papſt Furz zuvor 
für die Befreiung der aufftändifchen Bifchöfe jo dringend verwandt 
hatte. Kaum fonnte er daher in diefer Botichaft etwas Anderes ale 
bie offenfte Feindfeligfeit fehen, und Gregor, obſchon er den Frieden 
wollte, war felbft nicht ohne Schuld, wenn aus der von ihm geftreuten 
Saat Zwietracht ftatt Eintracht aufging. 


*) Heinrih bat Gregor wiederholentlich vorgeworjen, biejer babe ihm dur die 
Geſandten fagen laflen, entweder werbe er jelbfl, der Papft, untergehen ober ihm, 
bem Könige, Reich und Leben nehmen. Sind bieje oder ähnliche Aeußerungen ver- 
lautet, fo ift dob der Zufammenbang, in welchem fie fanden, nicht nachzuweiſen. 
Daß der Känig Seibft zur Faſtenſynode nah Nom citirt fei, jagt Lambert, aber er 
allein, und gewiß ohne Grund. 
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Die Gefandten verließen etwa am 8. December Rom und erfchie- 
nen am I. Januar 1076 am föniglichen Hoflager in Goslar. Man 
fann denfen, melde Aufnahme fie bei einem Fürften fanden, der eben 
im vollen Gefühl glänzgender Erfolge ftand und dem das Glüd eher 
zur Härte, als zur Nachgiebigfeit ftimmte. Nicht allein daß fie fein 
Befenntniß der Schuld von ibm erlangen, fein Gefühl der Reue bei 
ihm weden fonnten, fie mußten ſogar unter den ärgſten Schmähungen, 
daß fie ald Bafallen des Könige fih zu einer ſolchen Botfchaft hätten 
gebrauchen lafien, vom Hofe weichen. Der König war in feiner Stel: 
lung und in feiner Berfon auf das Höchſte gefränft, und im Vertrauen 
auf feine jest fcheinbar jo geficherte Macht beſchloß er den rüdlichts- 
(ofen Papſt nur um fo rüdlichtslofer entgegenzutreten. Den Sieg, 
den er über die Sachſen gewonnen, ſah ev nicht eher als vollftändig 
an, als bis er diefen Papſt befeitigt hätte, und erft dann ſchien fich 
ihm auch der Weg nad Italien und zur Kaiferfrönung zu öffnen. 

In. der höchſten Erregung machte der König dem Hofe befannt, 
wie Hildebrand ihm nach der Krone und dem Leben tradhte. Unver- 
weilt ging er dann mit feinen gebannten Freunden und den Bifchöfen, 
welche die Strafen Roms trugen oder fie doch zu fürdten hatten, dar- 
über zu Rath, wie dem Uebermuth des verwegenen Mönchs zu be- 
gegnen fei. Leicht ftellt man fich vor, welde Reben in diefem Kreife 
laut wurden, wie fich die Leidenfchaft an der Leidenfchaft erhigte. Der 
König und Alle, die ihn umgaben, wurden bald einig, man müffe den 
Papſt, noch ehe er auf der bevorftehenden Faſtenſynode das Schwert 
Petri fchwingen fünne, feines Amtes entjegen; fo entziehe man ihm die 
Autorität und entfräfte vorweg die Befchlüffe der römischen Synobe, 
wenn fie ja noch jolhe gegen den König zu fallen wagte. Daß Hein- 
rich, fo gut wie feine Borgänger und feine Mutter, einen vömifchen 
Bifchof entſetzen könne: daran zweifelte wohl Niemand in Goslar. 
Aber unerhört mußte doch felbit hier erfcheinen, daß ein beutfches Na- 
tionalconcil die Entſetzung des allgemeinen Oberhauptes der Kirche 
ausfprehen follte; doch mochte man es mit der Dringlichkeit der Zeit- 
umjtände zu entjchuldigen fuchen und fih auf die unglüdlichen Bafeler 
Borgänge vom Jahre 1061 berufen. Ueberdies war nicht unvergeffen, 
daß Hildebrands Wahl nichts weniger als ordnungsmäßig erfolgt, daß 
fie vom König nie förmlich anerfannt war. 

Eile war geboten, und ſchon zum 24. Januar berief der König 
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die deutfchen Bifchöfe zu einem Concil nah Worms. Er felbft verließ 
Goslar, um in Perfon einer Handlung beizumohnen, welche ben legten 
Widerſacher, den er noch fürchtete, vernichten ſollte. Lange genug 
hatte er den Kampf mit Rom gefcheut und bingehalten; derfelbe ſchien 
jet unvermeidlich, und er hielt fi des Sieges für fiher. Er zählte 
nicht allein auf den Beiftand der deutſchen Bifchöfe und fo angefehener 
deutſcher Fürften, wie Gottfried, jondern auch auf die Lombarden und 
Römer. 

Denn fon traten dem PBapfte auch in Italien feine Widerfacher 
in der dreifteften Weife entgegen. In der Lombardei, wie in Rom 
fühlte man es, daß der Bruch zwifchen der päpftlichen Gurie und dem 
deutfchen Hofe nicht mehr ausbleiben fonnte. Kaum waren die legten 
Botfchaften des Papftes über die Alpen getragen, jo hielt Gencius bie 
Zeit fir günftig, einen verruchten Anfchlag auszuführen, über welden 
er lange im Stillen gebrütet. In der Chriſtnacht des Jahre 1075 
verfuchte er den Papſt lebend oder todt in feine Gewalt zu bringen. 

Nab uralter Sitte feiert der PBapft die heilige Naht in der 
Kirche S. Maria maggiore, wo die Krippe bewahrt werden fol, in 
welcher das Ehriftusfind zuerft gebettet wurde. Der nächtliche Gottes- 
dienft wird dort gewöhnlich, obwohl die Kirche weit ab von den be» 
völferten Theilen der Stadt liegt, unter einem großen Zufluß der Gläu- 
bigen gehalten. Diesmal war es anders. In Strömen ergoß fi ber 
Regen, jo daß Wenige den Weg nadı der Kirche antreten mochten. 
Nur von einem Heinen Gefolge von Klerifern und Laien war ber 
Papſt umgeben, als er dort die Bigilien und die Fruͤhmeſſe hielt. Dies 
erfuhr Gencius und eilte mit feinen Genofjen zur Stelle; fie famen 
auf jchnellen Rofjen, gewappnet bis an die Zähne. Bei der Kirche an- 
gelangt, brachten fie ihre Pferde im Sicherheit und jtürmten dann jo- 
gleich unter wilden Getümmel in das Gotteshaus. Sie bieben nieder, 
was ihnen im Wege ftand; ohne weiteren Widerjtand zu finden, durch— 
braden fie die Schranfen des Hauptaltard, wo ber Papſt eben den 
Laien das Abendmahl reichte. Einer der Verruchten hob ſofort das 
Schwert, um ihm das Haupt zu fpalten, aber plöglich gelähmt fanf er 
zufammen und fonnte den Streich nicht führen. Doc blutete der Papft 
gleid darauf aus einer Stirnwunde, die ihm ein Anderer jehlug, und 
bald war er ganz in der Gewalt der Rotte. Man riß ihn an den Haaren 
fort, beraubte ihn feiner priefterlichen Gewande und fegte ihn auf ein 
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Pferd. So brachte man ihn, nur nothdürftig befleidet, in der ſchlim⸗ 
men Winternacht nach einem feiten Thurm des Gencius, der in weiter 
Entfernung beim ‘Bantheon lag. 

Als der Weihnachtstag dämmerte, verbreitete fich fchnell dad Ge— 
rücht von dem entjeglichen Frevel durch die Stadt. Der Regen ließ 
nad, und Alles eilte auf die Straßen. Die Geiftlichfeit fchloß die Kir— 
hen und entfleidete die Altäre ihres Schmudes. Trompeten riefen Die 
Stadtiniliz zufammen, um die Thore zu befegen, damit Cencius nicht 
die Flucht ergreifen Fünne. Nod wußte man nicht, wo er den Papſt 
geborgen, ob er ihn lebend oder tobt in Händen habe. Bald aber wurde 
befannt, daß Gregor im Thurm des Gencius gefangen fige, und Alles 
ftürmte dorthin. Von einer unermeßlichen Menge ſah fich Eencius 
umlagert, und nichts Anderes blieb ihm übrig, als den Papſt der Haft 
zu entlafien. Aber das wüthende Volk dürftete nad dem Blute des 
Ärevlers, und nur mit Mühe gelang es Gregor, weiteres Blutver- 
gießen zu hindern, um dem heiligen Tag nicht durch größere Gräuel zu 
entweihen. Kaum der Gefangenfchaft entronnen, fehrte er nach S. Ma- 
via maggiore zurüd, um den unterbrvochenen Gottesdienft zu vollenden. 
Als dies gejchehen, entließ er die Menge mit feinem Segen und begab 
fih nach dem Lateran, wo er das Felt in gewohnter Weife beging. 
Mit bemunderungswürdiger Faſſung überftand er den Tag, der zu 
feinem Verderben bejtimmt war, aber ihm zum jchönften Siege verhalf 
und fein Anfeben in der Stadt nicht wenig fteigerte. 

Am folgenden Tage wurde über Gencius und feine Genofien Ge- 
richt gehalten. Er ſelbſt hatte bereitd in der Nacht mit feinem Weibe 
und feinen Kindern der Stadt zu entfommen gewußt und fich der Strafe 
entzogen; aber jein Thurm wurde dem Erdboden gleichgemacht, feine 
Güter mit Feuer und Schwert verwüftet, feine Dienftleute graufam 
mißhandelt. Die Mitfchuldigen feines Freveld wurden aus der Stabt 
verbannt, ihre Burgen und Häufer zerftört, ihr Hab und Gut einge: 
zogen. Nur ein Todesurtheil wurde ausgeſprochen und vollftredt; 
den traf es, der das Blut des Papſtes vergofien hatte. 

Gencius Plan war vereitelt, aber dadurch weder er felbft noch fein 
Anhang vernichtet. In einer Burg der Gampagna jegte er fich feft 
und verheerte von dort weit und breit die Befigungen der römifchen 
Kirche. Weder in der Umgegend Roms, noch in der Stadt felbft fehlte 
es ihm am mächtigen Freunden; noch einmal ließ ibm der Papſt bie 
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Hand zur Berföhnung bieten und erft, ald er fie ausfchlug, durch den 
Bifhof von Paleftrina den Bann gegen ihn erneuern. Doch aud in 
weiterer Ferne hatten Gencius und feine Genofien Verbindungen. Durd 
den Gardinal Hugo ftand er Wibert und den lombardifchen Biſchöfen 
nahe, welche dem Berbote Gregors zum Trotz bereits Thedald geweiht 
und dadurch ohne alle Scheu die Strafen Roms herausgefordert hatten. 
Sleich hitzige Gegner hatte der Papit, wie man fiebt, jenſeits und 
dieffeitd der Alpen zu befämpfen. 

Aller Widerftand dort fand gleichſam feinen Mittelpunft im Gar- 
dinal Hugo, und diefer Mann eilte jegt über die Alpen, um alle Wi- 
derfacher des Papſtes zu verbinden und die Verhältniſſe jo herzuftellen, 
wie fie zu Cadalus Zeiten beitanden hatten. Anderes ließ fi von 
diefem jungen und durdgreifenden König erwarten, als einft von der 
ihwanfenden Raiferin; würde der Kampf jegt erneuert, fo müßte, 
meinte Hugo, Hildebrands legte Stunde gefchlagen haben. Bon Wibert 
begab fih der Lothringer Hugo zu Thedald, von ihm an den Fönig- 
lichen Hof; er fuchte feine Heimath auf, Die er feit den Tagen Leos IX. 
faum wieder betreten hatte. Er fam nah Worms zur rechten Stunde, 
um dort die Erbitterung gegen den Papft zu jenem maßlofen Haß zu 
fteigern, der ihm felbft gegen einen Mann befeelte, den er zur größten 
Höhe erhoben zu haben glaubte, obne billigen Danf zu ernten. 


Der König entfeht den Papf. 

Am 24. Januar 1076 wurde, wie beftimmt war, in Gegenwart 
des Könige das Nationalconcil in Worms eröffnet. Man zählte vier: 
undzwanzig deutfche Bifchöfe, zu denen fih noch ein burgundifcher und 
ein italienifcher gefellten. Bon den Erzbifchöfen waren nur zwei erſchie— 
nen, Siegfried von Mainz und Udo von Trier, da der neue Erzbifchof 
von Köln nod nicht geweiht war, Wezel von Magdeburg fih in Haft 
befand, die Erzbifhöfe von Salzburg und Bremen fich wohl geflifient: 
lich der mißlichen Sache entzogen. Bon den Bijchöfen fehlten etwa 
zehn, meift aus äußeren Gründen; nur wenige waren gleich Altmann 
aus Paflau wegen Gewifjensbedenfen ausgeblieben. Auch die Klofter: 
geiftlichfeit war in großer Zahl herbeigefommen, fpielte jedoch bei ben 
Verhandlungen Feine eingreifende Rolle. Unter den meltlihen Für: 
ften, deren nicht wenige dem Goneil beimohnten, ragte durch feine ganze 
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Stellung und durd die Einwirkung, welche er auf die Verhandlungen 
übte, am meiften Herzog Gottfried hervor. Den Vorſitz bei den Be- 
Iprehungen der Bifchöfe führte der Srzbifhof von Main. Wie jest die 
Saden ftanden, war Niemand föniglicher gefinnt, ald er; wie oft er um 
die Gunft dieſes Papſtes gebuhlt hatte, den er jetzt verurtheilen wollte, 
hatte er entweber vergefien ober hätte e8 doch vergeflen mögen. 

Es bedurfte wenig, um die Verfammlung in die lebhaftefte Auf- 
regung zu verfegen, weniger als die boshaften Erfindungen des Car— 
dinal8 Hugo, der als Ankläger des PBapftes auftrat. Diefer Mann, 
der fo lange in Rom und wenigftens zeitweife in der größten Vertraut— 
beit mit Gregor gelebt hatte, fcheute fich nicht die unglaublichften Dinge 
von ihm dem Goncil zu berichten, wie derjelbe, im niedrigften Stande 
geboren und im Klofter erzogen, aus maßlofem Ehrgeiz daffelbe ver- 
laſſen, bei Zeiten der früheren Päpſte durch Lift und Gewalt alle Macht 
an fich gerifien und große Reichthüimer erworben, dann fich auf unrecht: 
mäßige Weife des Stuhls Petri bemächtigt habe, den er durch den an- 
ftößigften Lebenswandel beflede; vor Allem warf er dem Papſte vor, 
daß er fich mit einem Gefolge vornehmer Frauen umgebe und mit ber 
Marfgräfin Mathilde im Ehebruch lebe. 

Hugos Anfchuldigungen waren theild vom Haſſe erfunden, theils 
in hohem Maß übertrieben. Es waren genug Männer in der Ver— 
jammlung, die ihren Ungrund leicht hätten darthun können. Auch bat 
der König fchmwerlich Hugos Mähren Glauben gefchenft; noch weniger 
ift zu erwarten, daß der Gardinal Herzog Gottfried überzeugt haben 
follte, fo widerwärtig dem Herzog die Vertraulichkeit feiner Gemahlin 
mit dem Papſte jein mochte, die diefem eben fo große Zuneigung fchenfte, 
wie ihm Kälte bewies. Aber, nachdem einmal der Papſt auf die uner- 
wiefenen Verdächtigungen der Sachfen gegen den König Gewicht gelegt 
hatte, fchien e8 nur eine gebührende Vergeltung, wenn man feinem 
perfönlichften Widerfacher williges Ohr lieb. Und zu allen Zeiten hat 
unter ähnlichen Verhältniſſen gegen die Leidenfchaft ruhige Erwägung 
nit Stand gehalten, zu allen Zeiten haben erregte ‘Barteien weniger 
nah dem Wahren oder Wahrfceinlichen gefragt, als nad dem, was 
ihren Zweden dient. So wurden auch Hugos Mährchen damals für 
wahr gehalten oder doch dafür ausgegeben, und find Jahrhunderte lang 
von Gegnern ber römifchen Hierarchie meift in gutem Glauben, oft 


aud wider beſſeres Wiſſen nacdherzählt worden. 
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Die Bifchöfe befchloffen, wie es der König wünfchte, daß ber Papft, 
weil er widerrechtlich den Stuhl Petri beftiegen, denfelben verlaſſen 
müffe und nicht ferner als Haupt der Kirche anzuerkennen jei. Sie 
folgten dabei großentheil® eben fo fehr ihrem eigenen Herzen, ald dem 
Willen des Könige. Einzeln unterfchrieben fie dann nicht nur das 
Abfegungsdecret, jondern ftellten jeder befonderd nod eine Erflärung 
aus, daß fie fortan Hildebrand weder noch gehorchen noch ihn als apofto: 
lifhen Vater anerkennen oder anreden wollten. Die meiften leifteten 
willig die Unterſchrift. Nur die Bifchöfe Adalbero von Würzburg und 
Hermann von Meg, die perfönlih dem Papſte früher in Rom ihre 
Ehrfurcht bezeigt hatten und bie Lügen Hugos befjer als andere durch— 
ihauen mochten, erhoben gegen das außergewöhnliche und den fano- 
nifhen Beltimmungen widerftreitende Verfahren jchließlich Bedenken. 
Doch der alte Biichof Wilhelm von Utrecht, ein fehr unterricdhteter, aber 
ftolger und hochfahrender Mann, der bei dem König und Herzog Gott- 
fried *) viel vermochte, ließ die Schwanfenden hart an; bebend unter- 
fchrieben auch fie. In eigenthümlicher Weife wollte fich der fchlaue 
Hezilo von Hildesheim vor jedem Nachtheil fchügen. Er vermerfte 
unter feinen Namen dad Zeichen eines Speers, womit man in den 
Handichriften apofryphe Stellen anzudeuten pflegte; fo meinte er feiner 
Unterfhrift im Fall der Gefahr die Bedeutung benehmen zu fünnen. 

Darauf erließen die Bifchöfe gemeinfchaftlih ein Schreiben an ben 
Bruder Hildebrand, wie fie ihn nun anredeten, in weldhem fie ihm den 
Gehorfam auffündigten und die Gründe ihres Berfahrens angaben. 
Sie hätten — fo heißt es in dem Schreiben — bisher gehofft, daß er 
durch Rechtichaffenheit und Thätigfeit feine ihnen längjt befannte wider: 
rechtliche Ergreifung der höchiten Kirchengewalt in Vergeſſenheit bringen 
werde, aber dem üblen Anfang feines Vontificatd feien im Fortgange 
immer größere Uebel gefolgt; Friede und Liebe feien aus der Kirche 
gewichen, da er als ein Bannerträger des Schisma mit Härte und mit 
Uebermuth aufgetreten fei und die Flammen der Zwietracht, die er erft 
in Rom entzündet, über alle Kirchen Italiens, Deutfchlands, Frankreichs 
und Spaniens verbreitet habe; alle Gewalt der Biſchöfe habe er, fo 
weit es bei ihm geftanden, gebroden und die Verwaltung der Kirde 





*) Gottfried batte frz vorher bei Wilhelm im Utrecht das Weibnachtefeft mit 
großem Glanz gefeiert. 
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dem aufftändigen Pöbel übergeben, fo daß Niemand mehr Bifchof oder 
Priefter fein fönne, wer ſich richt in fehimpfliher Weile vor Rom 
demüthigen wolle; Die ganze herrliche Ordnung der Kirche, wie fte von 
den älteften Zeiten beftanden, fei durch feine Decrete vernichtet worden, 
denn, während er die Bifchöfe herabgemwürdigt, habe er fich felbft eine 
neue ganz ungebührliche Macht beigelegt, indem er behaupte, daß Nie- 
mand ein Recht auf die Schlüffelgewalt habe, als er felbft oder wem 
er fie übertrage; nach ſolchen und Ähnlichen Erfahrungen fünnten fie nicht 
länger mehr fchweigen, fondern müßten endlich offen ausfprechen, aus 
welden Gründen er nicht auf dem apoftolifchen Sige bleiben Fönne, 
ja ihn niemals habe befteigen dürfen. 

Im weiteren Verlauf des Schreibens führen die Bifchöfe dann 
einzeln die Gründe auf, weshalb Gregors Wahl ungültig gewefen und 
die Fortführung des Pontificats ihm nicht mehr geftattet werden fünne. 
Er habe, fagen fie, in den Tagen Heinrichs III. einen leiblichen. Eid 
geſchworen, daß er bei des Kaiſers oder feines Sohnes Lebzeiten weder 
jelbft Bapit werden, noch einen Anderen als ſolchen anerkennen wolle, 
wofern nicht die Wahl vom Kaiſer oder feinem Sohne gebilligt werde; 
ferner habe er einft, als fich mehrere Cardinäle um das Papſtthum be- 
warben, einen Eid abgelegt, daß er felbft niemals fid in den Beſitz 
deflelben jegen werde, um auch jene Dadurd zu einem gleichen Gelöbniß 
zu bewegen; endlich ſei durch das Wahldecret Nicolaus IL. unter An- 
drohung bed Bannes beitimmt worden, daß Niemand Bapft werden 
dürfe ohne Genehmigung des Königs, und diefes Decret habe er felbft 
abgefaßt, durchgefegt und unterfehrieben: hätte er ſchon biernad den 
Stuhl Betri nie befteigen Dürfen, fo ſei er durd den wiederholten Eid- 
bruch vollends deſſelben unmürdig, zumal er durch den über Gebühr 
vertrauten Verkehr mit dem Weibe eines Anderen das fchwerfte Aers 
gernig der gefammten Kirche gebe; aus Schamgefühl wollten fie nicht 
Alles jagen, was ihnen zu Gebote ftände, aber überall würden Klagen 
laut, daß alle Verhandlungen beim apoftolifhen Stuhl durd Frauen 
geführt und durch Diefen neuen Weiberfenat die ganze Kirche geleitet 
werde; die Worte verfagten ihnen, um alle die niederen Schmähungen 
wiederzugeben, melde ſich der Papſt gegen die Bilchöfe erlaube, indem 
er fie Hurenföhne zu nennen oder in ähnlicher Weife zu fchimpfen ſich 
erdreifte. „Da Du,“ fchließt das Schreiben, „mit ſchweren Meineiden 


dein Amt angetreten, Die Kirche Gottes durch deine Neuerungen in 
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die größten Gefahren geftürzt, Deinen Wandel durch Verbrechen be- 
fleckt haft, fo fagen wir Dir den Gehorfam auf, den wir Dir nie ver: 
fproden haben und in Zufunft nicht leiften werden, und da Keiner von 
uns, wie Du öffentlih zu Außern prlegteft, Dir bisher als Biſchof galt, 
fo wirft Du auch Keinem von uns fortan als Papſt gelten.“ 

In Verbindung mit diefem Schreiben der Biſchöfe wurde ein an— 
deres im Namen des Königs ausgeftellt, welches Die bezeichnende Auf- 
fchrift trägt: „Heinrich, nicht durch Anmaßung, fondern durd Gottes 
heilige Einſetzung König, an Hildebrand, nicht den Papit, jondern den 
falfhen Mönch.“ Denn der befondere Inhalt des Schreibens, welches 
im Uebrigen nur die Befchuldigungen der Biſchöfe wiederholt, beruht 
wefentlich in der Ausführung, daß dev König jeine Macht unmittelbar 
von Gott habe, Gregors Gewalt dagegen als eine durch Lift, Geld, 
Volfsgunft und Gewalt erworbene nit von Gott ftamıme, daß ihm 
deshalb in Feiner Weile zugeitanden babe den Gefalbten des Herrn zu 
berühren, über den nad dem Ausfpruche der Väter das Gericht Gott 
allein vorbehalten fei und der, fo lange er nicht den Glauben verlaffe, 
wegen feines Verbrechens abgefegt werden fünne. So fchließt das 
Schreiben: „Der heilige Betrus, ein Bapft in Wahrheit, jagt: „Fürchtet 
Gott, ehret den König;“ Du aber, weil du Gott nicht fürchteft, verun— 
ehrit in mir feine Ordnung. Der heilige Paulus, wo er den Engel 
vom Himmel nicht ſchont, der Anderes ald das Evangelium predigen 
würde, bat Dich, der Anderes auf Erden lehrt, nicht ausgenommen, 
wenn er jagt: „So irgend Jemand, ob wir oder ein Engel vom Him— 
mel, euch würde Gvangelium predigen anders, denn euch gepredigt ift, 
der ſei verflucht“ *) Durch diefen Fluch und unfer und unferer Biſchöfe 
Urtheil verdammt, fteige alfo herab, verlaß den angemaßten apoftoliichen 
Stuhl; ein Anderer beiteige den Thron Petri, der da nicht Gewalt 
unter dem Dedmantel der Religion übt, fondern die lautere Lehre des 
heiligen Petrus verkündet. Ich Heinrid, König von Gottes Gnaden, 
rufe Div mit allen meinen Bifchöfen zu: Steige herab, fteige 
herab!“ 

Man befchloß, daß diefe Schreiben zuerft durch die Bifchöfe Huz- 
mann von Speier und Burdard von Bafel im Namen des Goncild 
den lombardifchen Bifchöfen zu einer zuftimmenden Erflärung vorgelegt, 


*) Galater 1, 7. 
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dann aber nah Rom überbracht und vor der verfammelten Synode dem 
Papfte zugefertigt werden follten; Hildebrands Abfegung follte dort 
öffentlich verfündigt und die Römer aufgefordert werden eine Gefandt: 
haft an den Hof zu fchiden, um aus der Hand des Königs den neuen 
Papſt au empfangen. Herzog Gottfried erbot fi den Ermählten nad 
Rom zu geleiten, und bereits Pfingften wollte der König dann felbft 
nah Rom kommen, um in Sanct Peter die Kaiferfrone von dem Papft 
feiner Wahl zu empfangen. Man mochte glauben, plöglich wieder in 
die Tage Heinrichs III. zurüdverfegt zu fein. Wie ſchnell ftürmen oft 
inmitten großer Erfolge die Gedanfen über die Zeiten dahin! 

Als das Eoncil in Worms fih trennte, machten fich die beiden 
Biſchöfe fogleih auf den Weg. Sie begleitete im Auftrage des Könige 
der alte Graf Eberhard, der unter den Lombarden befannt genug war. 
Auch erreichten die Gefandten unter den lombardifchen Bifchöfen leicht 
ihren Zweck Eine zu Piacenza verfammelte Synode trat mit der . 
größten Bereitwilligfeit den Befchlüffen zu Worms bei, ja die einzelnen 
Biſchöfe verpflichteten ſich ſogar eidlich Hildebrand nicht ferner Folge zu 
leiften. Aber man konnte ſich nicht verhehlen, daß es gefahrvoll fei, 
dem PBapit in Rom felbft mit den Botfchaften des Königs entgegen: 
jutreten; denn die Stimmung war dort gegen Gregor wejentlich anders, 
ald man in Deutfchland erwartet batte. 

Gleich nach den Wormfer Beichlüffen hatte ſich nämlich der König 
brieflih an die Römer gewandt, um fie von benfelben in Kenntniß zu 
fegen und zum MWiderftand gegen Hildebrand aufzurufen. Er theilte 
ihnen zugleich ein Schreiben mit, welches er an Legteren gerichtet, um 
das bisher zwiſchen ihmen obwaltende perfönliche Verhältniß für immer 
zu löſen. Nicht mit kirchlichen Phrafen überladen, in der Sprade der 
Leidenschaft gefchrieben, läßt diefes Schreiben in das wahre Verhältniß 
des Königs zum Papft einen tieferen Blick werfen und verdient feinem 
ganzen Wortlaut nach mitgetheilt zu werden. 

So fchrieb der König dem Papft: „Heinrich, König von Gottes 
Gnaden, an Hildebrand. Da ich bisher von Dir väterliche Geftnnungen 
erwartete und Dir in Allem zu großem Miffallen meiner Getreuen Ge— 
borfam bewies, haft Du Dies fo erwiedert, wie es der fchlimmfte Feind 
meines Lebens und meines Reichs nicht Ärger vermocht hätte. Denn, 
nachdem Du zuerft mir Alles, was ich als ererbtes Recht von Deinem 
Sige beanfpruchen durfte, durch übermüthiges Wagniß entriffen, haft Du 
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weiter fortfchreitend auch das italienifche Reich durch die abjcheulichften 
Ränfe mir zu entziehen geſucht. Und damit noch nicht zufrieden, haſt 
Du gegen die ehrwürdigften Bifchöfe, die uns auf das Engite, gleichwie 
die Glieder dem Haupt, verbunden find, die Hand zu erheben Dich nicht 
gefheut und fie mit den bdreifteften Beleidigungen und empfinblichften 
Schmähungen gegen göttlihes und menfchliches Recht, wie fie felbft 
jagen, verfolgt. Ich juchte dies Alles mit feheinbarer Geduld zu übers 
fehen; Du aber hielteft meine Geduld für Zaghaftigfeit und wagteſt Dich 
fogar gegen mich, das Haupt felbft, zu erheben; denn Du fandteft mir 
die Dir wohl befannte Botichaft, daß Du, um Deine eigenen Worte zu 
gebrauchen, entweder fterben oder mid um Reich und Leben bringen 
würdeft. Diefem unerhörten Hochmuth meinte ih nicht mehr mit 
Worten, fondern mit der That entgegentreten zu müffen und berief eine 
Berfammlung aller Bifchöfe meines Reichs auf ihre eigenen Bitten. 
Als bier, was bisher aus Scheu und Ehrfurcht verfehwiegen, befannt 
wurbe, trat aus ben wahrhaften Ausjagen derjelben gegen Did, die 
Du aus ihrem Briefe erfahren wirft, far an den Tag, daß Du nicht 
länger den apoftolifhen Stuhl einnehmen kannſt. Ihr Urtheil, weil es 
gerecht und billig vor Gott und Menſchen jchien, habe ich genehmigt: 
deshalb fpreche ich Dir jedes Recht ab, was Du bisher ald Papft geübt 
haft, und gebiete Div nah dem Rechte des Patriciats, welches mir 
Gott verliehen und die Römer eidlich beftätigt haben, daß Du von dem 
Bifchofsftuhle der Stadt herabfteigit.“ 

Der König meinte, die Römer würden aus diefem Schreiben jehen, 
wie Hildebrand nicht nur die Kirche unterdrüdt, fondern auch als ein 
Feind des Reichs ſich erwieſen habe; er forderte fie Deshalb auf, ſich 
fräftigft gegen ihn zu erheben. „Wir fagen nicht,“ heißt es am Schluß 
des an die Römer gerichteten Schreibeng, „daß Ihr fein Blut vergießen 
jollt, da ja das Leben ihm nad feiner Entfegung nur eine härtere 
Strafe, ald der Tod fein wird, fondern daß Ihr ihn, wenn er es nicht 
willig tbut, den päpitlihen Stuhl zu verlaffen zwingt und einen Ans» 
deren, der von und nach Eurem und aller Bifchöfe Rath erwählt werden 
fol, ald Papſt aufnehmt, einen Mann, der jene Wunden, die Hilbe- 
brand der Kirche gefchlagen, zu heilen den Willen und die Kraft be- 
fit.“ 

Diele Schreiben des Königs hatten auf die Römer ihre Wirkung 
verfehlt Wenn auch der Bapft Widerfacher in der Stadt hatte, fo war 
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doch fein Anfehen feit dem gefcheiterten Anſchlag des Gencius fo ge 
ftiegen, baß er für feine perfönliche Sicherheit faum noch zu forgen hatte. 
Wohl war es deshalb ein Wagniß mit den Botfchaften des Königs 
und ber abfälligen Bifchöfe inmitten einer von Gregor berufenen Synode, 
umringt von einer ihm ergebenen Bürgerfchaft, vor ihn hinzutreten, ein 
Wagniß, zu welchem fi Wenige ftarf genug fühlen mochten. Ein 
Klerifer aus dem jchismatifchen Parma, Roland mit Namen, und ein 
fönigliher Minifterial übernahmen es endlich, die gewichtigen Schreiben 
nah Rom zu bringen und dem Papſt vor feiner Synode den Gehorfam 
aufzufündigen. Großen Lohn fcheint man ihnen verfprochen zu haben *), 
und unter Todesängften haben fie ihn fauer verdient. 


Der Papſt bannt und entjegt den König. 


Eine ftattlihe Verſammlung hatte fich in der Kirche des Lateran 
zufammengefunden, als in der zweiten Woche der Faften am 21. Februar 
ber Papſt die Synode eröffnete. Die Zahl der anmwefenden Bifchöfe 
wird auf hundert und zehn angegeben. Sie mochten aus dem füdlichen 
und mittleren Italien, aus Burgund und Franfreih gefommen fein, 
aus Deutfchland und der Lombardei war Keiner zugegen. Viele Aebte 
und Mönche hatten fib von nahe und fern eingefunden, und eine Dichte 
Menge von römifchen Klerifern und Laien füllten die weiten Näume 
ber Kirche. Auch die Kaiferin Agnes war gegenwärtig, um das ihrem 
Herzen Schmerzlichfte zu erleben. 

Roland und fein Gefährte waren erft am Tage zuvor inRom an: 
gefommen, aber fie zögerten feinen Augenblid ihren gefährlichen Auftrag 
zu erfüllen. Sie begaben ſich in die Synode und übergaben ihre Briefe 
im Namen des Könige. Roland rief dem Papſte vor ber verfammelten 
Menge die Worte zu: „Der König und unfere Bifchöfe gebieten dir 
von dem Stuhle Petri zu fteigen, den du nicht nach dem Recht, fondern 
durch Raub erlangt halt!" Darauf wandte er fich zu den römifchen 
Gardinälen und forderte fie auf, Gefandte nach Deutichland zu fchicen, 
um aus der Hand bed Königs, der Pfingiten felbft nah Rom fommen 
werde, einen anderen Papſt zu empfangen; „benn diefer,“ fügte er hin- 
zu, „ift fein Papſt, fondern ein reißender Wolf." Bei diefen Worten 


*) Roland erhielt bald darauf bas Bisthum Trevifo. 
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brach ein furdtbarer Sturm in ber Verfammlung los. Der Gardinal: 
Biſchof Johann von Porto rief: „Ergreift ihn!“ Der Präfecet Cencius, 
ein von Jugend an dem Papſt überaus ergebener Mann, züdte fein 
Schwert; alle Bewaffneten in der Berfammlung folgten feinem Beifpiel 
und ftürmten auf die Gefandten ein. An der heiligen Stätte würden 
fie vor den Augen des Papftes niedergemegelt fein, wenn er nicht felbft 
fie mit feinem Leibe gededt und den Wüthenden entriffen hätte. Er lief 
fie dann zu feinen Füßen niederfigen und ftellte die Ruhe her. Die 
Verhandlungen nahmen ihren Fortgang; der ‘Bapft leitete fie, dem Be: 
fehle des Königs trogend. Der erite Tag der Synode verlief ohne 
weitere Störung. 

Auch bei diefem Sturm hatte Gregor eine ſichere Haltung bewahrt, 
die ihn überhaupt in dem Drange ungewöhnlicher Dinge, fo heiß ſonſt 
fein Blut wallte, am wenigften zu verlafien pflegte. Schon am anderen 
Tage fam ihm Botjchaft von einigen deutſchen Bifchöfen, die ihm Reue 
über ihr unbedachtes Beginnen zu erkennen gaben, und diefe Botfchaft 
ftärfte feinen Muth. Als er in die Synode Fam, ließ er die Briefe 
des Königs und der Biſchöfe verlefen und ftellte zur Berathung, wie 
gegen bie Verächter des apoftoliihen Stuhls zu verfahren fei. Die 
Synode beſchloß, was er wünfdhte. Siegfried von Mainz wurde, „weil 
er fich die Bifchöfe und Aebte des deutfchen Reichs von ber heiligen 
römifchen Kirche, ihrer geiftlihen Mutter, zu trennen erdreiftet hätte,“ 
vom Amt fuspendirt und vom Genuß des Abendmahls ausgefchlofien. 
Auch über alle deutſche Bifchöfe, die freiwillig dem Schisma beigetreten 
waren und in demjelbem verharrten, wurde die Suspenfion vom Amte 
und die Ausſchließung vom Abendmahl verhängt, dagegen die Beſtrafung 
für diejenigen, Die nur gezwungen beigetreten, bis auf Petri Kettenfeier 
(1. Auguft) verfchoben; erſt wenn fie bis dahin nicht in Perſon oder 
durch Boten dem römischen Stuhle Genugthuung geleiftet hätten, follten 
auch fie das Amt verlieren. Die lombardifchen Bifchöfe fchloß der 
Papſt insgefammt, „weil fie mit Verachtung der Kirchengefege ſich gegen 
den heiligen Petrus verfchworen hätten,“ von ihrem Amt und der Ge; 
meinfchaft der Kirche aus. Außerdem wurden einige Strafen, melde 
Hugo von Die, der übereifrige Legat ded PBapftes, in Burgund ver: 
hängt hatte, beftätigt. Das Wichtigfte aber war, daß der Papſt, was 
er dem König angebroht hatte, zur Ausführung brachte; er ſprach den 
Bann ber Helneih aus, entjegte ihn feiner föniglichen Gewalt und 
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entband alle Unterthanen von dem Eide, den fie ihm gefchworen hätten 
oder noch ſchwören würden. 

In einem Gebet an den heiligen Petrus verfündete Gregor vor 
der Synode fein Urtheil über den König. Es find folgenfchwere und 
ewig denfwürdige Worte, Die er damals vom apoftolifchen Stuhle ſprach: 
„Heiliger Petrus,“ jo hub er an, „du Fürft der Apoftel, neige zu ung, 
ich bitte dich, gnädig dein Ohr; vernimm mich, deinen Knecht, den du 
von Kindesbeinen an ernährt und bis auf diefen Tag aus der Hand 
ber Gottlofen errettet haft, die mich wegen meiner Treue gegen Dich ge- 
haßt haben und haſſen. Du felbft bift mein Zeuge, und mit div meine 
Herrin, die Mutter Gottes, und der heilige Paulus, dein Bruder unter 
den Seligen, daß beine heilige römifche Kirche mich wider meinen 
Willen zu ihrer Leitung berief, daß ich es nicht für einen Raub anfah 
deinen Stuhl zu befteigen, fondern lieber in der Fremde mein Leben 
bejchliegen, als deinen Sig um irdifchen Ruhmes willen durch weltliche 
Ränfe gewinnen wollte. Und deshalb, nach deiner Gnade, nicht nad) 
meinem Berbienft, war es, wie ich glaube, und ift es dein Wille, daß 
die Ehriftenheit, wie fie bir befonders befohlen ift, fo auch mir ale 
deinem Stellvertreter befonders gehorchen fol, und um beinetwillen ift 
mir von Gott die Macht verliehen zu binden und zu löfen im Himmel 
und auf Erden. In diefem Vertrauen unterfage ich nun zur Ehre und 
zum Schuß deiner Kirche im Namen des allmächtigen Gottes, des Vaters, 
bes Sohnes und des heiligen Geiftes, in Kraft deiner Vollmacht dem 
König Heinrich, Kaifer Heinrichs Sohn, der ſich mit unerhörtem Hoch— 
muth gegen beine Kirche erhoben hat, die Regierung Des ganzen Deut: 
fchen Reichs und Italiens, löfe alle Ehriften von der Verpflichtung des 
Eides, den fie ihm geleiftet haben oder noch leiften werden, und unter: 
fage hiermit Jedermann ihm als einem König zu dienen. Denn es 
gebührt fich, daß wer die Wurde deiner Kirche herabzufegen fucht, felbft 
die Würde, die er befist, verliere. Und weil er als Chriſt weder ge— 
horchen wollte, noch zu dem Herrn, den er verlafien hatte, zurüdfehrte, 
indem er mit Gebannten Gemeinfchaft pflog, die Mahnungen, die ic) 
— bu bift mein Zeuge — nur um feines Heiles willen an ihn ergehen 
ließ, verachtete und von deiner Kirche, die er zu fpalten ſuchte, fich 
trennte, deshalb fchlinge ich um ihn in deinem Namen die Bande des 
Fluches. Und ich ſpreche im Vertrauen auf dich diefen Bann aus, 
auf daß alle Völfer willen und erfennen follen, daß du bift Betrus und 
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auf deinen Felfen der Sohn des lebendigen Gottes feine Kirche gebaut 
bat und die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen werden.” 

Nie waren ähnliche Worte vom Stuhle Petri gefprochen, nie ein 
Strafurtheil von ähnlicher Bedeutung von einem Papſte gefüllt worden. 
Wohl hatte man erlebt, daß der Nachfolger Petri Kronen vertheilte, 
wohl waren kirchliche Strafen von ihm über die Könige großer Reiche 
verhängt worden, und Gregor felbit hatte vor Jahren den König von 
Sranfreih mit Abferung bedroht, aber unerhört war und mit feinem 
früheren Vorgang au vergleidhen, daß der Erbe des Kaiſerthums, der 
oberfte Schugherr der abendländifchen Kirche, in dem man den Urquell 
aller weltlichen Macht bisher verehrte und von dem der römifche Bifchof 
jelbft in mehr als einer Beziehung abhing, jegt von diefem entthront 
und alle Yehnseide, die ibm je gefchworen, gelöft wurden. 

Der Lehnsſtaat berubte feiner Natur nad auf dem Lehnseid; 
wer die Macht hatte diefem Eid feine Kraft zu nehmen, in deffen Hand 
lag die legte Entjcheidung, war die Summe der Dinge gegeben. Offen 
ſprach jest Gregor aus, daß er als Stellvertreter des heiligen Petrus 
diefe Macht und damit die höchite Gewalt in der Ehriftenbeit befige, 
daß nicht er vom König, dem Inhaber der faiferlichen Gewalt, ſon— 
dern dieſer von ihm abhängig fei, daß nicht allein in Spanien, Eng: 
fand, Sranfreih und Ungarn, fondern auch in Deutjchland und Ita— 
lien dem römifchen Bifchof die Oberherrichaft gebühre, daß mit einem 
Worte nicht das Kaiferthum, jondern das Papftthbum den Ausgangs- 
punft jeder weltlichen Ordnung zu bilden, das Kaiferthum felbft nur 
von ihm feine Autorität zu empfangen babe. Was er einft fhon durch 
die Krönung Nicolaus II. im Jahre 1059 bezeichnet, was er dann oft 
bald mehr bald minder deutlich ald das Recht des heiligen Petrus bean 
iprucht hatte,*) führte er jegt in einer großen und verbängnißvollen 
Action in die Gefchichte ein. König Heinrich fprach wenig fpäter aus, 
Hildebrand Habe auf jener Faſtenſynode gezeigt, Daß er alle geiftliche 
und weltlidie Gewalt in einer, in feiner Hand vereinigen wolle, und 
dadurch in gleicher Weije die bisherigen Ordnungen des Staats, wie 
der Kirche, erjchüttert: hierin liegt in der That die weſentliche Be- 
deutung des VBorgangs, der mit Recht die ganze Welt in Erſtaunen 
verjepte, 





*) Man iebe oben ©. 45. 46 und S. 2%. 
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Die Befugniß in diefer Weife zu verfahren, hat Gregor eben fo 
hartnädig behauptet, wie fie ihm von der Gegenfeite beſtritten ift. 
Wiederholentlih hat er theild durch Fanonifche Beftimmungen, theils 
durch Berufung auf frühere Vorgänge fein Berfahren zu reditfertigen 
geſucht. Jene Vorgänge find wenig beweifend, und daß die fanonifchen 
Formen auf der römifchen Synode nicht ftrenger beobachtet wurden, 
ald auf dem MWormfer Concil, läßt fi unfchwer darthun; auch wurde 
jeinen Ausführungen ſchon damals mit guten Gründen begegnet, und 
mit befieren fönnte man fie heute widerlegen. Aber welthiftorifche Vor— 
gänge, mit denen ſich die ‘Pforten einer ıteuen Zeit erfchließen, laffen 
ih nicht allein nach dem Maß aus der Borzeit überlieferter Rechts— 
grundfäge meſſen, und für den Hiftorifer bat eigenlih nur die Frage 
eine wefentliche Bedeutung, ob Gregors Schritt nach der ganzen Page 
ber Dinge und nad feiner eigenen Stellung ein nothwendiger war 
— und biefe Frage muß man, wenn id nicht irre, bejahen. 

Wir wiflen, wie das Papſtthum fih an die Epige einer großen 
firhlichen Reformbewegung geftellt hatte, weldhe vom Kaiſerthum erit 
begünftigt, dann vergeblich befämpft, fchließlih mit ungureichenden Mit: 
teln in halber Weife unterftügt wurde, wie zugleich der römifche Bi: 
hof, als die deutihe Macht in Italien binjchwand, hier in die Mitte 
ber nationalen Bewegung trat, wie ihm endlich eine univerfelle Stel: 
lung zufiel, noch weniger befejtigt, aber doch weitgreifender und aus— 
fihtsreicher, als fie je ein deutjcher Kaifer befeflen; wir willen, wie 
Gregor dieſe Firchlich-weltlihe Macdıt des Stuhls Petri, die er zum 
großen Theil jelbft begründet hatte, mit dem. Bewußtiein, daß er ihr 
zum vollftändigen Siege über ihre Widerfacher zu verhelfen von Gott 
berufen fei, in dem VBorgefühle eines ungweifelhaften Triumph über: 
nahm. Ob ihn nun perfönlicer Ehrgeiz bejeelte oder nicht, nimmer: 
mehr war ihm möglich vom Stuhle Petri herabzufteigen und mit fei- 
ner Perſon eine Sade, die ihm Gottes Sache war, aufjugeben, weil 
es ein junger König jo verlangte, der fich zum Berderben des Papftes 
mit einer Zahl den römischen Forderungen hartnädig widerftrebender 
Bifchöfe vereinigt hatte und Faiferlihe Rechte in Erinnerung brachte, 
die feit geraumer Zeit faum noch geübt waren. Konnte aber Gregor 
nicht von dem Stuhle Betri weichen, jo fonnte er nur nad Allem, 
mas vorangegangen war, nur jo verfahren, wie er that. Er mußte 
dem Könige mit gleicher Entſchiedenheit begegnen, wie biefer ihm be» 
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gegnet war; wie feine Autorität der König zu entfräften gefucht hatte, 
fo mußte er die des Königs fo tief, wie möglich, erjchüttern. Man irrt, 
wenn man glaubt, daß des Papſtes nächfte Abſicht bei diefem Schritte 
gewefen ſei Heinrich zu verderben; obwohl Gregors Untergang unfehl: 
bar vom Könige beichlojfen war, wollte er doc damals den König nicht 
vernichten, fondern vielmehr durd das legte und Außerfte Zwangsmittel 
zur Unterwerfung nöthigen. Das Verfahren, welches er einfchlug, war 
das einzig mögliche, wenn er das Papſtthum und fich felbft in ber 
Stellung behaupten wollte, Die fie durch den Bang der Dinge gewon— 
nen hatten. 

Wie große Gefahren ihn umgaben, entging Gregor nicht; aber er 
ftand in dem Bewußtfein, daß der heilige Petrus, als defien Werkzeug 
er ſich lediglich anfah, ihm durchhelfen werde. Auf das Gebet der Ge- 
treuen jeßte er feine Hoffnung. Er unterließ nicht ihnen fofort jeine 
Yage mitzutheilen, Damit fie zu Gott flehen möchten, „daß er entweder 
die Herzen der ruchlofen Widerfacher zur Reue ftimme oder durch die 
Vernichtung ihrer böfen Abfichten zeige, wie wahnfinnig Alle feien, 
welche den von Chriftus gegründeten Felfen zu erfehüttern und die von 
Bott gegebenen Privilegien anzutaften ſich erdreifteten.“ 

Aber Gregor war nicht der Mann weltlichen Mächten nur mit 
Gebet zu begegnen. In die größte Thätigfeit warf er fh, um Waffen, 
Freunde und Bundesgenofjen zu gewinnen. Mehr ald je warb er um 
die Gunft des römifchen Volkes. Ihm zu Liebe ließ er Die Gefandten 
des Königs, die er auf der Synode vom Tode errettet, in den Kerfer 
werfen, graufam foltern und dann zum Schaufpiel der Menge durch 
die Straßen der Stadt führen; ein Verfahren, welches mit Recht den 
ichwerften Tadel erfuhr, doch wußte der Papſt, womit auf Diefe rohe 
Maſſe zu wirken war. Zugleich verftärfte er fein Heer in der Stadt. 
Wir wiflen, daß er von dem Tridentiner Biſchof Mannfchaft verlangte; 
in gleicher Weife wird er andere Kreunde nahe und fern in Anſpruch 
genommen haben. Robert Guiscard und bdefien Bruder Roger fuchte 
er fih damals zu nähern und begann mit den Normannen Friedens: 
verhandlungen. Er fand fie Außerft willig; „mad Gott,“ ſchrieb er 
nad) Mailand, „wollen Die Normannen nur den heiligen ‘Betrus zum 
Herrn und Kaifer haben.“ Bor Allem aber jchloß er fih auf das 
Engfte an Mathilde an, die um dieſe Zeit zur alleinigen Herrſchaft in 
den von ihrem Bater einft beherrfchten Ländern und Städten gelangte. 
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Am 26. Februar ftarb ihr Gemahl Herzog Gottfried, fern von ihr, 
wie er fchon feit Jahren fern von ihr gelebt hatte, am 18. April 
endete auch ihre Mutter Beatrirv zu Piſa das Leben. Immer mehr 
löften fich die Bande, die Mathilde an Deutichland und das Kaiſerhaus 
fnüpften, und immer entichiedener wandte fie fich der Sache der Kirche 
und Italiens zu, immer feiter zog fich ihr Verhältniß zum Papſte. Ihm 
Icheint fie damals willig das von der römifchen Gurie fo oft bean- 
Ipruchte Herzogthum Spoleto mit der Marf von Gamerino überlaffen 
zu haben, welches ohnehin zum großen Theil in den Händen der Nor- 
mannen war; auch ohne dieſe Länder blieb ihr eine der glängendften 
Herrfchaften des Abendland. Boll von Ehrgeiz und Enthufiasmus, 
war dieſes dreißigjährige Weib zum Dienft des Papſtes, dem fie ihren 
Geift und ihr Herz ergeben hatte, ftets bereit, eine getreue Magd des 
heiligen Petrus, wie er fie nannte. 

Die lombardiihen Biſchöfe und Aebte kamen auf Antrieb Wiberts 
von Ravenna gleih nah Oftern in Pavia zufammen und fprachen feier- 
(ih den Bann über den Papſt aus. Die Trennung der Kirche Nord- 
italiens von Rom fchien damit volljogen und hier dem Papſte feine 
Hoffnung weiter zu bleiben. Aber bald zeigte fich, daß das entjchie- 
dene Vorgehen befielben doch au in der Lombardei Eindrud gemacht 
hatte. Die Pataria erhob fih von Neuem; felbft in Mailand, wo ein 
Ritter Wifred an die Spige derfelben trat und fich fofort mit dem 
Papſte in Verbindung feste. Nichts mußte Gregor erwünfchter fein, 
als daß die Anhänger des heiligen Petrus in Mailand abermals zu 
den Waffen griffen: er verſprach Wifred die verlangte Unterftügung, 
aber wirffameren Beiftand, ald er jetzt gewähren fonnte, fanden die 
PBatarener bei der großen Gräfin. Die Städte Yombardiens wurden 
aufs Neue der Schauplag religidfer, mit großer Erbitterung geführter 
Kämpfe. 

Die Hauptfache war, welche Aufnahme die Beichlüffe der römifchen 
Spnode in Deutfchland finden würden. Kein Zweifel kann obwalten, 
daß fie noch ein Menfchenalter zuvor bier den furdtbariten Sturm er- 
regt haben würden. Aber die Verhältniffe hatten ich inzwiſchen geän- 
dert. Das Königthum übte nicht mehr den alten Zauber auf die Ge— 
mütbher; der Bruch des Lehnseides war bei den Fürften an der Tages: 
ordnung, und Nichts war ihnen willfommener, ald wenn bie Religion 
jelbft ihren Treubruch zu heiligen febien; Die Verdächtigungen des Könige, 
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weldhe von den Sachſen ausgegangen waren, hatten Mipftimmung ge: 
gen ihn in allen Theilen des Reichs verbreitet, die zugleich alle Klaſſen 
des Volfs ergriff. Während jo der Glanz ber Krone mehr und mebr 
erblich, gewann der Name des heiligen ‘Petrus einen immer volleren 
Klang. In den neuen Klöftern cluniacenfifher Richtung hegte man die 
ausfchweifenditen Vorftellungen von der Macht des römijchen Bifchofg, 
und Die eifrigen Mönche derfelben verbreiteten diefelben nicht nur 
unter die gefammte Kloftergeiftlichfeit, fondern auch weit unter Die 
Maſſe. Kaum erfcholl deshalb die Kunde vom Bann des Königs, To 
wurde es in Sadfen abermals unruhig, Die oberdeutfchen Herzoge 
traten zu einer Verfhwörung zufammen, die Mönde im Schwarzwalbe, 
Franfen, Thüringen und Sachſen predigten breift von dem Rechte des 
apoftolifchen Stuhles Könige und Kaiſer vom Throne zu ſtürzen. Die 
Saat ging auf, Die Rom feit Jahren gejtreut hatte *); üppiger ſchoß 
fie empor, als der Papſt felbit wohl erwartet hatte. 

68 fehlte Gregor nicht an Freunden in Deutfchland, die ihm die Hand 
entgegenftredten. Selbft unter den Bifchöfen, wußte er wohl, war der 
Bund nicht fo feft, wie ed zu Worms gefchienen hatte, und nicht ohne 
Grund hatte er diejenigen, die unfreiwilltg feine Abfegung unterfchrie- 
ben hatten, von den anderen gefcieden. Gleich nach der Synode 
fchrieb er an den Erzbifchof Udo von Trier, die Bifchöfe Dietrich von 
Verdun und Hermann von Meg und bat fie in den Schooß der Kirche 
zurüdzufehren; fie waren jämmtlich dem PBapfte als religidje Männer 
perfönlich befannt, und das Schreiben verfehlte nicht feine Wirkung. 
Udo und Dietrich bewahrten dem Könige ihre Treue, aber Udo trat 
doc alsbald die Reife nah Rom an und unterwarf fih **); Hermann 
ging fogleich offen zu den entfchiedenen Widerfachern des Königs über. 
Dafjelbe that Bischof Adalbero von Würzburg, der gleich ihm zögernd 
in Worms unterfchrieben und wohl unverzüglich den Papſt feiner Reue 
verfichert hatte. Bald fanden ſich noch andere Bifchöfe, die es doch 
lieber mit dem Papſte als mit dem Könige halten wollten, und felbft 
Siegfried begann den gewagten Schritt zu bereuen, zu dem er fich hatte ver: 
leiten lajjen. Der Papſt jchrieb an den Biſchof von Trient: „Petri 
Kettenfeier wird nicht vorübergeben, ohne daß aller Welt klar vor 


*) Bergl. oben ©. 234. 235, 


**) Dies mochte bei Dietrich nicht nötbig erfcheinen, da er das Ablegungsbecrei 
nicht unterſchrieben hatte 
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Augen liegt, daß Heinrich mit dem vollften Recht ercommunieirt ift.“ 
Betri Kettenfeier hatte er ald Termin den deutſchen Bijchöfen geftellt; 
er hoffte fie dann wohl insgeſammt bereits reuig au feinen Füßen au 
jeben. 

Aber jo groß die Zahl der Getreuen des heiligen Petrus in 
Deutfchland auch war, jenen Außeriten Schritt, den Gregor gethan 
hatte, billigten dennoch Viele mit Nichten. Deshalb erließ er an bie 
Biſchöfe, Herzoge, Grafen und Alle, „Die im deutſchen Reiche den chrift- 
lien Glauben vertheidigen,” ein ausführliches Rechtfertigungsfchreiben. 
Er entwidelt in demfelben den Berlauf feiner Streitigfeiten mit dem 
König, allerdings weder vollftändig noch im Einzelnen überall richtig; 
dann giebt er noch; einmal feine Gründe für das Anathem an, weldes 
jelbft dann aufrecht erhalten werden müßte, wenn ed nicht aus genü- 
gender Urſache oder nicht ganz ordnungsmäßig von ihm verhängt fein 
jollte; endlich ermuthigt er die Getreuen zur Standhaftigfeit, indem er 
die Hoffnung, daß der König doch nod in fich gehen und reuig in den 
Schooß der Kirche zurückkehren werde, ihnen eröffnet. „Wenn er um— 
fehren will, wird er und, was er auch gegen und im Schilde führen 
mag, doch immer bereit finden, ihn in Die Gemeinschaft der Kirche, in 
welcher Weife Ihr, Geliebte, e8 uns anrathen werdet, wieder aufzu: 
nehmen.“ Biele Freunde mußte ihm unter den deutjchen Großen ge- 
winnen, daß er fo von ihrer Mitwirfung den Austrag des Streites 
abhängig machte. 

Uebrigend waren fchon bald nad der Synode Verſuche gemacht 
worden, ben Streit zwiſchen Kaiſer und Papſt in Güte beizulegen. Aber 
den Männern, die ein ſolches Friedenswerf betrieben, gab der ‘PBapft 
jur Antwort, nur dann fönne er dem König die Hand reichen, wenn 
er feine Vergehen gegen die Kirche nach den Anweifungen des apoito: 
liſchen Stuhles wieder gut machen, mit anderen Worten, wenn er fid 
ihm fo vollftändig, wie er es einft verfprocden hatte, unterwerfen würde. 
Zu Zugeftändnifien wäre Gregor früher bereit gewefen; jept würde er 
faum im Geringften nachgegeben haben. Er meinte wohl, daß das Reid 
des Teufels jegt in der Welt offenbar fei, Doch glaubte er bemerft zu 
haben, daß die Macht deffelben dann am fchnelliten aufammenbräche, 
wenn fie am meijten fich brüfte. Seine Art war ed, Wehe über Die 
Zeiten, in denen er leben müfle, zu rufen. Dennod war Petri Sciff- 
lein jest in eine Strömung gerathen, die feine Fahrt wunderfam be: 
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günftigte, und Niemand wußte dies befler, ale der Huge Mönd, ber 
das Steuer führte. 

Der Hader zwifchen König und Papft, den Beide nod vor 
Kurzem beigulegen gehofft hatten, war nicht nur nicht beigelegt, fon- 
dern batte fih fo erbigt, daß an eine Bermittelung faum noch zu den- 
fen war. Weder Roms Decrete gegen Simonie und ‘PBriefterebe, 
noch Gregor Inveititurverbot hatten den unmittelbaren Anlaß zum 
Bruche gegeben, fondern die Verhältniſſe Mailands und die gefammte 
Lage Italiens. Aber die nächte Veranlaſſung war nicht der legte 
Grund, der tief in der ganzen Entwidelung der Dinge lag. Sobald 
fich der römifche Biſchof als den Statthalter Gottes auf Erden, als den 
Schiedsrichter in den wichtigften geiftlidhen und weltlichen Dingen zu 
fühlen anfing, mußte er über furz oder lang mit dem Erben bes beut- 
ichen Raifertbums, der fich von Gott zum Oberberrn der abendländi- 
chen Chriſtenheit eingefest glaubte, in Kampf gerathen. Die beiden 
Mächte, welche im Deeident allein eine univerfale Bedeutung befaßen, 
waren durch den Gang der Gefchichte allmählich und faft unvermerft in 
den fchroffiten Gegenſatz gerathen; man war fich nun defien völlig be- 
wußt geworden, und der offene Kampf ſchien nicht mehr zu vermeiden. 
Die neue Zeit mußte zum Bruch mit den Traditionen der Bergangen- 
beit führen, nachdem alle Berfuche zur gütlichen Ausgleihung von 
Gegenſaͤtzen, die ſich ſchwer ausgleichen ließen, gejcheitert waren. Ein 
Confliet war ausgebrochen, der den ganzen Beftand der Dinge im Abenp- 
(ande in Frage ftellte, wie ihn die Gefchichte der chriftlichen Welt bisher 
nicht gefannt hatte. Wie ein Erdbeben den Boden zu löfen fcheint, hatte 
der Bannfpruch des Papſtes alle Borftellungen, die man von der Welt- 
ordnung hegte, in Verwirrung gefeßt. 

Der König hatte den Papſt entfegt und wollte ihn vernichten; der 
Bapft hatte den Erben des Kaiſerthums gebannt und entthront, um 
ihn und mit ihm das Kaifertbum fich zu unterwerfen. Noch war bie 
große Frage umentjchieden, wer von Beiden feine Abficht durchfegen 
fönne; von der Entjcheidung derfelben ſchien es abzuhängen, ob das 
Kaiſerthum, wie bisher, auch ferner die Geſchicke der Völfer leiten follte 
oder ob es von feiner Höhe zu fteigen und die Zügel der Weltherr- 
haft dem Papſtthum zu überlafien babe. 
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14. 
Heinrich IV. im Bann. 


Die Wirkungen des Kannes. 


In dem Bemwußtfein eines großen Erfolges war der König von 
Worms nach Goslar zurüdgefehrt, um feine Maßregeln zur Bezähmung 
des Sachſenvolkes weiter durdzuführen. Die Herftellung der alten 
Burgen wurde eifrig gefördert, neue Feften zu den alten gebaut, bie 
eingezogenen Güter erprobten Bertheidigern der Föniglichen Sache über- 
geben; Edicte ergingen gegen alle freie Männer in Sachſen und Thü- 
ringen, bie fi) der Aufforderung bes Königs zumider noch nicht geftellt 
und unterworfen hatten. Erft gegen bie Mitte bes März verließ Hein- 
rih Goslar und begab ſich nach Lothringen, wo feine Anweſenheit 
dringend gefordert wurbe. 

Bor Kurzem war Herzog Gottfried eined gewaltfamen Todes ge- 
ftorben. Er hatte fih in die neugewonnenen friefifchen Länder begeben, 
die von Nobert dem Friefen und beffen Stieffohn Graf Dietrich von 
Holland bedroht waren. Bei der Fefte Vlaardingen, als er zur Nacht— 
zeit einen abgelegenen Drt zur Befriedigung natürlicher Bedirfniffe 
auffuchte, lauerte ihm Gislebert auf, ein Dienftmann bed Grafen Diet- 
ri, bohrte ihm von hinten ein Schwert in bie Eingeweide und ergriff 
die Flucht. Zu Schiff wurde ber tödtlich verwundete Herzog nach Ut— 
recht gebracht und ftarb dort nach Furzer Zeit*). Nach feinem Wunfche 
murbe er in Verdun zur Seite feiner Väter beftattet. Mit ihm ftarb 
der Mannesftamm eines Gefchlechted aus, welches feit mehr als hun- 
dert Jahren auf die Geſchicke Lothringens einen großen, oft geradezu 
entſcheidenden Einfluß geübt hatte. 

Gottfrieds Tod war ein Ereigniß von weitgreifender Bedeutung. 
Areund und Feind unter ben Zeitgenoffen find darüber einig, baß er 
ein Fürft von großer Einficht und ungemeiner Thatfraft war, der unter 


*) Balb nad Gottfriebe Tode fiel Graf Dietrih, von feinem Stiefvater unter 
ftügt, fiber die friefiichen Gegenden ber und riß Yſelmuiden unmeit von Blaarbingen 
an fich. 
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den mweltlihen Großen neben ſich nicht feines Gleichen fand. Lothringen 
empfand ſchwer feinen Verluft, da unter ihm ein ungewöhnlicher Friebe 
im Lande geherrfcht hatte und man bald an feine glüdlichen Zeiten nur 
mit Seufzen gedenfen fonnte. Noch ſchwerer traf Gottfrieds Tod den 
König. Dem Lothringer vor Allem danfte er die Unterwerfung ber 
Sachſen, und auf feine gewichtige Unterftügung hätte er jegt unbedingt 
auch gegen Gregor rechnen Fünnen; feinen deutſchen Fuͤrſten gab cs, 
ber in gleicher Weife die Verhältniſſe Italiens fannte und der unmit- 
telbarer bei ihnen betheiligt gewejen wäre. Ueberdies ſchien Gottfried 
der einzige Mann, der durch Fugen Rath den hochfahrenden und ge 
waltfamen Sinn des jungen Königs zu mäßigen vermochte. 

Zunädft begab ſich Heinrich nah Köln, um dort perfönlich die 
Weihe Hildulfs durchzufegen, die noch immer auf mannigfachen Wider- 
ipruch ftieß. Selbit Wilhelm von Utrecht war dem Goslarer Domberrn 
abgeneigt, veritand fich aber zur Weihe, ald einem feiner Verwandten 
das erledigte Bisthum Paderborn verfprocden wurde. Sobald Hildulf 
geweiht war, eilte der König von Köln nad Utrecht, wo er das Diter: 
feft (27. März) bei Bifchof Wilhelm beging; bier ftellte ſich ein Neffe 
Herzog Gottfrieds am Föniglihen Hofe ein, den er fterbend als feinen 
Erben bezeichnet hatte. Es war ein Sohn feiner Schwefter Ida und 
des Grafen Euftahius von Boulogne; er trug den Namen bed Oheims, 
der ihm befonders zugethan gewejen war und große Hoffnungen von 
ihm gehegt hatte, obwohl er kaum ahnen fonnte, daß diefer Jüngling 
eine Königskrone in fein Haus bringen follte. 

Der junge Gottfried von Bouillon — unter diefem Namen fennt 
ihn die Welt — erhielt Berdun und die alten Stammgüter feines Ge— 
fchlehtes, auch wurde er mit der Grafichaft Antwerpen und den benach— 
barten friefiihen Gegenden vom König belehnt, mit der Mark Antwer: 
pen, wie man fortan Diefe Befigungen nannte*). Aber das Herzog: 
thum feines Oheims fiel nicht ihm zu, fondern der König verlich «6 
feinem eigenen zweijährigen Sohne, demfelben Knaben, dem er vor 
Kurzem auch die Erbfolge im Reiche bereits hatte zufichern laſſen. Nichts 
Anderes bedeutete dies, als daß Heinrich nach der Weife jeines Baters 


— — 


*) Für dieſe Belehnung mußte der junge Gottfried nah dem Geſchichtöſchreiber 
Berthold vierzig Pfund Goldes geben, und dies ift fehr glaublidh, da e8 bem Brauch 
der Zeit entſprach. Zmeifelhafter ift, ob der König, wie Berthold gleichfalls ver- 
fihert, Oottfried früher auch das Herzogthum veriprochen batte. 
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und Gropvaters eine der wichtigften Provinzen des Reiche unmittelbar 
an bie Krone ziehen wollte. Man weiß, wie ein ſolches Verfahren die 
Fürften ftets mit dem größten Mißtrauen erfüllte. Schon hatten fte 
einem ähnlichen Verſuche des Königs in Sachſen fih mit aller Energie 
miderfegt; auf Widerftand mußte er auch jest gefaßt fein, aber für fo 
gefichert hielt er bereits feine Stellung, daß er jede Auflehnung leicht 
beftegen zu fünnen vermeinte. 

Zu Utrecht war ed, wo ber König zuerft die Vorgänge auf ber 
römifchen Faftenfunode erfuhr, die jchmähliche Behandlung der Gefandten 
und den Widerftand Hildebrands gegen die königlichen Befehle. Auch 
ein König milderer Gemüthsart ald Heinrich würde bei der Nachricht, 
dag der Möndh den Bannftrahl gegen ihn zu wenden, ihn feines 
Thrones verluftig zu erflären und alle Unterthanen ihres Eides zu 
entbinden gewagt habe, Tod und Berderben dem Berwegenen geſchwo— 
ren haben. Heinrichs Zorn fannte feine Grenzen; die Bifchöfe tobten, 
die Genofjen des Königs mwütheten ohne Maßen. E8 hieß nicht andere 
als Hildebrand fei ein Scheinheiliger, ein Keger, ein Mörder, Mein- 
eidiger und Ehebrecher; der Bann, den er auf ben König gefchleubert, 
jei null und nichtig und müffe nad allem Recht auf fein verruchtes 
Haupt zurüdgefchleudert werden. 

Am Hofe befand fich mit einigen anderen lothringifchen Bifchöfen 
der Bifchof Pibo von Toul, früher Kanzler des Königs und ihm treu 
ergeben, aber voll von Gewiſſensbedenken in den Wirren ber Kirche: 
ihn erſah man, um feierlih am Ofterfeft vor dem verfammelten Bolf 
im Namen der anweſenden Bifchöfe das Anathem gegen Hildebrand zu 
verfünden. Aber Pibo entzog fich dem bedenflichen Auftrag; heimlich 
verließ er in der Nacht vor dem Feſt, begleitet vom Biſchof Dietrich 
von Berbun, feinem Sinneögenoffen und Freunde, die Stadt. Was 
ihm das Gewiſſen belaftete, that ungefcheut Wilhelm von Utrecht. In 
die ärgſten Schmähungen ergoß er ſich in der Feftpredigt gegen Hilde- 
brand und endete mit einer Fluth von Berwünfchungen über ben mein« 
eidigen Mönd, der feine Hand gegen den König erhoben habe. Dies 
Berfahren des Biſchofs mißbilligten Viele, und auf die zum Feſt ver- 
fammelte Menge machte e8 einen tiefen Eindrud, daß an bemfelben 
Tage der Blitz in den Utrechter Dom flug und ein Werf, meldes 
ber Bifchof mit großen Koften und vieler Sorgfalt erbaut hatte, gruͤnd— 
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Mit dem Anathem, wie es Wilhelm gegen Hildebrand verfündet 
hatte, war allein wenig gethan; der König mußte auf Mittel denfen, 
durch die er feinen Widerfaher von dem Stuhle, den er freimillig nicht 
räumte, mit Gewalt vertreiben fünnte. Zu dem Ende beſchloß er mit 
feinen Anhängern ein neues großes Nationalconcil in Worms zu 
Pfingften (15. Mai) zu verfammeln; dort follte nach den Kirchengefegen 
förmlich ein gerichtliches Verfahren gegen Hildebrand eingeleitet, er auf 
Grund defjelben entjegt und ein Anderer auf den Stuhl Petri erhoben 
werden, den ber König dann fofort jelbft nah Rom geleiten wollte. 
Drei ältere Bifchöfe aus den Zeiten Heinrichs III. wurden beftimmt, 
um zu Worms durd ihr Zeugniß die gegen Hildebrand erhobene An: 
flage des Meineides darzuthun; ed waren Wilhelm von Utrecht, Ebbo 
von Naumburg und Altwin von Briren. Die Frift des Goncils war 
wohl deshalb weiter hinausgefchoben, um Hildebrand nad den Be- 
ftimmungen ber Kirchengefege förmlich vorladen und die Römer zur Be: 
ſchickung des Concils auffordern zu fönnen. 

Der König, die Zeit des Concils abwartend, blieb in Lothringen, 
während die Berufungen nad allen Seiten ausgingen. Das Schreiben 
bes Könige an Altwin von Briren iſt und erhalten; es ift voll der 
eindringlichften Borftellungen über die Gefahr, welche der Kirche und 
dem Reich von Hildebrand drohte, da er beide zuſammen beherrfchen, 
das geiftlihe und weltliche Schwert, die Gott getrennt habe, in einer 
Hand vereinigen wolle. Zum eriten Mal wird hier die Lehre von den 
zwei Schwertern in ber Weife vorgetragen, wie fie nachher im Mittel: 
alter fo oft wiederholt iſt. Altwin entfchloß fih trog feines hohen 
Alters dem Wunſche des Königs zu entfprechen, aber zu feinem Unglück. 
Nicht allein daß ihn das Anathem des Papftes traf, auf der Reife 
wurde er vom Grafen Hartmann von Dillingen überfallen und in einen 
Kerfer geworfen. Auch Wilhelm von Utrecht ereilte vor dem Wormfer 
Tage das Verderben. Am 27. April ftarb er eines plöglichen Todes; 
im Bann des Papſtes hauchte er den legten Athem aus, wohl nicht 
ohne Neue, daß er dem Könige zu willig gewefen. Denn das Bisthum 
Paderborn hatte doch nicht, wie er wünfchte, fein Verwandter davon: 
getragen, fondern jener Propft Poppo von Bamberg, der den Sturz 
Bifhof Hermanns befonders herbeigeführt hatte. Es konnte faum an- 
ders fein, ald daß Wilhelms Tod als eine göttliche Strafe vom Bolfe 
betradptet wurde, zumal man die furdtbarften Dinge über feine letzten 
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Augenblicde geflifientlich verbreitete. Wilhelms Bisthum erhielt der 
Kämmerer bes Mainzer Erzbistfums, Konrad mit Namen; es galt 
Siegfried bei guter Stimmung zu erhalten. 

Bon ben drei geladenen Zeugen traf nur Ebbo von Naumburg 
in Worms zu Pfingften beim Könige ein. Schon war Heinrich die 
erwünjchte Nachricht zugefommen, daß ohne Berzug die lombarbdifchen 
Biihöfe zu Pavia Hildebrands Anathem mit dem Anathem gegen ihn 
erwibert hatten; aber er irrte, wenn er gleiche Bereitwilligfeit bei allen 
deutihen Bifchöfen vorausfegte. Viele fcheuten bereit den Umgang 
mit dem Gebannten und hielten fich abfichtlich vom Hofe fern. Manche 
fehlten zu Worms, auf deren Erfcheinen der König mit Sicherheit ge- 
rechnet Hatte. Noch auffälliger war das Betragen ber oberdeutfchen Her: 
joge und ihrer Anhänger. Auch fie waren nad Worms eingeladen 
worden, hauptfähhlih wohl, um die Anordnungen wegen bes Römer: 
zugs mit ihnen zu verabreden. Aber Keiner von ihnen ftellte fich ein; 
dagegen fam Kunde, daß fie mit den Bifchöfen, die den Hof mieden, 
verbächtige Zufammenfünfte hielten. Man fah in Worms bald, daß 
unter ſolchen Umftänden feine wirffamen Befchlüffe gegen Hildebrand 
au faffen waren, und verfhob Alles auf eine neue Zufammenfunft, 
die am Peter: und Paulstage (29. Juni) in Mainz ftattfinden follte. 
Die eindringlichften Ermahnungen ergingen an die Bifchöfe und 
Kürften ſich einzuftellen; auch an die Römer, die nad Worms 
feine Gefandtfchaft gefchidt hatten, erließ man wohl eine neue Mah— 
nung. 

Der König, der ſich bisher des Erfolges ſicher gefühlt hatte, fing 
an zu begreifen, daß der Bann des Papſtes nicht ungehört verhallt fei, 
zumal mit jedem Tage die Wirkungen beffelben fichtbarer hervortraten. 
Schon hatten fih die Herzoge Rudolf, Welf und Berthold mit Gebhard 
von Salzburg, Adalbero von Würzburg und Altmann von Paſſau vers 
ftändigt, daß man fich nicht allein von dem gebannten König fernhalten, 
Sondern ihm auch Fräftig entgegentreten müffe, da die verhaßten Räthe 
mehr als je bei ihm vermöchten und feine Härte gegen bie fächftichen 
Großen barthue, was alle Fürften von ihm zu erwarten hätten. Reid 
und Kirche fchienen ihnen und ihren Anhängern auf gleiche Weife unter 
diefem König gefährdet, und der Widerftand gegen ihm, nadıdem ber 
Papft den Lehnseid gelöft, ohme Bedenken. Es war faum noch ein 
Geheimniß, daß die oberdeutfchen Fürften fih vom König losfagen 
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wollten. Mit diefen Fürften im Einverftändnig ſtand Hermann von 
Mes, ein Mann von nicht geringer Bedeutung. Aus der Lütticher 
Schule hervorgegangen, ein Freund Berengars von Tours, hatte er fi 
das Bertrauen bes Königs erworben und war erft vor wenigen Jahren 
durch ihn zu feinem Bisthum gelangt. Dennod hatte er widerwillig in 
Worms feine Zuftimmung zu Hildebrands Abfegung gegeben und bald 
die tieffte Reue darüber empfunden; denn er war nicht nur perfönlich 
dem ‘Bapfte befreundet, fondern fein ganzes Herz Bing auch an ben 
Ideen einer kirchlichen Reform, wie fie Rom in das Leben zu führen 
ſuchte. Keinen Augenblid zögerte er daher ben Widerſachern des Königs 
die Hand zu reichen, fobald fie fih nur offen für die Sache des Papſtes 
erffärten. Er gab fofort, um feinen Zweifel über die Entſchiedenheit 
feiner Gefinnung zu laffen, den ſächſiſchen Fürften, Die feiner Obhut 
vom Könige anvertraut waren, bie Freiheit. Es waren die Grafen 
Hermann der Billinger und Dietrich von Katlenburg; fpornftreiche eilten 
fie in ihre Heimath zurüd. 

Mit beifpiellofem Jubel wurden die Grafen von den Sadjen auf: 
genommen, die zähnefnirfchend die aufgedrungenen Steuern zahlten, 
feufzend zur Heritellung der Burgen Spann: und Handbdienfte leifteten. 
Verhaßter als jemald war ber König im Lande, und fon als gleich 
nad feinem Aufbruch von Goslar zwei junge Männer aus einem vor: 
nehmen Haufe den Aufftand dort neu zu beleben gefucht hatten, waren 
fie nicht ohne Anhang geblieben. Dietrih und Wilhelm, die Söhne 
des an ber Saale anfäfligen Grafen Gero von Brena, die Neffen bed 
jüngft verftorbenen Markgrafen Debi, waren die Urheber dieſes Auf- 
ftandes. Zur Zeit der fächlifchen Unterwerfung hatten fie fi zu den 
Wenden über die Elbe geflüchtet, waren aber bald in die Saalegegen- 
ben zurüdgefehrt und Hatten hier als Wegelagerer ihr Leben zu friften 
gefuht, Da fie und ihr Gefolge gern mit den Steuereintreibern des 
Königs Händel fuchten, galten fie ald Bertheidiger der unterdrüdten 
Freiheit des Volks, und eine nicht unbedeutende Zahl Ungufriedener, 
felbft von Männern aus dem ritterlihen Stande, gefellte fich zu ihnen. 
So mar das Feuer ded Aufftandes bereits im Lande aufs Neue ent: 
zündet und verbreitete fih von Tag zu Tag weiter; in belle Flammen 
ſchlug es auf, ald jegt die von Biſchof Hermann entlaffenen Fürften 
unter ihren Landsleuten erfhienen. Bald famen auch andere fächftfche 
Herren in die Heimatb zurüd, ihrer Haft auf gleiche Weife von des 
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Könige Widerfahern entlaffen; jeder neue Ankömmling fteigerte den 
Jubel und gab frifche Kraft der Empörung. 

In kurzer Zeit ftand der größte Theil Sachfens wieder im Auf: 
itand, und alle Klaſſen des Volkes waren bei bdemfelben betheiligt. 
Das Miptrauen, weldes die Bauern früher gegen die Fürften gezeigt 
hatten, ſchien verfchwunden; freiwillig griffen fie, Gut und Blut für die 
alten Rechte ihres Landes hinzugeben bereit, abermals zu den Waffen. 
Die königlichen Burgen wurden von den Aufftändigen umfcloffen; einige 
ergaben ſich fofort, andere wurden erftürmt Alle Befapungen des 
Königs mußten das Land räumen, feine Steuereinnehmer wurden ver: 
jagt, feine Anhänger vertrieben und ihre Güter verheert, wenn fie fich 
nicht freiwillig von ihm losfagten. Schon beftimmte man Ort und 
Stunde, wo man den allgemeinen Bund zur Vertheidigung des Vater: 
landes aufs Neue ſchließen wollte, Alle, deren Gefinnung verdächtig 
jei, follten dann des Landes verwiefen werden, wenn fie ſich nicht ent- 
ihieden gegen den König erflärten. 

Zu den Berdächtigen gehörte vor Allen Dttv von Nordheim. 
Ruhig ſaß er, der Statthalter des Königs, auf der Harzburg, ohne der 
Empörung zu wehren und ohne fih ihr anzufchließgen. Seine Ruhe 
beängftigte die Aufftändigen, und fie ließen ihn endlih durch Gefandte 
zu einer offenen Erklärung auffordern. Sie überhäuften ihn mit Vor— 
würfen, daß er allein aus dem Unglück des Landes Vortheil gezogen 
babe, gaben ihm zu veritehen, daß er bie Fürften nur deshalb zur 
Unterwerfung veranlaßt, um fie defto ficherer zu verderben, und forderten 
ihn auf, den Mafel feiner Ehre jest Durch das einzige ihm gelaffene 
Mittel, Durch eine offene und männliche Vertheidigung ber wieder— 
gewonnenen Freiheit zu tilgen; wolle er fich dazu nicht entſchließen, fo 
würden fie ihn als einen Verräther des Vaterlandes aus den Grenzen 
beffelben verjagen und feine Habe verwüften. Otto beſchwor fie nicht 
übereilt zu verfahren; er werde den König zur Nachgiebigfeit zu ftimmen 
ſuchen und hoffe feine Abficht zu erreichen; follte dies nicht ber Kalt 
fein, fo werde er die Freiheit Sachſens bis zum legten Athemzuge ver: 
fechten. In der That fandte er Boten an den König und rieth ihm 
in die Forderungen der Sachen zu willigen, zugleich aber zog er be: 
reitd die Befasungen von ber Harzburg und dem Steinberg zurüd und 
begann mit den aufitändigen Fürften freundlich zu verkehren, als ob er 
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nicht mehr Statthalter des Königs wäre, ald ob es Heine Föniglice 
Macht im Lande mehr gäbe. 

Des Königs Zuverficht begann zu wanfen, als der Aufruhr je 
aller Orten zugleich das Haupt erhob; er zeigte ſich unentfchloffener, ale 
fonft feine Art war. Eine Zeit lang dachte er daran, Meg zu belagern 
und ben rebellifhen Bifchof zu züchtigen; doch ftand er von dem Unter: 
nehmen wieder ab, da er durch daffelbe die Auflehnung anderer Fürften 
nur zu befchleunigen beſorgte. Noch weniger wollte er fi in den 
Kampf gegen die Sachſen ftürzen, da der Mainzer Tag nahe bevorftand; 
dort hoffte er nicht nur Beiftand gegen Hildebrand, fondern auch aus: 
reichende Mittel zur Bewältigung der fächlifchen Empörung zu gewinnen. 
Borläufig fhien ihm deshalb genug erreicht, wenn nur die noch ver- 
hafteten Fürften nicht entfämen, wenn vor Allem Burchard von Halber- 
ftadt, den er am meiften fürchtete, nicht in die Heimath zurüdfehren 
fönne. Obgleich er diefen feinen Todfeind damals in feiner unmittel- 
baren Nähe bewahrte, glaubte er ihn doch felbft Hier nicht völlig ge— 
ſichert und befchloß ihn nach Ungarn zu fchaffen. Als feine Schwerter 
Judith die Reife zu ihrem Gemahl antrat, der wohl noch immer in 
Wiefelburg verweilte, gab Heinrich ihr den Biſchof mit und traf Ber: 
anfaltungen, daß er unterwegs auf das Strengfte bewacht würde. Aber 
Burchard fand in der Ferne einen Freund; mit Hülfe deſſelben entfam 
er an ber Donau und eilte zu derjelben Zeit, wo ber König die Fürften 
in Mainz erwartete, ber Elbe zu. 

Bon den oberdeutichen Herzogen und den fächftfchen Großen ftellte 
auch in Mainz Keiner fih ein, dagegen fanden fich die Bifchöfe, die 
noch zum Könige hielten, in großer Zahl zufammen. Außer den Er; 
biichöfen von Mainz und Köln ſah man dort Udo von Trier, der erft 
vor Kurzem von Rom heimgefehrt war. Er hatte fih vor dem Papſte 
gerechtfertigt und die Erlaubniß von ihm erhalten, mit dem König ver: 
fehren zu dürfen, um deſſen Gemüth auf andere Bahnen zu lenfen. 
So trat er mit Heinrich in Verhandlung, verweigerte aber jede Gemein- 
fhaft mit Siegfried von Mainz und den anderen Ercommunicirten. 
Durch Udos Auftreten kam in den deutfchen Episcopat eine noch tiefere 
Spaltung. Manche Biſchöfe — und gerade die ftrengeren und ern: 
fteren — verfielen in ſchwere Bedenken und entfernten fi vom Hofe; 
die anderen geriethen in den heftigften Zorn gegen Udo, ben fie einen 
Berräther am Reiche nannten. Die Gemüther erbigten ſich mehr und 





1076) Die Wirkungen des Pannes. 377 


mehr; man ergoß ſich in immer leidenfchaftlichere Reben gegen Hilde: 
brand und rief den König auf, endblid das Schwert gegen ben Ber: 
wegenen zu züden. Wirklich fam es dazu, daß der über Heinrich aus- 
gefprodhene Bann für ungerecht und ungültig erflärt, dagegen über ben 
Papft auf Grund der gegen ihn vorgebrachten Zeugnifle die Excom— 
munication verhängt wurde. Damit war aber wenig von dem erreicht, 
mas in des Königs Abfichten bei der Berufung ber Berfammlung ge: 
legen Hatte. An die Beftellung eines neuen Papftes, an die Romfahrt 
des Königs wurde nicht mehr gedacht: und wie wäre legtere auch bei 
der verdächtigen Stellung der oberbeutfchen Herzoge und den reißenden 
Fortfehritten des ſächſiſchen Aufftandes nocd möglich gewefen? 

Schon verzweifelte der König daran, feinen Gegnern mit Gewalt 
zu begegnen, und legte fi auf Verhandlungen. Er fandte verföhnliche 
Botſchaften an die oberbeutfchen Fuͤrſten und ließ zugleich mehrere ber 
gefangenen Sachſen nad Mainz bringen, um fie gegen ein Löſegeld 
freizugeben. Ein Zufall gab diefen Gefangenen die Freiheit auch ohne 
Lofegeld. Zwifchen dem Mainzer Stiftsvajallen und ber Bamberger 
Dienftmannfchaft, die mit Rupert gefommen war, brad ein Streit in 
Mainz aus; die Bamberger ftedten ein Haus in Brand, und bie 
Zeuersbrunft griff fo um fi, daß ganze Quartiere der Stadt ein: 
geäfchert wurden. Während der allgemeinen Beftürzung und Verwirrung, 
welche dies Unglüd hervorrief, entfamen die Gefangenen; unter ihnen 
war auch Gertrud, die Wittwe des Herzogs Drbdulf, die Stiefmutter 
des gefangenen Magnus. Inzwiſchen gewann der ſächſiſche Aufftand 
mit jedem Tage an Kraft, da er den rechten Führer erhalten hatte. 

Kein größerer Freudentag war feit lange von den Sachſen gefeiert 
worden, als ber, an dem fie Bifchof Burchard wieder in ihrer Mitte 
begrüßten. Alles lief herbei, um ihn zu fehen. Es war als ob das 
Grab einen Todten zurüdgegeben habe, und gerade den, deſſen man vor 
Allem bedurfte. Für den König war die Nachricht von der Heimkehr 
des Bifchofs ein Donnerfchlag. Bisher hatte er von Milde gegen die 
fächfifhen Großen Nichts hören wollen; jegt fah er in ber Nachgiebig— 
feit die legte und einzige Rettung. Er ließ die füchfifchen Bürften, bie 
noch in feiner Gewalt waren, zu fi bringen — es waren ber Erz: 
bifhof von Magdeburg, die Bifchöfe von Merfeburg und Meißen, ber 
Billinger Magnus, Pfalzgraf Friedrich nebft einigen anderen ſächſiſchen 
und thüringiſchen Herren — und verſprach fie zu entlaffen, wenn fie ihm 
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in Zufunft treu zu bleiben und zur Beruhigung Sachſens Beiftand zu 
leiften gelobten; fogar große Belohnungen ftellte er ihnen in Ausficht, 
wofern ed burd ihre Mühmwaltung gelänge, die Sachſen zum Gehorfam 
zurüdzubringen. Sie gelobten eidlid, was der König verlangte, fie aber 
entweder von vornherein nicht zu halten gedachten oder doch bald genug 
braden. Was galten auch Eide, nahdem von Petri Stuhl der Eid- 
bruch geheiligt war! 

Dtto von Nordheim hatte wiederholentlich dem Könige zur Nach: 
giebigfeit gerathen und mit ihm eine Zufammenfunft in Saalfeld ver: 
abredet, wo man über die Mittel zur Beruhigung Sachſens berathen 
wolle. Der König glaubte fih nun nachgiebig genug gezeigt zu haben, 
aber der Yandfriedensbrudy der Söhne Geros wollte er deshalb nicht 
ungerädht laſſen, zumal berfelbe nach feiner Meinung ohne Zweifel mit 
dem Ehrgeiz Adelas und ihrer Sippfchaft, wie mit neuen Ränfen des 
Polenherzogs in Verbindung ſtand (S. 321). Mit großer Haft brach 
er deshalb, nur von wenigen Bafallen begleitet, von Mainz auf und 
nahm feinen Weg nah Böhmen, um von dort dur die Marf Meißen 
einen Angriff auf Geros Söhne zu unternehmen. Er verlangte, daß 
die Fürften, die er fo eben der Haft entlafien, in dev Mark zu ihm 
ftoßen follten; leiches verlangte ev aud von Dtto, zu dem er ben 
Biſchof Ebbo nad Saalfeld jandte, da er ſelbſt nicht dort nach der Ber: 
abredung erfcheinen fonnte. Es war wohl in diefer Zeit, daß er aud 
die Söhne Ditos, die er noch als Geifeln in Händen hatte, dem Vater 
zurüdgab. 

Bon Herzog Wratiflam und einem Heinen böhmifchen Heere unter: 
ftügt, rüdte der König alsbald in Meißen ein, aber vergebens erwartete 
er den Zuzug der fächfifchen Herren. Otto hatte dem Biſchof geant- 
wortet, er wolle mit dem Könige, der fih mehr auf die Böhmen als 
die Deutfchen verlaffe, nichts ferner gemein haben; er halte fi, da man 
feine Rathfchläge verachte und ihn unfchuldiges Blut zu vergießen 
zwinge, an feinen Gib nicht mehr gebunden; die gerechte Sache feines 
Volkes werde er mit den Waffen in der Hand bis zum legten Athem— 
zug vertheidigen. Auch die anderen ſächſiſchen Fürften erflärten Aehn— 
liches den Boten des Könige. Und hätten fie wirklich ihren Verſpre— 
chungen nachkommen wollen, fie würden es kaum vermocdt haben; fo 
allgemein war der Aufftand, jo gereizt die Stimmung des ganzen Bol: 
fe gegen den König. Sobald die Sachſen vernahmen, daß Heinric 
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mitZeinem böbmijchen Heere in dad Meißenſche einrüde, griff Alles zu 
den Waffen. Biele Taufende fammelten fih, voll brennenden Eifers 
dem verhaßten Feinde des Sacfenlandes auf dem Kampfplag zu be: 
gegen und fein Blut zu vergiefen. Als ed unmöglich fiel, die immer 
wachjende wirre Heeresmaffe in Bewegung zu fegen, eilten mindeftens 
die Söhne des Gero mit fiebentaufend Reitern dem Könige entgegen. 

Das Heer des Könige war inzwifchen bis an die Mulde gefommen. 
Nur der ftarf angefchwollene Strom fchügte Heinrich gegen einen Ueber: 
fall der Feinde, den er mit feinen unzureichenden Streitkräften kaum 
hätte aushalten können. Er beichloß den Rüdjug nad) Böhmen, über: 
gab aber zuvor die Marf Meißen, ohne auf des jungen Markgrafen 
Gfbert Anrecht weiter zu achten, an Herzog Wratiflaw, wie er vor 
einem Jahr demfelben auch fchon die Oſtmark verliehen hatte. Böhmifche 
Befagungen blieben hier, wie dort in den Burgen liegen, zum großen 
Verdruß der Sachſen und vor Allem Adelas. Auch mit den Liutizen, 
den alten Feinden des ſächſiſchen Namens, jcheint der König damals 
aufs Neue Berbindungen angefnüpft zu haben. Denn nur jo wird 
erflärkich, weshalb die Sachſen alsbald mit Heeresmacht in das Gebiet ber 
Liutizen einfielen und es mit euer und Schwert verheerten. Uebrigens 
blieben aud die Böhmen in den Marfen nicht unangegriffen. Raum 
war das Wafler in der Mulde gefallen, fo fehrte Efbert mit einem 
fähfifhen Heere nah Meißen zurüd und verjagte Wratiflans Be: 
fagungen aus allen Burgen. Hier verdrängt, konnten fi aud in ber 
Oftmarf die Böhmen faum nad halten. 

Der König ſah, Sahfen war ihm verloren. Dtto von Nordheim 
und Burdard von Halberitadt, feine gefährlichiten alten Widerfacher, 
ftanden abermals wider ihn in den Waffen; auf Treue hatte er bei den 
fächfifchen Fürften nirgends mehr zu rechnen. Aeußerſt niedergefchlagen 
hatte er fich in Böhmen von dem Herzog getrennt und feinen Weg nad) 
Baiern genommen. Er ftellte zu Regensburg dem Markgrafen Liutpold 
von Defterreih ein Privilegium aus, und die ungarifhen Angelegen: 
heiten, bei denen Beide jo nahe betheiligt waren und die ſich aufs Neue 
zu verwideln fchienen, mögen fie wohl lebhaft befchäftigt haben. Aber 
wichtiger für den König war doch zu erfunden, wie ſich Herzog Welf 
mit feinen Freunden verhalte. Er erfuhr, daß fie das Schlimmfte gegen 
ihn im Schilde führten, ernftlicher als je an feine Abſetzung dashten. 
Als Heinrich etwa im Anfang des September zu feiner Gemahlin nad 
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Worms zurüdfehrte, war feine Macht in Deutfchland, die noch vor 
Kurzem fo gefichert fchien, bereits ganz untergraben, feine Lage voll 
der größten Gefahren. 

Wie fih die Stimmung vollftändig geändert hatte, jab man am 
Hariten an Erzbifchof Siegfried. Die Wetterfahne fannn nicht anders, 
als fih nah dem Winde drehen. Schon dachte er, der mit feiner Auto: 
rität vor Allem die Wormſer Beichlüffe getragen und noch auf bem 
Mainzer Tage das Anathem gegen den Papſt gefchleudert hatte, ledig— 
(ih daran, wie er feinen Frieden mit Rom, mit den Sacfen und den 
oberdeutfhen Fürften machen fünnte. Er war es, der den legten Geifeln 
Sachſens zur Freiheit verhalf. Es waren die unmündigen Söhne ber 
Markgrafen Udo und Dedi, welche der König einem fränfifchen Ritter 
übergeben hatte (S. 317). Einen unbewadten Augenblid auf der Jagd 
hatten die Knaben zur Flucht benugt und waren ungefährdet bis Mainz 
gefommen. Hier erreichte fie ihr Wächter und verlangte die Auslie— 
ferung. Aber der Erzbifchof trat ihm entgegen, nahm fi der Knaben 
an und forgte dafür, daß fie unter ficherem Geleit zu den Ihrigen 
famen. Abdela erhielt fo ihren Sohn zurüd; Nichts Hinderte fie jegt 
mehr ihren Haß gegen den König frei walten zu lafien. Noch bedeu— 
tender war, daß Siegfried bei diefer Gelegenheit offen aller Welt zeigte, 
daß er feine Sache abermald von der des Königs tenne; es Fonnte 
nicht anders fein, als daß viele Bifchöfe feinem Beifpiele folgten. Wie 
der Schnee an der Sonne zerrann der Anhang des Königs. 

Wie hatte Heinrich noch vor wenigen Monaten auf feine Erfolge 
und feine Macht getrogt, mit welder Siegesgewißheit war er Gregor 
entgegengetreten — und wie war jegt fein Muth gebrochen! Schon 
ſah er fih von allen Seiten verlafien, felbft von jenen deutſchen Bifchöfen, 
die ihn zum Angriff gegen Rom gedrängt hatten. Kein leeres Wort war 
es gewefen, wenn der Papft die Eide löfte: fte hatten wirflich ihre Kraft 
verloren, der Treubrud war in den deutfchen Ländern faft allgemein. Hein: 
rich felbft mußte fich geftehen, daß er die Macht, welche dem apoftolifchen 
Stuhle zugewachfen war, nicht gefannt, daß er die Wirfungen des 
Bannftrahls nicht zu ſchätzen gewußt hatte; er ſah, daß der deutſchen 
Krone ein anderer und gefährlicherer Feind erftanden war, als jemald 
zuvor. Hülflofer war Heinrich, als jelbit in jenen Tagen, da er von 
ber Harzburg flob, und doch blieben ihm, um feine Krone zu retten, 
auch jegt feine andere Mitteln, als diejelben, die er Damals bereits an- 
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gewendet hatte. Abermald mußte er ſich Demüthigungen unterwerfen 
und Die gegen ihn vereinigten Gegner in ihren Intereſſen zu theilen 
verſuchen; wohl mochte er jelbft zweifeln, ob fich diefe Mittel noch ein- 
mal bewähren würden. 


Die oberdeutſchen Herzoge und die mit ihnen verbündeten Bifchöfe, 
die eigentlich päpftliche Partei, hatten inzwifchen mit Rom in ununter- 
brodenen Verhandlungen geftanden. Am 25. Juli fehrieb Gregor dieſen 
feinen Anhängern voll Freude über ihren Eifer und forderte fie auf, 
Nichts unverfucht zu laffen, um den König zu aufrichtiger Reue zu be- 
wegen. Zeige er fich bußfertig, fo erklärte fich der Papft bereit ihn 
wieder in den Schooß der Kirche aufzunehmen, obwohl nur unter Be- 
dingungen, die ed dem König unmöglih machen würden, abermals 
die Chriftenheit zu verwirren und die Kirche mit Füßen zu treten; be- 
harre jener aber in feinem Trog, fo wollten fie gemeinfam beftimmen 
und befchließen, wie dem kirchlichen Berderben Fräftig zu fteuern fei. 
Die bisherigen Anhänger des Königs, die fi von ihm trennen mwoll- 
ten, gab der Papit Vollmacht unbedenklich zu abfolviren, gebot dagegen 
Alle zu meiden, die bei dem König verharrten, da diefe Menfchen es 
feien, die nicht allein ihn, fondern auch das Reich und die Kirche 
su Grunde richteten. 

Gregors Anweifungen wurden mißverftanden. Manche glaubten in 
Deutichland, daß auch der König, wofern er nur eine reumüthige Ge— 
finnung an ben Tag lege, von einem deutfchen Biſchof vom Banne ge- 
(öft werden fönne, und man meinte zu wiflen, baß er bereits damit 
umgehe, fich auf folche Weife die Abfolution zu gewinnen. Durch ein 
Schreiben an Hermann von Met vom 25. Auguft erflärte deshalb der 
Papſt auf das Nachdrüdlichite, daß Niemand ohne feine befondere Ge— 
nehmigung den König vom Banne löfen dürfe; zeige derſelbe fich zu 
aufrichtiger Buße geneigt, fo folle man ihm zuverläffige Meldung machen, 
damit er Legaten fchife und dann mit den deutfchen Großen gemein- 
ſam die Bedingungen feftitelle, unter welchen die Abfolution zu erfolgen 
babe. Wenige Tage darauf unterrichtete er noch durch ein zweites 
Schreiben alle Getreuen bes heiligen Petrus von diefer feiner Ent- 
ſchließung. 

Aber ſchon erfuhr Gregor, daß feine Bundesgenoſſen in Deutſch⸗ 
land nichts Anderes beabfichtigten, ald an Heinrichs Stelle, da er durch 


382 Die Wirkungen des Banıtes. 11076° 


den Spruch des b. Petrus im -Banne fei, einen anderen König einzu: 
feßen, daß fie fogar ber die Perfon des neuen Herrſchers bereits be- 
rietben. Man verlangte feinen Rath zu hören, und nichts ift merf- 
würdiger als fein Schreiben an die Deutjchen vom 3. September, in 
dem er ohne allen Rüdhalt feine Meinung über die wichtigfte Ange- 
legenheit der Zeit entwidelt. Er geht davon aus, daß Heinrich durch den 
Spruch des apoftolifchen Stuhls allerdings entjegt und alle ibm ge: 
ſchworenen Eide gelöft feien, einen Anfpruc an den Thron er demnach 
nicht mehr habe. Indem er dies erflärt, beſchwört er aber die Deutfchen 
mit Heinrich nicht nach dem ftrengen Recht, jondern mit Milde zu ver- 
fahren; er bittet fie, mit Rüdficht befonders auf feine frommen Eltern, 
die unter den Fürften der Zeit nicht ihres Gleichen fänden, ihn in der 
Herrichaft zu erhalten, wofern er fihb nur von ganzem Herzen befehre 
und fihere Bürgfchaften gäbe, daß er nicht neues Unheil über Kirche 
und Reich bringen werde. Dieſe Bürgichaften giebt der Papſt dann 
näher dahin an: die ercommunieirten Räthe müffen entlafien werben 
und kirchlich geſinnte Männer in ihre Stelle treten, der König muß 
die Kirche, die er bisher ald Magd behandelt, als eine Herrin über 
fich anerfennen und zum Nachtheil der Firchlichen Freiheit eingeführte 
Gewohnheiten — e8 find bejonders die Inveſtituren gemeint — nicht 
aufrecht erhalten. Gäbe Heinrich biefür und für einige andere noth— 
wendige Dinge genügende Bürgfchaften, ſo follten die Deutfchen es fo: 
gleich dem Papſte mittheilen, damit fie dann gemeinfam Die noth- 
wendigen Schritte befchlöflen, feinesfalls aber dürfe der König obne 
befondere Genehmigung Roms vom Banne gelöft werden. 

Der Papſt wollte am liebiten, wie man fieht, Heinrich auf dem 
Throne erhalten, freilich nur unter der Bedingung, daß er fich ihm voll- 
ftändig unterwürfe. Dennoch faßte er auch die Möglichkeit der Wahl eines 
neuen Königs in das Auge. „Was wir,“ fchreibt er, „über die ſich 
kreuzenden Abfichten Mancher in Betreff der Wahl hören, erregt une 
Bedenfen, und wir beforgen, daß dabei Menfhengunft und Menfcen: 
furcht im Spiele ift. Bekehrt fih indefien Heinrich unferen Wünfchen 
entgegen nicht aufrichtig zu Gott, jo muß allerdings unter göttlichem 
Beiftand zur Regierung des Reiche ein Anderer berufen werden, aber 
nur ein Mann, ber die obigen Bedingungen und andere, welde für 
die hriftliche Kirche und das Reichswohl nothwendig find, durd ein 
völlig unverbrüdlices Verſprechen zu erfüllen ficb anheiſchig macht. Und 
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damit wir Eure Wahl, wenn eine foldye nothiwendig wird, durch apo— 
ſtoliſche Autorität befräftigen und die neue Ordnung in gleidher Weife 
u unferen Zeiten, wie es dereinft von unferen heiligen Vorfahren ge- 
ichehen ift, genehmigen, zeigt uns Die Verhältniſſe, die Eigenfchaften 
und die Denfungsweife des Mannes Eurer Wahl möglichft fchnell an, 
damit Ihr durch Eure frommen und heilfamen Beftrebungen die Gunit 
des apoftoliichen Stuhls und den Segen des Apoftels Petrus gewinnt.“ 
Auf das Unzweideutigfte ſprach jo Gregor aus, daß er eine Beftätigung 
der Wahl in Anfpruch nahm, und wir wiffen aus fpäteren Vorgängen, 
daß er die Beftätigung nur einem Manne zu ertheilen gewillt war, 
der fih einen förmlichen Vaſalleneid dem Nachfolger Petri zu leiften 
entſchloß. Bei diejer feiner Forderung jchwebten dem Papfte offenbar 
Erinnerungen an die Rolle vor, die feine Vorgänger bei der Erhebung 
der Pippiniden gejpielt hatten; auf jenes Ereigniß ſcheint er auch in 
dem Briefe felbft anzufpielen. 

Die Deutſchen hatten einft der Kaiferin Agnes — wie e& fcheint, 
unmittelbar nach dem Tode Heinrichs III. — eidlih verfprocden, in 
dem Falle, daß ihr Sohn vor ihr fterben würde, nicht ohne ihre Ein- 
willigung über den deutjhen Thron zu verfügen. Dieſer Eid erregte 
jegt manche Bedenken, auf welche der Papſt zulegt in dem erwähnten 
Schreiben eingeht. Er erklärt den der Agnes geleifteten Schwur für 
unverbindlich, hält aber für paffend, wenn Heinrichs Abfegung unabwenb- 
bar fein follte, gleich ihm auch die Kaiferin bei der Wahl zu Rathe zu 
ziehen; bereite fie dann Schwierigfeiten, jo werde die Kirche leicht jedes 
Hemmniß der gerechten Sache befeitigen. 

Etwa zu derfelben Zeit, wo diefer Brief nad Deutfchland ging, 
hielten bie oberdeutſchen Herzoge mit mehreren Bifchöfen eine Zufam- 
menfunft in Ulm, um über die öffentlichen Angelegenheiten zu berathen. 
Berwundert fah man hier felbft Dtto von Konftanz, der von dem Bapfte 
al8 ein Gegner der Reformbeitrebungen lange befämpft und dann zu 
Worms fehr higig gegen ihn aufgetreten war, erfcheinen, um ſich von 
Altmann von Paſſau abjolviren zu laffen und an den Verhandlungen 
Theil zu nehmen. Die verjammelten Großen bejchlofien auf ben 
16. October nad Tribur einen allgemeinen Fürftentag auszufchreiben, 
um dort den geftörten Frieden der Kirche und des Reiche herzuftellen. 
An alle deutſchen Fürften erging die Einladung, begleitet von ben ein- 
dringlichften Bitten, fich unter feinen Umftänben dieſer hochwichtigen 
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Berathung zu entziehen. Auch den Papſt fegte man von der Zuſam— 
menfunft in Renntniß, und er beftimmte für diefelbe zu feinen Legaten 
den Bifchof Altmann von Paflau, den er ſchon früher zu feinem Bicar 
in Deutfchland beftellt hatte, und den Patriarchen Sieghard von Aqui- 
leja, einen früheren Kanzler des Könige. 

Allerdings war die Lage des Papſtes in Italien damals nicht 
ohne Gefahren. Auf die Anhänglichkeit dev Römer fonnte er, ſeitdem 
die Normannen in unmittelbarer Nähe die Stadt bedrängten, nicht mehr 
mit voller Sicherheit bauen. Der Friede mit Robert und Richard war 
nicht zu Stande gefommen, und nirgends ſchien man mehr den vor: 
dringenden Normannen wehren zu fünnen. Seit Monaten wurde Sa 
lerno belagert, die Marf von Gamerino und das Herzogthum Spoleto 
waren zum Theil erobert, Benevent und die Gampagna in gleicher 
Weife bedroht. Und zugleich hatte fih die ganze Lombardei und Ro; 
magna, jo weit die Macht der Bifchöfe reichte, völlig von Rom los— 
gefagt, jeden Gehorfam dem apoftolifhen Stuhle offen aufgefündigt. 
Nur mit Mühe bewahrten Mathilde und die PBataria die Sade Des 
heiligen Petrus in Italien vor dem Untergange. Dennoch war Gregor 
vol der beften Hoffnungen, wenn er auf den Gang der Dinge in 
Deutfchland ſah, und dorthin verwies er die Seinen, wenn ihr Muth 
finfen wollte. Am 31. October fchrieb er den Patarenern in Mailand: 
„Die Zahl der Getreuen ift in Deutfchland in ſtätem Wahsthum, und 
ſchon ſprechen fie offen von der Wahl eines neuen Könige. So weit 
es die Gerechtigkeit zuläßt, haben wir verfprocden ihr Vorhaben zu 
unterftügen und werden unfer Berfprechen halten.“ Eine Beforgnif 
vor Heinrichs Macht regte fich nicht mehr in feiner Seele. 

Und in Wahrheit unter Furcht und Zittern fah Heinrich dem Tage 
von Tribur entgegen. Er wußte, daß feine Abjegung eine fo gut wie 
beſchloſſene Sadhe war. Das Wort, welches er Hildebrand zugerufen: 
„Steige herab!“ hatte fich zu einem furchtbaren Hohn gegen ihn felbft 
gewendet. Eine andere Kraft, wie fi nun zeigte, war in den Wor— 
ten des Mönchs gewefen, ald er auf dem Stuhle Petri Heinrich, dem 
Sohne Kaifer Heinrichs, die Regierung des beutichen Reichs und Ita— 
liens unterjagte. 
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Die Befchlüffe von Tribur und Oppenheim. 


Zahlreich verfammelten fich die deutfchen Fürften am 16. October 
in Tribur, an einem bedeutungsvollen Drt. Hier hatten einft ihre 
Väter ben legten Kaifer aus dem echten Stamm der Karolinger entfegt, 
und jegt waren fie mit dem beften Willen gefommen, dem Beifpiele 
berjelben zu folgen. 

Alle waren wirflih einmal völlig einig, Wenig über ein Jahr 
war verfloffen, feit die Schwerter der Oberbeutfchen fich mit fächftfchem 
Blut gefärbt hatten, und man befürchtete bei der Begegnung möchten 
die Schwerter wieder aus der Scheide fahren; aber die Baiern und 
Schwaben zogen den Sachſen entgegen und begrüßten fie als Freunde 
und Brüder. Wie Bieles trennte Dtto von Nordheim von dem uns 
danfbaren und treulofen Welf, der ihm die Tochter befchimpft, ihn um 
Baiern gebracht hatte! Jegt reichte der Sachſe feinem böfen Schwieger- 
fohn die Hand und bot ihm die Lippen zum Kuß; fie wurden eing, 
daß der fünftige König ihren Streit über Baiern fehlichten und jeder 
von ihnen die Entfcheidung defjelben unweigerlich anerfennen follte. 
So verföhnten ſich auch die anderen Fürften Sachſens und gleich ihnen 
ihre Bafallen und Aftervafallen mit ihren alten Feinden; Alles, was 
fie gegen einander auf dem Herzen hatten, vergaben fie fi unter Thrä- 
nen. Dann fehlugen die Sachſen ihre Zelte den Oberdeutfchen fo nahe 
auf, daß die Worte vernehmlich herübertönten; dennoch hörte man von 
feinem Streite, feinem Zwiſte. Als man von der Wahl des neuen 
Königs zu fprechen anfing, wollten die Sachſen nur einen Oberdeut— 
fchen, diefe nur einen Sachſen wählen. 

Auch die Spaltung unter den Bifchöfen, welde in Mainz noch jo 
ärgerliche Scenen herbeigeführt hatte, fehien ausgeglichen. Die geiftlichen 
Herren, welche noch nicht abfolvirt waren, eilten zu Altmann von Paſſau 
und wurden ohne Schwierigfeit losgeſprochen; felbft Siegfried von Mainz 
wurde vom Banne gelöfl. Schon war der größere Theil der Bifchöfe, 
die zu Worms dem Papſte fo dreift entgegengetreten waren, zu Kreuz 
gefrochen; nur wenige hielten es noch mit dem Könige. 

Die Stimmung war in Tribur fo papiftifch, wie möglid. Beſon— 
dere Verehrung genofien bie päpftlichen Legaten und einige Laien, welche 
ber Bapft unmittelbar von Rom gefandt und die durch ihr ganzes Auf: 
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Stande, hatten aber ben Glanz ihres weltlichen Lebens Gott und dem 
Stuhle Petri zum Opfer gebracht, fich freiwillige Armuth erwählt und 
ganz dem Dienfte des Papftes bingegeben. Diefe Männer börte man 
aller Orten verfündigen, daß Heinrich mit Recht von dem Bannftrahle 
des Papftes getroffen fei und der Beiltand Roms den Deutfchen nicht 
fehlen würde, fobald fie fih einen neuen König wählen wollten. Mit 
ängftlicher Sorgfalt mieden fie Jeden, der mit dem König oder einem 
anderen Gebannten, mit fimoniftifchen oder verheiratheten Prieftern irgend 
in Berührung gefommen war, und fchärften fo die Gewiſſen der Gläu- 
bigen.- Mit ihnen war von Rom auch ein ritterliher Mann aus Schmwa- 
ben, Kadalaus mit Namen, gefommen, der vordem feine Waffen nie 
dergelegt und einen ftilen Blag im Klofter St. Blaſien im Schwarz 
walde gefucht und gefunden hatte. Dem Tode nahe, war er nach Rom 
gepilgert, um dort Vergebung feiner Sünden zu erwirfen, und ber 
Papſt hatte fie ihm verfprocden, wenn er eine Botfchaft nah Tribur 
brächte. Er vollführte den Befehl des Papftes und ftarb bald darauf 
in feinem Kloſter. 

Als man zu den Verhandlungen fchritt, wurden von den Weltgeift- 
lichen und Mönchen zuerft die Fragen erörtert, ob der Papſt überhaupt 
einen König ercommuniciren fünne und ob er es in dieſem Falle aus 
gerechten Urſachen gethan babe. Leicht wird man über beide Fragen 
einig geworden fein, denn über ihre Bejahung Fonnte bei den Anwe— 
fenden faum eine wejentliche Meinungsverfchiedenheit herrſchen. Schwie— 
riger mochte Dagegen die Entfcheidung ber weiteren Frage feheinen, ob 
Heinrich, weil ihn der Papft entfegt und alle Unterthanen ihrer Ber: 
pflihtungen gegen ihn entbunden habe, nicht mehr ald König anzuer- 
fennen fei und ohne Anftand nun ein Anderer auf den Thron gefegt 
werden dürfe. Gewiß geftanden die Fürften — denn über diefe Frage 
werden ſie ohne Zweifel fich felbit die Entfcheidung vorbehalten haben — 
dem Papſte das Recht nicht zu, durch einen einfeitigen Machtfpruch über 
den deutſchen Thron zu verfügen, doch waren fie nur zu geneigt ihrer 
feits ald eine Folge der Ercommunication die Entfeßung Heinrichs aus: 
zufprechen und ihm einen Nachfolger zu wählen. Noch einmal ergoß 
fich ein Strom von Klagen über das verbrecherifche Leben des Königs, 
feine Härte und Graufamfeit, die fchmähliche Behandlung der erften 
Fürften, die Auflöfung aller Ordnung im Inneren, die hinſchwindende 
äußere Macht des einit jo blühenden Reichs, die Gefahren ber chriſt— 
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lichen Kirche. Der König war in den Augen diefer tugendhaften Fürften 
die Wurzel aller Uebel der Zeit: weshalb follten fie länger zaubern dieſe 
arge Wurzel auszureißen? 

Und doc verhandelten fie fieben Tage zu Tribur, ohne zu einem 
Beſchluß zu fommen! Wenn ein folder nicht herbeigeführt werden 
fonnte, lag der Grund unfehlbar zumeift in den feineswegs entſchiede— 
nen Aeußerungen des Papſtes. Noch immer hatte er fi die Mög- 
lichkeit offen gelafien, dem reuigen König die Abfolution zu ertheilen 
und die Regierung des Reichs wieder zu geftatten. Man wußte recht 
wohl, daß er gewiſſe perfünliche Beziehungen zu Heinrich fefthielt ; über- 
Dies hatte er zu feinen Legaten zwei Männer beftellt, die dem jungen 
König nicht fern ftanden, und Altmann, der frühere Kapellan und 
vertraute Freund ber Kaiferin Agnes, mußte das Interefle feiner Herrin 
noch befonders im Herzen tragen. Was gefchah aber dann, wenn nad) 
einer Neuwahl, deren Beftätigung ſich der Papft vorbehalten hatte, er 
diefe verweigerte und den gebemüthigten Heinrich wieder zu Gnaben 
annahm? Um fo näher lag biefe Frage, als Heinrich Nichts unterlieg, 
um den Yegaten und den Fürſten feine Bereitwilligfeit zur Buße an 
den Tag zu legen. 

Der König war, ald die Fürften nach Tribur zogen, mit feinen 
Freunden von Worms aufgebrochen und nad Oppenheim gegangen ; nur 
der Rhein trennte ihn bier von dem Felde, wo feine Widerfacher über 
fein Schidfal beſchloſſen. Ihn umgaben die wenigen Bifchöfe, die ihm 
treu geblieben waren, feine vom Papſt gebannten Räthe und eine 
Dienftmannfchaft, fo zahlreich er fie eben aufzubringen vermochte. Er 
mar völlig entmuthigt und zu jeder Demüthigung entjchloffen, welche 
die Fürften fordern würden. Er wußte, fie wollten ihm die Krone neh- 
men, doch hoffte er durch Unterwerfung fie jest wiederum umzuftimmen, 
wie vor drei Jahren, als er hier in Oppenheim in gleich verzweifelter 
Lage war (S. 291). Täglich ſchickte er Gefandte nah Tribur hinüber, 
gelobte Beſſerung feines Lebenswandels, verſprach den Fürften bie ge- 
fammte Regierung des Reiches zu überantworten, wenn fie ihm nur 
den füniglihen Namen und die Reichsinſignien beließen, bot Geifeln 
und eibliche Berfiherungen an, die feinen Zweifel an der Erfüllung 
aller diefer Berfprehungen auffommen laffen fönnten; er beichwor fie 
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verfehrt von ihren Worfahren erhalten, nicht durd den Mafel eines 
ſchmaͤhlichen Abfalles für alle Zeiten zu trüben. 

Leicht begreift fih, daß die Fürften dieſen Verſprechungen wenig 
Glauben ſchenkten; fie wußten nur zu gut, daß diefer junge Fürft ein 
anderes Gefiht in den Stunden der Noth, ein anderes in den Tagen 
des Glüdes zeigte. Ihre Antworten waren verlegend genug. Sie fönnten 
auf des Königs Worte, fagten fie, nachdem fie fo oft hinter das Licht 
geführt feien, nicht mehr bauen; nicht mit ftürmifcher Eile wären fie 
zum Aeußerften gefchritten, fondern hätten Xeiden über Leiden durch viele 
Jahre erbuldet, ruhig erduldet um ihrer Eide willen, bis fie der Papft 
jest von dieſen gelöft habe; nun aber könnten fie ohne Gefahr für ihr 
Seelenheil mit dem Könige nicht länger verfehren und müßten die ärgften 
Thoren fein, wenn fie nicht jegt, da Zeit, Ort und Umftände ihnen 
günftig, Die weltlichen und geiftlichen Gefege nicht hinderlich feien, fofort 
ausführten, was fie lange beabfichtigt hätten; fie würden ſich demnad 
einen anderen König wählen, der fie vor Allem gegen jeden übermüthigen 
Frevler an der römifchen Kirche in den Kampf führen folle. 

Und die Fürften ſchienen Ernft zu machen. Schon gab Heinrich die 
Hoffnung auf fie zu erweichen, ſchon beforgte er fogar von ihnen über: 
fallen zu werden und zog feine Reifigen am Rhein zuſammen; denn er fah, 
wie der Erzbifchof von Mainz Fahrzeuge auf dem Fluffe herbeifchaffen 
ließ. Da erfchienen ganz unerwartet Gefandte von den fächfifchen und 
oberdeutfchen Großen zu Oppenheim und erflärten, daß die Fürften des 
Reiches mit dem Könige verhandeln wollten. Sie überbradten Vorbe— 
dingungen ber fehmählichften Art; doch feine Bedingung gab es, melde 
der König in diefem Augenblid nicht eingegangen wäre, um feine Krone 
zu erhalten. Der aufmwallende Zorn drohte ihn zu erftiden: dennoch er: 
flärte er fich bereit Alles zu thun, was die Fürften des Reiches von 
ihm verlangten. 

Umfonft forfcht man nad den Umftänden, welche die Fürften nod 
in ber legten Stunde zu folcher Sinnesänderung vermodten. Nur bad 
hören wir, daß der Abt Hugo von Eluny ſich damals zum König be 
geben und daß er, die Kaiſerin Agnes und die Gräfin Mathilde auf 
eine Berftändigung der Fürften mit Heinrich eingewirft haben. So 
fehr diefe brei der Sache Roms ergeben waren, hatten fie dod ein 
nahes und perfönliches Interefie, daß Heinrich die Krone erhalten bliebe. 
Wie hätte Agnes ruhig diefen Dingen zufeben follen? Mochte fie ihren 
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Sohn für einen Verführten halten, den mit Recht die Strafen Roms 
getroffen hätten, ihr Mutterherz mußte bod im Innerften bewegt werben, 
als die deutfhen Fürften ihm die Krone des Vaters rauben wollten. 
Auch in Mathilde fheinen fich die verwandtſchaftlichen Gefühle für Hein, 
rich geregt zu haben. Den Abt von Cluny fümmerten wenig bie 
Händel der deutfchen Großen mit ihrem Könige, während ihn in tieffter 
Seele das Unglüd des Kaiferfohns ergriff, den er einft aus der Taufe 
gehoben hatte. Dem Abt — denn Agnes und Mathilde waren nicht 
gegenwärtig — ſcheint es der König am meiften verdanft zu haben, 
wenn bie Fürften von einer Neumahl abftanden; nächft ihm wohl Alt 
mann von Paſſau, dem Legaten des Bapftes und Freunde der Raiferin 
Agnes. Aber alle 'perfönlichen Verwendungen, die für Heinrich ein: 
traten, würden doch faum zum gemwünfchten Ziele geführt haben, wenn 
die Meinung des Papſtes felbft entfchiedener ausgebrüdt worden wäre, 
wenn er eine Berfühnung mit Heinrich nicht noch immer in Ausficht 
genommen hätte. 

Die Verhandlungen mit dem König wurden in Oppenheim er: 
öffnet und in den nädften Tagen zum Abfchluß gebradt. Ueber den 
Gang berfelben find wir nicht unterrichtet, aber ihr Ergebniß ift bes 
fannt genug. Die Hauptfache war, daß der König ſich in allen Dingen 
dem Bapfte zu unterwerfen, feine Fehler gegen ben apoftolifchen Stuhl 
öffentlich zu befennen und zu büßen anheifhig machen mußte; Die an- 
deren fchweren Befchuldigungen, welche man gegen ihn erhoben hatte, 
verfpradh er entweder durch ben Beweis der Unfchuld oder ein Gottes: 
urtheil zu entfräften oder, wenn ihm dies nicht gelingen follte, eine an- 
gemeffene Buße auf fi zu nehmen. Bon biefer feiner Unterwerfung 
und diefen VBerfprehungen mußte er dem PBapfte und allen Würden: 
trägern feiner Reiche durch in Gegenwart der Fürften befiegelte Schreiben 
Kenntnig geben und alle feine Anhänger, die noch im Banne ftänden, 
anweifen unmittelbar beim PBapfte die Abfolution nachzuſuchen. Auch 
er felbft follte nur durch den Papſt vom Banne gelöft werben fünnen 
und die Losfprehung fpäteftens bis zum Jahrestag des Bannes 
(22. Februar) erfolgen. Man befchloß aber zugleich den Papft zu einem 
feierlihen Fürftentag, ber auf Mariä Reinigung (2. Februar) in Augs- 
burg feftgefegt ward, einzuladen, damit er dort mit den Fürſten bie 
Sade des Königs verhandele und über die Zufunft des Reichs und ber 
Kirche entfcheide. Gelänge ed dem Könige nicht bis zum Ablauf der 
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jährliden Friſt die Abfolution zu erlangen, fo babe er für immer, 
erflärten bie Fürften, das Reich verwirft. Die Legaten und alle 
Fürften gelobten eidlich, daß fie dann Heinrich nicht mehr als ihren Herrn 
anerfennen, ihm ben königlichen Namen nicht mehr geben würden; 
auch fchriftlih verzeichneten Die geiftlihen Herren dies ihr Gelöb- 
niß. 

ALS die Fürften Heinrich für immer des Thrones verluftig erflär: 
ten, wofern er fich innerhalb Jahr und Tag nit vom Banne löfe, be- 
riefen fie fich auf Reichsgefege. Es waren dies vielleicht Beitimmungen, 
die fih nicht auf den Kirchen-, fondern auf den Gerichtsbann bezogen 
und Jeden, der diefem über Jahresfrift nicht Folge leiftete, mit Verluſt 
der Habe, der Lehen und Würden bedrohten, aber weder diefe noch an- 
dere Reichögefege paßten auf den vorliegenden Fall. Indeflen fo wenig 
fih in Wahrheit die Befchlüffe der Fürften durch Reichsgeſetze begrün: 
ben ließen, mußten fie doch als eine Nothwendigkeit erfcheinen, nachdem 
man dem Papſte einmal das Recht den König zu bannen eingeräumt 
und Heinrichs Ercommunication als gültig anerfannt hatte. Denn Flar 
war, daß bei der Stimmung in Deutfchland Heinrih im Bann nicht 
auf die Dauer regieren Fonnte, und nach anerfannten Beftimmungen 
bes fanonifchen Rechtes war ein volles Jahr die Außerfte Frift, inner: 
halb deren die Löfung vom Banne nachgefucht werden mußte. Unter- 
warf man einmal bie deutfche Krone dem Bapfte, fo konnte faum fehlen, 
daß man fie au von Satzungen ber römifchen Kirchendisciplin ab- 
hängig machte. 

In den Oppenheimer Befchlüffen überlieferten Die deutfchen FZürften 
ihren König dem Urtheilsfprudhe Roms, aber fie nugten zugleich Die 
Gelegenheit, um ihn ihre eigene Macht empfinden zu laffen. Die ſäch— 
fiihen Fürften nöthigten den König ihren entronnenen ®eifeln Straf; 
fofigfeit zu gewähren. Die volftändigfte Genugthuung gewann fid 
ber gefränfte Bifchof von Worms. Heinrich mußte ihm Worms zurüd: 
geben, feine Befagung herausziehen und ihm gegen eine neue Auflebnung 
ber Bürger Sicherheit ſtellen. Es war eins der fehwerften Opfer für 
den König, die treue Stadt zu verlaffen und der Wuth ihres erbitterten 
Herrn zu überliefern. 

Auch wurden Beftimmungen getroffen, wie fih der König bie zu 
feiner Abfolution zu verhalten habe. Zum Aufentbaltsorte wies man 
ihm und feiner Gemahlin Speier an. Hier follte Biſchof Dietrib von 
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Berdun, ein alljeitig geachteter Mann, an Heinrichs Seite bleiben, außer- 
dem eine Anzahl von Hofleuten und Dienern, welche die Fürften aus: 
gewählt hatten. Bon feinen bisherigen Räthen mußte ſich der König 
völlig zu trennen verſprechen. Man unterfagte ihm ferner jede felbft: 
ftändige Verwaltung der Reichägefchäfte, jede Entfaltung königlichen 
Glanzed und das Tragen der Reicheinfignien bis zur erfolgten Los— 
fprehung vom Banne. 

Wunderbar, daß man zugleich mit diefer tiefiten Grniedrigung des 
Königthums die Herftellung des Kaiſerthums befhloß! Es wird glaub- 
haft berichtet, daß die Fürften dem König, wenn er an feinen Ber: 
fprehungen feithielte, ihre Unterftügung zum Römerzuge zufagten, um 
nicht nur ihm die Kaiferfrone zu gewinnen, fondern auch die Normannen 
aus Italien zu verjagen. Einen lodenden Lohn des Gehorfams ftellten 
fie ihm damit in Ausficht, zugleich aber umgaben fie ihn mit allen 
Schreden des Wortbruches. Wenn er irgend eines feiner Berfprechen 
nicht hielte, erflärten fie, feien fie jeder Pflicht und jeder Treue gegen 
ihn entbunden und würden ohne auf das Urtheil des Papſtes weiter zu 
warten, für das Wohl des Reiches nach ihrem eigenen Ermeflen forgen. 

Indem fi Heinrih den zu Oppenheim gefaßten Befchlüffen un: 
terwarf, gab er offenbar feine ganze bisherige Stellung auf. Er er: 
fannte an, daß er fein Recht zur Entiegung des Bapftes, diefer aber 
ein Recht ihn zu bannen gehabt habe, er unterwarf fich dem Urtheils: 
ipruche des römifchen Bifchofs, über den er bisher richterliche Rechte 
beanfpruct hatte, er befannte fich ihm zum Gehorfam verpflichtet „in 
allen Dingen.“ Und zugleich räumte er ein, daß er im Unrecht gewefen 
fei, wenn er die Macht der Krone den Fürften gegenüber als eine 
felbftftändige zur Geltung zu bringen ſuchte. Mochte er nun aud dem: 
nächft durch das Urtheil des Papftes und des Augsburger Tages wieder 
in ben vollen Befig der Regierungsgemwalt, mochte er felbit zur Kaiſer— 
frone gelangen, fo blieb er doch nimmerdar als ein Kaifer und König 
von Gottes Gnaden beftehen, jondern Alles, was er jo wurde, war 
er von Gnaden des Bapftes und der Fürften; feine Gewalt blieb nicht 
frei, fondern wurde von Rom und ben beutjchen Herren abhängig. 
Nur der Zwang fchließt Verträge, in denen das ganze Selbit zum Opfer 
gebracht wird, und es liegt in der Natur des Menfchen, fich folchem 
Zwange zu entwinden, am meiften in der Natur eines Mannes, der 


ſich zur höchſten Freiheit berufen glaubt. 
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Man fühlte recht wohl fhon in Oppenheim, daß die gefchloflenen 
Verträge nur fo lange beftehen würden, als fi der König in ber Ge— 
walt feiner Feinde befinde. Die Nege waren rings um ihn zufammen: 
gezogen, fo daß nicht leicht ein Ausweg zu finden war; aber man Fannte 
die Klugheit des Bielgewandten und fürchtete, Daß ed ihm dennod ge: 
lingen möchte. Die Fürften trennten fi deshalb nicht, ohne ſich zuvor 
gegenfeitigen Beiftand für den Fall zuzufchwören, daß der König dus 
Schwert zur Rache gegen fie ziehen follte; viele wagten ihm nicht einmal 
zum Abſchiedsgruß unter die Augen zu treten. Nichts beforgten Die 
Fürften mehr, als daß Heinrich den Papft für fich zu gewinnen und gegen 
fie einzunehmen fuchen würde, und feine Abfichten hatten fie damit nur 
zu gut errathen. 

Heinrich ergab fich fcheinbar geduldig in fein Scidfal. Seine 
Räthe und Freunde entließ er und ging mit feiner Gemahlin nad 
Speier, wo er in größter Stille gleich einem Gefangenen lebte. Er 
mied allen öffentlichen Verkehr, enthielt fi der Reichsgeſchäfte, befuchte 
als Gebannter felbft den Gottesdienft nicht. In trüber Einförmigfeit 
fchleppten fich ihm die Wintertage bin. Aber der junge König erfchien 
gebuldiger, ald er war. Unabläffig arbeitete fein Geift, um die Feffeln 
zu fprengen, in die ihn feine Feinde geſchlagen; unabläfftg dachte er 
daran, wie er feine Krone und fein Föniglihes Recht retten Fönne. 
Alles fchien ihm zunächſt darauf anzufommen, den Augsburger Tag zu 
vereiteln, wo der Bund bes beutfchen Fürftentbums mit dem römifchen 
Bifhof zur Knechtung der königlichen Gewalt befiegelt werben follte, 
und nur ein Mittel fah er, jene Zufammenfunft zu Bintertreiben, wenn 
er nämlich binnen Fürzefter Frift die Abfolution des Papſtes gewinne 
und benfelben überzeuge, daß es ihm mit feinen Verfprehungen Ernit 
ſei. Gelang ihm dies, fo durfte er hoffen nicht allein dem Reichstage 
zu entgehen, fondern auch den Bund des Papſtes und der Fürften zu 
fprengen. Er hatte nicht vergefien, daß vor einem Jahre Gregor Nichts 
mehr gewuͤnſcht hatte, ald ohne die Fürften mit ihm zu verhandeln. 
Sp entſchloß er fih fofort in Rom felbft Buße zu thun, wenn ſich der 
Papft ihn dort loszuſprechen bereit erflärte. Dem Erzbifhof Udo von 
Trier, der die Unterwürfigfeitserflärung nad Rom überbringen follte, 
trug er auf, Nichts unverfucht zu laffen, um ben Papſt für eime ſchleu— 
nige Abfolution zu gewinnen. 

Gregor hörte voll Freude den Ausgang der Oppenheimer Ber- 
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handlungen. Was er feit Jahren erftrebt hatte, fah er erreicht: die 
Nüdfehr des Königs zu den Berfprechungen, deren Erfüllung er bisher 
fo hartnädig verweigert hatte, und zugleich die Unterwerfung ber beut- 
ihen Kirche. Seine fühnften Erwartungen überftieg es, wenn ihn bie 
deutſchen Fürften überdies in ihre Mitte einluden, um das Schidfal 
Deutfchlands zu entfcheiden und über ben König Gericht zu halten. 
Welcher Triumph für den heiligen Betrus, nachdem die beutfchen Herren 
mehr als einmal über feine Nachfolger in Rom das Urtheil gefprochen ! 

Die erften Nachrichten über die wichtigen Borgänge in Deufchland 
erhielt der Papſt wohl durh Huzmann von Speier und einige andere 
Bifchöfe, welche Altmann zu ihrer Losfprehung nah Rom gefandt Hatte. 
Sie hatten bisher treu zum Könige gehalten und mußten Bart ihre 
Treue büßen; denn fie wurden zu ftrengen Bußübungen in verfchiedene 
römifche Klöfter eingefperrt und erft nad} längerer Zeit auf Bitten ber 
Kaiferin Agnes entlaffen. Bald darauf famen die Gefandten ber beut- 
ſchen Fürften nah Rom, um den verlangten Bericht abzuftatten und 
Gregor zu dem Augsburger Tage einzuladen. Endlich erfchien auch 
Erzbifhof Udo von Trier, der Gefandte des Königs, mit feinen Bes 
gleitern; geraume Zeit hatte ihn der Biſchof Dionyfius von Piacenza, 
welcher der Reife einen dem Könige feindlichen Zwed beimaß, zurüd- 
gehalten und erft auf einen Brief aus Speier die Fortfegung des Wegs 
ihm geftattet. Etwa zu berfelben Zeit fam aud der Abt von Cluny 
nah Rom; ſchwerlich war Gregor mit deffen Bemühungen in Oppen- 
heim unzufrieden, aber ber Abt mußte doch dafür Kirchenbuße thun, daß 
er ohne Erlaubniß des Papftes mit dem gebannten Könige verfehrt hatte. 

Wie wenig Gregor noch immer Heinrich traute, zeigte fich ſogleich 
beim Empfang ber föniglichen Botfchaft. In Gegenwart ber fürftlichen 
Gefandtfchaft ließ er das Schreiben des Königs vorlefen, und es ergab 
fih fofort, wa® er vermuthet hatte, daß es nicht fo lautete, wie es in 
Gegenwart ber Fürften befiegelt war. Vergeblich fuchte Udo die Aen— 
derung in Abrede zu ftellen; er mußte fie einräumen, nur betheuerte er 
nicht zu wiſſen, wer der Urheber berfelben fei. Sie lief wefentlich dar: 
auf hinaus, daß die Stelle wegen der dem Könige beigemefjenen mora- 
lifchen Verbrechen verdunfelt und am Schluß die Forderung hinzugefügt 
war, auch ber Papſt folle fich wegen der gegen ihn erhobenen Anklagen 
rechtfertigen. Die Enthüllung diefer Fälfhung — anders läßt ſich bie 
Aenderung nicht bezeichnen — machte den übelften Eindrud und fteigerte 
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das Mißtrauen des Papſtes. Als ihm daher Udo im Geheimen bie 
Abficht des Königs eröffnete, fofort nah Rom zu fommen, um fich die 
Abfolution zu gewinnen, fand er nichts weniger, als williged Gebör. 
Der Papft erklärte trog alles Andringens auf das Beftimmtefte, daß er 
die Buße des Königs in Rom nicht annehmen, fondern nah Augsburg 
fommen werde, um mit den Fürften des Reichs zu beftimmen, was für 
Kirche und Staat erfprießlidh fei. Die Gefandten der Fürften ſchickte 
er mit einem Schreiben zurüd, worin er ihnen meldete: trog des Wider: 
ſpruchs feiner Freunde inRom werde er über Die Alpen fommen; benn 
für die Freiheit der Kirche und das Wohl des Reiches fcheue er ſich 
feiner Gefahr in das Auge zu fehen und fei felbft fein Leben zu opfern 
bereit; fo hoffe er feine Reife zu befchleunigen, daß er ſchon am 8. Ja: 
nuar in Mantua eintreffe; er forderte fie auf, Anftalten zu ficherem Ge: 
feit und einem geziemenden Empfang für ihn zu treffen, auch für den 
Yandfrieden bei fich zu forgen, damit feine heilfamen Abfidhten für das 
Reich Feine Hinderniffe fänden. 

Der Papft brannte, wie man fieht, feinen Triumphzug anzutreten. 
Es duldete ihn nicht länger in Rom, welches er kurz vor Weihnachten 
verließ, indem er zugleich noch einmal ein Schreiben an die Deutſchen 
mit der Aufforderung fandte, Alles zu feinem Empfange bereit zu halten. 
Am 28. December war er in Florenz, um Neujahr ging er über den 
Apennin und traf in der Lombardei jchon etwa zwanzig Tage vor dem 
Termin ein, an dem ihn einer der Herzoge an der Etfchflaufe erwarten 
follte. Bis Mantua gab ihm Mathilde das Geleit, und zur beftimmten 
Zeit (8. Januar) feheint er dort eingetroffen zu fein; weiter follte ihn 
Gregor von Bercelli, den er abjolvirt hatte und der damals eine fehr 
zweideutige Rolle fpielte, zu der Klaufe geleiten. Aber die Frift vers 
ftrih, ohne daß fi dort das Geleit einfand und bald Fam die unver: 
muthete Botfchaft aus Deutfchland, daß Heinrich heimlich Speier ver: 
laffen habe und man bei der dadurch entitandenen Verwirrung das Ge: 
leit nicht ſtellen könne. Zugleich erhielt der Bapft durch Biſchof Gregor 
fihere Kunde, daß ber König über die Alpen gefommen und in Ber: 
celli eingetroffen fei. Er fonnte nicht mehr daran zweifeln, daß Hein: 
rich durch einen fühnen Entſchluß den Negen feiner Feinde entron- 
nen fei. 

Gregor ftand in der Lombardei auf gefabrvollem Boden. Zivar 
hatte noch kurz zuvor Heinrich ihm abermals Boten geſchickt, Reue und 
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Unterwerfung an den Tag gelegt, demüthigft nur um die Losſprechung 
vom Bann und den apoftolifhen Segen gebeten, aber rauh und ftreng 
hatte der Papft abermals diefe Bitte zurüdgemwiefen. Wie, wenn ber 
König nun erzwingen wollte, was er nicht anders erreichen fonnte? 
Ueberall fand er in ber Lombardei Waffen gegen Rom; mit leichter 
Mühe konnte er ein Heer fammeln, dem Mathilde faum die Spige zu 
bieten vermochte. Gregor mußte an feine Sicherung denken; er ging 
über den Po zurüd und begab ſich nad Ganoffa, der fefteften Burg 
der großen Gräfin. Hier fonnte er, für den Augenblid ungefährbet, 
Heinrihs weitere Schritte abwarten und danach feine Entſchließung 
richten. Schon nad kurzer Zeit erfuhr er, daß der König nicht mit 
feindlichen Abfichten Fam. Heinrich verlangte zunächſt Nichts auf Italiens 
Boden, ald die Losfprehung vom Banne, und fie wußte er in der That 
dem wiberftrebenden Papſt abzudringen. 


Die Tage von Canoſſa und die Losſprechung vom Kanne. 

Als der König in Speier vernahm, daß Gregor feine Buße in 
Rom nicht annehmen wolle, vielmehr die Reife nad) Deutfchland auf 
alle Weife befchleunige, entfchloß er fich dem Papſte, ehe er noch bie 
Alpen erreichte, entgegenzutreten, um ihn zur Abfolution zu bewegen; 
er durfte feinen Augenblid fäumen, wenn er den Papft noch erreichen 
und den Augsburger Tag hintertreiben wollte. Der Plan zur Flucht 
von Speier war ſchnell entworfen und wurde glüdlih ausgeführt. Man 
Hat allen Grund anzunehmen, daß Dietrih von Verdun felbft um die 
Abficht des Könige mußte. 

Einige Tage vor Weihnachten entfam der König mit feiner Ge: 
mahlin, mit dem Fleinen Konrad und einem treuen Diener feinen Wädh- 
tern und nahm zunächt feinen Weg nad Hochburgund zu dem Better 
feiner Mutter, dem Grafen Wilhelm; hier feierte er, ſchon der Gefahr 
entronnen, das Weihnachtsfeft zu Befancon. 

Die Abficht des Königs war feinen Freunden ohne allen Zweifel 
nicht unbefannt geblieben. Denn um diefelbe Zeit machten fich faft alle 
Bifhöfe, die noch im Banne waren, wie bie meiften früheren Räthe 
des Könige auf den Weg, um ebenfalls dem Papſte in der Lombardei 
zu begegnen. Auch müffen die beutfchen Fürften einen folchen Anfchlag 
des Königs erwartet haben, da die Päſſe der Alpen von Rudolf, Welf 
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und Berthold forglic gehütet wurden. So fam cd, daß Bifchof Rupert 
von Bamberg, der große Schäge mit fi genommen hatte, von Herzog 
Welf an den Alpen angehalten wurde und dann von Weihnachten bie 
gegen Ende Auguft in Gefangenfchaft blieb. Auch Dietrih von Ber: 
dun, ber dem Könige nad Italien folgen wollte, gerieth in Gefangen: 
haft; der Graf Adalbert von Calw ergriff ihn und ließ ihn erſt nad 
längerer Zeit gegen ein Löfegeld frei. Die meiften Anhänger des Könige 
wußten den Wachen ber Fürften zu entgehen und gelangten glüdlich 
auf den lombardifhen Boden; auch Heinrich felbit, indem er einen Weg 
einfchlug, wo ihn die Nachftellungen feiner Feinde nicht erreichen Fonnten. 

Nur einen Tag verweilte der König in Befangon und fegte dann 
mit einem bereits ziemlich zahlreichen Gefolge die Reife fort. Bei Genf 
über die Rhone fegend, erreichte er bald das Gebiet feiner Schwieger: 
mutter, der Marfgräfin Adelheid von Sufa. Mit ihrem Sohn Amadeus 
fam fie dem König entgegen und empfing ihn ehrenvoll. Aber ber 
Moment fehien ihr günftig, die Bitte verlauten zu laffen, daß ihr ber 
König über die fünf Bisthümer Verfügung beließe, welchen das geift: 
liche Auffichtsrecht in ihren Laͤndern zuftand. Heinrich war nicht in ber 
Lage ihr eine Bitte verfagen zu fönnen; dennoch trug er Bedenken eine 
jo außerordentlihe Forderung zuzugeftehen. Er fuchte Adelheid durd 
die Abtretung eines Theild von Burgund, mahrfcheinlich des Bugey 
zwifchen Rhone und Yin, zu befriedigen. Auf alle Weife unterftügte 
übrigens die Marfgräfin die Reife ihres Schwiegerfohnes, ihrer Tochter 
und ihres Fleinen Enfels, eine Reife, deren Befchwerden fih nun mit 
jedem Tage fteigerten. 

Der König wählte den Weg über den Mont Cenis, und die ohne, 
hin mühevolle Straße bot gerade damals faft unüberfteigliche Schwierig- 
feiten. Schon fehr früh war der Winter mit unerhörter Strenge ein- 
getreten, und bie Kälte dauerte in ungewöhnlicher Weife an. Große 
Schneemaffen bebedten bereits im November das obere Deutfchland 
und die Alpengegenden; Rhein und Po waren fo feft gefroren, daß 
fie Monate lang Roffe und Wagen trugen. Gewiß war es ein Wag- 
nig für den König mit einer zarten Frau und einem dreijährigen 
Knaben unter folden Umftänden den Weg über das Hochgebirge zu 
nehmen, aber er mußte eben Alles wagen, wenn er feine Krone erhalten 
wollte. 

Große Noth ftanden der König und feine Begleiter aus, bis fie 
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die Paßhöhe erreichten. Die Strapen waren völlig verfehneit und mußten 
erſt mühfam durch Landleute, die man aufbot, gangbar gemacht werden. 
Die Hinderniffe mehrten ſich aber noch, ald man den Gipfel erreicht 
batte und das Hinabfteigen begann. Unmöglid war es, auf dem ab- 
Ihüffigen, fpiegelglatt gefrorenen Boden ſich zu halten, und mehr als 
einmal verzweifelte man je das Thal zu erreichen. Kriechend auf Hän- 
den und Füßen oder die Schultern der Führer umflammernd, bald 
ftraudjelnd, bald weite Streden hinabrolfend, famen die Männer endlich 
herunter. Die Königin mit ihren Dienerinnen wurden auf Rindshäute 
gefegt und fo binabgezogen. Die meiften Schwierigfeiten machte das 
Wegichaffen der Pferde. Man ließ fie theils mit Winden herab, theils 
fhleppte man fie mit gebundenen Füßen fort, aber die meiften ver- 
endeten doch oder wurden mindeftens unbrauchbar. Endlich fam man 
aus den Bergen heraus, und melde Schreden man auch überftanden 
hatte, fein Menfchenleben war verloren gegangen. Der König vergaß 
die beitandenen Leiden um fo leichter, als er überall, wohin er fam, 
Die befte Aufnahme fand: in Sufa, Turin, Vercelli und Pavia. 

Bon allen Seiten jtrömten die Bifchöfe und Grafen, die Eapitane 
und Balvafioren herbei; Alle fammelten fib um den König, die an der 
Herftellung der alten Ordnungen ein Intereffe hatten, die Widerfacher 
des Papftes, Mathildens und der Patarener zuhauf. So lange hatten 
fie den Erben bes Kaiſerthums erwartet, und fie dachten nicht anders, 
als daß er jegt kaͤme, um feine Macht zu zeigen und jenen verwegenen 
Mönch zu züchtigen, der ihm feine Krone beftritten und Roms Bann: 
ftrahlen über die Lombardei ausgefchüttet hatte, als gäbe es hier feinen 
anderen Herrn. Ein gewaltiges Gefolge, gleihfam ein Heer, fammelte 
ſich um den König, und es hätte nur bei ihm geftanden, dem ‘Bapfte 
mit gewaffneter Hand entgegenzutreten. 

Aber Heinrichs Gebanfen waren damals, wie wir wiffen, auf ganz 
Anderes gerichtet. Er fagte den Lombarden: er fei nicht gefommen, um 
den Papft anzugreifen, fondern um mit ihm über den Bann zu ver: 
handeln, den er mit Unrecht gegen ihre Bifchöfe und gegen ihn jelbit 
gefchleudert habe; dieſe Verhandlung fei ihm wegen ber Bejchlüffe 
der deutſchen Fürften geboten, ein feindliches Auftreten jegt gegen den 
Papft würde das Reih in namenlofe Verwirrung ftürzen. Nur mit 
Mühe überzeugte er fie, daß ihm die Klugheit für den Augenblid zu 
weichen riethe, aber fie gaben endlich bod feinen Gründen nad, nur 
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befhmworen fie ihm möglichft bald mit Gregor Ernſt zu macen, der jonft 
ihn und mit ihm fie alle verderben würde. 

Inzwifchen hatte der König erfahren, daß fich der Papſt nad Ca— 
nofja begeben habe, daß Mathilde und der Abt Hugo um ihn feien, 
und brach unverweilt auf, um dieſe Burg zu erreihen. Die Bifchöfe 
und Herren, die fih ihm angefchlofien hatten, ließ er großentheils in 
Reggio zurüd; von feiner Schwiegermutter, feinem Schwager Amadeus 
und dem Markgrafen Azzo von Ejte nebft einigen anderen Herren be— 
gleitet, ritt er auf Canoſſa zu und fah die ftattliche, weithin ſchimmernde 
Fefte vor fich, der er durch feine Buße einen ewig denfwürdigen Namen 
verleihen ſollte. 

Auf einem nadten, hohen und faft nad allen Seiten abfchüffigen 
Felfen lag Canoſſa, von Natur feit und durd Mathildens Vorfahren 
ſorglich mit Allem ausgerüftet, was nad der Kunſt der Zeit einen Platz 
zu jihern vermodte. Ein dreifacher Mauerring umgab die Burg, die 
für unbezwinglic galt, jelbft wenn fie nur von einem kleinen Häuflein 
vertheidigt wurde. Sie war von nicht geringem Umfang und ſchloß 
geräumige Wohngebäude, eine Kirche und ein Mönchsklofter in ihren 
ftarfen Mauern ein. Jetzt find von dem alten Glanz feine Spuren 
mehr geblieben, aber an den Trümmern der Burg und am Fuße des 
Berges lebt eine zahlreiche Bevölferung von Bauern. Sie wird felten 
an ben Triumph benfen, ben bier das Papſtthum faft widerwillig 
feierte, indem fi ein deutfher König, und zwar der ftolgeften einer, 
zu der tiefften Erniedrigung vor einem römifchen Bifchof drängte. 

Erft vor wenigen Tagen war Gregor auf Ganofja angelangt, aber 
Ihon hatte er mandyen Büßer fich den Mauern der Burg nahen fehen. 
Jene gebannten Bijchöfe und Räthe Heinrichs, die glücklich über Die 
Alpen gefommen waren, folgten dem Papſte auf ben Ferfen und flehten 
bald barfuß und in härenen Kleidern vor dem Burgthore um Einlap. 
Einige von ihnen jcheinen fogleich abfolvirt zu fein, bei Anderen behielt 
ih der Papſt die Losſprechung vor, bis Heinrichs Sache entfchieden fei. 
Denn ſchon hörte er, daß auch der König, der größte Sünder gegen 
den heiligen Betrus, fih Ganofia nahe. Darüber fonnte er nicht mehr 
im Unflaren fein, daß Heinrich als Büßer und nur um fi zu unter 
werfen fomme; bennod trug er Bebenfen die Buße und Unterwerfung 
des Königs anzunehmen. 

Als Heinrich mit jeinem Gefolge am Fuße des Berges anlangte, 
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ließ er Mathilde und den Abt Hugo zu einer Uuterredung auffordern. 
Beide erfchienen, und er zeigte ihnen feine Bereitwilligfeit, jeder For; 
derung des PBapftes zu entſprechen, wenn er nur die Losfprehung vom 
Banne erwirfe. Seinen Wünfcen ohnehin nicht abgeneigt, verfprachen 
fie ihren Einfluß aufzubieten, um den Papſt zur Milde zu ftimmen. 
Bon Adelheid, Amadeus und Azzo begleitet, Fehrten fie in die Burg 
zurüd, und alle legten bier ihre Fürfprache für den König ein. Aber 
Gregor verſchloß fi ihren Borftellungen; nur unter der Bedingung 
foll er fich zur Abfolution bereit erklärt haben, wenn Heinrich ihm die 
Krone übergeben und dem föniglichen Namen für immer entfagen wolle. 
Wurde eine folhe Bedingung geftellt, fo fonnte Gregor dabei feine an- 
dere Abficht haben, als ſich dem Anliegen des Königs zu entziehen, 
welches ihm überaus läftig fein mußte, da er durch frühere Verſpre— 
Hungen gebunden war, Heinrichs Sache nur gemeinfchaftlih mit den 
deutfchen Fürften zu entſcheiden*), diefe aber wejentlich verändert wurde, 
fobald er vom Banne ihn löfte Er mußte fürchten, daß fein Bund 
mit ben Deutfchen fih in demſelben Augenblid (oderte oder gar löfte, 
wo er fich eine ſolche Vorentſcheidung zu treffen bewegen ließe. 

Daß der Papft nicht durch Vorſtellungen zu erweichen fei, muß 
Heinrich fogleich erfahren haben. Denn er ſchritt ohne Verzug zu dem 
Aeußerften, um dem Papfte durch fittlihen Zwang die Losfprehung 
abzudringen. Er entſchloß ſich öffentlid die ftrengften Bußübungen 
vorzunehmen, welcde die Kirche von reuigen Sündern fordert, um vor 
aller Welt zu zeigen, daß er jede Genugthuung dem Papſte zu leiften 
bereit fei, die derfelbe beanfprucen könne; weigerte ſich dieſer auch 
dann ihm den Schooß ber Kirche zu öffnen, fo lag Flar vor Augen, daß 
ihm die Eigenfchaft fehlte, die fein ‘Priefter und am wenigiten ber höchite 
Priefter der Chriftenheit verleugnen darf, die Barmberzigfeit. Der 
Bapft richtete fich felbit, wenn er die unzmweideutige Buße des Königs 
verwarf, und diefer gewann gerade in ber tiefften Erniedrigung einen 
fittlihen Sieg von unberechenbarer Bedeutung. 

Es war am 25. Januar, ald der König und mit ihm einige an- 
dere Gebannte barfuß und in härenen Büßerbemden vor dem Burgthor 
erfhienen und Einlaß begehrten. Die Pforten blieben trog des brin- 
genden Flehens des Fönigliden Mannes, trog ber bitteren Kälte ge: 
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ichloffen. Auch ald am folgenden Morgen Heinrih von Neuem um 
Aufnahme bat, als er bis zum Abend unter Thränen das Mitleid bes 
apoftolifchen Waters anzurufen nicht müde wurde, öffneten fich bie 
Thore nicht. Gregors Herz blieb unbemwegt; er gewann es über fid, 
daß Canoſſa nod am dritten Tage dies Fläglichfte aller Schaufpiele an- 
fehen mußte. Doch ſchon war ber Papft von Allen, die Ganofjas 
Mauern umfingen, der Einzige, der ohne Herzensregung ben Sohn 
Heinrichs III. in folder Erniedrigung anbliden fonnte. Man beftürmte 
ihn unter Thränen fi durch Heinrichs Noth erweichen zu laſſen, warf 
ihm unerhörte Herzenshärtigfeit vor und fchalt ihn, wir wiſſen es aus 
feinem eigenen Munde, einen rohen und graufamen Tyrannen. 

Schon wollte Heinrih Canoſſa verlafien, als der Papft enblid 
nachgab. Der Abt von Eluny und vornehmlid Mathilde hatten ihn 
zum Weichen gebradt. Unaufhörlih während biefer drei Tage hatten 
fie mit Heinrich und feinen Anhängern verhandelt und endli in der 
legten Stunde eine Berftändigung erzielt. Sie vermocdten den König 
Sicherheiten zu ftellen, wie fie ber Papſt theild im Intereffe Roms, 
theild zur Sicherung der deutſchen Fürften zu bedürfen meinte; fie ver- 
mochten den Papft gegen folde Sicherung Heinrich wieder in ben 
Schooß der Kirche aufzunehmen. 

Am 28. Januar traten von Seiten des Papftes zwei Carbdinal: 
bifchöfe, zwei Gardinalpriefter, zwei Gardinaldiafone und ein Subdiakon, 
von Seiten des Königs der Erzbifchof von Bremen, die Bifchöfe von 
Vercelli und Osnabrüd, der Abt von Eluny und mehrere vornehme 
Laien zufammen, um die Sicerheiten, welche der Papft verlangte, 
ſchriftlich feftzuftelen. Wir befigen den Wortlaut des Schriftftüdes, 
welches aus dieſen Berathungen hervorging, und der wejentliche Inhalt 
befielben faßt fih in folgenden Sägen zufammen: Heinrich gelobt zu 
einer von Gregor feitzufegenden Frift den von ihm abgefallenen Fürften 
nah dem Urtheil des Papftes Genugthuung zu geben oder fi mit 
ihnen nad dem Wunfch des Papftes zu vergleihen; follte er oder der 
Bapft jene Frift einzuhalten aus beftimmten Gründen verhindert fein, 
jo wird der König ſich nad Befeitigung des Hinderniffes die Anberau- 
mung einer anderen Friſt gefallen laſſen; follte endlih der Bapft 
über die Alpen oder fonft wohin reifen wollen, jo verfpricht ber 
König ibm und feinem Gefolge Sicherheit des Leibes und Lebens, 
wie Befeitigung jeder Verzögerung auf der Reife, das Gleiche auch in 
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Bezug auf alle Geſandte, welche der Papſt auszuſenden für gut finden 
follte. 

Diefe Beftimmungen genuͤgten dem Papſte, doch verlangte er, daß 
fie vom König in Perſon beſchworen würden. So hart die Bebin- 
gungen Heintih und feinen Freunden fchienen, hatte er fie in der Noth 
des Augenblids fich gefallen laffen, aber fib dem ‘Bapft perfönlic 
gegen das Herfommen durch einen Eid zu verpflichten weigerte er fich 
entjchieden. Gregor ftellte ſich endlich damit zufrieden, daß die Bifchöfe 
von Bercelli und Naumburg, der Marfgraf Azzo und einige andere 
Laienfürften im Namen bes Königs auf Reliquien befhwuren, daß 
alles in den Sicherheiten Verfprochene unverbruͤchlich gehalten werben 
jollte. Der Abt von Eluny, der ald Mönch nicht ſchwören durfte, ver- 
bürgte fein Wort vor den Augen des allfehenden Gottes. Er, die Mark— 
gräfinnen Mathilde und Adelheid, einige andere geiftliche und weltliche 
Fürften beftätigten überdies das Schriftftüf durch ihre Unterfchrift. 

Als fih fo der Papſt für gefichert hielt, ließ er die Pforte der 
Burg öffnen, und Heinrich trat mit den anderen Gebannten ein. Bald 
ftanden fie vor den Augen des gewaltigen Priefters, ber mit feinem 
Anathem das Kaiſerthum entwaffnet hatte; unter einem Strom von 
Thränen warfen fie fih vor ihm zu Boden. Gregors ganze Umgebung 
meinte laut, und auch ihm, dem noch vor wenigen Stunden fo eifer- 
nen Mann, feuchteten fi die Augen. Er hörte Heinrichs Schuld— 
befenntniß, die Beichte feiner Genoffen und ertheilte den Reuigen die 
Abfolution mit dem apoftolifhen Segen. Dann erhob er fie und führte 
fie nach der Burgfirde. Nach einem feierlihen Danfgebet reichte er 
bier ihnen allen die Lippen zum Kuß und hielt dann felbit die Meffe. 

Lambert von Hersfeld erzählt, der Papſt habe, als er die Hoftie 
confecrirt, fi zum König gewenbet und in eindringlicher Rede dem- 
jelben vorgehalten, wie man mit Unrecht auf ihn, den Nachfolger Petri, 
die fchwerften Befchuldigungen häufe; zum Zeugniß feiner Unſchuld 
babe ber Papſt dann die Hälfte der gebrochenen Hoftie verzehrt und 
den König die andere Hälfte zu nehmen aufgefordert, wenn er in glei» 
cher Weife fib frei von den Sünden wiſſe, die ihm zum Vorwurfe ge: 
macht würben; der König aber habe Schwierigfeiten erhoben und ſich 
Schließlich felhem Gottesurtheile entzogen. In ergreifendfter Weife ftellt 
Lambert ben Vorgang dar, und auch von einem anderen Zeitgenofien 
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ob fich ſolche Dinge in’Canoffa zugetragen haben. Nicht nur Gregors 
Politik fteht damit im Widerfpruch, daß er dem König fofort ein Mittel 
zu vollftändiger Rechtfertigung geboten hätte, jondern auch die Aus- 
jage mehrerer Quellen, daß Papſt und König mit einander das Abend- 
mahl feierten, macht bedenflih. In Deutfchland wurde ohne Frage 
erzählt und nacherzählt, was wir bei Xambert lefen, und die Gegner 
Heinrichs fahen in der Zurüdweifung der Hoftie den Flarften Beweis 
für das Schuldbewußtfein des Könige. 

Nah der Meſſe feste fich der Papft mit dem König an derfelben 
Tafel zum Mahle. Als died beendet war, verlangte der König Die 
Burg zu verlaffen. Beim Abfchiede erinnerte ihn der Papft noch ein: 
mal an feine Berfprechungen und warnte ihn vor erneutem Umgang 
mit den Ercommunicirten, namentlid; vor jeder kirchlichen Gemeinfchaft 
mit den lombardiſchen Bifchöfen, von denen er ihm jedoch ausdrücklich 
Hofdienfte anzunehmen erlaubte. Er verfprach überdies fich des Kö— 
nigs bei den obwaltenden Streitigfeiten mit den Fürften anzunehmen 
und nicht allein Gerechtigkeit, fondern auch Nachficht gegen ihn zu üben, 
jo weit e8 ihm ohne ihrer Beider Seelenheil zu gefährden möglich fei; 
in bindender Weife und, wie er felbit fagt, mit voller Aufrichtigfeit 
gab er dies für den König jo werthvolle Berfprecdhen. Nachdem er 
dann ihm nochmals den Segen ertheilt, verabjchiedete er ihn; es war 
das erfte Mal, daß er den König feit deffen Snabenjahren gefehen und 
geſprochen hatte. Mit anderen Gefühlen ritt Heinrih von der Burg, 
al8 er gefommen war. Er hatte erreicht, was er zumächft erreichen 
wollte; aber die Erinnerung an die vier Tage von Canoſſa hat Dod 
ewig auf feiner Seele gebrannt. 


Der König hatte durch feine Bupßfahrt über die Alpen jeine Ab 
fichten durchgeführt: der Augsburger Tag war vereitelt und die Ab- 
folution ihm gewonnen. Mit der Lesteren glaubte er zugleich das Recht 
erlangt zu haben, ohne Weiteres die Regierungsgefchäfte wieder zu 
üben, die ihm. ja nur wegen feiner Ercommunication entzogen waren. 
Hatte er auch dem Papſte verfprocen feine Streitigfeiten mit den deut: 
chen Kürten nad defien Entſcheidung auszutragen, fo war doch Die 
jelbjtverftändliche Vorausfegung dieſes Verfprechens, daß er der König 
fei und bleibe, und der Papſt ſelbſt räumte ihm jest anftandelos den 
fönigliben Namen ein, was er früher nicht getban hatte. Freilich be- 
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richtet Lambert von Hersfeld, der Papſt habe ausdrüdlih alle Re- 
gierungshandlungen dem Könige bis auf Weiteres unterfagt, alle Eide 
der Untertbanen bis zur endgültigen Entſcheidung bes zwiſchen dem 
Könige und den Fürften entitandenen Streites auch ferner für gelöft 
erflärt; doch ift Lamberts Darftellung bier erweislich irrig, und felbft 
Gregor hat, obwohl er das größte Intereſſe dabei gehabt hätte, Aehn— 
liches niemals behauptet. Wohl hat er fpäter darauf Gewicht gelegt, daß 
er mit der Löfung vom Banne Heinrich nicht ausdrüdlich die Regierung 
des Reichs wieder übertragen babe, aber eine folche Uebertragung hat 
Heinrich auch weder gefordert, noch hätte er fie fordern fünnen, ohne 
dem ‘Bapfte ein Recht einzuräumen, welches ihm nicht einmal die Deut- 
chen Fürften bisher zugeftanden hatten. Ihre Befchlüfle zu Oppenheim, 
jo weit fie die Regierung des Reichs betrafen, berußten lediglich auf 
der Annahme, daß der König im Banne nicht regieren fünne, und fchie- 
nen deshalb mit der Löfung des Bannes ihre Bedeutung zu verlieren. 
Nicht anders ſah Heinrich die Sache an und hatte unferes Erachtens 
das Recht auf feiner Seite, Waren die Oppenbeimer Befchlüffe durch 
die Vorgänge in Canoſſa in ihrem Fundament erfchüttert, fo hatten 
dafiir die deutfchen Fürften mehr den Bapft, als den König in Ans 
ſpruch zu nehmen. 

Aber was der König auch gewonnen hatte, ed war mit einem 
Opfer erfauft, defien Schwere jeden Gewinn überbot. Dffen vor den 
Augen der ganzen Welt hatte er befannt, daß der römische Bifchof das 
Recht ihn zu binden und zu löfen babe; ihm, der als deutfcher König 
und Erbe des Kaifertbums das höchſte Richteramt im Abendlande über- 
fommen hatte, war das Geftändnig entwunden, daß der Erwählte ber 
römifchen Gardinäle und des römischen Volks der Mächtigere ei, der 
ihn in den Staub ftürzen, ihn aus dem Staube erheben fünne. Als 
Heinrich vor dem Thore von Canoſſa im Büßerhemde vergeblich um 
Einlaß flehte, erblaßte der Glanz des deutfchen Kaiferthums, und cine 
neue Glorie bildete fih um das Haupt des römifchen Bifchofs. Jene 
Tage von Canoſſa fonnten niemald wieder vergefien werden; Blut: 
itröme find in mehr als hundertjährigen Kämpfen vergoflen worden, 
um das Andenfen an diefelben zu tilgen, aber fie haben ed nimmer 
vermodt. Bon ihnen beginnt eine neue Periode unferer Kaifer- 
gefcbichte, wie ber Gefchichte des Papſtthums, von ihnen zählt eine 
neue Epoche der Weltgeſchichte. 


26* 
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Als der Roms Geboten widerſtrebende Erbe der kaiſerlichen Ge— 
walt verlaſſen und vernichtet am Boden lag, war er nach der Meinung 
Gregors an der Stelle, die ihm und Jedem gebühre, der dem heiligen 
Petrus fich nicht willig fügte; da ſah er endlich einmal erfüllt, was er 
Gerechtigkeit nannte und allein als folche begriff. Es war ein glän- 
zender Triumph der Kirche, in dem Gregor für die zahllofen Müben 
und langen Kämpfe eines arbeitövollen Lebens wohl hätte einen ge: 
nügenden Lohn finden fünnen. Aber gewiß ift, diefer Triumph be- 
friedigte ihn nicht. Ein Fföftlicherer Sieg wäre ihm bereitet worden, 
wenn er im Herzen Deutjchlands inmitten der deutſchen Fürften über 
den höchſten Thron des Abendlands hätte verfügen, wenn er dort Hein- 
rich hätte aus dem Staube erheben fünnen, und diefen Sieg hat ihm 
Heinrihs Klugheit damals und für immer entzogen. 

War diefer Erfolg ihm mißgönnt, fo rechnete Gregor doch noch auf 
andere und größere Siege der Sache, die er für die gerechte hielt. Er 
begriff, daß die Saat, die er ausgeftreut, taufendfältige Frucht tragen 
müffe; auch war die Ernte reich genug, nur follte er fie nicht felbft 
mehr in Die Scheuern bringen. Die Tage in Ganoffa, fo wenig er fi 
ihrer gefreut hat, waren doch der Höhepunft feines Lebens. Noch ftand 
er, obfhon von Feinden rings umgeben, frei und beherrfchend da ; bald 
gerietö er von BVermwidelungen in Berwidelungen, aus benen er fid 
nicht zu löfen wußte, und fein Ende war der Triumph feiner Gegner. 
Nach wenigen Jahren mußte er aus feinem Rom vor dem Manne 
flüchten, dem er das Thor von Canoſſa gejchlofien. Aber wohl nie 
ermißt der Sterbliche, wann er die Höhe feiner Laufbahn erreicht hat; 
ein gnädiges Geſchick hat ibm diefe vernichtende Erfenntniß verfagt. 


— — Q⸗ü — 


Ergebniß. 


Schritt fuͤr Schritt nach allen Seiten hin haben wir die Erhebung 
der päpſtlichen Macht verfolgt; ſie beruht auf einer Entwickelung eigen— 
thümlichſter Art. Reformatoriſche Ideen, die zunächſt nur ein unmittel: 
bar firdliches Interefie berühren, die von einer franzöftfchen Kloſter— 
congregation weithin dur die Welt getragen und von den deutfchen 
Kaifern lange begünftigt find, ergreift Rom mit ganzer Energie in 
einem Augenblid, wo das Kaifertbum in ben Erbanfprücden eines 
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Kindes ruht und der realen Bedeutung entbehrt. Mitten in die firdy- 
lihe Bewegung, in die mächtigfte Strömung der Zeit, tritt damit das 
römische Bistum; die im Augenblid wichtigften geiftigen Intereffen 
des Abendland finden bei ihm Bertretung und Förderung; der Nach— 
folger Petri wird wirflih einmal, was er immer zu fein behauptet 
hatte, der höchſte Regent der abendländifchen Kirche. 

Aber Kirche und Staat waren längft in eine völlig unlösbare 
Verbindung getreten, mit, durch und in einander feſt und eng ver: 
wachen: deshalb führt die Herrichaft über die Kirche auch fofort Rom 
zu den tiefiten Eingriffen in den Gang der weltlihen Dinge. Die 
fortfhreitende Löfung Italiens vom deutjchen Reiche, die Vertreibung 
der Araber aus Sicilien, die Ausbreitung der chriftlichen Herrſchaften 
in Spanien, die Vernichtung der angeljächfifchen Macht auf der britti: 
ſchen Inſel, dev Thronwechſel in Ungarn, die Erhebung der fürftlichen 
Gemwalten gegen das Königthum in Deutfchland und Frankreich, fait 
iede andere folgenreiche Bewegung der Zeit erfolgt unter dem Einfluß 
der päpftlichen Eurie, welche dem Gang der Dinge oft die enticheidende 
Wendung giebt. Die Erlaffe der römifchen Bifchöfe werden für die 
Entwidelung der ftaatlihen Berhältniffe nicht minder wichtig, als für 
die Förderung firdhlichen Lebens; die apoftolifchen Legaten dienen zu: 
gleich weltlichen und kirchlichen Zwecken in ähnlicher Weife, wie einft 
bie Königsboten Karla des Großen; nicht die Flerifalen Interefien allein, 
auch die politifchen finden in Rom ihren Mittelpunft, wie es im Abend: 
land zur Zeit feinen zweiten giebt. Die großen Synoden, wie fie nun 
in Rom mit dem Anſpruch allgemeiner Concilien alljährlih in ber 
Faftenzeit gehalten werden, find nicht nur eine Repräfentation der 
ganzen abendländifchen Kirche, fondern des Occidents überhaupt; von 
ihnen gehen Geſetze aus, welche Geltung gewinnen, fo weit ber Pri— 
mat Petri anerfannt wird. 

Man weiß, wie Pfeuboifidor der Kirche die Geftalt einer abjoluten 
Monarchie vorgezeichnet, dem Papſte die Rechte eines abfoluten Herr: 
fhers in der Kirche eingeräumt hatte; jest war ed an ber Zeit, dieſe 
Rechte in vollem Umfange in Anfpruch zu nehmen, und troß des hef- 
tigften Widerſpruchs gefchah es mit großem Erfolg. Es lag aber in 
der Katur der Dinge, daß die weltliche Macht des römischen Biſchofs 
ſich nach demfelben Ideal geftaltete, daß ihm bei dem Firchlichen Primat 
vor Augen ftand, daß er eine abfolute Gewalt au in der Herrſchaft 
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über die Staaten anftrebte. Die Analogie, die man allerwege in Kirche 
und Staat durchzuführen geneigt war, leitete ihn dahin, wie ihm jede 
geiftliche Gewalt nur als eine von ihm belegirte galt, jo auch alle 
Macht weltlicher Fürften nur als einen Ausfluß feiner Plenipotenz an- 
zuſehen. Nie ift in der That der Gedanke einer abfoluten Vollgewalt 
über alle ftaatliche und firdliche Dinge zugleich, der Gedanke der ab: 
foluteften Univerfalmonarchie in jchärferer Weile im Abendlande aus: 
gefprochen worden, ald es damals vom Stuhle Petri geicheben ift. 
Häufig hat man diefe Erhebung des Papſtthums lediglich als ein 
Werk Hildebrands angejehen, und ohne Arage beruht fie zum großen 
Theil auf feiner in ihrer Art einzigen Berfönlichkeit. Denn wo hat 
fich je eine gleihe Verbindung religiöfer Devotion mit irdijcher Betrieb: 
famfeit, möndifcher Weltverachtung mitimperatorifhem Triebe, idealen 
Aufſchwungs mit berechnender Staatsfunft gefunden ? Seine Seele 
lebt in ben heiligen Schriften und wohl hört man die Friedensworte 
des neuen Teftaments von feinen Lippen tönen, aber neben ihnen wie: 
derholt er immer von Neuem mit furdtbarem Nachdruck die fcharfen 
Drodungen der Propheten des alten Bundes. „Ungehorfam ift Ab: 
götterei,“ jagt Samuel*), und fein Wort fehrt häufiger in Hildebrands 
Briefen wieder; nmächft ihm liebt er vornehmlich den Ausfpruch des 
Jeremias **): „WVerflucht fei, der das Schwert aufhält, daß es nicht 
Blunt vergieße.“ Jeder Ungehorfam gegen Roms Gebot ift nun in 
Hildebrands Augen Abgötterei, und wo er immer auf Ungehorfam ftößt, 
fühlt er fih das Schwert zu züden verpflichtet. Allerdings verfteht er 
unter dem Schwert zunächſt geiftliche Waffen, aber feineswegs Diefe 
allein. Ein Friedensfürft nach feinem möndifhen und prieſterlichen 
Stande, hält er fi doch auch zum Kampf mit weltlihen Waffen gegen 
die Feinde des Herrn berufen. Er fammelt eine Miliz des heiligen 
Petrus um fich, zieht felbft gegen die Normannen ins Feld, mit der 
ganzen Leidenſchaft feiner Seele ergreift er den Gedanken, ſich an bie 
Spige eines großen Heerzuges zur Befreiung des heiligen Grabes zu 
ſtellen. Mit der Kunft des gewandteften Demagogen weiß er dann 
den inneren Krieg in Italien und Deutfchland zu nähren: Die Ge: 
meinden ruft er zum Kampf gegen ibre Biſchöfe auf, die Unterthanen 
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entbindet er von ber Treue gegen ihren König. Die Autorität gilt 
ihm Alles, aber für ihn giebt ed nur eine, die eine felbitftändige Be— 
deutung befist, die des römifchen Biſchofs, der an Petri Statt Die 
Welt zu regieren bejtimmt iſt. Alles in ihm ift Eifer und Kraft, zus 
gleih aber Plan und Berechnung. 

Wieviel man indefien auch Hildebrands Perſönlichkeit zufchreiben 
mag, Far ift doc, daß die Jdeen jeiner Zeit ihn ebenfo beherrfchten, 
wie er fie. Die bierarchiihen Tendenzen, die fich feit Jahrhunderten 
bald offener, bald mehr im Stillen entwidelt hatten, brachen in gewal— 
tiger Gährung mit einer nicht mehr zu hemmenden Gewalt durd, als 
das Kaiferthfum, nachdem man feinen Drud ftärfer als je gefühlt 
hatte, gerade die ungenügendjte Repräfentation erhielt. Was Hilde: 
brand die unmwibderftehliche Gewalt über die Gemüther gab, war doch zulegt 
nichts Anderes, ald daß er die Ideen ber Zeit in ihrer Conſequenz er: 
griff, in ein überfichtliches, leicht fapliches Syitem brachte und dieſem 
unter der Gunft der Berhältnifje Geltung zu geben wußte. Theofra- 
tiſche Vorſtellungen beherrjchten längjt die Gemüther, und Hildebrands 
Syftem war lediglich die vollendete Theofratie. 

Das hierarchiſche Syitem, die Summe der tiefiten Erregungen 
jener Zeit und die Keime einer ungebeuren Revolution in ſich fchließend, 
mußte aber mit Nothiwendigfeit das Papſtthum in Kampf mit allen 
Gewalten, die ihre Selbftftändigfeit fefthalten wollten und ein unzwei— 
felhaftes hiſtoriſches Recht hierfür aufweifen Fonnten, in Streitigkeiten 
verwideln. Wir faben, wie der Streit auf dem kirchlichen und politi- 
ſchen Gebiet zugleich ausbrach, wie er bald zu Eonflicten zwifchen dem 
Bapfte und dem Erben des Kaiſerthums führte und führen mußte. 
Denn feine Macht gab es, die höhere, weitgreifendere Anrechte durch die 
Gefchichte begründen fonnte als das Kaiferthum, feine, deren Anfprüche 
ih fo unmittelbar überall mit den neuen Anforderungen des Papſft— 
thums begegneten. Die Weltberrichaft, welche dev Nachfolger Petri 
verlangte, fah der deutjche König als Nachfolger Karls des Großen 
als fein ererbtes Recht an und leitete aus ihr, wenn fie feine Vor— 
gänger auch niemals hatten durcdhfegen fünnen, eine Summe von Be- 
fugnifien ab, die er weder aufgeben wollte noch Fonnte. 

Mit großer Klugheit wußte Hildebrand den Ausbrudy eines blu: 
tigen Kampfes mit dem beutichen König hinzubalten; die Umſtände 
Ihienen ihm günftig, auch ohne Waffengewalt das mädhtigfte Reich des 
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Abendlandes mit allen ſeinen Anrechten an das allgemeine Imperium 
dem römiſchen Bisthum zu unterwerfen. Die Vormundſchaft erſt eines 
ſchwachen Weibes, dann hadernder Bifchöfe brach die innere Kraft dee 
Reiches, ehe der junge König zur Selbftftändigfeit veifte; dann fuchte 
diefer mit leidenfchaftlicher Hige, nicht ohne Willfür und Härte die Stellung 
feiner Vorfahren wiederzugewinnen und erregte dadurch einen Widerftand, 
den er nicht zu beftegen vermochte und der ihm mehr als einmal mit dem Ver: 
(uft feiner Krone bedrohte. Indem der Papft diefe inneren Kämpfe mehr 
nährte als erfticte, brachte er, bald der geheime, bald der offene Bundes; 
genoffe der aufftändifchen Großen, es in der That dahin, daß der König ihm 
Unterwerfung gelobte, in der offenfundigften Weife fich vor ihm erniebdrigte. 
Nie war ed Gregors Abficht gewefen, das Kaiſerthum, welches mit den 
firchlichen Ideen verwachſen war, ganz zu befeitigen, Doch jollte die Faifer: 
liche Gewalt gleich jeder andern Macht eine von Nom abhängige, von 
dem Nachfolger Petri lediglich belegirte werden: und fchien nicht ihre 
Selbftitändigfeit nun in Canoſſa für alle Zeiten gebrochen? 

Aber es ſchien nur fo. Bald mußte Gregor erfahren, daß mit 
jenem Bußact, zu dem fi der junge König im WAugenblid höchſter 
Bedrängniß verftanden hatte, die Widerftandsfraft beffelben und des 
deutfchen Kaiſerthums feineswegs erfchöpft war. Mit Gewalt raffte 
fi) Heinrich aus der Tiefe des Elends auf und fhlug an das Schwert, 
feine legte Hoffnung. So wenig ihm fonit das Glüd hold war, in 
den Waffen wußte er daſſelbe zu fefleln. Der Papſt mußte erleben, 
wie feine Bundesgenoffen in Deutfchland und Jtalien zu Paaren ge 
trieben wurden, wie der König dann ohne Aufenthalt gegen ihn felbft 
vordrang. ‘Der Kampf, den Rom hatte vermeiden wollen, entbrannte 
nun in ber jchredenditen Geftalt; mit einer Hartnädigfeit ohne Glei— 
hen wurde er geführt, fo daß bie ihn begannen, das Ende nicht jahen. 
Es handelte fich bei ihm nicht allein um Priefterebe oder Simonie oder 
Laieninveftitur, fondern um die höchfte Gewalt im Abendlande, um die 
ganze weitere Entwidelung des europäifchen Lebens. 

Nur das Bewußtfein einer gerechten Sache und einer unausweich— 
lihen Nothwendigfeit fonnte den König zu Diefem Kampf ermuthigen. 
Denn wie hätte ihn nidyt die Erfahrungen feines bisherigen Regiments 
auf das Tieffte beugen follen? Und fchien nicht ber Kampf, wenn er 
feine Mittel überfchlug, der ungleichfte von der Welt? Wohl waren 
die Anſprüche des deutſchen Königthums die alten, aber die Macht— 
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ftellung beflelben Hatte fih in ben beiden letzten Jahrzehnten erheblich 
gemindert. 

Wir mwiffen, wie vollftändig der Abfall der Großen des Reiches 
war, wie die Treue jegt Schmach ftatt Ehre brachte; wenige Wochen 
nad dem Tage von Canoſſa wurbe Heinrich troß jeiner Abfolution von 
den deutſchen Fürften entjegt, die einen andern König wählten. Das 
Werk der Treulofigfeit vollendete fih und mußte fih wohl vollenden. 
Schon oft waren unfere Könige mit ben Fürften in die erbittertften 
Streitigkeiten gerathen, und der Berrath gegen die Krone war in un: 
ferer Geſchichte wahrlich feine neue Grfcheinung. Aber unerhört war, 
daß der Eidbruch mit der Autorität des Papſtes gerechtfertigt wurde 
und daß der Aufftand ſich zum Ziel feste, mit deutfcher Fürftenmadt 
zugleich die beanfpruchten Rechte des römiſchen Pontifex zur Geltung 
zu bringen. Und aud das hatte man zuvor nicht erlebt, daß ber 
deutfche Episcopat in der Mehrzahl dem Throne den Rüden wandte. 
So lange hatte das Königthum in den deutichen Bifchöfen die Fräftigfte 
Stüge gegen die weltlichen Fürften gefucht und gefunden ; diefe Stüge 
brach nun zufammen, und Feine andere war zu ihrem Erfaße bereit. 

Die deutſche Geiftlichfeit war bisher nicht fonderlih dem Roma- 
nismus ergeben gewefen; jegt machte er bei ihr und namentlid in 
dem Mönchsſtande reißende Fortfchritte. Wiederum waren Kloftergrün: 
dungen an der Zeit, doch waren die neuen Stiftungen ebenjo papiftifch 
in ihrer Grundlage, wie die früheren mit der Geſchichte des König: 
thums in enger Verbindung ftanden. Auch in der Literatur macht fich 
die veränderte Richtung der Geiftlichfeit bemerfbar genug. Nachdem 
die literarifche Production lange fih in den engen altgewohnten Ge— 
leifen bewegt, fchlägt fie nun weitere Bahnen ein. Die Chronik ge— 
mwinnt Wärme und Leben, der theologifhe Tractat wirft ſich auf bie 
großen firdlichen Fragen des Augenblids ; jedes Buch verräth, daß es 
mitten in einer großen Bewegung ber Geifter entftanden ift. Aber faft 
Alles, was in den legten und in ben nädftfolgenden Jahren gefchrieben, 
zeigt wenig Anhänglichfeit an das Königthum, das Meifte eine ent- 
fehiedene Abneigung. Adam von Bremen fteht noch in der alten Zeit, 
und föniglicher, als in feinem Domftift, war man nirgends, aber Vor- 
liebe für den föniglihen Hof wird man ihm nicht nachfagen können. 
Der Altaicher Annalift lebt ganz in den Erinnerungen ber alten Kai: 
fermadht, er ift der giftigfte Widerfacher Ditos von Nordheim, des Un- 
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terdrüders feines Kloſters, und doch deckt auch er rückſichtslos die Miß— 
ftände des Regiments auf. Unverhohlen tritt der Ingrimm gegen die 
Gewaltthaten Heinrichs in Lambert von Hersfeld hervor, und doch 
war fein Klofter eins von denen, wo man am längften königliche Gefin- 
nung pflegte. Wie papiftiich die Anfichten in den ſchwäbiſchen Klöftern 
waren, zeigen Berthold von Reichenau und Bernold von Konſtanz; 
Beide fnüpften ihre Annalen an das Werf Hermanns von Reichenau, 
doch ift ber Geiſt ihrer Arbeit ein völlig anderer. 

In den Bürgerfchaften der rheiniichen Städte, au hier und da 
in der Ritterfchaft, namentlih in Baiern, war man dem Könige bold; 
doch im Ganzen und Großen ftand ihm die deutiche Nation nicht zur 
Seite, und auf willige Opfer von Seiten derfelben hatte er faum zu 
rechnen. Noch weniger durfte er auf Unterftügung zählen bei ben 
unterworfenen Bölfern, wenn man von ſolchen noch fprechen fonnte. 
Denn mit dem Wachjen der inneren Zerwürfniffe war der Einfluß dee 
beutfehen Reiches auf die Nachbarſtaaten faft völlig geſchwunden; der 
‘Brineipat deffelben beftand in der Erinnerung feiner glänzenden Zeiten 
dem Namen nad fort, eine wirkfame Bedeutung befaß es Damals nir- 
gends. So gebietend die Stellung des durch eine ftarfe Regierungs: 
gewalt geeinten Deutjchlands geweſen war, verrieth fich doch die innere 
Lähmung der zufammenhaltenden Kraft fogleich überall in den äußeren 
Berhältnifien. Das uneinige Deutfchland war gegen feine Nachbarn 
fo ohnmächtig, wie ed immer im Widerftreit der ‘Parteien geweſen ift 
und fein wird. 

Die Borfahren des Könige hatten dem Weiche befonders einen 
überlegenen Einfluß im Oſten durd die Abhängigkeit der Herricher von 
Ungarn und Polen zu fihern gewußt; was fie da erreicht hatten, war 
inzwifchen untergegangen. Man weiß, wie Heinrich8 Schwager König 
Salomo aus Ungarn mit polnifchem Beiſtand vertrieben wurde, wie fich 
Geifa die freie Krone der Magyaren aufs Haupt jegen ließ. Verge— 
bens fuchte Salomo fie ihm mit deuticher Unterftügung zu beitreiten 
und bie Rüdfehr in fein Reich zu gewinnen. Am Weihnachtsfeit 1076 
ließ fih auch Boleflam von Polen in Gegenwart von fünfzehn Bi: 
ihöfen ale König frönen; wie überall, wandelte er auch bier in ben 
Bahnen Boleflam Chabrys. Mit Recht faben die deutjchen Fürſten 
in dem Unterfangen des Polen eine Schmah für ihr Weich, befien 
tributpflichtiger Bafall derfelbe einft geweſen war; fie warfen fich ein- 
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ander vor, baß ihre Streitigkeiten die Ehre der beutfhen Nation be: 
einträchtigten. Die Erfenntniß fam ihnen zu fpät; noch wenige Jahre 
zuvor hatte fie der König zu einer großen Heerfahrt gegen Polen auf- 
gerufen, aber fie Hatten diefelbe zu vereiteln gewußt. Dem ehrgeizigen 
Polenfürften gegenüber blieb Heinrich Fein anderer Rüdhalt, als der 
Böhmenherzog, der einzige verläßliche Bundesgenofje der Deutfchen im 
Dften und doch die verhaßtefte Perſon bei den deutfchen Herren. 

Wie der polnische Einfluß damals die öftlichen Reiche beherrichte, 
zeigten die ruffifchen Thronftreitigfeiten nad) des Großfürften Jaroflam 
Tode. Das Reich war unter feine Söhne getheilt worden, von denen 
der ältefte, Iſäſlaw der Kiew zum Sig erhielt, eine Oberherrſchaft 
über die Brüder führen follte, jedoch bald mit ihnen zerfiel. Aus dem 
Reiche vertrieben, wurde er durch den PBolenherzog, feinen Schmwefter- 
john, bergeftellt, fand aber, nad nicht langer Zeit abermals verjagt, 
nicht nur bei bdiefem fein Gehör weiter, fondern fogar Mißachtung 
ihlimmfter Art. Hülfeflehend wandte er fih nun an König Heinrid 
(1075), und diefer fandte eine Botfchaft unter dem Dompropft Bur— 
hard von Trier nah Kiew, mo damals Iſaäͤſlaws Bruder Swätoſlaw 
herrfchte *). Aber die Gefandtfchaft des Königs richtete Nichts aus; 
ebenfo wenig brachte ed Iſäſlaw Gewinn, daß er feinen Sohn nad 
Rom ſchickte, um das Reid Rurifs vom Papſte zu Lehen zu nehmen. 
Smwätoflaw blieb Herr in Kiew, weil es Boleflam jo wollte; erft nad 
Swätoflamsd Tode Fehrte Iſaͤſlaw zurüd, und jest abermals durch pol- 
nifhe Unterftügung (1077). 

Auch im Norden war die Achtung vor dem deutjchen Namen im 
Schwinden. Einen bedeutenden Einfluß hatten dort lange unfere Kaifer 
durd das Erzbisthum Hamburg-Bremen geübt; jegt aber lag Hamburg 
in Schutt und Afche, und mit der alten Herrlichkeit des nordifchen Pa— 
triarhats ging es auf die Neige. Es war hohe Zeit, daß ſich Meifter 
Adam daran machte, mindeftens die Erinnerung an biefelbe durch fein 
berühmtes Buch der Nation zu erhalten. Der alte Svend Eftrithfon 
galt als ein Freund bes fränfifchen Königshaufes, Gleiches ließ ſich 
von feinen Söhnen nicht rühmen. Als fie nach dem Tode des Vaters 
(1076) in Streitigfeiten geriethen, trat nicht König Heinrich, fondern 


) Als Swätoflaw dem deutſchen Gejanbten keine Düne zeigte, fagte biejer: 
„Das Alles ift tobt und dient zm Nichte ; beffer find Mitter, bern fie werben bir 
auch noch Größeres gewinnen.“ So erzählt der ruſſiſche Chroniſt Neftor. 
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der Bapft ald Bermittler ein und wandte fid an den NRormegerfönig, 
um einer Zerfplitterung des Dänenreiche, die nicht ohne Gefahr für ben 
Beftand der chriftlichen Kirche war, vorzubeugen. Seit Erzbiſchof Lie- 
mar im Banne ftand, entwöhnten fich die feandinavifchen Bifchöfe, Die 
Weihen in Bremen zu fuchen, und noch vor Ablauf eines Menſchen— 
alter& erhielt der Norden feine eigene Metropole in Yund. 

Schwand das Anfehen des deutichen Reiches bei jenen noch halb— 
barbarifchen Völkern, fo erftarb daſſelbe vollends bei den entwidelteren 
Nationen im Weften und Süden, zumal überdies, während die Ent- 
widelung der germanifchen Elemente in Stillftand gerieth, das Leben 
der Romanen einen bemerfenswerthen Auffhwung gewann. Mit Dem 
Ruhme feiner Waffenthaten erfüllte jenes halbſchlächtige Mifchvolf ber 
Normannen, welches Dur franzöſiſche Sprache und Sitte feine nordifche 
Abkunft in Bergefienheit gebracht hatte, Damals die weite Welt. Im ganzen 
Weften Europas gab es feinen gefürcdteteren Namen, ald den Wil: 
helms des Groberers; an allen Geftaden des mittelländifhen Meeres 
erzählte man von Robert Guiscard und feinen Rittern. Wer, wie 
Amatus von Monte Eaffino, das Glüd der Normanen auf dem Felde 
von Haftings, vor den Thoren von Barbaftro und ‘Palermo, auf den 
Bergen Eflavoniens und den Hochebenen Armeniens überfab, mußte 
wohl zu der Meinung fommen, daß Gott diefes Volk zu befonderen 
Dingen erfehen babe. Aber es waren nicht die Normannen allein, 
welche die romanifche Ritterlichkeit zu Ehren brachten; neben der Er- 
oberung Siciliens ging die Ausbreitung der chriftlichen Reihe in Spa» 
nien, gingen die Seefämpfe der Piſaner gegen die arabifhen Flotten. 
Und nit nur in Friegerifher Tüchtigfeit fchritten die Romanen voran, 
aud das geiftige Leben entfaltete bei ihnen frifche und Fräftige Triebe. 
Berengars Streitigkeiten gaben den philofophifchen und theologifhen 
Studien in den frangöfifhen Schulen neues Leben; Mebdicin und 
Jurisprudenz fingen an in Italien mit Eifer gepflegt zu werben. 

Fruͤher ift darauf hingewieſen worden, wie die normannifche Er: 
oberung Englands das Uebergemwicht der Romanen im weftlihen Europa 
feititellte; zu derjelben Zeit geſchah es, daß ſich Italien dem deutfchen 
Einfluß fait völlig entzog. Wie lange hatten ſich unfere Kaifer den 
Süden der Halbinfel zu gewinnen bemüht: das Scidjal deſſelben 
wurde jest für lange Zeit entfchieden, und es geſchah nicht zu Gunften 
der deutſchen Macht. Mit der Eroberung Salernos, welches nad fie: 
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benmonatlicher Belagerung am 13. December 1076 in Herzog Roberts 
Hände fiel, waren die Normannen bier völlig Herr geworden, und 
die ſchwächliche Selbitftändigfeit, welche Neapel und Benevent nod 
frifteten, Fam faum in Betradt. Wir willen, wie wenig Robert 
Guiscard und Richard von Bapua eine Abhängigfeit vom deutſchen 
König anzuerfennen geneigt waren, wie ſich aud der Bapft als 
ein völlig felbititändiger Herr anfah; fchon verfügte er über das Her- 
zogthum Spoleto und die Marf von Camerino, als ob diefe Länder fein 
Eigenthum wären. Und was galt fonft die fönigliche Autorität jen- 
feitö der Alpen? Bereits ging Mathilde, die Alles, was fie war, nur 
durch Gottes Gnade fein wollte, mit dem Gedanfen um, ihren großen 
Befib dem heiligen Petrus zu vermadhen. Die lombardifchen Bifchöfe 
mit ihrem adeligen Anhang erichienen allerdings zeitweife als die eifrig: 
ften Partifane des deutjchen Königthums, aber doch nur, weil fie daſ— 
jelbe al8 Schild gegen Rom und die Pataria brauchten. Als fie den 
König mit dem Papft im Einverftändniß glaubten, fehlte wenig daran, 
daß fie ihm abfagten und feinem dreijährigen Sohne Italiens Krone 
auffegten. Und nicht anders war es in den Bürgerfchaften der lom— 
bardijchen Städte. Nach den Tagen von Ganofja zogen fie Heinrich 
nicht mehr mit Fadeln in feitlichen Aufzügen entgegen, wie einft feinen 
Vorgängern; fie öffneten ihm nicht einmal ihre Thore, fondern wiefen 
ihm in den VBorftädten Wohnung an. Mit Riefenfchritten fchien Ita— 
lien der Selbftftändigfeit entgegenzueilen. 

Eine mächtige Erhebung des Romanismus zeigte fich aller Orten; 
und jene hierarchifchen Tendenzen, welche das Papſtthum aufnahm, 
wurzelten nicht auch fie zum größten Theil in dem Ideenkreis der ros 
manifchen Bölfer? Es war ein großer gemeinfamer Zug in der gan- 
zen Entwidelung, der unbehindert feiner Richtung folgend nicht allein 
die Herrfchaft unferer Könige, fondern auch jede freie Entwidelung des 
deutfchen Lebens gefährdet hätte. Nicht länger war zu faumen, wenn 
nicht das deutfche Reich und die deutſche Nation von der forteilenden 
Bewegung der Zeit überholt und niedergeworfen werden follten. Es 
war ein Glüd, daß Heinrich noch zur rechten Stunde die Erinnerungen 
des deutichen Kaiſerthums ermwedte: dadurch rettete er Deutfchland und 
Europa von der Gefahr, mit der fie römischer Abfolutismus aufs Neue 
bebrohte. 


Siebentes Dad, 


Heinribs IV. Kämpfe um die Erbaltung des Kaifertbums, 
1077 — 1106. 


1. 
Spaltung ded Reiche. 


Die Stellung der Parteien. 


Der Gedanfe der Kirchenreform, lange von den deutfchen Kaifern 
begünftigt, aber nie von ihnen in feiner Gonfequenz durchgeführt, war 
von dem römischen Bisthum in dem günftigften Zeitpunfte aufgenommen. 
Nicht im inverftändnig mit dem Kaiſerthum, fondern jegt im Wider— 
Ipruch gegen daſſelbe hatte das reformirte Papſtthum die welterfchüttern: 
den Lehren von ber Chelofigfeit des Klerus und der freien Wahl zu 
ben geiftlichen Aemtern verfünbigt und felbft mit den Waffen vertheidigt: 
e8 hatte zugleich den Vorrang der geiftlihen vor den weltlichen Ge- 
walten in einer Weife in Anſpruch genommen, wie ed nie zuvor geſche— 
ben war. Die Kirchenreform nahm damit eine politische, dem Kaifer- 
thum feindliche Richtung, und alsbald fchloffen ſich alle demfelben wiber- 
ftrebenden Gewalten ihr an. Eine große Revolution, begann im Abend; 
lande, welche fh im Wefentlihen auf die Befreiung vom Drud der 
faiferlihen Uebermacht in den geiftlichen und weltlihen Verhältniſſen 
richtete, eine Emancipation der römischen Kirche, des deutfchen Fürften- 
thums, der beherrjchten Nationen in Ausficht ftellte. Die Bewegung 
wuchs mit jedem Tage, und an ihrer Spiße ftand nun der römische Bifchof. 

Gregor VII. war ganz der Mann, um diefe Revolution, die er zum 
großen Theil jelbft hervorgerufen, im Fortgang zu erhalten. Auch hatte 
ed ihm und feiner Sache, die er für Gottes Sache hielt, nicht an glän- 
zenden Erfolgen gefehlt. Nichts Geringeres konnte er zu erreichen hoffen, 
ald die Erhebung des Stuhls Petri über den Kaifertäron, der Kirche 
über den Staat, den Sieg eines Syſtems, welches das Papftthum zum 
Ausgangspunkt und Mittelpunft jeder geiftlihen und weltlihen Gewalt 


auf Erden machte. Schon fah er in Ganofja das deutſche RUHR 
Biefebregt, Kaiſerzeit 111. 6, uf, 
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gebemüthigt zu feinen Füßen, und nur von ihm fchien abzubängen, ob 
das Kaiſerthum noch den Nacfolgern Ottos des Großen verbleiben 
und unter welchen Bedingungen es fortbeftehen jolle. 

Man begreift, daß ed jo weit fommen konnte, obwohl erjt zwei 
Jahrzehnte feit der glanzvollen Regierung Heinrichs III. vergangen 
waren. Mochte das deutſche Kaiſerthum die Tradition der Jahrhunderte 
für fih haben: nur Geift und Kraft, nicht die verbämmernden Schatten 
früherer Herrlichkeit halten eine Welt zufammen. Alles was der Stüge 
bedarf, wendet fich nach feiner Natur der Stärfe zu, und am deutſchen 
Hofe fah das Abendland feit dem Abfcheiden des legten Kaiferd nur 
Unficherheit und Willfür, während im Reiche felbit mehr als ein Mal 
der innere Krieg entbrannte. So löfte fi das Band, welches bie 
deutjche Herrichaft um die Ehriftenheit des Decidents gefchlungen hatte, 
und mit einer gewiffen Nothwenbdigfeit ſahen ſich die Völfer nach einer 
anderen fie zufammenhaltenden Macht um. Ihre Blide fonnten fi 
da nur auf das Papſtthum richten, weldyes allein neben dem Kaiferthum 
eine univerfelle Stellung befaß, und ſchon war Rom mehr als bereit 
jede dargebotene Huldigung anzunehmen. Die geiftigen und materiellen 
Kräfte, welche vwordem dem Kaiſerthume gedient hatten, wandten fid 
mehr und mehr dem Stuhle Petri zu, und Gregor wußte fie Flug zu be: 
nugen, um die Erben ber faiferlichen Gewalt zu dem befchämenden Ge: 
ftändniß feiner Schwäche zu zwingen. 

Weil das Kaifertfum in innerer Auflöfung begriffen ſchien, hatten 
fi die Anfänge einer neuen Weltordnung begründen laflen, doch über 
Anfänge war man bisher kaum hinausgefommen. Denn was Jahr: 
hunderte jchaffen, pflegt ein Menfchenalter nicht zu vernichten. Noch 
wurzelte der Beitand der Dinge wejentlich in der Vorftellung, daß das 
Kaiſerthum die höchſte, von Gott jelbft verordnete Macht auf Erden, 
die Quelle jeder anderen obrigfeitlichen Gewalt jei; der Makel frevent: 
licher Ufurpation war daher noch feineswegs von denen genommen, Die 
ich gegen das Kaifertbum erhoben. Nicht Wenige gab es noch immer, 
namentlich im deutfchen Wolfe, welche Kaifergebot über den Bannjprud 
des Papites ftellten, und weitverbreitet war die Meinung, daß felbit der 
Bapft nicht die Eide, die man dem Saifer gefchworen, zu löfen vermöge. 
Die Verſuche, dieffeitö der Alpen eine papiftifche Partei unter den nie: 
deren Volksklaſſen zu begründen, hatten bisher noch feinen entfcheiden: 
den Erfolg gehabt. 
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Auch verhehlten fih die Gegner ber alten Ordnung nicht, wie 
wenig gefichert bisher ihre Macht fei, welche Gefahr ihnen drohe, wenn 
fich der Erbe des faiferlihen Namens aufraffen follte, um Alles, was 
Intereſſe oder Ueberzeugung an ihn wies, um fi) zu fammeln und mit 
Entſchloſſenheit ſein ererbtes Recht zu vertheidigen. Welche Demüthi- 
gungen ber junge Heinrich erfahren hatte, man zweifelte, ob fein Muth 
vollends gebrochen fei. Man wußte, baß er beherzt, flug und herric- 
luftig war, und ein langes’ Leben ſchien vor ihm zu liegen. War er 
der würdige Sproß feines Stammes, fo verhieß dieſes Leben nod 
Kämpfe im Uebermaß um die ihm beftrittene Gewalt feiner Väter. Der 
Enthufiasmus, welchen die Ahnung einer neuen Freiheit zu erregen 
pflegt und welcher die Anhänger zukünftiger Ideen felbft über die augen 
fälligften Hemmniffe gemeinhin verblendet, fehlte auch damals den 
Gegnern des Kaiſerthums nicht, ja er fteigerte fich vielfach zum Außer: 
ften Fanatismus; fo hoffnungsreih war aber faum Einer, daß er nicht 
den Sohn Heinrihs III. gefürchtet, ja Alles von ihm für eine Sache 
gefürchtet hätte, die fonft einen ernftlihen Widerftand auf die Dauer 
faum zu erwarten batte. 

Nicht daß es Diefer Sache auch an anderen Feinden gefehlt hätte; 
es gab deren zahlreiche und höchlich erbitterte, offene und geheime. Die 
Kirchenreform, fobald fie von Rom aus angegriffen war, hatte, wie wir 
wifien, in ben Städten der Lombardei einen blutigen Parteifampf her: 
vorgerufen, und die päpftlihe Partei war in demfelben bisher nicht 
Sieger geblieben; die lombardiſchen Bifchöfe und der ihnen anhängende 
ftädtifche Adel wütheten gegen Gregor und die ihm anhängenden Pata- 
rener. Auch der römifche Adel, in der Herrfchaft über die Stadt be- 
fchränft, fehien nur die Gelegenheit zu erwarten, um die Waffen gegen 
ben Papſt zu ergreifen. In Deutfchland waren die Gegner der Reform 
für den Augenblid zwar zum Schweigen gebracht, aber die Oppofition 
war deshalb nicht erftorben. Jene zahllofe Schaar niederer Slerifer, 
welche an ihren Weibern und ihren erfauften Aemtern hingen, nährten 
ven Unmillen gegen den Papft unter ſich und in den unteren Klaſſen 
bes Volks. Die deutichen Bifchöfe hatten fih allerdings insgefammt 
wieder dem Papſte unterworfen, aber Viele von ihnen waren doch 
vorher gegen Gregor mit großer Entſchiedenheit aufgetreten, und nichts 
war mwahrfcheinlicher, als daß fie mit einem Glückswechſel abermals ihre 
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Stellung verändern würden. Schon machte fich fühlbar, daß auch bie 
päpftliche Herrfchaft mit großen Anfprücen hervortrat, und Beforgnifle 
wegen biefer Anfprüche regten fich hier und dort, vielleicht am ftärfften 
im deutſchen Episcopat. So mächtig die Zeitftrömung war, Alles war 
nicht von ihr fortgerifien. 

Aber die Gegner der neuen Ordnung hatten doch feinen anderen 
Namen, in dem fie etwas vermochten, ald den Heinrichs IV.,des Kaifers 
der Zukunft. Deshalb hatten fie, obſchon von dem deutſchen Hofe viel: 
fach getäufcht, fi immer wieder auf feine Rechtsanſprüche geftüst. Ihr 
offener oder geheimer Widerftand mußte jedoch endlich erlabmen, wenn 
fih der König nicht muthig erhob und einmal wieder das Banner des 
Reiches mit Fräftiger Hand aufrichtete. Aber fobald fi Heinrich dazu 
entfchloß und mit fiherem Schritte ald der Erbe feiner Bäter hervor: 
trat, fonnte ihm ein zahlreiher Anhang nicht fehlen. Große Erwar— 
tungen fnüpften fih an feinen Namen; wie die Anhänger der Reform 
Alles von ihm fürchteten, jo hatten die Gegner berfelben Alles von ihm 
und nur von ihm zu hoffen. Ob fie ihn liebten oder nicht, fie mußten 
zu ihm, als dem Erben der Kaiferfrone, halten. Mochte er einmal 
und noch einmal zum Kall fommen, man hoffte, daß er von dem Fall 
erfteben und die Rechte feiner Borfahren durchfämpfen werde. Mit 
demfelben Glauben, mit dem man auf der anderen Seite an der neuen 
Zeit hing, flammerte man fid hier an die Vergangenheit. 

Schon erjchütterte ber Eonfliet zwifchen Kaiſerthum und ‘Bapftthum, 
zwiſchen Kirche und Reich die Welt. Dieffeits und jenfeits der Alpen 
war es zu unerhörten Auftritten gefommen: der König mit feinen Bi: 
fhöfen hatte dem Papſt, der Papſt und die deutſchen Fürften batten 
dem König die Herrichaft abgefprochen. Der Gegenfaß in feiner gans 
zen Schroffheit lag offen vor Augen. Aber noch hatten König und 
Papft nicht felbft gegen einander die Waffen ergriffen, und doch fehien 
nur ein allgemeiner Kampf, in welchen alle weltbewegenden Kräfte ein: 
traten, die Wirren der Zeit löfen, die neue Ordnung der Dinge fichern 
zu fönnen. Freilich drohte diefer Kampf den Frieden der Ehriftenbeit 
auf ungewiſſe Zeiten zu ftören, über die ganze Weite des Abendland 
feine Schreden zu verbreiten und furchtbarer zu werden, als je einer 
ausgeftritten. Kein Wunder daher, daß gerade diejenigen, die ibn am 
leichteften entfefieln Fonnten und die zugleich am meiften bei ihm zu ge 
winnen ober zu verlieren hatten, vor ibm zurüdbebten. Gregor, fo 
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ſlegesgewiß er fonft fchien, fcheute fich doch den Kampfesruf gegen 
Heinrih zu erheben und ein Glaubensheer gegen ihn zu führen; Fein 
Mittel der Politik ließ er unverfucht, um ſich den König zu unterwerfen, 
ehe er fich die Welt in die Waffen zu rufen entfchloß. Und felbft der 
junge heißblütige Fürft auf dem beutfchen Throne hielt fein Schwert, 
welches er ohne Zaubern gegen andere Feinde gerichtet hatte, gewaltfam 
in ber Scheide, als ihn die Lombarden ed gegen den Papft zu brauchen 
mahnten. 

Wie lange und wie oft war zwifchen Gregor und Heinrich ſchon 
verhandelt! Selbft ald es bereits zum Aeußerften gefommen war und 
ber Bruch zwiſchen ihnen unheilbar fchien, felbft da haben fie noch ein- 
mal an eine friedliche Ausgleichung ber Gegenfäge, welche die Zeit ver: 
wirrten, zu denfen gewagt. Die Berabredungen zu Canoſſa follten der 
Welt den Frieden fichern, ein gütliches Abkommen zwifchen dem Papfte, 
dem Könige, den deutſchen Fürften und lombarbifchen Bifchöfen ermög— 
lihen. Die Erniedrigung Heinrichs erregte dem Papſte die Hoffnung, 
die großen Angelegenheiten nod in feinem Sinne frieblid ordnen zu 
fönnen, und in der That fcehien für Heinrich jest ein nachhaltiger 
Widerftand faum mehr möglich. Aber bald zeigte fih doch, daß bie 
Gegenfäge mächtiger waren, al8 die Perſonen, die Parteien higiger als 
ihre Führer, daß fich der Zwiefpalt der Zeit nicht durch gütliche Mittel 
heben ließ. Gerade die Vorgänge in Canoſſa führten zum Ausbruch 
des lange gefürchteten Kampfes. 


Niemand wird glauben, daß Heinrich zerfnirichten Herzens im 
Büßergemande vor Ganofia ftand; gewiß haßte er den Mönch, ber ihm 
die Burgthore verfchloß, nur tiefer, als je zuvor. Aber Heinrichs Unter: 
werfung war deshalb doch Fein leeres Spiel. Ernſtlich lag ihm daran, 
ben Bund bes PBapites mit den deutfchen Füriten zu löfen und die Auto: 
rität des Stuhls Petri wo möglich gegen dieſe zu wenden; er wollte, 
wie er es fehon früher mit Glüd verfucht hatte, auch jegt feine Wibder- 
faher von einander trennen. Er Eonnte den Papſt nur gewinnen, 
wenn er fi vom Bann löfte, Roms Autorität nur gegen die Fürften 
benugen, wenn er ihm bie verlangten Zuſicherungen gab und hielt, 
wenn er zugleich jede Verbindung mit ben alten Gegnern der Reform 
vorläufig abbrach. So ertrug er das Widerwärtige, ja ſelbſt Schmad- 
volle, weil er im Augenblide Feine andere Möglichkeit jah, feine Gewalt 
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in Deutfchland herzuftellen. Aber er that ed in der Hoffnung, daß er 
fih dadurch die Krone erhalten hätte, daß der Papſt felbft ihm zur 
Befeftigung feiner Macht in Deutſchland die Hand bieten würde. Und 
in der That hatte ihm diefer in Canoſſa die beitimmte Zufage ertbeilt, 
fih nad Kräften der Föniglihen Sache gegen Die Fürften anzunehmen. 
Alles mußte Heinrich wünſchenswerth maden, Gregor in verföhnlicher 
Stimmung zu erhalten; man fann faum an feiner Abficht zweifeln, Daß 
er Alles treulich erfüllen wollte, was er dem Bapfte beim Abfchiede ver- 
ſprochen hatte. 

Aber ein Verhalten, wie es ſich der König vorgezeichnet hatte, war 
ichwer zu behaupten; ftand er doc in der Lombardei auf dem Boden, 
welchen die firdlihen Parteien am meiften durhmwühlt hatten, wo Die 
Streitfragen über Priefterehe, Kirchenfauf, Inveftitur längft das ganze 
Leben beherrfchten, wo der ‘Bapft feine eifrigften Anhänger und zugleich 
jeine erbittertften Feinde zählte, wo fich die Lesteren biöher eng an Das 
deutfche Königthum angeſchloſſen hatten. Wenn fih Heinrich jegt von 
den ercommunieirten Bifchöfen Lombardiens trennte, lief er Gefahr, den 
Anhang zu verlieren, auf den er bisher am ficherften rechnen fonnte; 
er mußte den Berluft Italiens beforgen, ehe er Deutfchland wiederge:- 
wonnen. Man hatte ſich zu Canoſſa der Hoffnung bingegeben, die ers 
communicirten Bifchöfe befchwichtigen und zum Gehorfam gegen Rom 
zurüdführen zu fönnen. Gregor unterließ Nichts, um ihnen die Rück— 
fehr zu erleichtern. Er fandte fofort den Bifhof Ebbo von Naumburg 
an die zu Reggio verfammelten Bifchöfe ; Diefer vertraute Rath des Königs 
war felbft fo eben erft vom Bann gelöft und konnte die Milde des 
Papſtes, Die er erfahren, feinen Amtsbrüdern empfehlen. Aber ein furcht: 
barer Sturm des Unmillens brach gegen ihn, gegen den Bapft und den 
eigennügigen König los, der fich felbit im fiheren Hafen geborgen hatte, 
während er die Seinen dem ftürmifchen Meere preisgab. Die Lombars 
den wollten fi dem Papfte nicht bedingungslos unterwerfen und ftan- 
ben auf dem Punkt einem Könige abzufagen, der fie gleichfam mit ge: 
bundenen Händen ihrem erbitterten Widerfacher überlieferte. Die aus— 
fchweifenditen Gedanken ergriffen fie; fie dachten daran, fich des Knaben 
Konrad, bed Sohnes des Königs, zu bemächtigen, ihm die lombardifche 
Krone aufzufegen und ihn dann fofort zur Kaiferfrönung nad Rom 
su geleiten, wo er alle Amtshandlungen Hildebrands aufheben, ihn 
entfegen und einen neuen Papſt aufwerfen follte. Augenſcheinlich waren 
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die Lombarden in grenzenlofer Aufregung, und Heinri mußte mit 
Vorfiht auftreten, um ſich nicht diejenigen, die ihn noch vor Kurzem 
jubelnd empfangen hatten, zu unverföhnlicdhen Feinden zu machen. 

Nachdem einige Fürften*), die er vorausgefandt, fein Berfahren 
mit dem Drange ber Umftände entjchuldigt und die Gemüther einiger: 
maßen befchwichtigt hatten, Fam Heinrich felbit nad) Reggio. Als er nun 
hier mit fönigliher Autorität auftrat, Rechtsfragen entjchied, die ihm 
vorgelegt wurden, Männer feines Vertrauens in die lombardifchen Städte 
fandte, um Gericht zu halten und die rüdftändigen Gefälle der Krone 
einzutreiben, begegnete er nur finfteren Mienen und widerwilligen Ge: 
müthern. Noch einmal machte er einen Verſuch, eine Ausfohnung der 
(ombardifhen Bilchöfe mit Rom herbeizuführen; noch einmal foll 
er deshalb mit dem Papſt und Mathilde in Bianello in den erften 
Tagen des Februar eine perfönliche Zufammenfunft gehabt haben. Es 
wird berichtet, daß man eine Tagfahrt in Mantua verabredet habe, zu 
ber fich der Papſt felbft begeben wollte. Aber Gregor wagte fich nicht 
unter die „lombardifchen Stiere*, und auch die Lombarden hegten gegen 
die Abfichten des Papſtes und des Königs das größte Mißtrauen. Schon 
juchten viele das Weite. Um den König wurde ed immer ftiller. Als 
er von Reggio aufbrad, begleitete ihn nur ein geringes Gefolge; es 
beitand aus feinen alten Näthen, die fih vom Bann gelöft hatten, und 
einigen Lombarden. Der Zug hatte weder ein ftattliches Anfehen, noch 
fand er in den Städten eine würdige Aufnahme. Die gewohnten Em- 
pfangsfeierlichfeiten unterblieben, die Hofdienfte wurden fpärlih ge— 
leiftet, meift mußte man in den Borftädten übernachten. 

Nichts erfcehwerte die Stellung des Königs mehr, als daß inzwiſchen 
auch der innere Krieg in den lombarbifchen Städten aufs Neue ausge: 
broden war. Die Vorgänge in Canoſſa belebten den Muth der Pata— 
tener, namentlich in Mailand. Kaum hörte man bier von dem Triumphe 
des Bapftes, jo fchicdte man Boten an ihn, bezeugte ihm Neue über die 
geihehenen Dinge und gelobte Unterwerfung. Unter den Boten waren 
Mitglieder des Mailänder Klerus, die der Pataria bisher fern geftan- 
den hatten, wie der Gefchichtsfchreiber Arnulf. Der Papſt fandte ſo— 
gleich zwei ihm fehr vertraute Männer nah Mailand, die Bifchöfe Ge- 


) Es waren wohl Heinrichs Schwager Amadeus und der Markgraf Azzo 
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rald von Oſtia und Anfelm von Lucca. Mit Jubel wurden fte in der 
Stadt aufgenommen, predigten dort drei Tage unter gewaltigem Zulauf 
ermutbigten bie Getreuen und nahmen die Reuigen wieder in ben 
Schooß der Kirche auf. Eine vollftändige Gefinnungsänderung ſchien 
in der Stadt erfolg. Der vom König eingefepte Erzbiſchof Thedald 
verlor alle Madt; ein Verſuch, der Pataria noch einmal mit Ge: 
walt entgegenzutreten, mißlang. Im Bewußtfein großer Erfolge ver: 
ließen die päpftlihen Legaten Mailand, um in Pavia und in anderen 
lombardiſchen Städten in ähnlicher Weife zu wirfen. Auch bier ftärften 
fie die Patarener und belebten ihren Widerftand gegen bie Bifchöfe, 
bis Bifchof Dionyfius von Piacenza der Thätigfeit der Legaten ein ſchnelles 
Ende bereitete. Als fie fich feiner Stadt näherten, ließ er ſie überfallen 
und feithalten. Anfelm, ein Lombarde, wurde fogleih wieder auf 
freien Fuß gefept, Gerald aber, der deutjche Bardinal, auf eine Burg 
des Dionyfius gefchleppt und dort in ficheren Gewahrfam gebradht. 
Der Kampf der Pataria mit den lombardifhen Biſchöfen ftand, wie 
man fieht, wieder in lichten Flammen: konnte der König fich in dem- 
felben parteilos halten, ohne fich feine treuften Anhänger ganz zu ent 
fremden ? 

Wenige Tage nah Gerald Mißgeſchick, etwa in der Mitte des 
Februar 1077, kam der König nach Piacenza. Er war Willens nad 
Mailand oder Pavin weiter zu ziehen, um fich die eiferne Krone auf das 
Haupt fegen zu laffen. Es erregte ihm indeflen Bedenken, fie von einem 
ercommunieirten Bifchof ohne befondere Erlaubnig des Papftes zu 
empfangen; er bat deshalb Gregor entweder den Erzbifhof von Mai- 
land oder den Biſchof von Pavia oder auch einen anderen Biſchof zur 
Krönung zu ermächtigen. Die Bitte fonnte nicht wohl gewährt werden, 
und Gregor flug fie um fo entfhiedener ab, als er in der Gefangen: 
nehmung feines Legaten bereits einen offenen Bruch der Verſprechungen 
fab, die ihm Heinrich zu Canoſſa geleiftet. Dringend verlangte er da- 
gegen die Freigebung des Garbinalbifchofs, mit dem, wie er fagte, der 
heilige Petrus felbft in Bande gelegt fei. Auch die Kaiferin Agnes, 
bie Rom verlafien und ihren Sohn zu Piacenza erreicht hatte, parte 
feine Bitte, um ihren Sohn zu einem glänzenden Beweis des Gehorfamd 
gegen den apoftolifchen Stuhl zu vermögen. Aber Heinrich tbat nichts 
für ben gefangenen Cardinal; er wußte, daß jeder Schritt für die Frei 
gebung deſſelben den vollftändigen Bruch mit den Bifchöfen Lombardiene 





[10771 Die Stellung der Parteien 425 


zur Folge haben mußte*). Er ftand vorläufig von der Krönung ab, 
fegte aber die Reife nach Pavia fort. 

Mit jedem Tage wuchs fortan das Mißtrauen zwifchen dem König 
und dem Papfte, aber in demfelben Maße fühlten fich die lombardiſchen 
Bifchöfe mehr zu Heinrich hingezogen. Zahlreicher famen fie jegt an 
den Hof, mwilliger leifteten fie dem Könige Dienfte. Um ihn fammelten 
fid) bereits in Pavia alle Elemente, die in Italien Bisher dem Papftthum 
feindlidh entgegengetreten waren; felbft ein Gencius hoffte nun bei Hein- 
rich Unterftügung und Lohn zu finden. Es war diefem fehlimmen Ge: 
fellen gelungen, bei einem Weberfall Roms den Bifchof Reinald von 
Como, den vertrauten Freund Gregors und der Kaiferin, in der Nähe 
ber Betrusfirche aufzugreifen, und er führte feinen einflußreichen Gefan- 
genen jest dem Könige zu. Aber er fand bei Heinrich nicht die erwar- 
tete Aufnahme; erft auf fein wiederholtes Anfuchen wurde ihm Ausficht 
eröffnet den König zu fprechen, und ehe er noch dies erreicht hatte, 
raffte ein jäher Tod ihn dahin. Die lombardiſchen Biichöfe bereiteten 
dem verruchten Menſchen in Pavia ein feierlihes Leichenbegängniß; 
denn in ihren Augen hatte er mindeſtens das eine Verdienſt gehabt, 
den Papſt mit tödtlichem Haß zu verfolgen. Den Biſchof von Como, 
von befien Gefangenfchaft nichts weiter verlautet, fcheint ber König 
alsbald auf freien Fuß gefest zu haben. 

Mochte der König auch gegen den Papſt noch Ruͤckſichten beob- 
achten, feine ganze Umgebung mußte doch die Beforgniffe unaufhörlich 
fteigern, welche die Gefangenfchaft des Legaten erregt hatte. Schon 
umftanden auch Eberhard von Nellenburg, Udalric von Godesheim, 
Berthold von Mörsburg und die anderen dem Papſte fo verhaßten 
Räthe des Königs wieder den Thron beffelben und übten ben alten 
Einfluß. Gregors Argwohn, daß der König alle feine Verſprechungen 
bald in den Wind fehlagen und ſich offen ben Feinden Roms anfchließen 
würde, febien ſich zu beftätigen. Doch auch Heinrich fehlte es nicht an 
Beranlafiung dem PBapfte zu mißtrauen. Er wußte, daß die deutfchen 
Fürften auch nach feiner Löfung vom Bann die Abficht ihn zu ent- 
thronen nicht aufgegeben hatten und mit dem Papſte verhandelten: er 
fürdhtete mit Recht, daß der Papft bei diefen Berhbandlungen nod 
andere Zmede verfolgte, als die Abficht der Fürften lediglich zu vereiteln. 


*) Gerald iſt erft Später auf Berwendung der Kaiferin und der Markgräfin 
Mathilde der Haft eutlaffen worben. 
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Man fann nicht verfennen, auch der ‘Bapft war in eine fehmierige 
Lage gerathen; die Vorgänge in Banofja hatten fein Verhältniß zu den 
beutfhen Fürften, im Augenblid feinen zuverläffigften Bundesgenofien, 
in ähnlicher Weife getrübt, wie das Heinrichs gu den Lombarden. Wie: 
berholentlich hatte er den deutfchen Fürften verfprochen, nur gemeinichaft- 
lich mit ihnen über Heinrichs Schidfal zu entfcheiden, und nun hatte er 
doch unter dem Zwang der BVerhältniffe ohne ihr Mitwiffen durch Die 
Losfprehung vom Bann den Beichlüffen von Oppenheim ben feften 
Boden entzogen, auf dem fie ruhten; überdies hatte er ſich Heinrichs 
Sache, fo weit es fein Gewiſſen zuließe, zu unterftügen verpflichtet. 
Die Fürften, welche jene Beichlüffe in das Leben gerufen hatten, mußten 
die ganze Leidenfchaftlichfeit ded Königs fürchten, wenn er je wieder 
zur Madıt gelangte, und zu derfelben fehien ihm der Papft felbft jegt 
den Weg zu bereiten. Man Fonnte fich nicht wundern, daß ihr Ver— 
trauen zu Gregor zu fehwinden begann, wenn fie auch den Bund mit 
ihm nicht fofort löfen Fonnten, ohne fich felbit in die größte Gefahr zu 
ftürzen. 

Gregor verhehlte fich nicht, wie feine ganze Autorität in Deutſch— 
land auf dem Spiel ftehe, wenn ſich die Fürften von ihm losfagten. 
Deshalb erjtattete er ihnen von den Vorgängen in Ganofia fogleich 
felbft ausführlichen brieflihen Bericht. Nichts von dem wahren Ber: 
faufe der Dinge verbarg er ihnen, gab aber zugleich deutlich genug zu 
verftehen, daß fie ſelbſt hauptfächlich die Schuld des Gefchehenen trügen, 
indem er dur das Ausbleiben des Geleits die Alpen rechtzeitig zu 
überfchreiten verhindert gewefen fei. Zugleich fprach er ihnen Muth ein, 
da ja noh im Wefentlichen Alles weiterer Entfcheidung vorbehalten fei 
und er felbft demnächſt über die Alpen zu fommen gedenfe; ausdrüdlich 
forderte er fie zu einmüthigem Beharren in der Sache auf, die fie unter: 
nommen hätten. Dieſe Aufforderung war vieldeutig genug, und ent: 
ſprach mindeftens nicht dem, was der König vom Papſte erwartet 
hatte und erwarten mußte. 

Hatte Schon die Nachricht, daß der König Speier verlaffen, die 
Fürſten jo verwirrt, daß fie nicht mehr an das Geleit des Papftes, nicht 
mehr an den Reichstag dachten, jo war die erite Kunde von der Abfo- 
Iution Heinrich wie ein Donnerfchlag unter fie gefahren. Man ver: 
abredete endlih in Ulm zufammenzutreffen, um beftimmte Entfchlüffe in 
fo gefahrvoller Yage zu faflen. Gegen die Mitte des Februar 1077 
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erfchienen bier ber Erzbifchof von Mainz, die Bifchöfe von Würzburg 
und Mes, die Herzoge Rudolf, Welf und Berthold nebft einigen ſchwä— 
bifhen Herren. Der Winter war hart und die Straßen mit Schnee 
bededt: deshalb mochten mande Fürften, auf die man redjnete, aus» 
geblieben fein. Die Sachſen fonnten bei der Kürze ber Zeit faum ein- 
treffen. Aber viele Herren fehlten auch gewiß, weil fie, feit Heinrich 
vom Bann gelöft war, ſich auf dem betretenen Wege zu bleiben fcheuten. 
Um fo entjchloffener waren alle, die fich eingefunden hatten. Um feinen 
Preis würden fie ſich Heinrich wieder unterworfen haben; fie wollten 
den Widerftand gegen ihn fortfegen, jelbft wenn fie der Papſt verließe. 
Bald genug erfuhren fie, daß fie dies nicht au beforgen hatten. Das 
erwähnte Schreiben Gregord wurde befannt und berubigte die Gemü- 
ther um fo mehr, als der Bote — es war derfelbe Rapoto, der ſchon 
einmal dem Stuhle Petri in einer wichtigen Miffton gedient hatte, 
— im miünblichen Auftrage des Papſtes noch befonders zu verfichern 
hatte, daß Rom die Wünfche und Abfichten der Fürſten nach Kräften 
unterftügen werde. 

Der Brief des PBapftes ermahnte zur Beharrlichfeit; diefer Mab- 
nung bedurfte e8 faum. So flein das Häuflein in Ulm war, zeigte es 
fich nicht nur beharrlich, fondern ſchritt ſogar Fühn zu dem folgenreidhen 
Beihluffe vor: am 13. März folle ein großer Reichstag zu Forchheim 
abgehalten werben, um dort endgültig über die Zufunft des Reichs zu 
entjcheiden. Man befchloß zu diefem Tage alle Fürften beſonders zu be- 
rufen und auch an den PBapft eine Einladung mit der Bitte zu erlaffen, 
baß er im Falle feines Ausbleibens brieflih und durch Legaten feine 
Meinung Fundgäbe. 

Kein Zweifel kann darüber obwalten, daß man ſich ſchon in Ulm 
darüber einigte, daß Heinrich troß der erfolgten Abfolution, weil er bie 
zu Oppenheim gegebenen Berfprehungen nicht gehalten, für abgefebt 
zu halten fei; nicht einmal eine Aufforderung erließ man an ihn, ſich 
in Forchheim zu feiner Rechtfertigung einzuftellen. Nicht minder deutlich 
ift, daß man ſich auch über die Wahl Rudolfs bereits dort verftändigte. 
Der Schwabenherzog war es, der fofort Maßregeln ergriff, um jedes 
Hindernig einer Neuwahl zu befeitigen. Nichts hatte er mehr zu fürd) 
ten, als daß fein Schwager nah Forchheim eile, um die Fürften aber: 
mals umauftimmen. Deshalb fandte er fogleih Rapoto über die Alpen 
zurück; ev ſollte Heinrich vorftellen, daß fein Erfcheinen in Deutſchland 
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in biefem Augenblid gefahrvoll fei, wie ed der Föniglihen Sache viel 
befjer dienen würde, wenn er feine Mutter oder den Papft vorausſende, 
um ihm die Wege zu bereiten. Zugleich follte Rapoto den Papſt felbit 
auffordern nach Forchheim zu fommen, aber nicht ohne fichered Geleit 
des Könige. Es war flar, daß Rudolf und feine Freunde über Hein: 
richs Krone in befien Abwefenheit entfcheiden wollten; fie luden bie 
Perfonen ein, deren Zuftimmung zu einer Neuwahl Gregor früher ale 
wünfchenswerth bezeichnet hatte (S. 383). Ob Rudolf wirflid nad 
ber Gegenwart des Papſtes befonders verlangte, fei dahin geftellt; eher 
mochte er die ſchwache Raiferin über Die Alpen zu loden wünſchen, da 
ber ihr gefchworene Eid Bedenfen einflößte und er ihren Widerftand 
unſchwer zu brechen hoffen durfte. 

Es fiel Heinrich nicht jchwer, die Abfichten jeines Schwagers zu 
durchſchauen. So wenig Neigung er hatte, Italien zu verlaffen, wo er 
ich jegt ald König anerfannt ſah, um fich neuen Demüthigungen durch 
die deutſchen Fürften zu unterwerfen, fo war er doch noch weniger ge- 
willt ben Papſt feinen Feinden in Deutfchland zuzuführen. Um Gregor 
von ben deutfchen Fürften zu trennen, war er nad Italien gefommen 
und hatte die Schmad von Canoſſa auf fi genommen; Nichts lag ibm 
ferner, ald dem Bapfte nun felbft die Mittel zu einer neuen Berftän- 
digung mit Männern zu bieten, die ihm nad der Krone trachteten. 

Wie aber dachte Gregor? Er war entichloffen, wenn irgend mög: 
lih, über die Alpen zu gehen. Sofort fandte er deshalb Boten an 
Heinrih und verlangte ficheres Geleit. Lambert von Hersfeld erzählt, 
daß der ‘Bapft Heinrich aufgefordert babe ihn jelbit nah Forchheim zu 
begleiten, damit er dort feine Streitigfeiten mit den Fürften entfcheibe, 
ber König babe aber vorgefhügt, daß feine Anwefenheit in Italien jegt 
nothwendig, auch die Frift zu kurz bemefien fei, um rechtzeitig in Forch— 
heim einzutreffen. Hat Gregor mirflich eine ſolche Aufforderung geftellt, 
fo Hat er wohl auch nur eine ſolche Antwort erwartet, zu welder ber 
König durd das Abkommen von Canoſſa ohnehin befugt war. Sicher 
ift nur, daß Gregor das Geleit und die Zuftimmung des Königs zu 
der Reife verlangte, aber eben fo fiher, daß er ftarfe Zweifel an der 
Gewährung feiner Forderungen hegte. Denn noch che feine Boten von 
Heinrich zurüdgefehrt waren, traf er bereits feine Anordnungen für Die 
Forchheimer Berfammlung. Er fandte den Gardinaldiafon Bernhard 
und den gleichnamigen Abt von St. Victor in Murfeille über die Alpen, 
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mit ihnen ein Schreiben, in welchen er abermals befonders hervorhob, 
daß der Augsburger Tag nur durch die Saumfeligfeit der Fürften ver: 
eitelt fei, daß er aber auch jest noch ihren Wünfchen entfprechen wolle; 
er fei entſchloſſen, ob mit, ob wider Willen des Könige, über die Alpen 
zu fommen; follten feine Feinde ihm dies unmöglih machen, fo würde 
er doch für den Glauben der Fürften beten, damit fie für die Firchliche 
Freiheit und das Wohl Deutfchlands heilfame Beſchlüſſe faßten. Zugleich 
fprad er fehr beftimmt aus, daß er mit Heinrichs Berbalten, welches 
die fchlimmften Feinde der Kirche nur in ihren Trog ermuthigte, unzu— 
frieden und die Aufrichtigfeit feiner feierlich gegebenen Verſprechungen 
fchon zweifelhaft fei. 

Gregor wußte, was die Fürften beabfichtigten, und Niemand fann 
behaupten, daß er ihren Abfichten hindernd entgegentrat. Das Schrei- 
ben, welches die Regaten überbrachten, fonnte die Entjchlüffe der Fürften 
nicht hemmen, und die mündlichen Aufträge der Legaten gaben ihnen 
noch freieren Spielraum. Denn dieſe waren angemwiefen die Fürften 
aufjufordern die Entjcheidung über das Reich, wofern dies ohne Gefahr 
geichehen könne, bis zur Ankunft des Papſtes aufzufchieben, anderenfalls 
follten fie fih dem Willen der Fürften fügen. Gregor wollte alfo in 
erfter Linie in Forchheim felbft über das deutſche Reich entfcheiden; 
fonnte er diefe Stellung nicht einnehmen, fo überließ er den Fürften nach 
ihrem Gutdünfen zu verfahren. Wollte er fich die Geneigtheit der 
deutfchen Fürften erhalten und den Bund mit ihnen nicht löfen, fo mochte 
ihm fein anderer Ausweg bleiben, aber fein Verfahren entſprach nimmer: 
mehr feinen Zufagen in Ganofja. Er hatte fich eben fo weit von den— 
felben entfernt, wie Heinrich von den Berfprechungen, die er dem Papſte 
gegeben. 

Der Papſt hatte mit der Abfendung der Legaten geeilt. Erſt am 
1. März, am Tage nad ihrem Abgange, erfchien der Schwäbische Graf 
Manegold von Veringen vor ihm, um ihn im Namen der Ulmer Ber: 
bündeten zum Forchheimer Tag einzuladen. Der Papſt erflärte aufs 
Reue feine Bereitwilligfeit, der Einladung zu entfprechen, und fandte noch 
an demfelben Tage den Grafen mit dem Carbinaldiafon Gregor an ben 
König ab, um die erwartete Antwort beffelben wegen bes Geleits zu 
beichleunigen; würde ſie zufagend lauten, fo follte der Gardinal fogleich 
nah Deutfchland eilen, um jeden entfcheidenden Schritt dort bis zur 
Anfunft des Papftes zu verhindern, im anderen Falle aber zu ihm zu; 
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rüdfehren. Der König wies die Forderung des Geleits entſchieden zu: 
rüd. Manegold eilte darauf nah Forchheim, der Gardinal begab fid 
wieder zum Papſte, der nun felbit dem Reichstage beizuwohnen aufgab; 
er ließ dem Gange der Dinge jegt freien Lauf. 

Auffallend ift, daß auch Heinrich nichts Anderes zu thun fchien, 
daß er nicht fofort den Anjchlägen feiner Feinde in Deutichland ent: 
ichloffener entgegentrat. Bei feiner fonft bewiefenen Rübhrigfeit hätte 
man erwarten follen, daß er über die Alpen ftürmen und den Forchheimer 
Tag fprengen würde. Die bedrohliche Lage Italiend mochte ihn ab- 
balten, mehr aber wohl die Meinung, daß die Fürften ohne den ‘Bapft 
feine Abfegung nicht wagen, daß fie jegt nach feiner Abfolution nur 
noch größere Beforgnifje beſchleichen würden, als einft zu Tribur. Wie 
weit der Papft in feiner Nachgiebigfeit gegen die Fürften gegangen war, 
fonnte Heinrich nicht ahnen; man muß fagen, daß er dem Papite noch 
zu viel Vertrauen fchenfte. 


Wir jehen, jene Verfprechungen, welche Papſt und König in Ca— 
nofja ausgewechjelt, waren von beiden Seiten ſchlecht und nur auf einige 
Tage gehalten worden; Beide hielten fih faum nod an diefelben ge- 
bunden. Die Hoffnungen, welche ſich an die ſcheinbare Ausföhnung ber 
beiden an die Spige geftellten Parteihäupter gefnüpft hatten, waren be- 
reits hinfällig ; die Parteien felbjt hatten fie vereitelt, indem fte ihre 
befonderen Zwede nad wie vor mit einer Hiße verfolgten, welche weder 
der ‘Bapit noch der König mäßigen fonnte, So drohte der gefürchtete 
Kampf dennoch auszubrechen. Jeder Tag fonnte ein Ereigniß bringen, 
welches alle feindlichen Elemente der Zeit in einen allgemeinen Krieg 
bineinriß. Biel fam darauf an, wer die Fadel anzulegen wagte, um 
den Weltbrand zu entzünden. 

Gregor ftand in jtäter Beſorgniß, daß die Lombarden ſich feiner 
Berfon bemächtigen wollten. Und hätte ſich Heinrich Damals von einem 
ercommunieirten Bifchof die Krone Italiens auffegen laffen und wäre 
an der Spige der Lombarden aufgebrochen, um Gregor und die große 
Gräfin zu fangen, wer möchte jagen, welchen Ausgang die Dinge nad 
einem jolhen Unternehmen, welches Faum zu verwegen ſchien, genommen 
hätten? Die Lombarden bebten vor einer folhen That wahrlich nicht 
wurüd, wohl aber Heinrich, welcher die Lage Deutſchlands vor Allem 
ins Auge faßte. In Wahrheit nicht von ihm wurde das Greigniß herbeige 
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führt, weldhes den Ausbruch des Kampfs unvermeidlich machte, fondern 
von jenen deutjchen Fürsten, welche Gregor als die Getreuen bes hei: 
ligen Petrus, ald die Verteidiger der chriſtlichen Religion zu bezeichnen 
pflegte. Sie unter dem Beijtande päpftlicher Legaten thaten den Schritt, 
ber Heinrich feine Wahl zwifchen Kampf und Berhandlung mehr ließ. 
Als Gregor die legte Botjchaft mit der Forderung des Geleits an den 
König jandte, färbten fih, wie man erzählt, drei Finger feiner rechten 
Hand yplöglic bis zur Mitte mit Blut. ine ſchlimme Vorbedeutung 
ſah man in diefer Erfcheinung, und Blut ift nur zu bald in Strömen 
geflojien. 


Die Wahl Rudolfs zum Gegenkönig. 


Nod immer lag der Schnee hoch auf den Bergen und in den Thä- 
lern Sranfens, als fih am 13. März die Ulmer Verbündeten zu Ford: 
heim abermals verfammelten. Sie fahen Viele von denen, die fie gela- 
den hatten, ihnen zuzichen, namentlich aus Franken und Sadjfen. Eine 
beträchtliche Zahl der deutſchen Fürften fand ſich zufammen, doch als 
eine vollftändige Vertretung des Reichs fonnte die VBerfammlung faum 
gelten. Unter den dreizehn Biſchöfen, Die gegenwärtig waren, famen 
nur zwei aus Baiern, einer aus Lothringen; aus Schwaben hatte ſich 
feiner der Bifchöfe eingeftellt. Wie Viele man aber auch vermiffen mochte, 
man war zu dem entfcheidenden Schritt entfchloffen. Dort, wo einft Lud— 
wig das Kind und Konrad I. unglüdliden Andenfens erwählt waren, 
wollte man einen neuen König beitellen, unter welchem die Fürften frei 
wieder jchalten Fönnten und dev Kirche ihre Selbitändigfeit gewahrt 
fei. Siegfried von Mainz mochte ſich ein anderer Hatto bedünfen und 
von neuen goldenen Zeiten für jein Erzftift träumen. 

Die Legaten des Papſtes erichienen rechtzeitig. Weder das Schrei- 
ben des Papſtes, welches fie trugen, nod ihre mündlichen Aufträge 
fonnten die Fürften in ihrem Entjchluffe hemmen, zumal Graf Mane— 
gold die Nachricht brachte, Daß Gregor wegen des verweigerten Geleits 
nicht mebr zu erwarten fei. Nachdem die Legaten in voller Berfammlung 
ihr Schreiben übergeben hatten, geleitete man fie in ihre Herberge; 
hier ließen die FZürften einzeln wieder bie alten lagen über Heinriche 
Tyrannei und Treulofigfeit laut werden, und die Legaten follen dabei 
ihre Verwunderung, daß man fo lange einen ſolchen König ertragen, 
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nicht verhehlt haben. So ging ber erfte Tag bin. Am anderen Tage 
famen die Fürften wieder in die Wohnung der Legaten und ftellten 
ihnen vor, daß eine gefährliche Spaltung dem Reiche drobe, wenn man 
nicht fogleich zur Königswahl fhreite. Die Legaten erwiderten kurz nad 
ihren Aufträgen, es jcheine ihnen das Befte, mit der Wahl wo möglid 
zu warten, bis einft der Papſt felbft erfcheinen fünne, aber das Wohl 
des Reichs unterliege nicht jo fehr ihrer Beurtheilung, wie der Ent: 
ſcheidung der Fürften, welche die Bebürfniffe deffelben am beſten fennen 
müßten. Damit war Alles in die Hand der Fürften gelegt. 

Gleich darauf trat man zu einer neuen Berathung in der Woh— 
nung des Erzbifhofs von Mainz zufammen. Bald waren die Fürften 
darüber einig, daß fie unverzüglich zur Wahl fchreiten fünnten, da ber 
Bapft ihnen fein Hinderniß in ben Weg lege und fie ale freie Männer 
Heinrich gegenüberftänden; die Eide, die fie ihm gefchworen, feien vor: 
längft vom Papſte gelöft und durch die Abfolution habe fie derſelbe 
weber in ihrer Gültigkeit herftellen können noch wollen; über ein Jahr 
fei das Reich ohne König und eine Neumahl deshalb zur Nothwendig— 
feit geworden. Nur darum handelte es fich alſo noch, wen man auf 
den Thron erheben folle; hierüber beriethen dann die geiftlichen und 
weltlichen Fürften gefonbert. 

Die Bifchöfe vereinigten bald ihre Stimmen auf Rudolf von 
Schwaben, defien Wahl ja längft in das Auge gefaßt war. Seine 
Berwandtichaft mit dem Föniglihen Haufe, feine enge Verbindung mit 
der Kaijerin und dem Papſte ließen ihn als die geeignetfte Perſönlich— 
keit unter ben obwaltenden Berhältnifien erfcheinen ; überdies hatte er 
fih in den kirchlichen Streitigfeiten den Neuerungen überaus ginftig 
gezeigt, fo daß Alle, die das Heil der Welt von Gregors Reformen er; 
warteten, jeine Erhebung vor Allem wünfchen mußten. Auch die welt: 
lichen Fürften fchloffen fich endlich diefer Wahl an, doch war es unter 
ihnen vorher zu ärgerliden Verhandlungen gelommen. Dtto von Nord: 
heim wollte Rudolf nicht eher feine Stimme geben, als bis derfelbe ihm 
dad Herzogthum Baiern zurüdzuftellen verſprochen habe; Andere ftellten 
andere Forderungen, und ein ſchmählicher Handel um die Wahlftimmen 
ftand in Ausfiht. Da unterfagten die päpftlihen Legaten ausdrüdlid 
ein ſolches Verfahren, welches fie mit Recht als Simonie brandmarften; 


jo nur wurden auf Rudolf auch die Stimmen der weltlichen Füriten 
vereinigt. 
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Dennod drangen die Legaten felbft darauf, daß ſich Rudolf zu zwei 
wichtigen Zugeftändnifien herbeiließ. Er mußte erftlich das Recht des 
Bolfes, d. h. der Großen, nad feinem Tode frei über das Reich zu 
verfügen, anerfennen und jedem Erbredt feiner Rinder an die Krone 
ausdrüdlid entfagen; er mußte ferner die Befegung der Bisthümer 
durch frei kanoniſche Wahlen geftatten. Ein förmlicher Verzicht auf die 
Inveſtitur fcheinen die Legaten von Rudolf nicht verlangt zu haben, 
und dies ift um jo auffälliger, als der Papſt wenig fpäter beftimmte 
Beranftaltungen traf, um das Inveititurverbot in Franfreih zu aner- 
fannter Geltung zu bringen. 

Aus einem Wahlreih war das beutfche Kaiſerthum hervorgegan- 
gen, aber das Streben, die faiferlihe Gewalt nah dem Borbilde der 
fränfifchen Monarchie erblid zu machen, hatte fich früh gezeigt, und 
wenigitens thatſächlich war die Erblichfeit des Kaiſerthums längft durch— 
gejegt. Und nicht minder wichtig, als die erbliche Fortpflanzung der höch— 
ſten Gewalt, war bisher für den Beitand des Reichs gewefen, daß bie 
Befegung der Bisthümer weſentlich in der Hand des Königs lag, daß 
er an Klerifer feiner Wahl die Bifchofsftühle in Deutfchland, Italien 
und Burgund ertheilen fonnte. Mochte Heinrich ILL. fich noch jo ent: 
Ihieden gegen die Simonie erflärt haben, nie hatte er das Recht frei 
über die Bejegung der hohen Kirchenämter zu verfügen aufgegeben, 
und zum großen Theil waren die obwaltenden Zerwürfniffe mit Dem 
Papſtthum gerade dadurch entitanden, daß Heinrich IV. von dieſem Recht 
denjelben Gebraudy, wie feine Borfahren, namentlich in Italien, ge: 
macht hatte. Wenn Rudolf daher das Recht der freien Königswahl den 
Fürften und das Recht der freien Bifchofswahl Rom und dem Klerus 
einräumte, fo gab er damit das Kaiſerthum der deutichen Nation, wie 
e8 bisher beftanden hatte, im Wefentlichen auf. Rudolf mochte ein 
König nach dem Sinne der Fürften fein, mochte die Anerkennung der 
Kirche gewinnen, ein Kaifer nad der Weife feiner Vorfahren fonnte 
er nimmerdar werden. 

Doch auch auf folhe Bedingungen bin erflärte ſich Rudolf die 
Krone zu empfangen bereit. Unfere Quellen berichten, daß er nur noth- 
gedrungen bie Wahl angenommen habe, und Rudolf jelbit hat dies ale- 
bald dem Papſte verfichert. Aber fchwerlich hat Gregor folhen Worten 
Glauben gefchenft. Längit hatte Heinrich feinem Schwager vorgeworfen, 


daß er ihm nad der Krone trachte, und mindeftens nad dem Tage von 
GSieſebrecht, Kaifergeit. II, 4. Aufl, _ 25 
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Tribur traten unverfennbare Beweiſe perfönlichen Ehrgeizes in Rudolfe 
Berhalten hervor. Sein Auftreten zu Ulm, feine Verhandlungen nad; 
her zeigen, daß er die höchfte Gewalt nicht floh, fondern ſuchte *). Er 
erreichte fein Ziel. Am 15. März 1077 wählten ihn die verfammelten 
Fürften einftimmig auf dem Pilatushofe zu Forchheim zum deutſchen 
König, und das umftehende Volk erfannte die Wahl dur Zuruf an. 
Der Wahltag war nicht glüdlih gewählt. An den Iden des Mär; 
war das Blut jenes Gäfars geflofien, nach welchem unfere Kaifer fi 
nannten, und an demjelben Tage thaten die Fürften, fo viel an ihnen 
war, um dem SKaifertbum die fchwerfte Wunde zu fchlagen. Gerade da: 
mals fing der Schnee an aufzugehen, und man wollte darin eine Bor 
bedeutung fehen, Daß die fchlimmen Zeiten für das Neid, wie ber 
Schnee, nun dahinſchwinden würden; näherliegend wäre die Deutung 
gewefen, daß die Kraft der deutjchen Herrſchaft in ihrer Auflöfung be 
griffen fei. Auch der Wahlplag Fonnte trübe Ahnungen weden. Die 
Könige, die vordem in Forchheim gewählt waren, hatten unter großen 
Gefahren faum ihre Macht aufrecht erhalten und ſchlimme Gefahren 
über Deutichland gebracht. Selbjt der Name des Pilatushofes fehien 
unftößig genug für die Erhebung eines Könige, der ſich vorzugsmeile 
zum Bertheidiger der chriſtlichen Kirche berufen glaubte; in Volksliedern 
wurde er ein zweiter ‘Bilatus genannt. Auch in anderen Beziehungen 
war es eine anftößige Wahl. Wie oft hatten die Sachſen über Beein: 
trächtigung durch die Echwaben Klage geführt, und nun wählten fie 
den Schwabenherzog, der fein Schwert zu ihrem Verderben geführt, 
zum Oberhaupt des Reichs. Man wollte einen kirchlichen König auf 
ben Thron jegen, und man erhob einen Herzog, der mit den Bifchöfen 
feines Landes in unausgefegten Streitigfeiten lebte, deſſen Lebenswan— 
dei ſelbſt Rom zu tadeln gehabt hatte. Mit dem Namen „Burgunder“ 
bezeichnete man damals in Deutjchland einen treulofen Menfchen; jept 
jegte man fid) einen König, der aus burgundifhem Blute ftammte. 
Bereits früher hatte fih Gregor die Beftätigung für den Fall einer 
Neuwahl vorbehalten (S. 383); die Anerfennung des Papſtes beeilte 
ſich jegt Nudolf zu gewinnen. Schon in den nädjten Tagen ſchickte 
er Botjchaft über die Alpen und verpflichtete fih in allen Dingen ber 
*) Die Krone, mit welcher Rubolf gekrönt mwurbe, fol er fi bereits vorher 


im Geheimen im Klofter Ebermünfter an der ZU haben jchmieden lafſen; ein Schwer 
ſterſohn Rudolfs war Abt dieſes Kiofters 
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römifhen Kirche zum Gehorfam; zugleich lud er brieflid den Papſt ein 
zur Herftellung der kirchlichen Ordnung nad Deutfchland zu fommen 
und verhieß ihm fofort ficheres Geleit zu fenden. Aber er follte erfahren, 
daß der Segen des heiligen Petrus nicht fo leicht zu gewinnen fei. Bald 
mußten er und feine Anhänger ftaunend hören, daß die Wahl nicht auf 
den Rath des Papſtes erfolgt, ſondern allein fie felbft die Verantwortung 
derjelben zu tragen hätten, daß fih Rom die Entjcheidung vorbehielte, 
wer von beiden Königen ein größeres Recht auf das Reich befige. 

Und fchon früher wurde Rudolf Flar, daß er eine dornenvolle Bahn 
betreten habe. Man eilte mit der Krönung. Bon feinem Anhang be- 
gleitet, zog der Ermwählte jchleunig über Bamberg und Würzburg nad 
Mainz. Siegfried, frohlodend über die neue Krönung in der alten 
Metropole, ertheilte hier dem Manne feiner Wahl am Sonntag Lätare 
(26. März) die Königsweihe, welcher die päpftlichen Legaten, der Erz— 
biichof von Magdeburg mit anderen Bifchöfen, viele weltliche Fürften 
und eine große Menge des Volks beimohnten. Es fehlte der Krönung 
nicht an Pracht, und dod war es eine traurige Feier. Schon das er: 
regte Nergerniß, daß das Chrisma zur Salbung fehlte und erft am 
Krönungstage felbft gegen die Gewohnheit geweiht werden mußte, daß 
dann der Diafon, der beim folennen Hochamt das Evangelium leſen 
jollte, auf Rudolfs Befehl vom Altar entfernt wurde, weil die Anklage 
der Simonie auf ihm ruhte. Aber das Bedenklichfte war, daß am 
Nahmittage des Krönungstags ein Aufftand der Bürgerfchaft gegen 
das königliche Gefolge und den neuen König felbft ausbrad). 

Welche Achtung fonnten die Mainzer vor einem Erzbifchof haben, den 
fie fortwährend aus Habgier und Schwäche die Stellung wechfeln fahen 
und der, fich in alle Händel verwidelnd, auch fie zugleich aus Wirren in 
Wirren 309? Noch lag ja ein Theil der Stadt feit jenem traurigen Tage, 
wo die Bamberger und Mainzer Stiftsvafallen an einander geriethen, 
in Schutt und Aſche (S. 377). Es kann nicht verwundern, wenn da 
die Bürger Abneigung aud gegen den Pfaffenfönig hegten, ven Sieg: 
fried in ihren Mauern frönte, und ihn mit feinem Gefolge möglichft 
bald aus ihrer Nähe entfernen wollten. Die fimoniftifchen Geiftlichen, 
welchen der König beim Krönungsact felbit mit ſolcher Entichiedenheit 
entgegengetreten war, unterließen überbies nicht die Mißftimmung der 
Dürgerjchaft gegen den König zu nähren. Es bedurfte nur des ge: 


ringften Anlafles, um einen Tumult in der Stadt zu erregen. 
28° 
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Leicht fand fich der Anlaf. Es war Sitte, am Sonntag Lätare 
fi) mit Spielen zu vergnügen; felbft die Geiftlichfeit nahm daran An- 
theil. Nach der Mittagsmahlzeit fanden fich deshalb mehrere junge 
Ritter zu fröhlicher Luft zufammen; fie trugen feine Waffen, welde Die 
Eitte während der Faftenzeit zu führen verbot. Ein Burſche aus der 
Stadt mifchte ſich unter fie und war fe genug einem der Ritter heim— 
lich von einem foftbaren Belzfragen ein Stüd abzufchneiden. Der Burſche 
wurde ergriffen, mußte feinen Raub ausliefern und wurde dem Stabt- 
ſchultheißen übergeben, der ihn fogleich wieder freigab. Aber die Main- 
zer wollten Tumult. Die Gloden wurden gezogen, man jchleppte Waffen 
herbei und ftürmte nad dem Dom und der anftoßenden Pfalz; Dro— 
hungen erichollen, man werde den Pfaffenkönig tödten. 

Der König hatte fi nach dem Dome zur Besper begeben; Die 
Pfalz wurde inzwifchen von feinen Rittern, obſchon fie meift ihre 
Waffen in den Herbergen zurüdgelaffen hatten, tapfer vertheidigt, To 
daß der König nad vollendeter Vesper in feine Gemäcder zurüdfehren 
“ konnte. Das Bolf wurde es endlich müde, die Pfalz zu beftürmen. Der 
Hauptangriff wandte fid) jegt gegen den Dom. Der König griff nad) 
dem Schwerte; er wollte jelbit dorthin und ſich unter die Maſſe jtür: 
zen. Nur mit Mühe hielt man ihn zurüd. Indeſſen eilten einige Für: 
ften mit ihren Bafallen, nachdem fie fih Waffen verfchafft hatten, in 
den Dom, ftärften fich hier durch Gebet zum Kampfe, und braden 
dann mit dem Gefange Kyrie eleison aus der am meijten bedrohten 
Pforte des Domes heraus. Obwohl ihre Zahl nicht groß war, ver- 
breiteten dieſe ritterlichen Kämpfer do einen gewaltigen Schreden un- 
ter den Städtern. Alles jprengte flüchtend auseinander, und Manche 
ftürzten, obwohl die Ritter nicht weit über den Kirchhof vordrangen, 
blind bis zum Rhein und warfen fich inden Strom. Bon beiden Seiten 
war Blut geflofien; unter ben Schwertern der Ritter erlagen manche 
Städter, andere waren in die Gefangenfchaft der Königlichen gefallen. 

Einige angefehene Männer der Stadt fürdpteten für das Leben 
der Gefangenen und bejorgten das Schlimmfte, wenn fih ähnliche Er- 
eigniffe wiederholten. Sie baten deshalb am anderen Tage den Erz: 
bifchof fich beim Könige zu verwenden. Siegfried that dies, aber Ru: 
dolf war nicht gerade verjöhnlich geftimmt. Allein die Ruͤckſicht, daß 
er der Gefahr noch keineswegs entronnen war, fcheint ihn zur Nach— 
giebigfeit vermocht zu haben. Die Mainzer gingen jo gut wie ftraf: 
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[08 aus; nur eine geringe Kirchenbuße wurde von ben Legaten ben 
Ruheftörern auferlegt. Und auch dieſe wurde nicht abgebüßt. Denn als— 
bald rottete fih das Bolf von Neuem zufammen ; es fam abermals zu 
Raufereien mit dem Gefolge des Königs; man drohte fogar Feuer in 
die Pfalz zu werfen. Siegfried gerieth in bie größte Beftürzung und 
verbürgte fi endlich den Bürgern für bie fchleunige Abreife des Kö— 
nigs. Sie erfolgte fogleich; bei Nacht verließ Rudolf mit feinem ganzen 
Geleit, faft wie ein Flüchtling, die Stadt. Auch der Erzbifchof fühlte 
fi dort nicht mehr fiher; unter ben Schmähungen der Bürger zog er aus 
ben Thoren und ift niemals wieder zu feinem Bifchofsfig zurücgefehrt. 

Erflärten fih die Mainzer in folcher Weife entfchieden gegen bie 
neue Königswahl, fo ftanden fie nicht allein. Diefelbe Gefinnung 
herrichte in Würzburg, und faum hatten die Heinrich jo treu ergebenen 
Wormfer vernommen, daß auch ihr Bifchof ih an der Wahl bethei- 
ligt, fo fammelten fie friegerifhe Mannfchaft, um fich gegen ihren Herrn 
und defien König zu vertheidigen. Rudolf vermied jedoh Worms; 
über Tribur und Lorfch nahm er feinen Weg eilends nah Schwaben, 
feinem alten Herzogtbume. Palmfonntag (9. April) feierte er in Ulm; 
von bort brad er fogleich nady Augsburg auf. Denn hier wollte er 
Dftern halten und auf einem großen Hoftage wichtige Beſchlüſſe für 
Reih und Kirche herbeiführen. 

Aus Schwaben und Burgund erwartete Rudolf vor Allem die 
Mittel für feine Herrfchaft zu gewinnen ; bier, wo er feit wei Jahr: 
zehnten mit herzoglicher Gewalt ſchaltete, mußte fein Wort am meiften 
gelten. Waren ihm auch bie Bifchöfe nicht gewogen, fo hatten fich 
unter feinem Schuge bier doch bereits die Anfänge einer beutfchen Pa— 
taria gebildet, welche dem Episcopat Bedenken und Furcht erregten. 
Die Klöfter im Schwarzwald, im Elfaß und am Bodenſee, welde in 
Hirfhau und Sanct Blaſien ihre Mittelpunfte hatten, verbreiteten mehr 
und mehr die neuen kirchlichen Ideen; zahlreiche Mifftonare gingen von 
dort aus, um das niedere Volk gegen den papitfeindlichen König einzu> 
nehmen und Rudolf, dem Freunde Gregore, die Wege zu bereiten. 
Ueberdied waren die Zähringer, das erfte Geſchlecht Alamanniens, mit 
ihrem großen Anhange mit Heinrich völlig zerfallen; ihre und Rudolfs 
Sache ſchien eine und diefelbe. 

Aber ſchon in Augsburg erfuhr Rudolf, daß er ſicht in dem Schwas 
ben geirrt hatte. Der dortige Biſchof Embriko trat ihm und den ihn 
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begleitenden Legaten mit großer Schroffheit entgegen ;' "zwei Tage ver- 
weigerte er ihnen jede Obedienz, dann fügte er fi ihnen zum Schein, 
bewahrte aber im Herzen dem rechtmäßigen König bie Treue. Gleich 
ihm dachten die Augsburger, und bie Legaten fteigerten nur die Miß— 
ftimmung ber Stadt gegen fi, als fie am Ofterfeft die althergebrachten 
Augeburger Geremonien nach römifcher Weife zu ändern fuchten. Augs— 
burg war und blieb auf Heinrichs Seite. Und auch fonft zeigte man 
dem Gegenfönig wenig Willfährigfeit. Der beabfichtigte Hoftag 
fonnte in Augsburg nicht gehalten werden; nicht nur daß die zu Dem: 
felben befchiedenen Herren ausblieben, auch ein großer Theil feines 
bisherigen Gefolges verließ Rudolf; ſchon hatte er nicht mehr fo viele 
Ritter um fi, um das verfprochene Geleit dem Bapfte zu fchiden. So 
berief er auf Mitte Mai einen neuen Tag nah Eplingen; inzwifchen 
wollte er in die Schweizer Gegenden und nad Burgund ziehen, um 
dort, während Welf und Berthold Mannfchaften in Schwaben zufam- 
menbrächten, feine Getreuen zu fammeln. 

Von den Legaten begleitet, nahm Rudolf feinen Weg über Rei- 
chenau nach Konftanz und Zürih. Aber auch bier fand er die Stim— 
mung überall wenig günftig. Der Bifchof Dtto von Konftan, ein 
higiger Widerfacher Gregors und der Gregorianer, zog fi auf eine Burg 
bes Grafen Otto von Buchhorn zurüd und fpottete hier allen Drohungen 
der Legaten. Als fi bald darauf der Abt von Marfeille auf den Weg 
machte, um nah Rom zurüdzufehren, wurde er von dem Grafen Udalrich 
von Lenzburg*) gefangen genommen und in einen Kerfer geworfen. 
Bor Allem zeigte fi hier deutlich, wie wenig die Predigten der päpſt— 
hen Mönche auf das Volk gemirft hatten; dieſes nahm fich überall 
ber fimoniftifchen Geiſtlichkeit an und verfolgte mit VBerwünfchungen die 
Legaten und ihren König. Schon gab ed Rudolf auf, felbft nah Bur- 
gund zu ziehen; er fandte feine Gemahlin Adelheid dorthin und fehrte 
von Züri zurüd, um auf dem Eflinger Tag nicht zu fehlen. 

Die Mipftimmung, welhe dem neuen König entgegentrat, war 
feinen Freunden ebenfo unerwartet, wie unbegreiflid. Aber in Wahr: 
heit war das Regiment bed Emporfümmlings nie in Schwaben beliebt 
geweien, und ed war auf ber anderen Seite wohl nit ohne Wirkung 
geblieben, daß Heinrich ſich vorzugsweiſe mit ſchwäbiſchen Rittern und 


— 


*) Lenzburg zwilchen Zürich und Marau. 
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ſchwaͤbiſchen Klerikern umgeben hatte. Die Legaten verſetzten ihre üblen 
Erfahrungen in die größten Beſorgniſſe; ſchon hatten fie auch im Elſaß, 
in Sranfen und Lothringen eine gemeinfame Erhebung für Heinrich 
befürchtet und deshalb im Namen des Papftes an die dortigen Bifchöfe 
ein Schreiben erlaffen, worin fie alle Friedensftörungen mit Ernft un- 
terfagten und Heinrich ferner zu gehorfamen verboten. Auch der Eßlin— 
ger Tag bot Rudolf und feinen Freunden fauın neue Hoffnungen. Un- 
mittelbar von dort brady er gegen die Burg Sigmaringen auf, um 
biefelbe zu belagern; er hatte etwa 5000 Mann um fib und hoffte, 
daß fi dort noch größere Streitfräfte um ihn fammeln würden. Er 
zog in den Kampf, aber trübe Ahnungen begleiteten ihn und bie 
Seinen. 

Ohne Zweifel wußte Rubolf bereits, daß Heinrich die Alpen über: 
fohritten hatte und ein Heer in Baiern zufammenzog. Unerwartet traf 
ihn jedoch vor Sigmaringen die Nachricht, daß dieſes Heer ſchon Die 
ſchwaͤbiſchen Grenzen erreicht babe. Gr wollte fogleich ihm entgegen- 
eilen; ein Gottesgericht follte zwifchen ihm und Heinrich enticheiden. 
Aber fein Heer war fhon vor dem Kampfe entmuthigt; ed verweigerte 
nicht allein ihm den Dienft, fondern verlangte fogar, daß er Schwaben 
ohne Schwertftreicd räumen folle. Mit blutendem Herzen entließ er 
feine Schaaren, übertrug Berthold und Welf Schwaben nah Kräften 
gegen Heinrich zu fügen und entichloß fid nah Sachſen zu ziehen, 
wo er allein noch ausreichende Streitfräfte gegen feine Widerfacher zu 
finden hoffen durfte. 

Pfingften (4. Juni) feierte Rudolf noch im Klofter Hirihau. Bon 
hier fandte er eine Botfchaft dem Papfte, um ihn zu enticheidenden 
Schritten zu vermögen. Wenige Tage fpäter verließ er den ſchwäbiſchen 
Boden, den er nie wieder betreten follte. Ihn begleiteten nur der Car— 
binal Bernhard, die Bifchöfe von Paſſau, Würzburg und Worms, nebft 
einigen vertrauten Räthen. Seinen älteften Sohn Berthold, der faum 
das Knabenalter überfchritten hatte, ließ er unter dem Schuk Welfs 
und ber Zähringer zurüd. Seine Gemahlin Adelheid blieb in dem 
fernen Burgund unter Mühen und Sorgen; nie hat fie die Krone 
und den Glanz des Thrones mit ihrem Gemahl getheilt. 

Eine ſchwere Prüfung war dem ftolzen und ehrgeizigen Rheinfelder 
aufgelegt. Seine Rolle war jedoch noch nicht audgefpielt. Als er nad 
Erfurt fam, zog ihm zur Begrüßung eins große Menge aus dem Thü- 
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ringer Lande entgegen. Mit föniglichen Ehren empfing ihn dann bas Sad: 
fenland; es fihien ihm gewähren zu wollen, was ihm Schwaben ver: 
fagt hatte. Erft in Sachſen fand der Mann von Forchheim ein Volk 
und ein Heer, einen Hof und einen Thron; erft jest konnte er ale 
König gelten, wenn aud nur als ein König der Sachſen. 

Augenfcheinlich hatte die Partei, welche zunächft Rudolf aufgeworfen 
hatte und die Vertheidigung der Kirhenreform und ber beutjchen Für— 
ftenfreiheit als ihre Hauptaufgabe anfah, ſchwere Niederlagen erlitten, 
ehe fie noch einmal mit Heinrich felbft ſich gemeſſen hatte. Wie Erzbiſchof 
Siegfried aus Main, hatte ihr König Rudolf aus Schwaben weichen 
müffen. Mit großem Unrecht würde man bie Gründe dafür allein in 
der PBerfönlichkeit des Gegenfönigs fuchen. Rudolf hatte früher mit 
Süd die Waffen geführt — ihm vornehmlid hatte Heinrich den Sieg 
bei Homburg zu danfen gehabt —, er hatte in den Reichsverhältniffen 
bisher eine zwar nicht glänzende, aber doch einflußreihe Wirffamfeit 
entfaltet, nicht ohne Umficht hatte er ſich in den bedenklichſten Yagen 
behauptet. Weder Energie noch Grfahrung fehlten ihm, um die ges 
wonnene Würde zu behaupten. Wenn ihm dennod nur Mißgefchid 
über Mißgeſchick ereilte, fo lag es vor Allem daran, daß er und feine 
Freunde die reale Macht der neuen Ideen in Deutfchland weit über: 
Ihäst hatten. Noch waren die deutichen Verbältniffe mit den Erinne- 
rungen an das Raifertfum und mit diefem felbft zu innig verwachien, 
als daß ein König, der mit römischen Legaten einherzog, willigen Ge— 
horfam erwarten fonnte. 

Sachſen allein war aus Gründen, die urfprünglich mit der kirch— 
lichen Reform nichts gemein hatten, mit dem Erben bes Kaifertbums 
völlig zerfallen; es wollte fih um jeden Preis der Herrichaft deffelben 
entziehen, um jeden Preis feine Freiheit fihern. Und nur, indem fich 
Rudolf zum Vorfechter der Sachfenfreibeit machte, vermochte er feine 
Krone noch zu behaupten. Bor Allem ald Sachſenkönig erfcheint er 
fortan, wie man ihn auch bald zu bezeichnen liebte. Welche Beſchwer— 
den die Sachſen auch gegen ihn haben mochten, fie erfannten doch jegt 
willig ihn an; denn fie fühlten, daß fie, um nicht abermals zu unter- 
liegen, der Bundesgenoffen bedurften, daß fie ihrer Sache eine allge: 
meinere Bedeutung geben mußten. So ergaben fie fih dem Schwaben 
und feinen Freunden; fo fhloffen fie den Bund mit Rom. Weihte der 
Sieger von Homburg jet feine Waffen der ſächſiſchen Freibeit, jo er- 
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hoben fie dagegen ihre Schwerter unter dem Schlachtruf: Heiliger 
Petrus! für ihn und für die Freiheit der Kirche. Die Sachſen hatten 
das deutſche Kaiſerthum einft begründet, jett waren fie die unverföhn- 
lichften Feinde defielben; zu feiner Demüthigung reichten fie einem römi: 
Ihen Bifchof die Hand, um deſſen Reformideen fie fih faum fümmer: 
ten und deſſen theofratiiches Syſtem ihrem Sinne wenig entiprad. 


Ausbruch des inneren Krieges in Deutſchland. 


Wie oft hatte Heinrich gegen widrige Strömungen anftreben 
müſſen! Endlich einmal ſchien die Fluth fein Fahrzeug leichter dahin: 
treiben zu wollen, und er zögerte nicht die Gunft des Augenblids zu 
ergreifen. Noch ftanden feine Anhänger in Deutfchland verwirrt und 
rathlos, als er bereits fFampfgerüftet über die Alpen eilte. 

Kaum hatte der König zu Pavia gehört, daß das Unerwartete ge: 
ſchehen, daß feine Feinde ihn entfegt und eine neue Wahl getroffen 
hätten, jo war fein Entichluß gefaßt. Sein Herz ftürmte in der ge- 
waltigften Aufregung, feine Seele brannte dem abtrünnigen Schwager 
entgegenzutreten, mit dem Schwert ben Thronräuber zu züchtigen. So: 
gleich fandte er an den Papft und verlangte den Beiftand der Kirche 
gegen den Meineidigen. Gregor fonnte nicht anders als ausweichend 
antworten; die gerechte Sache, erwiderte er, werbe er gern unterftügen, 
aber erft müfle er beide Theile hören, um zu willen, was die Gerech— 
tigfeit heifche. Diefe Antwort befriedigte den König nicht, aber verhin- 
derte mindeftend den, ber fie gab, offen fogleich für Rudolf Partei zu 
ergreifen, und fchon das war für Heinrih Gewinn. Mit einem großen 
Gefolge brad er unvermweilt von Pavia nach Verona auf, wo er den 
PBalmfonntag feierte. In zahlreiher Verſammlung klagte er bier die 
Verräther an, die ihm feine Krone rauben wollten, welche er bis zum 
festen Blutstropfen vertheidigen werde; er befhwor die Lombarden 
treu wie bisher zu ihm zu halten. Sie gelobten es und empflngen 
gleihfam zum Unterpfand des geichloffenen Bundes den Fleinen Sohn 
bes Königs, welcher der Obhut des Erzbifchofs von Mailand über: 
geben wurde. Bon einem friegerifhen Gefolge begleitet, verließ Hein: 
rih den Boden Italiens, ben er als Büßer betreten hatte. 

Die baierifchen und fchwäbifchen Alpenpäſſe hielten Rudolf und 
Welt befegt: Heinrich blieb deshalb nur der Weg durd das Friaul und 
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Kärnthben offen. Er hatte Bunbdesgenofien gewonnen, bie ihm bier 
unvergleichliche Dienfte leifteten, den Patriarchen Sieghard von Aquileja 
und das Geflecht der Eppenfteiner. Sieghard, einft zu den Zeiten 
des Erzbiſchofs Adalbert deutfcher Kanzler, hatte fi in feiner Führung 
des bifchöflihen Amts das Vertrauen des ‘Papftes gewonnen, als Legat 
beffelben dem Tage zu Tribur beigewohnt. Damals ſchien er wohl 
die Seele der Oppofttion gegen den König, vielleicht mehr, ale er es 
in Wahrheit war ; jegt trat er offen auf Heinrichs Seite. Durch große 
Vergünftigungen war er gewonnen ; der König hatte ihm noch in Pa— 
via die Marfgraffchaft Friaul verliehen, zu der bald auch Krain und 
Iſtrien famen. Zu bderfelben Zeit hatte der König mit dem Herzogthum 
Kärntben, welches durch des Zähringers Verrath erledigt war, ben 
Eppenfteiner Liutold*) belehnt; der neue ‘Herzog war dem Könige 
verwandt und entftammte einem Haufe, welches fchon früher die färn: 
tbenfche Fahne getragen hatte und deſſen Befigungen weit zerftreut in 
den öftlihen Alpen lagen. 

In dem Gebiet von Aquileja feierte dev König das Oſterfeſt 
(15. April) und fegte dann, von feiner Gemahlin, dem Patriarchen, 
Herzog Liutold und einem mäßigen Gefolge begleitet, ohne Hemmniß 
die Reife durch Kärnthen fort. Wichtige Dienfte leiftete ihm Damals 
Bifhof Altwin von Briren und wurde dafür mit großen Schenfungen 
bedacht. Unerwartet fehnell erreichte der König die Grenzen Baiernd 
und fand den Weg nad Regensburg offen. In treuer Gefinnung, 
wie gleichzeitige Annalen fagen, bewillfommte ihn bier das Volk. 

Nur mit einer feinen Schaar, aber mit bedeutenden, in Italien 
gefammelten Geldfummen erſchien Heinrich um den 1. Mai in Regens- 
burg. Unter Thränenftrömen flagte er bier vor den Baiern Rudolf 
und defien Anhänger der Undanfbarfeit und des Verraths an, und 
feine Worte hallten in empfänglichen Herzen wieder. Mit Leidenfchaft 
griff man nad den Schwertern, um ben rechtmäßigen König an dem 
treulofen Vafallen und Schwager zu rächen. Anhänglichfeit an das 
alte Königehaus, Abneigung gegen den Pfaffenfönig und nod mehr 
gegen Herzog Welf, den Fremdling, Ehrgeiz und Gewinnſucht fammel- 
ten bald eine erhebliche Kriegsmacht um Heinrich. Aud brauchte, wer 
jegt für ihn zu den Waffen griff, darum nicht gerade für einen 

*) Liutolde Bater Markwarb (vgl. S. 176) war, wie es fheint, vor Kurzem 
geftorben;; deun von ihm ift in unferen Duellen nicht mehr bie Rebe. 
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Feind der Kirche zu gelten; Hatte fich Heinrich do vom Banne ge- 
löſt, ftand doch jener PBatriarh an feiner Seite, den man als Ber: 
trauensmann Roms von Tribur her fannte. 

Mit einem Heer von etwa 12,000 Mann brach Heinrich um bie 
Mitte des Mai von Regensburg auf. Es beftand aus Baiern und 
Kärnthnern und nahm feinen Weg zunächſt nah Dftfranfen, wo die 
Scaaren des Böhmenherzogs zu ihm ftießen; dann brach es unerwartet 
aus den Maingegenden in Schwaben ein. Wir wiſſen bereits, daß 
ihm Rudolf nicht zu begegnen wagte; ungehemmt ergoß es fich fo über 
das Nedarland und z0g darauf von Eflingen der Donau zu. In Ulm 
verfammelte Heinrich einen großen Reichstag; zum erften Male zeigte 
er ſich bier wieber inmitten der Deutfchen in königlicher Pracht, in der 
ganzen Fülle feiner richterlihen Gewalt. Hier auf fchwäbifcher Erde 
hielt er das große Strafgericht über die aufftändigen Herzoge; nad 
ſchwäbiſchem Redt wurden Rubolf, Berthold und Welf ded Todes 
fchuldig befunden, aller ihrer Würden entfegt und ihrer Lehen entfleibet. 
Einen Theil der eingezogenen Lehen vertheilte der König fogleich unter 
feine Anhänger; die Herzogthlümer Baiern und Schwaben behielt er 
vorläufig felbft in der Hand. 

Froh, wieder frei feiner Ueberzeugung leben zu können, eilte Bi: 
ſchof Embrifo von Augsburg nad Ulm; er nahm öffentlich die Hoftie 
darauf, daß Heinrich allein der rechtmäßige Herricher fei. Mit noch 
größerem Eifer wirkte der Patriarch für die Sache des Königs; fogar 
untergefchobener Schriftftüde foll er fich bedient haben, um darzuthun, 
daß der Papft felbft jest Heinrich Sache unterftüge. Kaum bedurfte 
es folder Mittel, denn wie die Saat auffchoß, wuchs mit jedem Tage 
die Zahl der Getreuen. Die Burgunder erhoben fi wie ein Mann 
für Heinrich, und die unglüdliche Adelheid, in einer Burg eingefchlofien, 
verlebte grauenvolle Zeiten. Faft alle Biſchöfe Schwabens und des 
Elfafies, voran die von Bafel und Straßburg, ergriffen die Waffen 
für den reditmäßigen König. Den ganzen Rhein entlang erflärte man 
fih für Heinrich oder hielt fich mindeftens parteilos; felbft der rheinifche 
Pfaligraf Hermann, den fih Rupdolf zum Eidam erfehen hatte, verlieh 
befien Sache. In Lothringen, wo der Gedanfe der Kirchenreform vor— 
dem ben fruchtbarften Boden gefunden hatte, regte fich Faum eine Hand 
für den zu Forchheim Erwählten, fo daß Hermann von Mes fih ruhig 
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zu halten genöthigt wurde. Vielleicht wirfte hier, daß Cluny eine un 
entfchloffene Stellung zwifchen ben Barteien einnahm. 

Heinrichs muthiges Auftreten hatte feine Widerſacher im erften 
Augenblid völlig verwirrt. Sie unterwarfen fich wieder ihrem König 
und Herrn; felbft die älteften Freunde und nächſten Blutsverwandten 
des Gegenkönigs fcheuten fich nicht diefen Weg zu betreten oder ver: 
krochen fi in fcheuer Furcht. Wer die Partei nicht wechſeln wollte, 
floh meift nah Sachſen oder in abgelegene Berggegenden. Nur ein: 
zelne mächtige Herren rüfteten ihre Burgen, um dem Feind zu begeg— 
nen, wie Berthold und Welf in Schwaben, Graf Efbert von Form: 
badı*) und Gebhard von Salzburg in Baiern; e8 war damals, daß 
Gebhard die Burg über St. Peter, wie die Feten zu Werfen und 
Frieſach anlegte. Aber was bedeutete folder Widerſtand gegen die all: 
gemeine Stimmung, die völlig verändert fhien? in Umfchlag ber 
Meinung war im oberen Deutfchland erfolgt, wie man na ibn faum 
ſchroffer vorzuftellen vermag. 

Roh vor Pfingften verließ Heinrih Schwaben, wo er feinem 
Heere begegnet war, und fehrte nadı Baiern zurüd. Auch bier fand 
er feinen Feind, der ihm offen entgegentrat, obwohl Gebhard von Sal;: 
burg und Efbert im Widerftande beharrten. Bald begab er fih nad 
Oftfranfen zurüd; fchon dachte er daran, Rubolf in Sachſen anzugrei: 
fen. Auf einem Hoftage in Nürnberg (11.—13. Juni) umgaben ihn 
fein treueiter Bundesgenofle Herzog Wratiflaw von Böhmen und beffen 
Bruder der Bifchof Jaromir von Prag, damals zum bdeutfchen Kanzler 
erhoben **), ferner Herzog Liutold von Kärnthen, Marfgraf Dietbold 
vom Nordgau, Pfalzgraf Kuno von Baiern, der Patriarch von Aauileja, 
der Biſchof von Augsburg und viele andere Bifchöfe und Herren. Diefe 
ftattliche Berfammlung berietb den Sachſenkrieg. Man beſchloß bas 
Heer aufzulöſen, um alsbald mit neuen größeren Streitfräften Rubolf 
und die Sachen anzugreifen. Der König wollte nach dem rheinifchen 
Franfen gehen, um dort Streitkräfte zu fammeln; inzwifchen follten in 
Balern und Böhmen neue Mannfchaften zufammengezogen und dur 


*) Ebert, der Schwager bes Biſchofs Adalbero von Würzburg, war einer ber 
angefebenften Herren Baierns; er hatte durch feine Gemahlin die Erbſchaft ber 
Grafen von Lambach und Bitten im Wejentlichen gewonnen. 

**) Jaromir nennt fih als Kanzler Gebhard Man vergleiche über ihu oben 
©. 226. 227. 
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Schwaben dem Könige zugeführt werden. Rad ſolchen Berabredungen 
trennte man fi, und der König zog nach Mainz, welches feine freund- 
liche Gefinnungen gegen ihn bereits hinreichend bethätigt hatte. Hier 
bildete er ein Heer, welches jener Zeit wunderbar genug erſchien; es 
beftand aus Bürgern der Nheinftädte, „aus Kaufleuten,“ wie die Zeit: 
genoffen fagten. Die Ritter jahen ebenfo ſpöttiſch jegt auf die rheini- 
fchen Kaufleute herab, wie vor wenigen Jahren auf die fächlifchen 
Bauern; es fchien eine Tollfühnheit mit folden Schaaren dem Gegen: 
fönig und den fächfifchen Herren begegnen zu wollen. 

Rudolf fannte Heinrichs Rüftungen und eilte ihm zuvorzufommen; 
auch ihn verlangte nad Kampf, und er wollte denjelben nicht erft an 
den Grenzen Sachſens erwarten. Schon am Peter: und PBaulstage 
(29. Juni) hatte er den zu Merfeburg verfammelten Fürften erklärt: 
man dürfe nicht müßig in Sachſen feiern, fondern müffe dem Feinde 
entgegenrüden und durch einen großen Schlag feinen Uebermuth brechen. 
Gegen Ende des Juli führte er auch fchon ein ftarfes ſachſiſches Heer 
nah Oſtfranken, zunächit gegen Würzburg, welches er dem vertriebenen 
Biſchof Adalbero wiedergewinnen wollte*); bier gedachte er fich mit 
Berthold und Welf zu verbinden, die er zu feinem Beiftand entboten 
und bie ein ſchwäbiſches Heer ihm zuzuführen verfprocen hatten. 

Würzburg ftand treu zu Heinrich und hielt im Auguft eine harte 
Belagerung aus; aud die Sturmböde, welde gegen die Mauern ge- 
richtet wurden, vermochten nicht die Städter zur Uebergabe zu bringen. 
Indeſſen rüdten Berthold und Welf, welche etwa 5000 Mann, meiit 
ſchwäbiſche Ritter, aufgebracht hatten, gegen den Nedar vor. Heinrich 
vernahm von ihrem Marjche und zog ihnen von Mainz mit feinem 
Bürgerheere entgegen. Bis auf zwei Meilen näherte er fich ihnen — 
wohl bei Lorſch —, dann aber brach er plöglich fein Lager ab, ſetzte 
über den Rhein und begab fich eilends nad Worms. Er jcheute ſich 
wirflich, wie es ſcheint, mit dieſen Kaufleuten einem NRitterheere Die 
Spige zu bieten. Unbehindert führten fo Berthold und Welf ihre 
Mannfchaften Rudolf vor Würzburg zu. 

Heinrichs Lage war nicht gefahrlos ; der Feind verftärfte fich, während 


*) Adalbero war bald nah Rudolfs Krönung aus Würzburg verjagt werben. 
Die Berwaltung des Bisthums ilbergab Heinrih dem aus feinem Sprengel längft 
vertriebenen Ebbo von Naumburg. 
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er die Böhmen und Baiern nod immer vergeblich erwartete. Um fid 
die Möglichkeit einer Vereinigung mit ihnen offen zu halten, ging er 
gegen Ende des Auguft wieder über den Rhein zurüd und nahm in 
der Gegend von Ladenburg eine Stellung, in weldyer er auf einer Linie 
von drei Meilen, wohl mit Hülfe aufgebotener Bauernſchaften, alle 
Uebergänge über ben unteren Nedar befegt hielt; denn er beforgte, Daß 
man ibn hier mit überlegenen Kräften angreifen würde. In der That 
zog Rudolf bald nach der Vereinigung mit den Herzogen mit jehr übers 
legener Macht Heinrich entgegen. Aber er fand deſſen Stellung am 
Neckar unangreifbar. Bergebens forderte er einen offenen Kampf; ver: 
gebens erbot er fich zwei Meilen vom Fluſſe zurüdzuziehen, wenn Hein: 
rich überjegen wolle, oder jelbjt herüberzufommen, wofern man ihm 
Sicherheit ftelle. Heinrid würdigte ſolche Anträge nicht einmal einer 
Antwort. Auch zu einem Zweikampf fol Rudolf feinen Widerfacher 
vergeblich berausgefordert haben. Als er dann durch einen verjtellten 
Rüdzug den Feind zu täufchen fuchte, hatte auch dies feinen beſſeren 
Erfolg. Heinrich blieb unbeweglich in feiner Stellung; er wollte nur 
Zeit gewinnen, bis die Böhmen und Baiern zu feinem Heere ftießen. 

Da begann das alte Spiel von Neuem. Die Fürften von beiden 
Seiten legten fih in das Mittel, um die Entſcheidung des Streits in 
ihre Hand zu bringen. Sie fchienen damit einer Anordnung des Pap— 
ſtes nachzukommen, weldye bis dahin erfolglos geblieben war. 

Sobald nämlid Gregor von den KRüftungen Heinrichs vernommen 
hatte, war er den Ausbruch des inneren Krieges in Deutjchland zu 
verhüten bedacht gewejen. Durch ein Schreiben vom 31. Mai hatte er die 
Legaten angewiejen beide Könige aufzufordern ihm jicheres Geleit zu 
ſchicken, damit er felbit nach Deutjchland fommen und dort mit den Für: 
ften nach dem Recht den Thronftreit entjcheiden Fünne; wofern einer 
der beiden Könige das Geleit verweigerte, follten die Legaten ihn und 
jeine Anhänger mit dem Bann trafen, dagegen biejenige Partei auf 
alle Weife unterftügen, die fih der Unordnung des apoſtoliſchen Stubles 
füge. Bon biefer feiner Entſchließung hatte der Papſt zugleich in einem 
befonderen Schreiben die deutjchen Fürften unterrichtet und fie jeinem 
Willen nachzukommen aufgefordert. Die Schreiben gingen dem Gardinal 
Bernhard zu, aber er fand auf beiden Seiten wenig Geneigtbeit den 
Horderungen bed Papſtes zu entjprechen. Rudolf und die Sadjen 
fonnten bei ber Lage ber Dinge freies Geleit faum gewähren; überdies 
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empfanden fie übel, daß der Papft von zwei Königen ſprach und das 
UÜrtheil in einer Sache in Anfprucd nahm, in der feine Legaten zu Forch— 
heim nad ihrer Meinung bereits entſchieden Hatten. Noch weniger 
wollte Heinrich auf eine Botjchaft hören, die ihm durch einen Legaten 
zuging, befien Betragen bisher das feindjeligfte gegen ihn gewefen war 
und im offenen Widerfpruch mit den Zufagen des Papſtes ſtand. Er 
hegte Zweifel, ob diefe Schreiben mwirflih von Rom aus erlaffen feien, 
ober ftellte fid; wenigitens jo, als ob er foldhe Zweifel hege; auf alle 
Weiſe fuchte er die Verbreitung jener Schriftftüde unter den Seinigen 
zu verhindern. Den Cardinal Bernhard, den Begleiter des Gegenfönigs, 
behandelte Heinrich als einen perfönlichen Feind, obwohl er ſich fonft 
gegen Rom felbit gerade damals nichts weniger als ftörrig zeigte. Auf 
die Verwendung bes Abts von Cluny befahl er fogar dem anderen 
Legaten, der nocd in dem Kerker des Grafen von Lenzburg ſchmachtete, 
die Freiheit zu geben. Der Abt von Marfeille begab fih darauf in 
das Klofter Hirfchau und lohnte jchlecht feinem Befreier; denn er un- 
terließ Nichts, um Schwaben und die rheinifchen Gegenden gegen den: 
jelben aufzuwiegeln, und man muß ihm nadhrühmen, daß feine Thätig- 
feit nicht ohne Erfolg war. Heinrich hatte allen Grund jede Verbin: 
dung fortan auch mit diefem Legaten zu meiden. 

Gregors Friedensruf war in dem Kriegägetümmel, welches bereits 
Deutſchland erfüllte, wirfungslos verhallt. Er gab endlich jelbft die 
Hoffnung auf, in der nächſten Zeit über die Alpen zu gehen, verließ 
die Zombardei, wo feine Lage immer gefahrvoller wurde, und fehrte im 
September nad) Rom zurüd. Als der große Schiedsrichter fonnic er 
jegt nicht in Deutfchland auftreten; eine Ausficht verhüllte ſich ihm, Die 
ihn lange aus der Ferne gelodt Hatte. Aber zu bderfelben Zeit nahmen 
die deutfchen Fürften feinen Gedanfen auf, dem Streit durch ein recht— 
liches Verfahren ein Ziel zu fegen, nur daß fie felbft ftatt des ‘Bapftes 
als Schiedsrichter eintreten wollten. „Wozu,“ meinten fie, „fol das 
Schwert entfcheiden, was wir mit Worten ſchlichten können?“ inige 
Große von Heinrichs Seite, wahrſcheinlich Lothringer, ſollen zuerft die 
Herzoge Welf und Berthold um die Herftellung eines Waffenftillftands 
angegangen haben, um fih mit Männern der Gegenpartei beſprechen 
zu können. Rudolf willigte ohne Weiteres in den Waffenftilftand und 
in die Beiprehung. Heinrich dagegen machte Schwierigkeiten und gab 
den Unterhänblern Udo von Trier und Hermann von Meg endlich nur 
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unter der ausdrüudlihen Bedingung jeine Einwilligung, daß an den 
Verhandlungen weder der Gardinal Bernhard Antheil nähme, noch bei 
denjelben Die legten päpftlihen Schreiben verlefen würden. Beides ver: 
ſprachen die Bifchöfe, aber fonnten dody nicht verhindern, daß ſich bei 
den Verhandlungen der Gardinal eindrängte und die Schreiben Des 
Bapites vortrug. Freilich beſchloß man nicht, was Gregor verlangte; 
man bejtimmte vielmehr, daß fih am 1. November ein Fürftentag am 
Rhein verfammeln jolle, um ohne die beiden Könige, aber in Gegenwart 
der päpitlichen Regaten den Thronftreit zu entſcheiden; wer von ben ſtrei— 
tenden Königen fich dem Urtheil diefes Tages nicht unterwerfen wolle, 
jei dann als ein gemeinjamer Feind im Sinne des päpftlichen Schrei: 
bens zu behandeln; bis zu dieſem Tage hätten die Waffen zu ruhen. 

Rudolf fügte fi diefen Beftimmungen und 309 vom Nedar ab; 
er felbft Fehrte nad) Sachſen, Welf und Berthold nach Schwaben zurüd. 
Heinrid blieb in jeiner bisherigen Stellung, wo aud nad) einigen Ta: 
gen die Baiern und Böhmen zu ihm ftießen. An das Abfommen der 
dürften; bei Dem man ſich über die von ihm geitellten Bedingungen 
ruͤckſichtslos hinweggeſetzt hatte, hielt er fi) nicht gebunden. Dennoch 
gab er einen Angriff auf Sachſen auf, da die fränfifhen und lothrin— 
giihen Großen ihm, ohne ihr Wort zu verlegen, jegt nicht weiter Die 
nen fonnten. Er beſchloß mit den Böhmen und Baiern den Rückweg 
durch Schwaben zu nehmen, und bier den Anhängern Rudolfs, Ber: 
thold8 und Welfs ein übles Spiel zu bereiten. Nachdem er um den 
1. September jein jtädtifches Heer aufgelöft, verließ er die Nedarge 
genden und zog auf die Donau zu. Furchtbare Verwüſtungen bezeich— 
neten feine Straße. Das arme Bolf flüchtete ſich in die Gotteshäufer, 
aber auch dieje teten die Böhmen in Brand; mehr ald hundert Men- 
ſchen fanden allein in der Kirche zu Wiesloch *) den Tod. Rings herum 
ſah man Die Dörfer brennen, als Heinrid eines Tags auf freiem 
Feld feinem Kapellan Siegfried Das durch Embrikos Tod erledigte 
Bisthum Augsburg und dem Eppenjteiner Udalrich, dem Bruder des 
Herzogs Liutold, die reiche Abtei St. Gallen übertrug. 

Es war ein Glüd für Schwaben, daß der König feinen Marſch 
beſchleunigte. Schon am 3. September war er in Augsburg, um Sieg: 
fried in fein Bisthum einzuführen. Er jtieß dabei auf Widerſtand, 


) Südlich von Heidelberg. 
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denn ein Theil der Domberren hatte bereits einen aus ihrer Mitte, 
Namens Wigold, gewählt und wollte ihm jegt nicht aufgeben. Heinrich 
bielt indeffen feine Wahl aufrecht, und Wigold mußte weichen*). Zu 
derjelben Zeit wurde ein anderer Augsburger Domherr zu einer wid 
tigen Stellung erhoben; es war Heinrich, welchen der König zum Nach— 
folger des Patriarchen Sieghard beftellte. Denn bdiefer Kirchenfürft, 
dem er fo viel verdankte, war ihm plöglich entriffen worden. Bon 
Nürnberg im Juni nach Aquileja zurüdgefehrt, machte er fogleich neue 
Rüftungen, um dem König abermals in den Krieg zu folgen; er bradı 
auf, aber ſchon zu Regensburg (14. Auguft) ereilte ihn der Top. 
Gleichzeitig ftarben Mehrere aus feinem Gefolge, fo daß es feheint, 
als ob ein hitziges Fieber anftedender Art unter demfelben ausge: 
broden ſei; Viele aber fahen in Sieghards Tode eine göttliche Strafe, 
und allerdings hatte er in den legten Wirren eine fehr zmweideutige 
Rolle gefpielt. 

Bon Augsburg Fehrte der König nad) Regensburg zurüd, aber nur 
um Furze Zeit dort zu weilen. Denn abermals mußte er an den Rhein, 
um ben angefagten Fürftentag zu vereiteln. Vergebens bemühte er fich 
zuvor den Erzbifhof Gebhard von Salzburg, der ihm allein von den 
Bifhöfen Baierns noch widerftand, zu gewinnen. Gebhard erfien 
zwar, als ihm freies Geleit zugefichert war, in Regensburg, dod gelang 
es Heinrich nicht, ihn von dem Gegenfönig zu trennen. Als Gebhard 
nad Salzburg zurüdgeführt wurde, entfam er heimlich feinen Begleitern 
und eilte zu feinen Freunden nah Schwaben (14. October). Er fühlte 
felbft, daß ein Mann feiner Gefinnung in Baiern nicht mehr aus— 
dauern fonnte. Der König war damals mit einem mäßigen Gefolge 
bereitö wieder auf dem Wege nach Franfen; fchon am 30. October 
finden wir ihn wieder in Worms, 

In der That waren einige Fürften am Rheine zufammengefommen, 
um das Gericht über die Könige zu halten. Aber ohne Mühe gelang 
es Heinrich ihr Vorhaben zu vereiteln, hatte es doch nicht einmal die 


*) Wigold flüchtete zu Rudolf uud erhielt Oftern 1078 dur ben Erzbiſchof 
von Mainz die biſchöfliche Weihe, zugleih auch aus ber Hand befielben Ring und 
Stab; erft nach ber Orbination belehnte ihn Rudolf mit den Regalien, wir wiffen 
nicht unter welchem Zeichen. Wigold miachte bald darauf einen vergeblichen Verſuch 
fih in Augsburg fefzujegen; in der Folge lebte er meift im Klofter nn 

Sieſebrecht, Kalſerzeit. Ill, 4 Au, 
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Billigung des Papſtes gefunden. Erzbifhof Udo von Trier und König 
Rudolf hatten nämlich inzwifchen Botichaften nah Rom gefendet, um 
die Meinung des Papſtes zu erfahren; fie erhielten feine andere Ant 
wort, als eine VBerweifung auf die früheren Anordnungen defjelben, 
nad) denen fie verfahren und in ihrem Eifer für die Kirche ausharren 
follten. Deutlich verrieth der ‘PBapft feine Mißftimmung, daß er weder 
von der einen noch von der anderen Seite ficheres Geleit bisher babe 
erlangen fünnen; es war Flar, daß er feine Enticheidung, die man obne 
ihn treffen würde, anerfennen wollte. 

Unverrichteter Sache gingen die Fürften auseinander, und Heinrich 
begab ſich alsbald auf dem fürzeften Weg wieder nach Baiern. Bon 
einer neuen Verheerung Schwabend nahm er Abitand, weil er mit 
Berthold und Welf einen erniten Kampf zu befürdten hatte, zu dem 
er nicht hinreichend gerüftet war. Er benugte vielmehr die Wintersgzeit, 
um feinen mächtigiten Gegner in Baiern zu vernichten. Es war ber 
Graf Efbert. Drei feiner Burgen am Inn und an der Traun wurden 
gebrochen, und da der König mit feinen böhmiſchen Kriegsichaaren trog 
der rauhen Jahreszeit von dem Kampfe nicht abließ, flüchtete endlich 
der Graf mit feiner Gemahlin nad Ungarn. Zur Weihnachtszeit kehrte 
Heinrich zur Feſtfeier nach Regensburg zurüd, zog aber nad wenigen 
Tagen wieder in die öftlihen Gegenden Baiernsd, um im Bisthum 
Paſſau die Getreuen Altmanns zu verjagen; aud im Salzburgifchen wird 
er jegt Alles nad jeinen Abfichten eingerichtet haben. Immer größer 
wurde die Zahl derer, die fih nad Ungarn flüchteten. Die durd- 
greifende Art, wie Heinrich verfuhr, fcheint fogar Beforgniffe bei dem 
Markgrafen Liutpold von Deiterreich erwedt zu haben, der ſich bald 
offen von ihm losjagte. Aber für den Augenblit war Heinrich Herr 
im ganzen Baierlande; triumpbirend fehrte er um Mitte der Faſten 
1078 nad) Regensburg zurüd. 

Dagegen ftand in Sachen zu dieſer Zeit die Autorität ded Gegen: 
fönigs nicht minder unbeftritten da. Die Heinrich zugetbanen Biſchöfe 
hatten das Yand geräumt; einige weftfälifche und thüringifche Herren, 
die Rudolf Gewalt nicht anerfennen wollten, unterwarf er mit dem 
Schwerte. Die entjchiedenften Vertheidiger der kirchlichen Freiheit unter 
den deutſchen Bijchöfen hatten fih um ihn gefammelt, und bald hofften 
fie aud außerhalb Sachſens ihm einen bedeutenden Anhang zu gewin- 
nen, wenn man mit neuen Kirchenſtrafen gegen Heinrich einjchritte. Das 
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Mittel, welches fih ſchon einmal jo glänzend erprobt hatte, follte von 
Neuem verfucht werden. Am 12. November 1077 fprad der Legat 
feierlich zu Goslar abermals den Bann über Heinrich aus, erflärte Ru- 
dolf für den rechtmäßigen König und befahl ihm allein als foldhem in 
den deutſchen Ländern zu gehorfamen. Der Cardinal glaubte fi, nach— 
dem Heinrich die legten Friedensverhandlungen vereitelt hatte, zu dieſem 
Schritt dur die früheren und jegt wieder eingefchärften Anweiſungen 
des Papſtes berechtigt; fraglich ift freilich, ob er damit den wahren Ab- 
fichten des Papftes entſprach, der fich lange genug das Verhalten feines 
Legaten anzuerfennen weigerte. Aber der Gardinal ging muthig auf 
den einmal betretenen Pfaden weiter. Unter jeiner Billigung verfün- 
digte alsbald auch der Erzbifchof von Mainz mit fieben feiner Suffra- 
gane gegen Heinrich, den er al fein Pfarrfind anfab, den Bann. End» 
lich jchleuderte noch der Biſchof von Würzburg gegen den Zerftörer feines 
Bisthums das Anathbem. Der vom Papſte Abfolvirte ftand wieder unter 
preifahem Bann, 

Mit gefliffentliher Schauftellung ungewöhnlicher Pracht feierte Ru— 
dolf das Weihnachtsfeft zu Goslar. Im der That hatte fich feine Aus 
torität mehr befeftigt, al8 es in den Anfängen feines Regiments mög- 
lich ſchien. Seit den gejcheiterten Friedensverbandlungen hatten Manche 
fich offen oder im Geheimen von Heinrid abgewandt; fo fehr die Bes 
rechtigung des Legaten und der Bilchöfe zu den über ihn verhängten 
Kirchenftrafen in Zweifel gezogen wurde, blieben fie doch nicht ohne 
alle Wirfung. Dennod war Rudolfs und feiner Anhänger Lage noch 
immer bedenflich genug, und nichts beunruhigte fie mehr, als die unent: 
ſchloſſene Haltung ihres großen Führers jenfeits der Alpen. Deshalb 
jandten fie alöbald eine Botſchaft an ihn, legten ihm die Lage der be— 
drängten Kirche in Deutfchland an das Herz und bejchworen ihn bie 
durch den Legaten erneute Ercommunication öffentlih anzuerkennen. 
Die Botfchaft fchien nicht die eines Königs; ed waren Männer ohne 
Anſehen, die den Zweck ihrer Reiſe verhehlten und alles Aufſehen ver- 
mieden; nur fo fonnten fie nah Rom zu gelangen hoffen. 

Stattliher zog zu derfelben Zeit eine andere Gefandtichaft über die 
Alpen. Es waren die Bilchöfe Benno von Osnabrüdf und Dietrich von 
Berdun, welde Heinrih nah Rom fandte, um auf ber bevorftehenden 
Faitenfynode feine Sache zu führen. Sie fanden in Jtalien eine glän- 
sende Aufnabme. Die lombardiihen Biſchöfe hatten bereits bald nad 
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des Königs Abzug aus ihrem Lande auf einer Verſammlung in ben 
Roncalifhen Feldern den Bann gegen Gregor erneuern wollen, und nur 
der plögliche Tod Gregors von Bercelli hatte die Verfammlung vereitelt; 
das erfolgreiche Auftreten Heinrichs in Deutfchland und die Rüdfehr 
des Bapftes nach Rom hatten ihnen dann wieder ein entſchiedenes Ueber: 
gewicht über die Pataria verliehen. Den Geſandten Heinrichs Fam 
daher jest die günftigfte Stimmung entgegen, und fie wußten durch 
reiche Geſchenke bald neue Freunde zu den alten zu gewinnen. Wie im 
Triumphe zogen fie nach Rom, und auch bier fanden fie eine entgegen- 
fommende Aufnahme. 

Wiederum ging jegt Heinrich felbft den Papſt an, ein entfcheidendes 
Wort in den deutfchen Angelegenheiten zu jprechen. Freilich nicht feine 
Krone wollte er aus den Händen bdefjelben empfangen, aber doc; die 
Unterftügung Roms gegen feine Widerfacher gewinnen; er wollte ®re: 
gor an den Beiftand, den er ihm einft in Canoſſa verfprochen halte, 
gleichjam mahnen. Gr war nicht mehr derfelbe, der einft dort vor dem 
Bapfte im Büßerhemde gelegen. Widerwillig hatte er fich mit den fimo: 
niftifchen Bifchöfen Italiens verbunden, nur gezwungen dann das 
Schwert gegen deutfche Fürften gezogen, welche die Reform der Kirche 
predigten und ihm feine Krone raubten, aber einmal in diefen furdt: 
baren Kampf hineingerifien, führte er ihn mit folder Energie und zu- 
gleich mit folcher Klugheit, daß feine Feinde zitterten und ihm wider 
Willen Anerkennung zollen mußten. Saum war er zum Manne gereift, 
doch feine Erfolge waren die eines erfahrenen Etaatdmannes und Feld: 
herrn. In wenigen Monaten hatte er fich ganz Baiern unterworfen, 
in Schwaben die Macht feiner Gegner bedroht, in Franken die Bürger: 
haften an fich gefettet, Böhmen zu ſtets bereiter Hülfe gewonnen, Die 
Biſchöfe der Lombardei und die Großen Burgunds boten ihm die Hand 
zum Bunde, und das jonft fo ftreitluftige Lothringen ließ gegen ihn 
feine Waffen ruben. 

Das alte Königehum hatte ſich in Deutfchland wieder erhoben und 
wie es mit der Macht jener Bartei ftand, welche fich als die Getreuen 
des heiligen Petrus bezeichnete, zeigten die flüchtigen Bifchöfe von Satı- 
burg, Pafjau, Würzburg und Worms. Die Freiheit der Kirche mußte 
ſich hinter die fächlifche Freiheit flüchten; den Gegenfönig, weldyen die 
päpftlihen Legaten und die römiſch gefinnten Bifchöfe erhoben, ſchützten 
nur ſaͤchſiſche Schwerter und Burgen. Der Kampf war freilich nicht 
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ausgefämpft, fondern erft begonnen. Schwaben vor Allem hatte feine 
traurigen Anfänge gefehen, und Die verwüfteten Länder am Nedar und 
der Donau wiefen nur zu beutlich auf die Schreden hin, welche er weiter 
über Deutfehland zu bringen drohte. 


2. 
Gregor inmitten der ftreitenden Könige. 


Gefahrvolle Sage des Papſtes. 


Seit dem Tage von Canoſſa hatte das Gluͤck den jungen Heinrid; 
getragen, und die Hoffnungen auf eine Herftellung der alten Kaiſer— 
maht gewannen damit neues Leben. Dagegen fah fich der Papſt, in 
defien Hand bereits die Weltgefhide zu liegen fhienen, zu deſſen 
Füßen der Erbe des Imperium gefunfen war, bald darauf von 
Schwierigfeiten umgeben, die feine freie Entfhließung hemmten. Italien, 
defien Kräfte er vor Allem gegen das Kaiſerthum wenden wollte, ents 
zog ih ihm; rings war er bier von mächtigen Keinden umbdrängt, 
denen felbft feine Klugheit und unermüdliche Thätigfeit kaum gleichzeitig 
zu begegnen wußte, 

Der Widerftand der lombardifhen Bifchöfe hatte fich gegen ihn 
gerade damals, ald er in ihrer Mitte lebte, aufs Neue belebt. Er ver: 
ließ endlich diefen Boden, wo ihn das Berderben täglich umlauerte. 
Aber nicht die Furcht vertrieb ihn aus den Burgen Mathildens; er zog 
ich zurüd, weil er den Gedanfen über die Alpen zu gehen aufgeben 
mußte und zugleih Alles ihn nad feiner Hauptftabt heimzukehren 
drängte. Denn während feiner Abwefenheit hatten fih in Rom die ihm 
feindfeligen Elemente des Adels abermals erhoben. 

Wir wiſſen, wie fih bald nad; Gregors Abreife jener fchlimme 
Gencius, des Stephanus Sohn, mit feinen Mordgefellen wieder in der 
Stadt zeigte, wie ihm bei St. Peter den Bifchof von Como aufzuheben 
gelang. Band Cencius auch bald darauf feinen Tod in der Ferne, fein 
Anhang erftarb nicht und beunruhigte nach wie vor die Stadt; das 
Haupt deſſelben war jetzt Stephanus, des Gencius Bruder. Im 
Sommer 1077 unterlag ben Nachftellungen biefes Mannes felbft der 
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Praͤfect, jener treue Trasdteveriner, bem der Papſt die Obhut der Stadt 
anvertraut hatte. Die Mafle der Bevölferung war aber nod immer 
dem Papfte zugethan; fie ftürmte die Burg des Stephanus, bemächtigte 
fih feiner und brachte ihn auf die graufamfte Weife um. Auch feine 
Genofien mußten ihr Verbrechen theild mit dem Leben, theild mit Ber: 
bannung büßen. Mit ungewöhnlichen Ehren wurde die Leiche dee er: 
morbdeten Präfecten beftattet; man legte fie in einen antifen Marmor: 
farfophag und fegte fie im Paradies von St. Peter neben Päpſten und 
Kaifern bei. Bald wollte man am Grabe diefes neueften Märtyrer 
Wunderzeihen wahrnehmen; denn zu allen Zeiten bat Rom Zeichen 
und Wunder geliebt. 

Als der Bapft wenige Tage fpäter nah Rom zurüdfehrte, empfing 
man ihn feitlih. Die Stadt war ihm gefichert, aber ein Flüchtling, der 
ſich fogleich einftellte, zeigte ihm andere nahe Gefahren. Es war Gifuli 
von Salerno, deſſen Macht inzwiſchen zufammengebroden war. Ein 
roher Tyrann, hatte er doch mit Energie die legten Hülfsmittel feines 
Fürftenthums zufammengerafft, um fih der immer weiter um fich grei— 
fenden Macht der Normannen zu widerfegen, und deshalb hatte ihn 
der Papſt von jeber begünftigt. Dennoch fonnte fih Gifulf nur ie 
lange behaupten, als Robert Guiscard und Richard von Capua ver: 
fchiedene Intereſſen verfolgten; fobald fi Beide gegen ihn die Hände 
reichten (S. 343), war fein Untergang unvermeidlih. Nach langer 
Belagerung ergab ſich Salerno an Robert Guiscard; Gifulf mußte fd 
und feine Burg feinem ländergierigen Schwager übergeben und hatte 
von Glüd zu jagen, daß diefer ihm nicht zu einem traurigen Enbe in 
einen Kerfer Palermos verdammte. In das Elend hinausgeftoßen, 
wandte Gifulf zunächit feine Schritte nach Capua; denn er rechnete auf 
ein neues Zerwürfniß zwifchen Richard und Robert Guiscard, da dieler 
jenen nicht nad) Wunſch bei der Belagerung von Neapel unterftügte, 
Aber jeine Berechnungen waren irrig; der Bund der Normannen 109 
fih nur fefter. Gifulf verließ deshalb Capua und eilte nad Rom, we 
er mit offenen Armen empfangen wurde. 

Gregor bedurfte eines Friegsfundigen und verwegenen Mannes, 
wie der Salernitaner war, gegen ben ihm widerſtrebenden Adel der 
Stadt, nody mehr gegen Die Normannen, welde des Bannes fpotten? 
einen Theil des römifhen Gebiets nah dem anderen an ft riſſen: 
noch in jüngiter Zeit hatte Richard neue Eroberungen in der Gampagna 
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gemadt. Die Streitfräfte des apoſtoliſchen Stuhls ftellte der Papft 
deshalb unter Gifulfs Befehl, der fo gleichſam des erfchlagenen Präfecten 
Nachfolger wurde. Er überwadhte die Stadt und fuchte die Normannen 
aus ber Gampagna zu vertreiben. Aber er war außer Stande ihre 
Kortfchritte zu hemmen; fchon bedrängten fie Rom in unmittelbarfter 
Nähe, und man befürchtete, daß fie in der Stadt felbft Verbindungen 
unterhielten. Inzwifchen hatten fie auch Benevent von Neuem anges 
griffen. Am 17. Rovember 1077 war Landulf VI., der legte Fürft des 
alten Herrſcherhauſes, der als Bafall Roms das Regiment geführt 
hatte, ohne Erben geftorben, und am 19. December hatte Robert Guis— 
card die Stadt, das Eigenthum des Stuhls Petri, rings mit feinen 
Schaaren umfchloffen. Tapfer wehrten fi die Beneventaner gegen 
ihren alten Feind, doch ihr Widerftand ſchien hoffnungslos, fo lange 
der Papſt die Belagerten nicht zu unterftügen vermodte. Ein neuer 
großer Berluft drohte dem Stuhle Petri. Und wo auf der Halbinfel 
hätte er nicht in dieſem legten Jahre ſchwere Einbußen an Macht und 
Anfeben erlitten? 

Es war nicht fo lange, daß Rom geglaubt hatte alle Kräfte Italiens 
ſammeln zu können, um das Joch der deutfchen Herrfchaft abzufchütteln ; 
diefe Kräfte wandten fich jegt gegen den apoftolifchen Stuhl felbft und 
binderten den Papſt in die deutfchen Angelegenheiten, die fich fo heillos 
verwidelten, mit Entfchiebenheit einzugreifen. Wir wiflen aus feinem 
eigenen Munde, daß er unabläflig zu Gott betete dem Blutvergießen 
in Deutfhland Einhalt zu thun, und auch die Fürbitten Anderer dafür 
in Anſpruch nahm; denn von der Fortjegung des Kampfes fürchtete er 
nicht nur für das deutfche Wolf, fondern für die gefammte Chriſtenheit 
unermeßliches Elend und grenzenlofe Zerrüttung. Was in feinen Kräften 
ftand, hat er gethan, um in Deutfchland einzugreifen, ehe die Schwerter 
gezüdt wurden. Aber fie waren gezogen, und dem Ausgang bes blu— 
tigen Streits fah er mit ftets wachſender Beforgniß entgegen. Weber 
Heinrihs Sieg noch Niederlage wünfchte er. Denn beide mußten 
gleicher Weife ihn von dem Ziele entfernen, welches er bisher mit fo 
großer Feftigfeit verfolgt hatte; denn noch immer wollte er nichts Anderes, 
als den Erben des Kaiſerthums demüthigen, um durch ihn das deutſche 
Reich und die deutſche Kirche nach feinen Abfichten zu lenfen, um durd 
ihn feine Herrfchaft über die abendländifche Welt zu ftügen. Keinen 
fiheren Ausweg aus biefen Wirren fand er in feinem Geifte, und 
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äußerlich ftand er unter dem Zwang von Berhältnifien, die ih von 
Tag zu Tag übler geftalteten. 

In diefer inneren und äußeren Bedrängniß fchlug er eine Politik 
ein, welche feinen anderen Zweck haben fonnte, als jede große Entidei- 
dung möglichft hinzuhalten. Während feine Legaten in Deutjchland 
Nichts verfäumten, um bie Macht Rudolfs zu befeftigen, verweigerte er 
ihren Schritten, die er nicht offen verwerfen fonnte, da fie feinen Wei: 
fungen nicht widerfprachen, nicht nur jede Anerkennung, fondern trat 
fogar felbft immer aufs Neue mit Heinrih in Unterhandlung. Eine 
Sache, welche die Legaten längft entjchieden hatten, bezeichnete er hart— 
nädig als eine ſchwebende, deren Entſcheidung er fi vorbehalten, und 
wagte doch die Entfcheidung jener nicht umzuftoßen. Es war eine 
zweibeutige Politik, welche die Leiden Deutfchlands, fo tief von ihm 
beflagt, nicht minderte, fondern mit jedem Tage vermehrte, um deren: 
willen viel deutfches Blut umfonft vergofien ift. 

Sicher erwartete Gregor nod auf dieſem Wege an fein Ziel zu 
gelangen und Heinrich zu feinen Abfichten zu nöthigen. Mit geringem 
Unterfchied wiederholten ſich auch jegt nur bie alten Praftifen, die den 
König ſchon einmal zu den Füßen des Papſtes geworfen. Aber bie 
Dinge batten inzwifchen eine völlig andere Geftalt gewonnen. Bor allem 
hatte Heinrih Erfahrungen gemacht, die ihm nicht verloren gingen. 
Wenn er au mit Rom zu unterbandeln nicht müde wurde, fo über; 
wachte er doch mit nur zu geredhtfertigtem Mißtrauen jeden Schritt des 
Papftes und feiner Legaten und unterhielt unabläffig feine Verbindungen 
mit den Lombarden. Und auch die deutſchen Fürften und die Sachſen 
waren vorfichtiger geworden; auch fie dachten an den Tag von Canoſſa 
und wollten nicht eine zweite Ausföhnung des ‘Papftes mit dem König 
erleben, die fie noch mehr Foften fonnte als die erfte. Bald genug hatte 
Gregor Worte von ihnen zu hören, wie fie noch felten zu einem Statt: 
halter Petri gedrungen waren. 

Je mehr den PBapft die deutfchen Angelegenheiten bedrängten, defto 
ichmerzlicher mußte er den Tod zweier Perſonen empfinden, Die, tief in 
diefe Berhältniffe eingeweiht, ihm bis dahin bei der Behandlung ber: 
jelben den wirkſamſten Beiftand geleiitet hatten. Am 8. December 1077 
tarb in Rom der Gardinalbifchof Gerald, nicht lange nachdem er dem 
Kerker des Biſchofs von Piacenza entronnen. Nur wenige Jabre hatte 
diefer Nachfolger bee Petrus Damiani auf dem Bifchofsftuhle von Dftia 
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gefeffen, dennoch danfte ihm Rom manden wichtigen Dienft; feine Le: 
gation nad Deutfchland im Jahre 1074 Tund dann feine lebte nad 
Mailand Fennt die Gefchichte. Gerald hatte einft den Weg über Cluny 
nah Rom gefunden; benfelben Weg nahm fein größerer Nachfolger. Es 
war fein Anderer, als jener Dtto, welcher dereinft unter dem Namen 
Urban II. das Werf Gregors mit eben fo viel Geſchick als Glüd fort: 
jeten Sollte. Der neue Gardinalbifhof ftammte aus einer franzö— 
ſiſchen Adelsfamilie, Die auf ihren Burgen in ber Champagne faß; 
früh war er der Kirche zu Reims übergeben worden, hatte dort bie 
unteren Weihen empfangen und war bis zum Archidiakonus aufgeftiegen, 
als er mit feinem Erzbifchof, welcher der firchlichen Reform abgeneigt 
war, in Zerwürfniffe gerietb und in das Klofter Cluny ging. Kine 
Reife führte ihn bald darauf nad Italien; er befuchte auf derfelben bie 
Klöfter fa Cava bei Ealernv und Banzi in Apulien; er befuchte Rom, 
wo Gregor die ausgezeichneten Gaben bes eifrigen Mönchs erfannte. 
Nah Eluny zurüdgefehrt, erhielt er als Prior auf die Verwaltung des 
Klofters einen bedeutenden Einfluß und bewahrte denfelben, bis er jetzt 
mit Erlaubniß feines Abts nah Rom überfiedelte, um das Bisthum 
Geralds zu übernehmen. 

Der Deutfche wurde durch einen Franzoſen erfegt. Aber unerfeglid 
war ber andere Verluſt, welcher den Papft wenige Tage fpäter traf. 
Am 24. December beſchloß die Kaiferin Agnes ihr Leben, wenig über 
funfzig Jahre alt. Im unabläffigen Pafteiungen hatte fie ihren Leib fo 
geſchwächt, daß fie nur noch ein Schatten ihrer felbft war und bei einem 
Fieberanfall alsbald diefe gebrechliche Hülle zufammenfanf; fte felbft, der 
Heilwiſſenſchaft nicht unfundig, hatte vergebens die Kraft des Fiebers 
zu brechen geſucht. Sie ftarb in Gegenwart des Papftes, aller ihrer 
Freunde und Getreuen mit großer Ergebenheit; ihr Ende war erbaulich, 
wie es ihr Leben in den legten Jahren allen andächtigen Seelen ges 
wefen war. Unermübdlid in frommen Werfen, den Armen und Kranken 
in aller ihrer Hoheit mit beifpiellofer Aufopferung dienend, feine Ent- 
behrung und Gefahr fcheuend, um im Intereffe des Stuhls Petri aller 
Orten zu wirken, hatte fie fih da zugleih als die leidenfcaftlichite 
Gegnerin der Eimonie und Priefterehe, ald eine unverföhnliche Gegnerin 
Aller gezeigt, welche fi den Beftrebungen des Papſtes widerfegten ; 
felbft das Wohl jenes Reiche, welches fie einft beherrfcht hatte, ſelbſt Die 
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Zukunft ihres Sohnes galten ihr wenig, wo es ſich um bie Macht bes 
apoftoliihen Stuhls handelte. 

Mitten in den großen Kampf mwiderftrebender Zeitrichtungen verfegt, 
hat Agnes Unendliches erlitten, und die Gefchichte wird über eine folde 
Dulderin nicht hart richten, zumal fie felbft ihre Zeitgenofien zu einem 
milden Urtheil geftimmt bat. Dennoch läßt fich nicht verfchweigen, daß 
ed ein unglüdliher Tag für unfer Vaterland war, als fie von den 
Ufern der Loire ihm zugeführt wurde. Ihre Schwäche hat unfer natio: 
nales Königthum in einem entjcheidenden Augenblid fo gelähmt, daf 
es niemald wieder zu feiner früheren Bedeutung erftarfen Fonnte, und 
zugleich hat fie das Faiferliche Anfehen, erft im Bunde mit Cadalus bie 
Reform der Kirche befämpfend, dann als Genoſſin Papſt Gregors bie 
neuen Ideen mit Feuereifer verfechtend, auf das Aeußerfte geführbet. 
Kaum ift irgend eine Perfönlichfeit für das deutfche König: und Kaifer: 
thum verhängnißvoller geweſen, als die einft von fo vielem Glanz um: 
itrablte Gemahlin Heinrich IIL., die Tochter Wilhelms von Aquitanien. 
Eie, aus dem Stamm der legten felbftitändigen Könige Italiens ent- 
iprofien, fhien wie vom Schidjal beftimmt, um ihr Geſchlecht und die 
Heimath ihrer Ahnen an den Nachfolgern Dttos des Großen zu rächen. 
Wie anders, als fie, hatte einft jene griechifche Theophano als Reiche: 
vermweferin ihre Aufgabe erfaßt, neben deren Faiferlihem Gemahl jetzt 
Agnes ihr Grab fand!*) Sie ift Die einzige unferer Kaiferinnen, deren 
Gebeine Rom verblieben find, und Rom hatte ein Necht fich Diefer 
Reliquien zu rühmen. 

Unter ungünftigen Vorzeichen ging Gregor der Faſtenſynode ent: 
gegen, wo er feine Bolitif der Welt darlegen follte. Daß er nicht in 
fampfbereiter Stimmung war, zeigte die ebrenvolle Aufnahme der Ge: 
fandten Heinrichs in Rom, zeigte noch deutlicher das in der mildeften 
Form abgefaßte Binladungsfchreiben an Wibert von Ravenna und die 
(ombardifchen Bifchöfe. Gegen hundert Bifchöfe, zahllofe Aebte, Kleriker 
und Laien ftellten fih auf der Synode ein; eine ſtattliche Verſamm— 
lung, in welcher man freilih viele Häupter der lombardiihen Kirche 
vermißte und in der auch der deutfche Klerus nicht zahlreich vertreten 
fein fonnte. 

Die wichtigfte Entiheidung war offenbar in ben deutfchen Ange 


*) Agnes wurde bei St. Peter in ber Kirche der heiligen Petronilla beftaitet. 
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legenheiten zu treffen. Schon am erften Tage ber Synode wurden 
Heinrihs Abgefandie gehört. Sie entwidelten beredt die traurige Lage 
bes Reichs, warfen alle Schuld auf den Treubrud Rudolfs und feiner 
Anhänger und forderten die Strafen der Kirche gegen die Abtrünnigen; 
nicht daß ihr König nicht felbft fie mit leichter Mühe niederwerfen fonne, 
fondern weil es geziemend jei, auch das Urtheil des apoftolifchen Stuhls 
in einer fo wichtigen Sache zu hören. Viele in der Berfummlung riethen 
fogleih den Bann über Rudolf und feine Genoffen zu verhängen. Der 
Vapſt widerfegte ſich einer voreiligen Entſcheidung, da die Sadıe reif: 
liher Ueberlegung bedürfe; erft am Schluß der Synode werde er jeine 
Entichließung Fundgeben. Biele andere Sachen wurden noch an dieſem 
und den folgenden Tagen verhandelt. Bifchof Hugo von Die, unter 
den heftigen Gregorianern der heftigfte, war gegenwärtig ; als päpft- 
licher Legat hatte er auf den Synoden zu Dijon, Clermont und Autun 
zum Mißfallen felbit der Cluniacenſer eine lange Reihe von Abfegungen 
und Ercommunicationen verhängt und gab über fein Verfahren Rechen— 
haft. Auch was in der Lombardei, was im römifchen Gebiet und in 
den Ländern der Normannen vorgegangen war, bot zu manden trau: 
rigen Verhandlungen Anlaß, zugleich aber auch Gelegenheit den An: 
bängern des Papſtes neuen Muth einzuflößen. So verhandelte man 
in der Synode über die Wunder, welche am Grabe des erfchlagenen 
Präfecten bemerft fein follten; aud) die Gebeine Erlembalds in Mais 
land follten ſich wunderthätig erwiefen haben. Man war auf dem 
Wege, dDiefe legten Märtyrer für Roms Sache felig zu fpreden. 

Am Sonnabend den 3. März trat der feierliche Schluß der Synode 
ein. Nad der Gewohnheit bezeichnete ihn eine lange Reihe von Ana: 
themen. Sie trafen in der Maffe alle Normannen, welche die Beſitzun— 
gen des heiligen Petrus angriffen und die Stadt in Verwirrung zu 
bringen fuchten, dann im Befonderen Thedald von Mailand und Wibert 
von Ravenna, welche fich feterifch und frevelhaft gegen die römifche 
Kirche erhoben, jenen Roland von Parma, der fih durch feine Gefandt- 
Schaft im Jahre 1076 das Bisthum Trevifo gewonnen (S. 359), den 
Gardinal Hugo, der als Apoftat und Härefiarh die Kirche in Ber: 
wirrung gebracht, den Bifchof Arnulf von Gremona und den Erzbifchof 
Gaufred von Narbonne. In Bezug auf den Streit der Könige bes 
ſtimmte endlich der Papſt, daß demnächft neue Legaten nad Deutfchland 
geichieft werden follten, um auf einem Gonvent aller frommen und Die 
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Gerechtigkeit liebenden Männer geiftlien und weltlichen Standes ent: 
weder einen gerechten Frieden aufjurichten oder doch fich zu vergewiffern, 
auf welcher Seite das größere Recht fei, damit die andere Partei zur 
Ruhe verwiefen und durd das päpftliche Anfehen die gerechte Sache 
gefhügt werden könne; welde Macht, hoch oder niedrig, fich dieſem 
Friedenswerf widerfegen würde, die folle an Leib und Seele verfludt, 
jedes Lebensglücks beraubt fein und ihre Waffen nie wieder der Sieg 
begleiten. Die Bannftrafen trafen fo nicht allein die Schuldigen, fondern 
auch die, deren Bergehen noch im Dunfel der Zufunft rubten. Die 
brennenden Kerzen in den Händen des Papftes und feiner Suffragane 
wurden darauf zur Erbe gefenft und verlöfcht; die Gebannten follten 
wie diefe Lichter auf ewig vernichtet fein. 

Inmitten der ſchwerſten Bedrängniffe hat Gregor, wie man fieht, 
das Bewußtfein feiner Stellung nicht verloren; allen Gefahren bietet er 
im Gefühl der gerechten Sade die Etirn. Aber fo Fühn er, die Blige 
des Anathems gegen die Tropigen fchleudernd, aufzutreten jcheint, Handelt 
er doch nicht in der alten Siegesgewißheit, fondern mit fehr bemerfens: 
werther Vorſicht. Auf derfelben Synode hat er Beftimmungen getroffen, 
welche den Umgang mit den Gebannten in mancen Fällen geftatteten 
und vielfahen Tadel vor den ftrengen WBerfechtern des Fanonifchen 
Rechts erfuhren. Die harten Strafbeftimmungen Hugos von Die für 
Frankreich und Burgund beftätigte er nicht allein nicht, ſondern bob fie 
fogar gleich darauf zum großen Theil auf. Nicht maflenweife wurde 
der Bann aufs Neue über die Lombarden verhängt, fondern traf nur 
einige wenige Häupter, welche den Zorn des Papftes befonders gereizt 
hatten. Keinen deutfchen Bifhof — und der ungehorfamen gab es 
Biele — erreichte Die Strafe. Gewiß ift auch das nicht ohne Bedeutung, 
daß Gregor das Inveftiturverbot ausdrüdlid zu erneuern unterließ 
und zu berfelben Zeit fich gefügig genug gegen Bifchöfe erwies, welde 
wie Heinrid von Aquileja und Huzmann von Speier Ring und Stab 
vom Könige troß des Verbots genommen hatten. Allerdings unter: 
fagte er auf der Synode unter der Strafe des Bannes jedem Yaien 
oder Kleriker Bisthümer, Abteien, Propfteien, Kirchen, fo wie Zebnten 
oder irgend welche Firchliche Gerechtiame irgend Jemandem, fei es einem 
Klerifer oder Laien, zu Lehen zu geben, aber dieſe Beftimmung, fo all: 
gemein und unbeftimmi fie gehalten war, wurde nicht, wie die anderen 
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Befchlüffe der Synode, jchriftlich verbreitet und gewann nur eine be- 
Ihränfte PBublicität. 

Und wie verhielt fich der Bapft in dem Streite Heinrichs und Ru- 
dolfs? Er gab es endlich auf, perfönlih in Deutfchland den verhäng- 
nißvollen Hader zu fchlichten ; ftatt feiner follten Regaten in Gemeinſchaft 
mit den deutſchen Fürften den Frieden des Reichs herftellen. Aber nicht 
jene Zegaten, welche bei Rudolfs Wahl und Krönung zugegen gemejen 
waren und ſich jo entjchieden auf deſſen Seite geftellt harten. Unzweifel— 
haft erflärte fchon damald Gregor, wie er es fpäter üfterd gethan 
hat, daß die Wahl und Weihe Rudolfs nicht auf feinen Befehl oder 
Rath erfolgt jei. Die Erneuerung des Banned durd feinen Legaten 
erfannte er, fo fehr die Sacfen darauf drangen, nicht nur nicht an, 
fondern gab ſich jogar den Anfchein, als ob er von derjelben Nichts 
wiffe. Mit den Gefandten Rudolfs verkehrte er nur im Geheimen; vor 
der Synode jelbft waren fie gar nicht erfchienen. Es konnte dem Gegen: 
fönig wenig nügen, wenn fie ihm nichts Anderes, als den Segen und 
Gruß des heiligen Vaters, von Rom zurüdbradten. 

Von ganz anderer Bedeutung war es, wenn ber Papft offen Hein: 
richs Gefandte empfing, wenn er mit ihnen einen bejonderen Legaten 
an ihn zurüdfandte, wenn er endlich einen offenkundigen Anhänger 
Heinrichs mit den Einleitungen zu jenem Gonvent beauftragte, auf 
welchem über die Zufunft des Reichs entſchieden werden follte. Cs 
war der Erzbifchof Udo von Trier, der Bruder jenes Eberhard von 
Nellenburg, der nod) immer im Rathe des Königs am meiften vermochte. 
In einem befonderen Schreiben wurde Udo angewiefen, ſich mit irgend 
einem Bifchof der Gegenpartei zu verftändigen; gemeinſchaftlich follten 
fie dann eine Zufammenfunft beider Barteien herbeiführen, auf welcher 
Zeit und Ort des Friedensconvents beftimmt, ein Waffenftillftand bis 
auf zwei Wochen nach Auflöfung defielben gefchloffen und Sicherheit für 
die Legaten beftellt würde, welche der Papſt zu dem Convent entjenden 
wolle. Diefe Bürgfchaften follte Udo perfönlich — entweder in Gemein: 
fchaft mit dem anderen Unterhändler oder allein — nad) Rom über: 
bringen und die Legaten dann unter feinem Geleit über Die Alpen ziehen. 
Bon bdiefen feinen Entjchließungen unterrichtete der Papſt in einem 
zweiten Schreiben auch die deutfchen Fürften. | 

Offenbar waren bie Hoffnungen, welche Rudolf und die Sadjen 
auf die Botſchaft nach Rom gefegt hatten, bitter getäufcht; weder hatte 
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der Bapft die Wahl von Forchheim nod den Bann beftätigt, welchen 
fein Legat gegen Heinrich verfündigt hatte. Allerdings hatten fie früher 
bereits in einen Fürftentag zur Entſcheidung des Thronftreits gemilligt, 
aber fie dachten dabei nur an Verhandlungen unter dem Einfluß jener 
Legaten, welche Rudolf bisher auf alle Weife unterftügt hatten, deren 
Anficht unzweifelhaft war. Haft mit Sicherheit war zu erwarten, daß 
die neuen Legaten, von Udo über die Alpen geführt, die Wege ihrer 
Vorgänger, welche der Papſt jest. zu billigen beanftandete, nicht be: 
jchreiten würden. Maßregeln, welche mwejentlich unter dem Einfluß Udos 
durchgefegt werden follten, verhießen von vornherein einen Heinrich 
günjtigen Ausgang. 

Die Mipftimmung der Sachſen gegen den PBapit giebt fih am deut: 
lichiten in einem Schreiben zu erfennen, welches fie bald nad) der Syn— 
ode an ihn richteten. Es ift voll der bitterften Vorwürfe, und Niemand 
wird ſie unbegründet nennen wollen. Ohne Rüdhalt werfen bier Die 
Sachen dem PBapfte vor, wie fie ihm den Triumph von Canoſſa be 
reitet und zum Danf dafür nun in der Noth verlaffen würden, wie er 
ih die von ihm jelbit angeordneten Maßregeln feiner Legaten anzuer: 
fennen weigere und in das Dunfel einer unverftändlichen Politik hülle. 
„Wir unerfahrenen Leute,“ jagen fie, „vermögen Eure geheimen Ab- 
fichten nicht zu durchichauen, aber wir müffen Euch vorftellen, was aus 
diefer Bertröftung beider ‘Parteien, aus dieſer unentjciedenen Ber: 
ichleppung bereits entfchiedener Sachen entitanden ift und, wie wir ſehen 
und hören, noch täglich entiteht. Daher jtammen alle Schreden des 
inneren Kriegs, unzählige Mordthaten, der Gräuel der Verwüſtung, die 
Einäfherung der Kirchen und Wohnhäufer, die unerhörte Bedrückung 
der Armuth und Belaftung des Kirchenguts, die Ohnmacht aller ftaat 
lichen und kirchlichen Geſetze, endlich durd den Kampf der beiden Heer: 
jcher, denen Ihr in gleicher Weife mit Hoffnungen fehmeichelt, eine folde 
Derfehleuderung des Kronguts, daß unfere Könige fortan vom Raube 
werden leben müfjen. Dies Alles würden wir. gar nicht oder doch in 
viel geringerem Maße zu beflagen haben, wenn Ihr, ohne zur Rechten 
oder zur Linken zu weichen, auf dem betretenen Pfade verharrt hättet. 
Allerdings habt Ihr im Eifer für die Kirche einen gefahrvollen Weg be; 
jehritten; ihm zu verfolgen wird mühevoll fein, aber auf ihm umzuwen— 
den ift ſchmachvoll.“ Wenn Rudolfs Anhänger dann im Verlauf des 
Schreibens den Papſt zur Laſt legen, daß er fie nicht einmal mit 


[1078] Gefabrvolle Lage des Bapftes 463 


gleihem Maße, wie ihre Gegner, mefle, daß er Heinrich, wenn er von 
beiden Königen fprecde, in eriter Stelle nenne, daß er Heinrichs Ge- 
ſandte gnädig aufnehme, während die ihrigen ald unbedeutende und un- 
geſchickte Leute geringichägig behandelt würden, fo waren fie auch da 
in ihrem Rechte. Bon dem Gonvent enthält dad Schreiben nicht ein 
Wort; fie wollten offenbar nichts von demfelben wifien. 

Sreilih waren auch Heinrichs Abfichten auf der Synode nicht er: 
reicht; der Papſt hatte weder über ben Öegenfönig den Stab gebrochen, 
noch fid) völlig von denen getrennt, die ihn erhoben hatten, die Schritte 
jeiner Legaten nicht gebilligt, aber auch nicht verworfen. Aber Har ift 
doc, daß ſich Rom, fo weit e8 möglich war, ihm genähert hatte, daß 
fih ihm Ausfichten eröffneten, die Autorität des apoftolifchen Stuhls 
nocd gegen jeinen Widerfacher wenden zu fünnen. Nie war Heinric) 
in jeinen Mitteln wählerifch geweſen, und er verjchmähte auch die Ent: 
jcheidung eines Gonvents nicht, wie jetzt in Ausficht geftellt war, wenn 
er nur fiher war, daß fie ihm die volle Regierungsgewalt zurüdgab; 
jelbit das Gingreifen des Papftes hatte er unter diefer Vorausfegung 
mehr ald einmal in Anjprucd genommen. 

Nicht Geringes gewann Gregor gewiß feinem Herzen ab, als er 
von der bisher verfolgten Bahn, wenn auch nur um einige Schritte, 
abwid. Jeden Anfpruc, jedes wahre oder vermeintliche Recht feines 
Amtes opferte er nur mit befümmter Seele; Nachgiebigfeit und Mäßigung 
waren, wo ed die Macht der Kirche galt, feinem Sinne nicht eigen, eine 
zögernde und zuwartende PBolitif feinem lebhaften Geifte wenig ent: 
Iprechend. Was mußte ed ihn nicht koſten, einen Xieblingsgedanfen 
aufzugeben, der ihm jo lange gefchmeichelt, jene Reife nach Deutjchland, 
auf welder er als Richter über Deutichland dem apoftolifchen Stuhl 
den glänzendften Triumph bereiten fonnte! Die Noth der Zeit forderte 
von ihm neben anderen Opfern auch dieſes. 

Man ermißt die Kämpfe, welche in diefen Tagen fein Inneres 
burchtobten, aus einem Schreiben, weldes er einige Wochen nad) ber 
Synode an den Abt von Eluny richtete. „Unter jo vielen Bedrängnifien 
und Mühjfeligfeiten,“ jchreibt er, „leiden wir, wie fie unfere Umgebung 
nicht mitzudulden, ja nicht einmal anzufchauen vermag. Oft ift mir 
das Leben zum Efel und des Leibes Tod mein Verlangen. Nur ber 
leidende Jefus, jener liebreiche Tröfter, wahrer Gott und wahrer Menſch, 
wenn er mir dann feine Hand entgegenftredt, vichtet mich wieder von 
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meiner großen Trübfal auf; fobald er mich aber verläßt, ift meine Seele 
von Neuem verzagt. Denn in mir herricht der Tod, und nur in dem 
Herrn finde ich bisweilen das Leben. Wenn alle meine Kräfte mir 
verfagen, rufe ich jeufzend zu ihm: Hätteft du foldhe Bürde Mofes und 
Petrus aufgelegt, fie würden ihr, wie ich glaube, unterlegen fein: was 
vermag alſo ich, ber ich gegen fie Nichts bin? Entweder mußt bu 
felbft jegt herabfteigen und mit Petrus den PBontificat verwalten, oder 
du mußt meinen Fall und den Untergang des Pontificats fehen. Dann 
aber gedenfe ich der Worte: „Herr, fei mir gnädig, denn ich bin 
ſchwach“*), und jener anderen: „Ich bin vor Vielen wie ein Wunder, 
aber du bift meine jtarfe Zuverficht“ **). Und auch des Spruchs ver 
geffe ich nicht: „Bott vermag dem Abraham aus dieſen Steinen Kinder 
zu erweden“* ***), 

Aus diefem Erguß feiner innerften Gefühle wird Far, wie ſchwach 
ſich Gregor inmitten diefer Wirren und Kämpfe felbft erfehien, aber nicht 
minder deutlich erhellt, was ihn ftärfte und hob. Es war der Glaube 
an Ehriftus, nur verstand er gleich den Meiften feiner Zeitgenojfen nicht 
jenes Ehriftuswort: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt.“ Denn was 
Anderes war die Quelle diefer feiner Leiden und Aengite, als daß er ſich 
berufen hielt als Haupt der Kirche auch über die Reiche diefer Welt zu 
gebieten? 


Eitele Friedensbefrebungen und vergebliche Kämpfe. 

Heinrich empfing in Regensburg die erften Nachrichten von ben 
Beichlüffen der römischen Synode. Er war durd fie nicht befriedigt, 
aber er verfannte feinen Augenblid alle Bortheile, die fie ihm boten. 
Sofort entſchloß er ſich felbit in Verhandlungen mit den Sachſen zu 
treten, um den Gonvent zu ermöglichen, von dem er jegt fein anderes 
Rejultat, ald die Unterwerfung feiner Widerfacher, erwartete. Obne 
Verzug begab er fid in die rheinifchen Gegenden, wo die Friedens» 
beitrebungen bie meiften Anhänger hatten, wo man fih am eifrigften 
um eine Ausgleihung des traurigen Streits bemühte. Oſtern (8. April) 
feierte der König zu Köln, und erft hier fehrten feine Gefandten zu 


*) Pſalm 6, 3. 
**) Bialm 71, 7. 
re) Matthäus 3, 9, 
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ihm zurüd. Der päpftliche Legat, der fie begleitete, überbrachte Dem 
Könige die dringenden Aufforderungen des Papftes in einen Waffen- 
fillftand zu willigen und dem in Ausficht genommenen Gonvent fein 
Hinderniß zu bereiten; einen Beweis der Liebe werde der Papſt darin 
jeben, wenn ſich der König feinen Wünjchen füge. 

Heinrich war jo fügfam, wie der Legat nur irgend erwarten fonnte. 
Sogleich ging er nah Mainz und betrieb ſelbſt das Friedenswerk, bei 
welchem ihm ohne Zweifel Erzbiihof Udo als Unterhändler diente. Eine 
Zufammenfunft von Bertrauensmännern beider Parteien wurde verab- 
redet, um eine Verftändigung darüber herbeizuführen, wie man den For- 
derungen des Papſtes entfprechen fünne. Die Zufammenfunft fand in 
Friglar ftatt. Aber die Sachſen fanden dort nur Männer, die fie als 
ihre erbitterten Feinde anzufehen gewohnt waren; ſie hörten von ihnen 
eine Sprade, ald ob die Bejchlüffe der römiſchen Synode nur gegen 
Rudolf und jeinen Anhang gerichtet, ald ob es bei dem Gonvent ledig: 
lih auf die Unterwerfung des Gegenkönigs abgejchen fei. Dennoch 
wagten jie aus Furcht vor den vom Papſte angedrohten Strafen nicht 
die Verhandlungen abzubrechen, jondern erklärten ſich zu einem Waffen- 
rtillftand und zur Beſchickung des Gonvents bereit. Um zeit, Ort und 
andere Bedingungen defjelben näher zu beftimmen, begleitete ein Ge— 
jandter der Sachſen die Vertrauensmänner des Königs an den Rhein 
zurück. Die Unterhandlungen wurden nun am föniglihen SHoflager 
fortgeführt, aber fie zeigten fi bald als 'erfolglos*); unverricteter 
Sache reifte der Gefandte der Sachſen ab. Weder über Ort noch Zeit 
des Eonventd war man übereingefommen; aud vom Waffenttillitand 
war nicht mehr die Rede. 

Die Chroniſten jener Zeit Hagen Heinrih an, die Friedensbejtre- 
bungen des Papſtes Damals, wie immer in der Folge, vereitelt zu haben. 
Aber jie find gegen ihn jehr parteiifche Zeugen, und hinreichende Be- 
weije liegen vor, daß gerade die Sachſen einem Gonvent, wie ihn der 
Bapit beabjichtigte, zu jener Zeit durchaus abgeneigt waren. Auch blieb 
der Legat nad dem Abbruc der Verhandlungen ohne Scheu, bis er 
Deutjchland verließ, an Heinrichs Seite, und jein Bericht in Rom 
fcheint dann den Sachſen nicht eben günftig gewejen zu fein. Denn 


*) Wahricheinlich haben fih ſchon damals, wie jpäter, die Unterhandlung zer- 
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am 1. Juli erließ Gregor ein neues Schreiben an die Deutfchen, worin 
er abermals auf den Gonvent drang und die Androhung des Bannes 
gegen Alle wiederholte, die fich demjelben widerjegen würden; zugleid 
betheuerte er, daß er der ungerechten Sache damit in feiner Weile Vor: 
ſchub zu leiften beabfichtige und alle derartige Borausfegungen ungerecht: 
fertigt feien. 

Die Sachſen müſſen fich befonders durch dieſes Scheiben getroffen 
gefühlt haben; denn fte hielten eine Rechtfertigung für erforderlich. Wir 
befigen das merfwürdige Schriftftüd, welches ein helles Licht auf die 
Lage der Dinge wirft. In fehr beftimmter Weife erflären hier die An- 
hänger Rudolfs dem PBapite, daß ein Gonvent unmöglich fei, auf wel- 
chem die vertriebenen Bijchöfe mit ihren Werfolgern, die Anhänger 
der Kirche mit Ercommunicirten fich verftändigen follten, daß dieſer 
Gonvent überdies Nichts mehr entjcheiden fünne, nachdem ein Regat des 
Papſtes nad den ihm ertheilten Weifungen den Bann über Heinrid 
erneuert und das Reich Rudolf betätigt habe, daß jedes weitere 
Schwanfen von Seiten des heiligen Vaters die Verwirrung nur ftei- 
gere und er bei feinem früheren Verhalten beharren müſſe, wenn nicht 
Alles zu Grunde gehen follte. „Denn wenn Ihr“ — fo fließen fie — 
„Such nicht zu Dem befennen wollt, was Ihr ſelbſt geboten habt, wenn 
Ihr ung in der Gefahr, in die wir uns nur Euretwillen geftürzt haben, 
verlaßt, fo ift Himmel und Erde und Zeuge, daß wir ungerecdt unter 
gehen.“ 

Ehe noch diefer Brief an den Papſt abging, hatte man wider zu 
den Waffen gegriffen. Die nächfte Folge der gefcheiterten Verhandlun— 
gen war geweſen, daß Biſchof Hermann von Metz mit mehreren 
lothringifchen Herren, die fih während derjelben an Heinrihs Hof ber 
geben hatten, diejen verließen und in ihre Heimath zurüdfehrten. Hein: 
rich fürchtete eine allgemeinere Erhebung Oberlotbringeng; denn ſchon 
feit längerer Zeit bemühte ſich der Legat Abt Bernhard, der noch in Hir 
ſchau verweilte, die überrheinifhen Gegenden gegen ihn in die Waffen 
zu bringen. Eilends folgte der König deshalb, begleitet vom Herzog 
Theodorich, dem Grafen Folfmar und einem fleinen, eilig zufammen- 
gerafften Heere, dem Bijchof, nöthigte ihn Durch einen unerwarteten Ueber— 
fall zur Flucht, bemächtigte fich Der Stadt Metz und legte eine Befagung bin- 
ein. Dann führte er feine Schaaren nach dem Elſaß ab, deſſen Sicherung 
jegt für ihn von außerordentlicher Wichtigkeit war. Biſchof Werner von 


1078} Eitele Friedensbeſtrebungen und weraeblihe Kämpfe. 167 


Straßburg war geſtorben, und an feiner Stelle bedurfte der König eines 
Mannes, dem er unbedingtes Vertrauen fchenfen fonnte. Er feste deshalb 
feinen Kapellan Dietbold, bisher Probſt zu Konftanz, in das Straßburger 
Bisthum ein. Von einem Einfall in Schwaben ftand er, da ihm ein 
genügendes Heer fehlte, auch Diesmal ab; er entließ Die geringe Mannfchaft, 
die er am Rheine gejammelt, und ging durch die fränfifchen Länder 
nad Regensburg zurüd, wo er das Pfingſtfeſt (27. Mai) feierte. 

Inzwiſchen war der Gegenfünig, der ſich während diefer ganzen 
Zeit in Goslar aufhielt, mit Zurüftungen zu einem großen Heereszuge 
bejchäftig. Da er in Deutichland felbft nicht auf eine ausreichende 
Unteritügung gegen Heinrich zählen fonnte, hatte er ſich nad auswär- 
tigen Bundesgenofjen umgefehen und fie gefunden. König ‘Philipp von 
FSranfreih und Graf Robert von Alandern boten ihm die Hand. Jener 
hoffte bei den Wirren Deutfchlands zu gewinnen; diefer juchte mit ſei— 
nem Etieffohbn Graf Dietrih jchon feit geraumer Zeit eine Gelegenheit, 
um den jungen ottfried von Bouillon aus den frieſiſchen Gegenden 
zu verdrängen (S. 369. 370), und hatte fich zu dem Ende mit den 
Weitfriefen verbündet. Noch wichtiger aber war, daß der König Ladiflaw 
von Ungarn, der vor Kurzem feinem Bruder Geifa gefolgt war und in 
jtäter Beforgniß vor einem erneuten Verfuch Heinrichs die Nüdfehr des 
enttbronten Salomo zu bewirfen ftand, Bundesgenofienfchaft mit Rudolf 
und dem Markgrafen Liutpold von Deiterreih ſchloß. Auch König 
Boleſlaw von Polen, damals auf der Höhe feiner bald zufammen- 
brechenden Macht ftehend, trat dadurch Rudolf näher. Denn der Pole 
war Yadiflaws Vetter und Beider Macht jtügte ſich gegenfeitig (©. 307); 
überdies war der Böhmenherzog, der treue Bundesgenoſſe Heinrichs, der 
ichlimmfte Widerjacher des Polen, und Ddiefem blieb faum eine andere 
Wahl, ald Rudolfs Sache zu unterjtügen. Der Gegenfönig war jo ein 
Mittelpunft für Alle geworden, die ſich durch Heinrichs Macht in ihrem 
Interefie bedroht fühlten. Als Rudolf das Pfingſtfeſt 1078 nicht ohne 
Glanz in Goslar feierte, erfchienen vor ihm Gefandte der Könige von 
Franfreih und Ungarn, wie der Weitfriefen von Vlaardingen und 
mehrerer lothringifcher Herren ; fte alle entboten ihm Freundichaft und 
verjprachen ihm Beiltand gegen feine Feinde *). 


— 


) Schon damals war König Ladillam von Ungarn mit einer Tochter Rudolfs 
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Noch war Rudolf mit feinen Rüftungen bejchäftigt, als feine 
Freunde in Schwaben bereitd losichlugen. Zuerſt machte der junge 
Berthold von Zähringen, Herzog Berthold8 Sohn, einen Angriff auf 
den Elſaß. Heinrich hatte hier die Bauern nad Grafſchaften zu den 
Waffen gerufen und eine Art Landwehr organifirt. Mit diefem Bauern- 
heere traten die Bijchöfe von Baſel und Straßburg dem Zähringer ent: 
gegen. ber ſchon beim erften Zufammenjtoß hielten die Eljafjer Bauern 
gegen die ſchwäbiſchen Ritter nicht Stand; ein großes Blutbad wurde 
unter ihnen angerichtet, und die in die Gefangenfchaft der gewappneten 
Herren fielen, wurden für ihren Waffengang mit Entmannung beitraft. 
Nur mit Mühe waren die Bifchöfe felbjt den Feinden entronnen. Gleich 
darauf warfen ſich ber alte Berthold und Welf mit einem jtattlichen 
Heere nad dem rheinifchen Franken und durchzogen e8 unter furchtbaren 
Berwüftungen. Es begleitete fie der päpftliche Legat Abt Bernhard, 
welcher Kloſter Hirſchau verlaffen hatte, um am Rhein entlang den 
Aufitand gegen Heinrich zu ſchüren. Die Abficht der aufitändigen Her: 
joge war vom Rhein nad Oftfranfen vorzudringen und fi bier um 
den 1. Auguft mit dem Gegenfönige zu vereinigen. 

Für Rudolf lagen die Verhältniffe nicht ungünftig. Lothringen, 
jelbft bedroht, vermochte Heinrich feine Hülfe zu gewähren; gelang es 
Rudolf nur die Verbindung mit Berthold und Welf zu bewirken, jo 
ward er unjchwer Herr in Diftfranfen, konnte Heinrih in Baiern an- 
greifen und dort mit Unterftügung des Ungarnfönigs und des Mark: 
grafen Liutpold gegen ihn den entfcheidenden Schlag führen. Heinrich 
fah, daß die Sicherung DOftfranfens allein die ihm drohende Gefahr 
befeitigen fonnte; er mußte fich den Beſitz deſſelben fichern, ehe ſich 
das jächliiche und ſchwäbiſche Heer vereinigen Eonnten. Mit jo ftarfer 
Macht, ald er in Baiern nur aufbringen fonnte, eilte er deshalb in 
die Maingegenden, um bier Rudolf felbjt entgegenzutreten; inzwijchen 
jollten die Bauernjchaften am Nedar die anrüdenden Herzoge aufhalten. 
Denn aud hier hatte er, wie im Eljaß, die Bauern nah Grafichaften 
und Zehnten aufbieten und mit ritterlihen Waffen verjeben laſſen. 
12,000 Dann ftarf, hielt dieſes Bauernheer die Uebergänge am unteren 
Nedar bejegt und bemmte in der That einige Zeit das weitere Bor- 
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dringen der fchmäbifhen Ritterhaufen. Indeſſen rüdten aber Die 
Sachſen unter Rudolf Führung über das Thüringer Waldgebirge und 
betraten die fränfifchen Grenzen ; bier ftießen fie bei Melrichftabt an der 
Streu auf Heinrich und feine Baiern. Durch trügerifche Friedensver: 
bandlungen fol fih Rudolf einige Tage haben täufchen laſſen; am 
7. Auguft griff Heinrich unerwartet ihn an. 

Es war ein völlig ungeordneter Kampf, der an der Streu entbrannte. 
Rudolf fand nicht Zeit feine Schaaren planmäßig zu ordnen. Deshalb 
wichen gleich beim eriten Angriff Heinrihs die Haufen der Erzbifchöfe 
von Magdeburg und Merfeburg, welche fih nad des Ghroniften Bruno 
Ausdruck beffer auf Pfalmenfingen als Kriegsführung verftanden und 
wohl gethan hätten zu Haufe zu bleiben. Dieſe Biſchöfe felbft ſuchten 
fofort daS Weite, und mit ihnen der Gardinal Bernhard, der Erzbifchof 
von Mainz und der Bifhof von Worms. Bergebens bemühte fich 
König Rudolf der Flucht inhalt zu thun. Immer allgemeiner wurde 
der Schreden um ihn; auch Herzog Magnus und deffen Oheim Her: 
mann hielten dem Feinde nicht Stand. Schon glaubte fih Rudolf ganz 
verlaffen und wandte ſich mit denen, Die noch um ihn ftritten, zum 
Ruͤckzug. 

Aber an anderen Stellen hatten die Sachſen mit beſſerem Erfolge 
gefämpft. Bor Allem hatte Dito von Nordheim mit feinen Rittern ſich 
nicht nur wader gehalten, fondern auch die Feinde zurüdgedrängt und 
meit verfolgt. Erft bei Einbruch der Nacht trat ev wieder den Rüdiweg 
nad dem Schlachtfelde an. Er fand es bejegt. In der Meinung, daß 
ed Feinde feien, ſchickte er Kundſchafter aus, und da deren Rüdkunft 
ih verzögerte, hielt ev für das Gerathenite ſich weiter zurüchzuziehen. 
Aber nicht der Feind, fondern der ſächſiſche Pfalzgraf Friedrich jtand 
mit feinen Schaaren auf dem Schlachtfelde. Auch er Hatte fidh tapfer 
gefhlagen, die Feinde zurüdgetrieben und verfolgt, dann aber fich ge: 
wandt, um das Schlachtfeld zu behaupten. Gott für den Sieg des 
heiligen Petrus preifend — denn unter diefem Namen hatten die Sad): 
fen gekämpft — bracdte er die Nacht bei Melrichitabt zu und trat erft 
am folgenden Tage den Rüdweg an. Er nahm ihn durd Thüringen, 
wo er Schmalfalden und mehrere benachbarte Ortfchaften mit Feuer und 
Schwert verwüſtete. 

Denn wie nad der Schlaht bei Homburg behandelten die Thü: 
ringer bie flüchtigen Sachen übel genug; fie griffen fie auf den Straßen 
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auf und beraubten fie ihrer Habe. Gerade die hervorragendſten Männer 
wurden am ärgiten mißhandelt. Den Biſchof von Merfeburg hatte man 
nadt ausgezogen und fo entlaflen; ein ähnliches Schidfal traf Herzog 
Magnus. Der Erzbifhof von Magdeburg wurde auf der Flucht er: 
ſchlagen; man fchob die Schuld auf Wenden, deren ed auch damals 
noch Biele in diefen Gegenden gab. Den Bardinal Bernhard, den 
Erzbiſchof Siegfried von Mainz und viele Andere hatte man feſtgehal— 
ten, um ein hohes Löfegeld zu erprefien, aber Pfalzgraf Friedrich be: 
freite fie aus den Händen ihrer Bedränger. Für andere Gefangene 
fam die Stunde der Erlöfung nicht fo bald; der Bifchof von Worms 
und Graf Hermann der Billinger wurden von den Thüringern dem 
Könige ausgeliefert. 

Nach einer fpäteren Aufzeihnung ſoll Heinrich unmittelbar nach dem 
Kampfe auf das vom Pfalzgrafen geräumte Schlachtfeld zurüdgefehrt 
fein und fogar an die Verfolgung der Sachſen gedacht haben, als ihm 
eben damals der Böhmenherzog mit einem ftarfen Heere zuzog. If 
dies begründet, jo mußte er doch bald feine Abjicht aufgeben. Denn 
aud er hatte fchmerzliche Verluſte erlitten. Nach rühmlichen Kämpfen 
war Graf Eberhard von Nellenburg gefallen, feit langer Zeit der erſte 
Mann im Rathe des Königs; wie Eberhards beide Söhne bei Hom— 
burg, fo hatte er felbit jegt mit jeinem Blute die Treue beftegelt. Auch 
der Markgraf Dietbold vom Nordgau, die Grafen Poppo von Henne 
berg und Heinrich von Lechsgemuͤnd hatten im Kampfe ihr Ende ge: 
funden. Die hervorragenditen Männer hatten fih auf Rudolfs Seite 
zuerft in die Flucht geworfen; auf Heinrichs Seite fampften gerade ſie 
bis zum legten Athemzug. 

Noch mehr als ſolche Verluſte mußte Heinrich zur Vorſicht die 
ſchlimme Nachricht bewegen, daß an demjelben Tage, an welchem eran 
ber Streu gefchlagen, die fränfifchen Bauern am Nedar von den ſchwä— 
biihen Rittern überfallen und nad hartem Kampf völlig überwältigt 
waren. Die Ritter mißhandelten das geringe Volk, welches fich ritterliche 
Waffen zu tragen erfühnte, auf unmenfchliche Weife; die nicht nieder: 
gemacht wurden, entmannten fie nad dem traurigen Beifpiel, welches 
bereits im Elſaß gegeben war. Wäre Heinrich jegt vorgedrungen, fo 
hätte er, da Berthold und Welf der Weg offen lag, zwifchen zwei Heeren in 
eine ſehr gefabvvolle Yage gerathen müſſen er beſchloß deshalb den Rück 
ug nad Baiern anzutreten. Berthold und Welf befürdteten einen neuen 
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Einfall in Schwaben; auch fie verließen deshalb fofort den fränfifchen 
Boden und zogen unter entjeglichen Berwüftungen in ihre Heimath 
jurüd. 

Das Waffenglüf mar Heinrich nicht günftig gewelen; an ber 
Streu war er mindeftend nicht im Haren Bortheil geblieben, und fein 
Bauernheer am Nedar war vernichtet. Aber doch hatten feine Gegner 
ſich nicht vereinigen, ihm nicht Oftfranfen entreißen, ihn nicht in Baiern 
angreifen können. Sein Uebergewicht über feine Widerfacher war nicht 
mehr fo ftarf, wie ein Jahr zuvor, — in Schwaben, wie in den rheis 
niihen Gegenden, hatten diefe weiteren Raum genommen — dod) ftand 
er aufrecht, und jchon fürchteten ihn Die, welche einft feine Heere zum 
Siege geführt hatten und deren Abfall er jet züchtigen mußte. 

Im October fammelte Heinrich in Regensburg ein neues Heer, 
angeblih um ed gegen Rudolf und die Sachen zu führen, in Wahr: 
heit aber zu einem Rachezug gegen feine Widerfacher in Schwaben. Er 
hatte e8 darauf abgefehen, die Macht Bertholds, Welfs und ihrer An: 
bänger hier gründlich zu erſchüttern. Während deshalb von anderen 
Seiten auf fein Geheiß die Burgunder und Franfen in Schwaben ein: 
fielen, brach er felbit mit einem baierifchen und böhmiſchen Heere gegen 
den 1. November vom Dften her in das unglüdliche Yand, welches nun 
zum dritten Mal alle Gräuel der Verwüſtung ſah. Schonungslos 
wurde gehauft, wo man auf welfifche oder zähringifche Befigungen ftieß. 
Auch der Wehrlofen, die fih in die Kirchen flüchteten, erbarmte man 
fih nicht. Die Weiber jchändete das rohe Kriegsvolk, ftedte fie in 
Mannstracht und fchleppte fie mit fich fort. Die Kirchen benugte man 
als SPferdejtälle oder zu noch niedrigeren Zweden; mehr als hundert 
von ihnen follen ruchlos entweiht fein. Die Prieſter wurden mißhanbdelt. 
Und dies geichab vor den Augen der Biſchöfe, welde dem Könige 
dienten. Selbſt Erzbifhof Udo von Trier nahm feinen Anſtoß an fol: 
hen Freveln; man hielt es deshalb für eine göttliche Strafe, daß er 
auf diefem Zuge einen plöglicen Tod fand. Er ftarb vor Tübingen, 
einer Burg des Grafen Hugo, am 13. November; feinem Bruder Graf 
Eberhard folgte er fchnell in das Grab. 

So furdtbar die Verwüſtung Schwabens war, jah der König feine 
Abfiht, Die Macht feiner Widerfacher zu brechen, doch nicht erreicht. 
Die alten Stammfige der Welfen um Altdorf und Ravensburg wur: 
den arg heimgejudht, aber Welf nicht überwunden. Der alte Herzog 
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Berthold, als er von der Lintburg*) die Verheerung feiner Länder jah, 
verfiel in Irrfinn und hauchte alsbald den legten Athem aus (6. Ro- 
vember), aber in feine Stellung trat fein Sohn gleichen Nameng, der 
ſich ſchon 'al ein mannhafter Kriegsführer erprobt hatte. Won ben 
Widerfachern des Königs hatte fi nur der Graf Hugo, als die fremden 
Schaaren bei Einbruch der firengen Jahreszeit Schwaben wieder räumen 
mußten, zur Unterwerfung bequemt. 

Die Waffen hatten fo wenig, wie die Friedensbeftrebungen dee 
Rapftes, eine wefentliche Entfeheidung herbeigeführt, und Fein Ende diefer 
Wirren fchien abzufehen, wenn nicht der Papft aus feiner ſchwankenden 
Haltung trat. Abermals wandten fi die ftreitenden Parteien an ibn, 
um ihn zu einer beftimmten Erklärung zu drängen. 


Gregor Fonnte im Sommer 1078 freier das Haupt erheben, alt 
zur Zeit der Faſtenſynode. Der Bann, den er damals auf die Kor 
mannen geichleubdert, war nicht wirfungslos geblieben. Unmittelbar in 
Kolge defielben hatten ſich Roger von Eicilien, der Bruder Robert Guik 
cards, und Jordan, der Sohn Richards von Capua, dem Stuhle Vetri 
unterworfen, und aud Richard felbit gab, als er bald darauf in eine 
ſchwere Krankheit verfiel, dem Papfte reuig die ihm entriffenen Beſitzun— 
gen zurüd. Mit der Kirche verföhnt, ftarb am 5. April diefer raftlol 
und ehrgeizige Kriegsmann, der fo viel dazu beigetragen hatte, Die Hert 
ſchaft der franzöſiſchen Ritter im füdlichen Italien zu befeftigen ; bismei: 
len hatten die Nachfolger Petri einen zweideutigen Bundesgenoffen, öfter 
noch einen jchlimmen Widerfaher an ihm gehabt, feine Bafallentreut 
war zu allen Zeiten nicht probehaltig befunden worden. Jordan über: 
kam die Länder des Waters, und alsbald eilte der Papſt felbft nad 
Gapua, um fich der Treue des neuen Bafallen zu verfihern, Er baute 
um fo fefter auf fie, als fih Jordan fogleich in den Kampf gegen Re: 
bert Guiscard, feinen Obeim, warf. Die Belagerung Neapels hob ı 
auf und zog den Beneventanern, die ihn durch eine große Geldfumm 
gewonnen hatten, zur Hülfe. Die Thürme Herzog Roberts vor der 
Stadt wurden zerftört, er felbft von den Mauern derfelben abzuzieben 
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gezwungen. Und ſchon erhob ſich, von Jordan genährt, ein weitver— 
breiteter Aufftand unter den normannifhen Baronen Apuliens; aud 
Abälard, Humfreds Sohn, der ſich noch vor Kurzem mit feinem Oheim 
ausgeföhnt Hatte, beanfpruchte von Neuem die unterfchlagene Erbfchaft 
des Vaters. Noch einmal wurde Roberts Macht, fo gefichert fie fehien, 
tief erſchüttert; faft zwei Jahre bedurfte er zur Bewältigung der auf: 
ftändigen Großen. 

Da die Normanen ihre Schwerter gegen einander wandten, hatte 
fie der Papft jeht weder in Rom noch im Ratrimonium Petri fehr zu 
fürdten. Schmwerere Beforgniß ermwedte ihm der hartnädige Widerftand 
der lombardiſchen Bifchöfe, aber auch er konnte ihm kaum unmittelbar 
gefährlih werden, fo lange Heinrich in Deutfchland feftgehalten wurde. 
Von den Vorgängen an der Streu war der Papft unterrichtet. Hein: 
rich hatte gleich nach der Schlacht diefelben den Lombarden, ben Rö— 
mern und ihm als einen vollftändigen Sieg dargeftellt, aber der Abı 
Bernhard, der bald darauf von feiner Legation zurüdfehrte, und andere 
Männer, welche den Weg nad Rom fanden, hatten andere Nachrichten 
gebracht. Es Fonnte nicht zweifelhaft fein, daß der Kampf beide Theile 
nur gefhwächt hatte, und um fo mehr mochte der Papſt aufihre Nach— 
giebigfeit hoffen. 

So fafte er den Entfchluß, gegen die Gewohnheit auf die Mitte 
Des November eine zweite Synode nach Rom zu berufen, auf welcher 
auch die deutfchen Angelegenheiten aufs Neue zur Verhandlung fommen 
ſollten. 

Am 19. November wurde die Synode im Lateran gehalten. Sie 
war nicht zahlreich beſucht, aber dies hinderte den Papſt nicht eine lange 
Reihe bedeutender Beſchlüſſe faſſen zu laſſen. Für die Reform der Kirche, 
wie Gregor ſie auffaßte, iſt keine ſeiner Synoden bedeutender geweſen; 
auf keiner ſind die reformatoriſchen Kanones vollſtändiger veröffentlicht 
worden. Das Inveſtiturverbot wurde nicht nur erneuert, ſondern ihm 
jetzt auch die weiteſte Verbreitung in der bei den Kirchengeſetzen her— 
kömmlichen Weiſe durch päpſtliche Rundſchreiben gegeben; doch wurden 
auch jetzt nur die Geiſtlichen, welche die Inveſtitur aus Laienhand näh— 
men, mit Strafen bedroht, nicht die Laien, welche ſie ertheilten. Jede 
Beſetzung der Bisthümer wurde als unkanoniſch und ungültig bezeichnet, 
wenn nicht eine freie Wahl durch Klerus und Laien ſtattgefunden hatte. 
Mit der größten Entſchiedenheit trat der Papft abermals der Simonie 
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und dem Nicolaitismus entgegen. Jedes Firchliche Eigentbum, vor' Allem 
freilih das Patrimonium Petri, wurde gegen Eingriffe der Laien geſchützt, 
nur zu kirchlichen Zweden follte fortan Kirchengut verwendet werden; 
aber man darf nicht vergeffen, daß dabei den Bifchöfen die Fürforge für 
den Unterricht in den freien Wifienfchaften befonders an das Herz ge: 
legt wurde. An Ercommunicationen fehlte e8 abermals nicht, nur ver- 
fchonten fie mindeftens den deutfchen Klerus. Wie weit die Blide des 
Papftes jetzt wieder fehweiften, zeigt der Bannfluch, den er gegen Nice- 
phorus Botaniates, den Ufurpator des byzantinischen Throng, ſchleu— 
derte; denn diefer hatte vor wenigen Monaten Kaiſer Michael entthront, 
ihn in ein Rlofter zu gehen genöthigt und mit defien Gemahlin Maria 
eine alle Ordnungen der Kirche verböhnende Ehe gefchlofien. Auch über 
die Lehre des Berengar von Tours, der ſchon feit längerer Zeit in der 
Nähe des Papſtes lebte, wurde aufs Neue verhandelt; gegen die heftig: 
iten Angriffe wußte Gregor den franzöftfchen Theologen, den er als ſei— 
nen Schügling anſah, zu vertheidigen und erwirfte ihm zu feiner Recht— 
fertigung einen Auffhub bis zur nächſten Faſtenſynode. 

Die Berfammlung hatte ihren Gefchäftsfreis weit genug gezogen 
und faßte folgenreiche Beichlüffe. Aber was für Die Beilegung der deut- 
(hen Wirren gefhah, hatte wenig Bedeutung. Die Erneuerung de 
Inveftiturverbots fchien nur geeignet neuen Stoff zu Zerwürfniffen zu 
bieten, und wenn man fih Hoffnung gemacht hatte, daß der Papſt jegt 
mit einer entjchiedenen Erflärung für Heinrich oder Rudolf hervortreten 
würde, ſah man ſich abermals getäufcht. Daß Alle, welche den Friedens— 
convent gehindert hatten, ercommumicirt wurden, ſchien eine gleichgültige 
Mapregel, da die Friedengftörer nicht näher bezeichnet wurden; entmus 
thigen mußte dagegen, wenn der Papſt noch immer an der Entjcheidung 
durd den Gonvent feftbielt, obwohl ſich die Unmöglichkeit defjelben bins 
reichend berausgeftellt Hatte. 

Beide Könige hatten abermals Bejandte gefchidt, und beide.Gejandt; 
haften wurden dies Mal von der Synode gehört. Die Gefandten Ru: 
dolfs verlangten die Beftätigung des Banned, welden der Yegat über 
Heinrich erneuert: aber Gregor wollte auch jest noch nichts von diefem 
Schritt feines Legaten wiffen und erflärte, daß er vor Allem Heinrichs 
Rechtfertigung vernehmen müfle, ehe er mitneuen Strafmaßregeln gegen 
ibn vorgehen könne. Die Gefandten Heinrichs drängten den Papſt gegen 
Rudolf und feine Anhänger ald Meineidige das Anathem zu jchleudern: 








(1078) Ettele Friedensbeſtrebungen und vergebliche Kämpfe. 475 


der Papſt erwiderte ihnen, daß er die Befchuldigten erft hören, aber Die 
Erzbifchöfe und Bifchöfe des Reiche, welche Rudolf geweiht, ihrer Würden 
entfegen und Rudolf felbft das Reich abjprechen werde, wenn er unb 
die Biſchöfe fich nicht zu rechtfertigen vermödten. Jede weitere Ent: 
Ihließung verwies er auf die nächte Faſtenſynode; bis dahin follte 
Heinrich zuverläffige Männer nah Rom fenden, unter deren Geleit Die 
für den Convent beftimmten Legaten ficher nach Deutfchland ziehen fönnten. 

In der Hauptfache blieb, wie man fteht, der Papft in feiner ab- 
wartenden Stellung. Aber ganz ungetröftet blieben doch diejenigen nicht, 
die für den heiligen Petrus in Deutfchland litten, namentlich nicht jene 
Biihöfe und Priefter, die Heinrich ihrer Güter beraubt und in das Eril 
gejagt hatte, während er die Befigungen ihrer Kirchen an feine Ritter 
austhat. Schon vorlängft war Bifchof Adalbert von Worms nad) Rom 
gefommen und hatte dort die ſchwerſten Anklagen gegen die Jerftörer 
jeines Bisthums erhoben; der Papſt hatte ihm Beiftand verfproden, 
aber bald darauf war Adalbert in die Hände des Königs gefallen, und 
Rom konnte ihm wenig helfen. est tönten die lauteften Klagen auch 
der anderen vertriebenen Bifchöfe aus Deutichland herüber. In einem 
Schreiben fchilderten fie dem Papſte alle Leiden, die fie um ihrer Treue 
willen erbuldet, und zwar von Männern, die ihren Ungehorfam gegen 
Rom deutlich Fundgegeben hätten und denen der Papſt entgegentreten 
müffe und fünne; da er dies verabfäume, müfle man glauben, daß er 
ihnen abſichtlich Raum zur Vernichtung der Getreuen ließe. „Eure hoch— 
gerühmte Tapferkeit“ — fo jchließt der Brief — „welche nad) dem Apoftel*) 
allen Ungehorſam zu rächen bereit ift, weshalb züchtigt fie ihn nicht hier? 
Weshalb läßt fie ihn ungeftraft, obſchon derſelbe fo groß ift, daß zahl: 
loſe unerhörte Uebel aus ihm erwachſen? Wenn wir armen Schafe auch 
nur in einer Kleinigkeit einmal fehlen, kommt fogleich über ung die Zucht: 
rutbe mit apoftolifher Strenge. Nun es aber den Wölfen gilt, Die 
mit gierigem Rachen unter der Heerde des Herrn wüthen, wird jebes 
Einſchreiten langmüthig verfhoben, Alles im Geifte der Sanftmuth er: 
tragen. Mag Euch aber die Furt vor dem Manne, deſſen Herrlichkeit 
Koth und Würmer ift**), verleitet oder die Ueberredungskunſt vertrauter 
Berfonen ***) erweicht haben, wir bitten Eudy bei dem Namen unferes 


*) 2. Rorintber 10, 6. 
*) 1, Malfabäer 2, 62. 
***) An die Gräfin Mathilde dachte man dabei wohl vorzüglich. 
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Herrn Jeſu Chrifti, daß Ihr Euch ermuthigt, daß Ahr deffen eingebenf feit, 
was Ehre und Gottesfurdt von Euch heifchen, und wenn Ahr Euch un: 
ferer um unferetwillen nicht erbarmt, mindeftens Eure Unfchuld bei diefem 
Blutvergießen wahre. Denn laßt Ihr ferner diejenigen, die Ihr daran 
hindern müßt und könnt, ungeftraft gegen uns mithen, fo ift zu be: 
fürdten, daß Ihr vor dem gerechten Richter wegen unferes Unglüds 
feine Entihuldigung finden werdet.“ Diefes Schreiben machte dod, 
wie es jcheint, auf den Papſt einigen Cindrud; auf der Synode 
fprab er den Bann aus über alle Ritter, welde ohne Zuftimmung 
der Bifchöfe vom König oder fonft einem Fürften Kirchengut zu Lehen 
genommen oder fonft unrechtmäßiger Weiſe Kirchengut an fich gebradt 
hätten. 

Für die Anhänger Rudolfs war damit freilih nur wenig gemon- 
nen, und ihr Unmutb über den Erfolg der Synode ift fehr erflärlic. 
Diefem Unmutb lich Welf in einem Schreiben an den Papſt Ausdruch 
sog fih aber dadurch nur eine zurechtweifende Antwort zu. Zugleich 
ermunterte ihn jedoch der Papft in feinem Eifer für die Kirche nidt 
nachzulaſſen. Sollte Welf damit zu einem neuen Waffengange auf 
gefordert fein, fo leiftete er willig und ſchnell Gehorfam. Noch im Win— 
ter durchzog er verwuͤſtend Churrhätien und zwang hier mehrere Herren 
“auf Rudolfs Seite zu treten, 

Rudolf felbft fonnte den Kampfplatz nicht fo bald wieder betreten. 
Erft hemmte ihn eine ſchwere Krankheit, dann die Ungunft der Berhält 
niffe. Der ihm von Franfreich und Ungarn zugefagte Beiftand verfprad 
ihm, nachdem feine Unternehmung gegen Franken und Baiern gefcheitert, 
wenig Nutzen, und die Sachen zeigten zu einem neuen Zuge außerhalb. 
Landes geringe Neigung. Sie waren fhon zum Theil der aufreibenden 
Kämpfe müde, und ihre Stimmung erfchien fo ſchwankend, daß fich Hein 
rich fogar Hoffnungen eröffneten, fie auch ohne den Papft wieder auf 
feine Seite zu ziehen. 

Sehr unaufrieden mit den Beſchlüſſen der Synode hatte ſich Hein 
rih gegen Weihnachten nach Franfen begeben und das Feft in Main 
gefeiert. Lebhaft befchäftigte ihn damals die Beſetzung der beiden En 
bisthümer Köln und Trier. In Köln war der ihm ergebene Hilduli 
geftorben und hatte Siegwin, den Defan des dortigen Domftifts, zum 
Nachfolger erhalten. In Trier trat an Udos Stelle der Probft Eigil: 
bert von Baffau, der eben von der Gefandtfchaft nah Rom zurüdgefehr! 
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war. Obwohl Eigilbert bei der Berfündigung des Jnveftiturverbots 
jelbft zugegen gewejen war, weigerte er fi jo wenig, wie Siegwin, 
Ring und Stab aus der Hand des Königs zu nehmen. Schon aber 
begann Heinrich mit den Sachſen Friedensverhandlungen zu eröffnen; 
wahrjcheinlih durch den Grafen Hermann den Billinger, welchen er, 
nachdem derjelbe Unterwerfung gelobt, der Haft entlaffen hatte. Der 
König trug auf eine Jufammenfunft von Bertrauensmännern beider 
Theile in Fritzlar an und verſprach ſich in Allem, was billig, nachgie— 
big zu erweifen. In der That gingen die Sadjen auf dieſes Aner- 
bieten ein. Abermals wurde nun in der Mitte des Februar 1079 in 
Fritzlar getagt, doch abermals zeigten jich die Verhandlungen als ver- 
geblich. Heinrich wollte nur die Unterwerfung feiner Widerjacher; dieſe 
verlangten dagegen Sicherungen, welde ihnen der König entweder 
nicht geben wollte oder nicht konnte. Nur den Erfolg hatte der Tag 
von Friglar, daß ſich Manche, die es bis dahin mit Rudolf gehalten, 
jegt wieder dem rechtmäßigen König zuwandten, namentlih in Heſſen 
und Weitfalen. Gegen dieſe Abtrünnigen unternahm Rudolf bald 
darauf eine Heerfahrt, auf welcher Friglar mit dem Münjter, welchen 
ber heilige Bonifacius errichtet hatte, eingeäfchert wurde. 

Zu derfelben Zeit, ald die Beiprechungen in Friglar jtattfanden, 
wurde auch in Rom wieder über die Gejchide des deutſchen Reiche 
verhandelt. Am 11. Februar wurde im Lateran die Faſtenſynode eröff- 
net. Eine ſehr zahlreihe Berfammlung — 150 Erzbiichöfe, Bijchöfe 
“ und Nebte — begrüßten den Papſt. Vor Alleın wichtig war, daß ji 
der Gardinal Bernhard, der bisher in Sachjen eine jo wichtige Rolle 
gejpielt, mit den vertriebenen Bifchöfen von Paſſau und Meg einge- 
ftellt hatte; nur auf Umwegen und unter manchen Fährlichkeiten ſoll 
ihnen nad) Rom zu fommen gelungen jein. Die Worte dieſer Getreuen 
des heiligen Petrus mußten jchwerer in das Gewicht fallen, als Alles, 
was die Gejandten der Sadjen, die aud diesmal nicht fehlten, für 
ihre Sache anführen mochten. Heinrich hatte ebenfalls Boten gejchidt, 
aber nur mit dem Auftrag ihn zu entjchuldigen, daß er das verjprodene 
Geleit für die Legaten noch nicht habe abgehen lafjen; in der nächſten 
Zeit werde er mehrere angejehene Männer nah Rom jenden, mit 
denen ſich der Papſt über die Heritellung des Friedens zwiſchen Kirche 
und Reich verftändigen fünne. Wahrſcheinlich waren es einige Kle— 
rifer bes Biſchofs Robert von Bamberg, melde dieſe Botſchaft des 
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Königs der Synode überbrachten; fie hatten zugleich den Auftrag Pro— 
teft einzulegen, wenn fih ber Papſt zu der Erneuerung des Bannes 
follte binreißen laſſen. Unfraglid wollte Heinrid, da er den Ausgang 
der Unterhandlungen in Friglar damals noch nicht vorausfehen Fonnte, 
nur Zeit gewinnen, aber gerade wegen bdiefer Verhandlungen, welde 
auch dem Papfte nicht verborgen bleiben Fonnten, mußte er vor einem 
raſchen Schritte defielben Beforgniß hegen. 

Nur mit zwei Angelegenheiten von Bedeutung befehäftigte fich Die 
Synode. Die Sache Berengard wurde in einer jo wenig für ihn, wie 
für jeine Widerfacher ehrenvollen Weiſe ausgetragen. Berengar ließ 
fi zur Beſchwörung eines vieldeutigen Glaubensbefenntniffes bewegen, 
welches er dann doch bald wieder zurüdnahm. Seine Nadgiebigfeit war 
befonders durch den Papſt veranlaßt, der Nichts unterließ, um diefen 
ibn auch perfönlich tief berührenden Handel zu befeitigen. Wenn Be- 
rengar trog der Nüdfehr zu feinen früheren Lehren in der Folge nicht 
neuen Anfechtungen unterlag, jo danfte er es der Fürforge des Par 
ites, der einen die Kirche fchon zu lange aufregenden Theologenitreit 
nicht neue Nahrung gewinnen laffen wollte. Für feine ‘Berfon bielt 
Gregor an die Meinung feit, daß Berengars Pehre nicht häretifch fei; 
er glaubte durch die heilige Jungfrau jelbft in diefer Meinung beitärft 
zu fein. Er ließ es über fich ergeben, daß feine Gegner feine eigene 
Rechtgläubigfeit in Zweifel zu ziehen fuchten. 

Schwerere Sorgen, als Berengars Handel, bereiteten dem Papit: 
Die deutjchen Angelegenheiten, die zu einer Entjcheidung drängten. Dem 
Gardinal Bernhard und den Bifchöfen, die mit ihm bei Rudolfs Frö- 
nung affiftirt hatten und nun vor der Synode ftanden, fonnte es nit 
ihwer fallen, ihr Verfahren mit Gregors eigenen Anweijungen zu recht 
fertigen; die Schilderung der Verfolgungen, welche die Getreuen des bei: 
ligen Petrus von Heinrich erlitten, mußten überdies auf den Papſt und 
die Synode einen tiefen Eindrud machen. Dagegen hatte fih Gregor 
von Heinrich, jo jehr er ihn bisher gefchont zu haben glaubte, kaum 
noch die Unterwürfigfeit zu verfprechen, die er forderte. Das verlangte 
Geleit für die Legaten war ausgeblieben, und die Unterbandlungen mit 
den Sachſen zeigten, daß Heinrich bereits ohne Ginmifhung Roms bie 
Ordnung in Deutfchland herzuftellen juchte; gelang ihm dies und fam 
er dann über die Alpen, wo man, längft feiner barrte, jo mußte ber 
Papft in die bedenklichfte Lage gerathen. So groß war fein Mißtrauen, 
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daß er bereits öffentlih ausſprach, er halte alle Berfprechungen Hein: 
richs für trügerifch. Dennoch fchien es ihm auch jetzt noch nidt an 
der Zeit, mit dem König völlig au brechen. 

Aufs Neue drang man in den Papft und die Synode das Ana- 
them über Heinrich zu erneuern, und ed wurde fürmlich hierüber ver- 
handelt. Aber Gregor war nicht dazu zu bewegen, vielmehr nahm er die 
Frift an, die Heinrich für die Sendung einer neuen Gefandtichaft ge- 
ftellt hatte, und feste jede weitere Entjcheidung über ihn bis auf Die 
Pfingitwoche aus, wo abermals eine Synode in Rom gehalten werden 
jollte. Im Uebrigen verharrte er durchaus bei feinen früheren Beſtim— 
mungen in Betreff des Gonvents und ercommunicirte Alle, die denfelben 
verhindert hätten oder verhindern würden. Die Boten Heinrihs mußten 
jhwören, daß bis Himmelfahrt das verfprochene Geleit eintreffen und 
ihr König fih dann dem Nichterfpruch der Legaten auf dem Convent 
fügen werde. Ingleichen leiiteten die Gefandten Rudolfs einen Eid, 
daß audy er ſich dem Urtheile des Convents unterwerfen würde, fei ee 
nun, daß der Papſt ſelbſt oder deſſen Xegaten auf demfelben erfcheinen 
jollten. Man fieht, auch der Fall wurde noch einmal ins Auge gefaßt, 
daß der Papſt felbft über die Alpen käme und die Entfcheidung über 
das deutſche Reich unmittelbar in die Hand nähme. 

Es fönnte jcheinen, ald ob ſich Gregors Stellung inmitten der 
Parteien auch jegt noch im Weſentlichen nicht geändert habe; in Wahr: 
heit war dem nicht jo, in Wahrheit ergriff der Bapft bereits entfchieden 
für Rudolf Partei. Nicht allein dag er den Bann beftätigte, welchen 
der Biſchof Hermann von Meg über den Herzog Theoderih und den 
Grafen Folfmar ausgejproden hatte, daß er dad Anathem gegen Alle 
fohleuderte, welche die Kirchengüter der anderen vertriebenen Biſchöfe an 
ſich geriſſen hatten, er erließ auch fofort ein Schreiben an Rudolf und 
die Sachſen mit der Aufforderung zu den Waffen zu greifen und mit 
ber ausdrüdlichen Zuficherung treuen Beiftands; in feinem Bertrauen 
auf dieſen Beiftand follte jih Rudolf durch feine Täuſchungen Anderer 
beirren lafjen; wenn er im Kampfe nur beharre, werde das Ende ſei— 
ner Leiden nicht fern fein. Es fteht hiermit im Zufammenhange, daf 
Gregor alsbald dem König von Ungarn an das Herz legte fi des 
Grafen Efbert von Formbach und der anderen baierifchen Flüchtlinge 
thatfräftig anzunehmen, daß er fofort Anftrengungen machte die Pa- 
taria dieſſeits und jenſeits der Alpen wieder in das Leben zu rufen, 
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indem er noch von der Synode ein Schreiben erließ, worin er die Mej- 
ſen der verheiratheten Prieſter zu hören verbot, daß er endlich aber- 
mald mit den jchärfiten Strafen gegen die jimoniftifhen Biſchöfe der 
Lombardei einjchritt. 

Sichtlich faßte der Bapft alle Mittel des Widerftands gegen Dein: 
rich jcharf in Das Auge — und doch begann gerade er jelbit jegt neue 
Unterhandlungen mit diefem Könige und jandte neue Xegaten an ihn 
ab, um wo möglid noch eine VBerftändigung zu erzielen. Sie jollten 
ich — jo lauteten ihre uns hinreichend befannten Anweiſungen — mit 
dem König über Ort und Zeit des Convents verftändigen, die Einjegung 
der vertriebenen Bilchöfe und den Abbruch des Verkehrs mit den Ge- 
bannten von ihm fordern, im Uebrigen ſich in die Angelegenheiten des 
Reichs nicht mifchen und namentlich die Inveftiturfrage unberührt lafjen. 
Die Träger diejer Botjchaft waren der Gardinalbifchof Petrus von Al- 
bano, ein einfacher Mönch, der ſich im Kampfe gegen die Simonie einen 
Namen gemacht und dadurd eine hohe Stellung gewonnen hatte, und 
ver Biſchof Udalrih von Padua, ein eifriger Gegner Berengars, font 
ein Mann von lojen Grundfägen. Die Sürforge für dieſe Legaten wurde 
dem Patriarchen Heinrich von Aquileja befohlen, ver ih in legter Zeit 
durch LUnterwürfigfeit nicht geringe Gunft zu Nom erworben hatte. 
Dur König Heinrich eingefegt, hatte er Ring und Stab dody aus der 
Hand des Papſtes genommen und ihm einen fürmlichen Lehnseid ge 
leiſtet. Ob dem jo war, fannte der Bapft die Beziehungen des Patriarchen 
zu dem König Heinrid gut genug, um zu wiſſen, daß er am leichtejten 
den neuen Legaten den Zugang zum Könige eröffnen fonnte. Auch ver: 
jaumte man zu Rom nicht andere beim König einflupreiche ‘Berfonen zu 
gewinnen, namentlich den Bifchof Robert von Bamberg, der über jteben 
jeiner Bafallen, welche unrechtmäßiger Weije Kirchenbejigungen an ſich 
geriſſen, Bejchwerde geführt hatte; fie wurden, wenn ſie ihren Raub 
nicht außslieferten, mit dem Bann bedroht. 

Sp ſchürte der Papft mit der einen Hand das Kriegsfeuer, in der 
anderen erhob er die Sriedenspaime. Wer glauben wollte, daß er Dein: 
rich durch neue Unterhandlungen nur in trügeriicher Sicherheit habe eins 
ſchläfern wollen, würde ſich ficherlih irren. Wie jehr jeine Ausfichten 
auf eine gütlihe Unterwerfung Heinrichs unter die Entideidung der 
römischen Kirche herabgeftimmt fein mochten, er hatte doch nod nicht 
alle und jede Hoffnung aufgegeben. Aber man wird fragen, welde Ent 
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iheidung er für den Fall, daß diefe Unterhandlungen Erfolg haben foll- 
ten, zu treffen gewillt war. Denn augenfceinlich fonnte er Rubolf jetzt 
nicht mehr fallen laſſen, und auf einen freiwilligen Rüdtritt Heinrichs 
von ber Herrfchaft war bei der Lage der Berhältniffe nicht von fern zu 
denfen. Es liegt die Vermuthung nahe, daß Gregor unter dieſen Um- 
ftänden eine Theilung des deutfchen Reihe in Ausſicht nahm, und nicht 
ohne Befremden bemerft man, daß in feinen Schreiben aus diefer Zeit 
öfterd von einem Sachfenreich die Rede ift und dieſes fogar ausdrüdlich 
neben dem beutfchen Reiche genannt wird*). Wir willen, daß der Papft 
damit nur Gedanfen begegnet wäre, die fi längit in dem fächflichen 
Stamm regten. Der Tag zu Forchheim hatte Deutichland zwei Könige 
gegeben ; ſchlimmer wäre es gewefen, wenn der Convent, welden ber 
Bapft jo eifrig betrieb, das deutfche Reich in zwei Theile für alle Folge 
jerrifien hätte. Gewiß war es ein Glüd für Deutfchland, daß der Con— 
vent auch jest nicht zu Stande fam. 


König Heinrich war um Dftern nad Baiern zurüdgefehrt und 
feierte das Feſt (24. März) zu Regensburg. Bald erfuhr er von den 
Vorgängen auf der Synode und daß die neuen Xegaten ih ſchon auf 
dem Wege zu ihm befänden. Er vermochte den Patriarchen von Aqui⸗ 
leja ihre Reiſe aufzuhalten und ſandte den Biſchof Benno von Osna— 
brüc, feinen geſchickteſten Unterhändler, ſchleunigſt nach Rom, um das 
Ausbleiben des zur Himmelfahrt angefündigten Geleits — der Papſt 
hatte verlangt, daß es aus fieben Männern von hervorragender Be: 
deutung bejtehe, — zu entſchuldigen und die Pfingitiynode zu ver- 
eiteln. Als Entfhuldigungsgrund fonnte Heinrich anführen, daß er in 
einen unausweichlichen Kampf verwidelt fei, der ihn anderen Geichäften 
entziehe. 

Markgraf Liutpold von Defterreich hatte im Bunde mit Ungarn 
und ben vertriebenen baierifhen Grafen eine den König bebrohende 
Stellung eingenommen. Heinrich beabfichtigte ihm durch einen Angriff 


*) Ee muß babei erwogen werben, daß Gregor Sachſen als befonberee 
Eigentyum bes heiligen Petrus nad einer angeblichen Schenkung Karls des Großen 
anſah. 


Gieſebrecht, Kaijergeit. II. 4. Aufl. 31 
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zuvorzufommen, zugleich aber feine Widerfadher in Schwaben durch einen 
Einfall zu befchäftigen. Da er den legteren nicht felbft leiten Fonnte, 
übergab er ein aus Baiern, Oftfranfen und dem Augsburgifchen geſam— 
meltes und dur die aus Ehurrhätien vertriebenen Herren verftärktes 
Heer dem Grafen Friedrich von Staufen, den er zugleih mit dem Her: 
zogthum Schwaben belehnte und mit feiner Tochter Agnes, obwohl fie 
noch Kind war, verlobte. 

Das Geichleht Friedrihs war nicht von altem Ruhme, aber es 
zählte zu den angejehenen des jchwäbifchen Adels. Die nicht fehr aus— 
gedehnten Befigungen beffelben lagen um die Alp, wo fich zwifchen dem 
Rems: und Filsthal der Staufenberg ftattlich erhebt. Der Bater des 
neuen Herzogs wurde Friedrih von Büren*) nad einer Burg zwifchen 
dem Staufenberg und den Marftfleden Lorch genannt, von der ſich noch 
jegt Ruinen vorfinden; er vermählte ſich mit der im Elfaß reich begü- 
terten Hildegard, und aus diefer Ehe entfprangen mehrere Kinder, welche 
neuen Glanz in das Gefchleht brachten. Bor Allem gefhah dies durd 
den Sohn, welder den Namen des Vaters trug. Er baute die Burg 
auf dem Staufen, nad welder fih das Gefchlecht fortan nannte **). 
Er wird zuerft ald Graf bezeichnet, vertaufchte dieien Titel aber balt 
genug mit dem herzoglichen; zugleich verband ihn das Glüd enge dem 
föniglichen Geſchlecht. Seiner Treue und Tapferkeit hatte Friedrich dieſe 
ſchnelle Erhebung zu danfen; aber fo rafch gewonnene Ehren pflegen 
nicht ohne Kampf behauptet zu werden, und auch Friedrich wurde mit 
ihnen ein muͤhevolles Dafein zu Theil. 

Denn alsbald erhob Rudolf Anhang einen anderen Herzog, da 
Rudolf felbit in der Ferne weilte und feine Gemahlin Adelheid, die als 
feine Stellvertreterin in den fchwäbifchen Gegenden während feiner Ab: 
wefenheit angefehen war, vor Kurzem ihr peinvolled Leben beendet 
hatte. Ihren jungen Sohn Berthold, dem ſchon früher von Heinrid 
die Nachfolge im Herzogthume zugefagt war, führte Welf jegt mit einigen 
anderen Großen nah Ulm, wo er ihn zum Herzog wählen und ihm 
huldigen ließ. Bald nah Welfs Abzug erihien der Staufer mit feinem 
Heere vor Ulm und befegte die Stadt, mußte aber diefelbe bald wieder 


*) Jetzt Wäſcherſchlößchen bei Wäfchenbeuern. 
**) Die Burg ift im Bauernkrieg zerflört worben; nur wenige Mauerrefte find 
noch von berielben erhalten. 
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- räumen, ald Welf mit friegerifher Macht zurüdfehrte. Um ben Zäh— 
ringer fefter an fein Haus zu fefleln, vermählte ihm König Rubolf 
feine Tochter Ugned. Die vereinte Macht des Welfen und Zähringersd 
ſchien mehr als hinreichend, um das Auffommen des Staufers nieder, 
jubalten. Der Kampf tobte in Schwaben um Herzog und Gegenherzog 
fort, bejonders litten dabei die Gegenden um Ulm und Augsburg. 
Schwer feufzte man bier über den Mißftand der Zeiten, wo man zwei 
Könige, zwei Herzoge und zwei Bifchöfe hatte; bald mußte man aud 
über zwei Päpfte feufzen. 

Indeſſen hatte fih König Heinrich gegen Oſten gewendet, Liut— 
polds Marf durchzogen und felbit die Grenzen Ungarns mit feinem 
Heere überjhritten. Zu einem offenen Kampf fcheint es nicht gekom— 
men zu fein; aber erfolglos war der Zug nicht, da Marfgraf Liutpold 
feinem Bunde mit Ungarn und Rudolf entfagen mußte. König Yabi- 
law hatte Grund genug einer Fortſetzung des Kampfes auszuweichen; 
denn um bdiefelbe Zeit war die Macht Boleflaws in Polen, an welcher 
er bisher eine Stüge gehabt hatte, zufammengebroden, und er bedurfte 
Ruhe, um fih in feinem eigenen Reich zu fihern. Zur Pfingitzeit 
fehrte Heinrich nach Regensburg zurüd und empfing bier die Legaten 
bed PBapftes, die mit dem Patriarchen die Alpen endlich überftiegen 
hatten. Sie fanden die beite Aufnahme, und der König erflärte fid 
abermald den Gonvent zu fördern bereit; er fehlug vor, dag Männer 
beider Parteien mit den Legaten eine neue Beiprehung in Friglar 
halten follten, um über die Bedingungen bdefjelben dort das Nähere 
zu beftimmen. 

Heinrichs Vorſchlag fand Beifall, und abermals befhlog man in 
Briglar zu tagen. Die Legaten begaben ſich dorthin und wurden vom 
Erzbifhof von Mainz mit allen Ehren empfangen. Welf ftellte ſich mit 
den Schwaben nicht ein; angeblich weil ihm der König freied Geleit 
verfagte. Auch Efbert von Meißen und feine Freunde fehlten, da um 
diefe Zeit Herzog Boleflam von Böhmen einen Verſuch machte, fih in 
den ihm früher zugetheilten Marken feftzufegen (S. 321). Diefer An— 
griff machte Efbert, feine Schwiegermutter Adela und ihre ganze Sippe 
bebenflich, und fie fannen bereits auf einen Vergleich mit Heinrid. 
Die von Rudolf Seite zu Friglar erſchienenen Abgeordneten zeigten 
fih aus dieſen und anderen Gründen von Mißtrauen erfüllt uud er- 


Härten fich erft dann auf weitere Verhandlungen einlaffen zu fönnen, 
31* 
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wenn Heinrich ihnen durch Geifeln und eidliche Verſprechungen genü- 
gende Sicherheit böte; fie felbft feien ihm gleiche Bürgichaften zu ftellen 
bereit. Die Gegenpartei weigerte fih Zugeftändniffe zu machen, von 
denen vorauszufehen war, daß fie der König nicht billigen würde. Aber 
die Legaten drangen darauf, und man gab ihnen endlih nad; wohl um 
jo eher, al& die neue Zufammenfunft, die auf die Zeit nah Mariä 
Himmelfahrt (15. Auguft) anberaumt war, zu Würzburg, einer Hein— 
rich ganz ergebenen Stadt, ftattfinden follte. 

Um bie beftimmte Zeit zog Heinrich felbit, von den Xegaten, vielen 
Bifhöfen und einem ftattlichen Heere begleitet, nach Würzburg. Geifeln 
hatte er nicht geftellt, und die Sachſen erfchienen, wie zu erwarten ftand, 
deshalb nicht auf dem Tage; fie fandten dagegen Borfchaft nah Rom, 
um ihr Verfahren zu rechtfertigen und Die Legaten anzuflagen, deren 
Vertraulichfeit mit Heinrich fie mit Beforgniß erfüllte. Heinrich ſchob 
Dagegen jegt alle Schuld, daß die Friedensverhandlungen vereitelt ſeien, 
auf Rudolf und die Sachſen; dringend verlangte er, daß die Legaten 
jofort über fie wegen ihres Ungehorſams gegen die püpftlihen Befeble 
den Bann verhängen follten. Er meinte, daß fie dazu mindeftens gleich» 
berechtigt wären, wie früher der Gardinal Bernhard zu dem unter ähn— 
lihen Umftänden eingejchlagenen WBerfahren (S. 4öl), und wollte 
Gleiches mit Gleichem vergolten wiffen. Aber die Legaten weigerten 
fich hartnädig, jo weit ihre Aufträge zu überfchreiten. 

Mit Kriegsmacht war Heinrich ausgezogen und traf nun Anftalten, 
jogleich die Sachfen in ihrem eigenen Lande anzugreifen. Rudolf war 
zu einem Kampfe nicht hinreichend gerüftet, zog aber Dem anrückenden 
Feinde entgegen. Auf einen Zufammenftoß mit demfelben fonnte er ei 
nicht ankommen laſſen; deshalb wandte er fich alsbald an die weltlichen 
Fürſten in Heinrichs Yager mit dem Begehren, die Waffen ruben zu 
laffen, um die Sade in Güte auszutragen : unter erträglicen Bedin— 
gungen fei er entichlofien auf den Gonvent einzugehen und wolle fi 
jeder Entſcheidung des Papſtes unterwerfen. Rudolfs Worte fanden 
Gehör. Die weltlichen Fürjten an Heinrichs Seite drangen auf einen 
Waffenftillftand. Der König widerftrebte, noch mehr die Biſchöfe, aber 
ihr Widerftand brad ſich an den Legaten, die beiden Theilen vom 
Kampfe abzuftehen geboten. Gin Waffenftillftand, wie es jcheint auf 
unbeftimmte Dauer, wurde von den Fürften gefchlofien; während dei: 
jelben jollten abermald Bertrauensmänner von beiden Seiten zufammen- 
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treten, um Zeit und Ort des Convents zu beftimmen. Die Heere 
zogen ab; Rudolf kehrte im October nah Sachſen, Heinrich nad Baiern 
zuruͤck. 

Von der Zuſammenkunft der Vertrauensmänner, von dem Convent 
iſt dann nicht weiter die Rede geweſen; wohl auf beiden Seiten war 
man endlich des unſeligen Spieles müde, in welches man durch die 
Forderungen bed Papftes immer von Neuem verwickelt wurde. Auch 
die Legaten befielben mußten die Ueberzeugung gewinnen, daß fie ihre 
Aufträge niumermehr ausführen könnten. Sie zogen im Herbite ohne 
Danf, aber nicht ohne Lohn über die Alpen heimmwärts; denn beide 
Parteien hatten Das Gold nicht gefhont, um ſich Vortheile zu gewinnen. 
Der Patriarch blieb am Hofe Heinrichs zurüd; er war bereits ganz in 
deſſen Interefie gezogen. 

Noch immer glaubte der Papſt mit den Mitteln der PBolitif den 
Streit ſchlichten zu können. Schon bald nad ber Faftenfynode hatte 
ber Herzog Theoderih von Oberlothringen ihm durd die Marfgräfin 
Mathilde feine Dienfte angeboten, um einen ihm günftigen Frieden mit 
dem Könige zu vermitteln: der Papſt mußte diefes Anerbieten, da es 
von einem Manne fam, den er vor Kurzem noch ercommunicirt hatte, 
wrüdweifen. Dagegen find Benno von Osnabrüd, als er nad) Rom 
fam, dort feine ungünftige Aufnahme; die Entfchuldigungsgründe, die 
er geltend machte, gewannen Anerkennung. Die Pfingſtſynode unterblieb, 
das Strafverfahren gegen Heinrih wurde vertagt. Bon feiner neuen 
Pegation verſprach fih der Papſt damals noch die beften Erfolge. Die 
Bemühungen des Patriarchen belohnte er durch ein Danffchreiben vom 
16. Juni und durch die Berleihung von Ehrenbezeugungen ; zu derfelben 
Zeit wies er die Fegaten aufs Neue an, das Inveltiturverbot Heinrich 
gegenüber nicht in Erwägung au bringen und nur ihre befonderen Auf: 
träge im Auge zu behalten. Inzwifchen drangen aber Rudolf und bie 
Sachſen immer heftiger in den Bapft die Ercommunication Heinrichs zu 
erneuern. Wir befigen ein langes Schreiben, worin fie alle Gründe 
für die Nothwendigfeit der Ercommunication erörtern; wahrſcheinlich 
war es für jene vereitelte Pfingſtſynode beftimmt, deren eben erwähnt 
it. Sie erreichten damit fo wenig etwas vom Papſte, wie mit den 
Klagen, welche fie gegen das auffällige Benehmen feiner Legaten erhoben. 
Allerdings ſprach er in einem Schreiben vom 1. October fein Bedauern 
aus, wenn bie Legaten ihre Vollmachten überfhritten haben folten, 
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und forderte die Getreuen bed heiligen ‘Petrus auf, ſich in dem begon- 
nenen Kampf dadurch nicht beirren zu laflen, doch beftimmte Schritte 
gegen Heinrich vermied er auch jegt noch und redhtfertigte fein Zögern 
mit ber faft einmüthigen Geneigtheit der Italiener für Heinrichs Sache, 
mit den Vorwürfen übergroßer Härte und Lieblofigfeit, die er fogar 
unmittelbar an feiner Seite vernehmen müfle. 

So zögerte Gregor, bis feine Legaten zurüdfehrten. Zuerft erſchien 
Üdalrih von Padua in Rom allein; er hatte Petrus, den anderen ke 
gaten, auf der Reife zurüdgelafien. Seine Mittheilungen waren Hein: 
rich durchaus günftig; er bürbdete die Schuld, baß der Convent auf 
immer neue Hinderniſſe ftoße, vor Allen den Sachſen auf. Aber ein 
Mönd, der ald Rudolfs Abgefandter in Rom verweilte, trat ihm ent 
gegen; Petrus wurde darauf befchieden, verhört und jeine Ausjagen 
richteten fi) gegen Heinrih. Wie der Papſt auch über die Thätigfeit 


feiner 2egaten nun denfen mochte, er mußte endlih begreifen, daß et 


auf dem bisher eingefchlagenen Wege zu feinem anderen Ziele gelangen 
fönne, als die Entfheidung ganz aus den Händen zu verlieren; grif 
er nicht bald ein, fo fchlichteten die Fürften Deutfchlands ohne Rom 
den verberblihen Streit oder ein glüdliher Waffengang machte einen 
der beiden Könige vollftändig zum Herrn des Reiche, ohne daß es feine 
Mitwirfung weiter bedurfte. 

Und ſchon dachte Heinrich an eine neue große Heeresfahrt nach Sadjen 
und fnüpfte dort Verbindungen mit Allen an, deren Treue gegen Ru 
bolf zu wanfen fhien. Kaum von einem Streifzug in die fchwäbilden 


Gegenden zurüdgefehrt, begab er fih um Weihnachten nach Franlen 


und feierte das Feft in Mainz. Um ihn fammelte ſich Hier ein Ha 
von Baiern, Franfen und Schwaben, welche der Staufer führte, vor 
Böhmen unter Herzog Wratiflam, felbft Rittern aus dem fernen Burgund; 
auch ber Patriarch von Aquileja war und blieb in der Nähe des Fi: 
nigs. Mitten im Winter brad Heinrich mit diefem Heere auf, 1% 
durch Heffen und überfchritt die Grenzen Thüringens. Er hoffte Ru 
bolf unvorbereitet zu finden, fah ſich aber in diefer Hoffnung getäuiät 

Auch Rudolf Hatte gerüftet und ein ftattliches Heer aus Sachſen 


zufammengebradt. Freilich verweigerten ihm Manche jegt ben Dient, | 


die noch bei Melrichftadt für ihn das Schwert gezogen hatten. Di 
Billinger hatten ſich ſchon mit Heinrich vertragen; Adela und ber Marl 
graf Efbert dachten nur an einen vortheilhaften Frieden; Efbert folgt 
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wohl dem Heere, aber Iediglih um ben rechten Moment zu wählen, wo 
er Rudolf verlafien fünne.. Auch Dietrih von Kamburg, der Sohn 
des Grafen Gero, fagte fi alsbald von dem Gegenfönige los, und 
mit ihm einige andere mächtige Herren, wie Wipredht von Groitſch. 
Dennod hatte Sachſen Rudolf noch große Streitkräfte geftellt; mit 
einer bedeutenden Macht zog er feinem Widerſacher durch Thüringen 
entgegen, bis er deſſen Heer vor fi fah. Im Angeficht deffelben ging 
er aber dann wieder bis gegen die ſächſiſchen Grenzen zurüd; er wollte 
bie ſchlimmen Thüringer nicht abermals, wie bei Melrichftabt, im Rüden 
haben. 

Heinrihs Schaaren ergoffen fih nun verheerend über Thüringen ; 
befonders hatten fie ed auf die Befigungen des Mainzer Erzbifchofs ab- 
gefehen. Erfurt wurde in Brand geftedt; zwei Kirchen dort eingeäfchert, 
in deren Flammen auch zahlreiche Flüchtlinge ihren Untergang fanden. 
Die Erzbifhöfe von Mainz und Salzburg ſprachen über Heinrich und 
feine Anhänger als Tempelichänder aufs Reue den Bann aus. Erft in 
ber Nähe der Unftrut, wenig oberhalb der Stelle, wo Heinrich den Sieg 
bei Homburg erfochten Hatte, auf halbem Wege zwifhen Mühlhaufen 
und Langenſalza unfern des Dorfs Dorla fand Heinrich den Feind in 
fefter Stellung, einen Kampf erwartend; er bezog darauf in ber Nähe 
bei bem Dorfe Flarchheim ein Lager. Zwifchen beiden Heeren floß ein 
Heiner Bad, defien Rand fih auf der Seite nach Dorla zu fteil erhebt. 
Hier hatte Dito von Nordheim Fuß gefaßt; denn er wollte zuerft bem 
Feinde entgegentreten, und man erwartete, daß Heinrich hier zunächft 
den Uebergang über den Bach erzwingen würbe. 

Kein Zweifel fam bei Heinrih auf, daß er jet den Feind angrei- 
fen müffe; nur wollte er den Kampf nicht da annehmen, wo er ihm 
angeboten wurde. Er umging den Bad und erfchien plöglich im Rüden 
des fächfifchen Heeres. Rudolf ließ Dtto auffordern fehnell feine Stel- 
lung zu ändern und der bedrängten Nachhut zur Hülfe zu eilen. Es 
bedurfte einiger Zeit, ehe Otto die nothwendige Schwenfung ausführen 
konnte; inzwifchen hatten Heinrichs Ritter die Nachhut zerfprengt und 
waren fchon bis zu den Schaaren, welche Rudolf felbft befehligte, vor: 
gedrungen. Ein furdtbares ®emegel entftand; die Schreden deſſelben 
vermehrte, daß fih ein Wirbelwind erhob und fo dichten Staub auf: 
wühlte, daß man Freund und Feind nicht mehr unterfcheiden konnte. 
Befonders Higig drangen die Böhmen vor; Herzog Wratijlam kam bie 
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in Rubolfs Nähe und gewann befien Königslanze, ein Foftbares Beute- 
ftüd, melches fich in der Folge die böhmifchen Herzoge bei feierlichen 
Gelegenheiten vortragen ließen. Heinrichs Schaaren waren entſchieden 
im Vortheil, bis der Kampf plöglich eine andere Wendung gewann; 
wie es ſcheint dadurch, daß fih Otto noch rechtzeitig mit den Seinen in 
das Waffengetümmel mifchen fonnte. Die Scaaren Heinrichs ftoben 
plöglih auseinander ; die fih eben noch Eieger geglaubt hatten, dachten 
alsbald nur an Flucht. Es war ein Wintertag (27. Januar 1080), 
an dem fo zum zweiten Male die Könige ihre Waffen maßen; erft am 
Nachmittag hatte Die Schlacht begonnen, und in faum einer Stunde war 
fie entfchieden. Rudolf behauptete das Schlachtfeld und hatte volles 
Recht fich des Sieges zu rühmen. 

Biel Blut war auf beiden Seiten gefloffen. Bon den Böhmen 
allein follen über dreitaufend Mann auf dem Kampfplatz geblieben fein, 
unter ihnen der Burggraf von Prag; auch von feinen deutfchen Leuten 
verlor Heinrich nicht Wenige. Rudolf Verluſt fcheint etwas geringer 
gewefen zu fein; der vornehmfte Mann, ber in feinem Heere fiel, war 
ber Burggraf Maginfred von Magdeburg. Er hatte einft ben Aufrubt 
ber Sachſen gegen den König fchüren helfen, fih dann aber vom welt 
lichen Leben zurüdgezogen. Nachdem er eine Pilgerfahrt nach Jerufalen 
hatte aufgeben müffen, war er in ein Klofter getreten; aber hier ergrif 
ihn von Neuem die Luft zum Kriegshandwerk, er warf die Kurte ab 
und eilte in den Kampf für das Sachſenland und den heiligen Petrus, 
um mit den Waffen in der Hand zu fterben. 

Nah der Schlacht war Heinrich in fein Lager zurüdgefehrt, aber 
er fand ed von den Sadjien, die während des Kampfes über den Bad 
gegangen waren, geplündert und die Schildfnappen und Troßbuben, die 
er zum Schuß zurüdgelaffen hatte, erfchlagen. Unverzüglich trat er felhft 
nun den Rüdjug an und fuchte, vom Grafen Ludwig von Thüringen 
unterftügt, ſchleunigſt die heffifchen Grenzen zu erreihen. Ihm folgt: 
alsbald fein Heer, wurde aber am Hörſelpaß von den nachfolgenden 
Sachſen, melde die Wartburg — fie wird damals zuerft genannt — 
befegt hatten, noch einmal angegriffen. Die Sachſen machten bei dielem 
Ueberfall reihe Beute; namentlich fam das Foftbare Geräth, welches der 
Patriarch mit fi führte, in ihre Hände. Die Reſte des Heeres entlieh 
Heinrih in Heſſen und fehrte dann durch Oſtfranken nach Regensburz 
arüd; fein Plan, in Sachſen einzudringen, war gefcheitert, und bie er 
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littene Rieberlage mußte fich ihm, deſſen Schidfal wefentlich noch immer 
auf friegerifhen Erfolgen beruhte, noch weiter fehr fühlbar machen. 

Aber trog feines Sieges war auch Rudolfs Rage in Sachſen feine 
gefahrloſe; Heinrich zählte dort bereits viele offene und noch mehr ftille 
Anhänger. Bald mußte Rudolf gegen abtrünnige Bunbdesgenoflen fein 
Heer wenden, namentlich gegen den Marfgrafen Efbert, Adela und ihren 
Anhang. Diefe wußten, was ihnen drohte, und hatten ihre Burgen 
befeftigt. Rudolf machte ihnen jedoch ihre Bafallen abwendig, nahm 
ihnen ihre Güter und Lehen und vertheilte fie unter feine Freunde. So 
ſchien fich feine Stellung in Sachſen doch nah Kurzem wieder völlig 
zu befeftigen;'bald fand er wieder ein Heer zur Fortfegung des neu— 
begonnenen Kampfes. 


Die Nachricht von dem zweiten Waffengange der Könige durchlief 
die Welt, als zu Rom bie Vorbereitungen zu ber neuen Faſtenſynode 
getroffen wurden. Heinrich fandte zu derfelben den Erzbifchof Liemar 
von Bremen und den Bifchof Robert von Bamberg in Begleitung meh— 
rerer Klerifer ab. Sie nahmen große Geldfummen mit fih, um bie 
Meinung in Rom für Heinribe Sache zu gewinnen. Auch Udalrich 
von Padua, bereits ganz in Heinrichs Intereffe gezogen, machte fich mit 
einem Schag auf den Weg, um auf dem ihm wohlbefannten Boden 
für feinen König damit zu wirfen. Aber fein Geld wurde ihm zum 
Berberben, ein hochgeborener Wegelagerer überfiel, beraubte und tödtete 
ihn. Die beiden anderen Bifchöfe famen nah Rom und ihre Aufträge 
lauteten beftimmt genug: fie follten nicht ſowohl ihren König weiter zu 
rechtfertigen fuchen, wie vielmehr die Bannung Rubolfs verlangen und 
wenn ber Papft länger zögere, ihm mit Abfegung drohen. Für biefen 
Fall waren fie bereits angewiefen ſich mit den lombardiſchen Bifchöfen 
über die Wahl eines neuen Papftes zu verftändigen. Heinrich durch— 
fchaute, daß man zu Rom unter den Schein der Friedensverbandlungen 
feine Widerſacher zu ermuthigen nicht abließ, und wollte nun endlich 
bem Doppelfpiel päpftlicher Volitif, welches ihm kaum noch einen Bor: 
theil verhieß, ein Ziel ſetzen. 

Richt minder drangen die Sachſen auf eine Entfcheidung bes 
Papſtes. Gleich nad der Schlacht Hatte Rudolf einen Boten mit der 
Siegesnahriht nah Rom gefendet. Kurze Zeit darauf richteten feine 
Anhänger ein Schreiben an den Papft, worin fte neue Beſchwerden 
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über die geringe Unterftügung ihrer Sache vom Stuhle Betri erhoben; 
Gott aber, erklärten fie, habe fih Rudolfs angenommen und ihm ben 
Sieg verliehen; der Papft möchte endlich nach fo vielen Täufchungen 
ablaffen weiter Geleit von Heinrich und feinen Genoffen zn verlangen. 
„Eure Herüberfunft zu ung,“ beißt es in dem Schreiben, „wäre une 
ebenfo erwuͤnſcht, wie fie nothwendig ift; aber wir wiſſen ficher, jene 
werden Euch niemals in unfer Land kommen laffen, ohne fihere Bürg- 
fchaften zu erhalten, daß Ihr ihnen ohne Rüdficht auf das Recht Euren 
Beiftand leiftet. Die Welt ift voll zahllofen Jammers, und der Streit, 
ber von Euch begonnen und auf Euer Geheiß eröffnet ift, wird durch 
Euch und Eure Decrete nicht mehr in Güte beigelegt werden, fondern 
ift bereitö ber Entfcheidung durch das Echwert anheimgegeben. Darum 
bitten wir und befchwören wir Eucd bei dem Namen des Herrn, daß 
ihr nun mit Euren Schmeidhelmworten und Bertröftungen aufhört, daß 
ihr Euch mit dem Eifer der Gerechtigkeit umgürtet und wenn nicht um 
unfertwillen, fo doch wegen ber Ehre des apoftolifhen Stuhls das 
Verfahren Gures Legaten beftätigt, jo daß Ihr durch Euer Wort und 
durch Rundfchreiben unzweideutig kundthat, woran man fich bei diejer 
Spaltung der Kirche zu halten habe. Wäre dies längft geſchehen, fo 
hätten gewiß die Bertheidiger der ungerechten Sache ſchon jo fehr an 
Kraft verloren, daß fie weder Euch nod und ſchaden Fünnten. - Stehet 
davon ab, über ausgemachte Dinge unbeitimmte und zweideutige Er: 
flärungen abzugeben, die bisher und nur in ſoweit zu begünftigen 
fhienen, als ed möglich war, ohne gegen Euch Eure Feinde zu erbittern. 
Sicher ift, daß Ihr die Euch anvertraute Kirche aus ihrem Elend nur 
dann retten fonnt, wenn Ihr Euch ihrer Feinde Feindichaft zu tragen 
entfchließt.“ Die Rüdfihten auf die Italiener, welche der Papſt in 
feinem legten Erlaß geltend gemacht hatte, wollten die Sachſen offenbar 
nicht gelten lafien, und ihre Gefandten, welche zur Faſtenſynode nad 
Rom famen, werden eine noch entjchiedenere Sprache geführt haben, ala 
fih in dem Schreiben findet. 

Der Papſt mußte endlih aus feiner zumartenden Haltung treten, 
wenn er nicht mit beiden Parteien in Deutfchland völlig zerfallen, auf 
die Entfheidung der Dinge dort allen Einfluß verlieren wollte Es 
war ganz richtig, wenn die Sachſen fagten, daß fih Heinrich nie auf 
einen Friedensconvent einlaffen würde, wenn man ihm nicht Sicher: 
heiten für einen ihm günftigen Ausfall böte. Aber nicht minder ift 
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ſicher, daß auch fie allen Mafregeln bed Bapftes ſich wiberfegten, wenn 
dadurch bie Wahl von Forchheim gefährdet fchien, und baß fie einem 
Heinrich günftigen Sprud des Papſtes oder feiner Legaten ſich nimmer 
gefügt haben würden. Niemand wollte fi ernftlih einer ihm uner; 
wünfchten Entfcheidung bed Bapftes beugen: und wozu ander® hatte das 
verworrene Spiel feiner zweideutigen Politif geführt, ald daß dennoch 
Ströme beutfhen Blutes floffen und die Kräfte unferes Volks fih im 
inneren Kriege vergeblich aufrieben? Das war das einzige Ergebniß 
diefer endlofen, verwidelten Negoriationen bes römifchen Oberpriefters, 
die nicht einmal ihm felbft den erwarteten Bortheil gewährten. Die Fäden, 
die er immer feiner gedreht hatte, zerriffen enblich in feiner Hand. Er, 
ber daß beutfche Reich feinem freien Urtheilsfpruche unterwerfen wollte, 
mußte den rechtmäßigen König aufgeben, mit dem er fo lange ein Ab» 
fommen zu treffen verfucht hatte, er mußte, wenn er nicht ganz verlaffen 
fein wollte, die Sache bed Gegenfönigs und feiner Partei ergreifen. 
Die Bahn, auf der er bisher gewandelt hatte und ferner wandeln wollte, 
mußte er nothgebrungen verlaffen. Aber er that entjchlofjen ben unver- 
meidlihden Schritt. Muthig betrat er den neuen Lebensweg, obwohl er 
ihn in das Verderben führte, ihn immer weiter von dem Ziele entfernte, 
welches einem Kirchenfürften geftedt ift. 

Es ift ein trauriges Gapitel der deutfchen Gefchichte, welches wir 
hier zu fehreiben hatten, doch ift das Studium beffelben nicht unnüglid. 
Selten ift fo deutlich zu Tage getreten, wie thöricht Deutiche handeln, 
wenn fie fi als Spielball römifcher Politik benugen laſſen. 


8. 
Spaltung in Kirhe und Neid. 


Erneuerung des Bannes über Heinrich IV. 

Die Faſtenſynode verfammelte fih zu Rom in ben erften Tagen 
bes März. Fuͤnfzig Erzbifchöfe und Bifchöfe, eine große Zahl Aebte 
und Klerifer hatten fich zu berfelben eingefunden; es waren meift Ita- 
lienev und Franzoſen. Mit großer Feftigfeit trat ber Papſt in ber 
Synode auf; nie war er Fampfbereiter erſchienen. Die Jungfrau Maria 
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ſelbſt fol ihn in einem Geſicht aufgefordert haben gegen ben Wider: 
fadher der Kirche jetzt ohne Rüdficht den Bann ber Kirche aufs Neue 
zu f&hleubern. 

Zunächſt ging ber Papft in den Maßregeln gegen die Inveftitur 
ruͤckſichtslos weiter; zum erften Mal wurden jest auch diejenigen, welche 
bie Inveftitur ertheilten, Raifer, Könige, Herzoge, Grafen und bie an— 
deren weltlihen Gewalten, wenn fte bei dem Brauche beharrten, mit 
bem Bann bedroht. ine andere faum minder wichtige Beitimmung 
für die Beſetzung der geiftlihen Aemter wurde veröffentlicht: dieſe follte 
unter Beauffichtigung und mit Zuftimmung des apoftolifhen Stuhls 
oder bes Metropoliten durch freie Wahl des Klerus und der Gemeinde 
erfolgen; wenn aber die Wähler durch weltliche Interefien fich leiten 
liegen, follten fie ihr Recht verlieren und die Beſetzung ber Stelle dem 
apoftolifhen Stuhl oder dem Metropoliten zufallen. 

Dann mwurde eine Reihe von Strafurtbeilen erlafien. Die Erz: 
bifhöfe von Mailand, von Ravenna und von Narbonne, wie den Bi: 
fhof von Trevifo traf aufs Neue der Bann. Auch den Normannen 
wurde biefe Strafe abermals angedroht, wenn fie weiter in den Län— 
bern bes heiligen Petrus um fich griffen, namentlich im Herzogthum 
Spoleto, in ber Marf von Fermo und im Beneventanifchen. Dennod 
zeigte der Papſt gegen die auffäffigen Bafallen des apoftolifchen Stuhls 
jegt mehr Rüdficht, als bisher; er wußte, daß er fich bald nad ihrem 
Beiftande werde umfehen müffen. 

Enblib und vor Allem wurde die Sache Heinrichs verhandelt. 
Gegen ihn traten die Gefandten Rubolfs mit den fehwerften Anflagen 
vor der Synode auf. „Im Auftrage des Königs Rudolf und feiner 
Fürften,” fagen fie, „Magen wir Gott und dem heiligen Petrus, dem 
apoftolifhen Vater und dem gefammten hochheiligen Eoncil, daß jener 
Heinrih, den ihr Fraft eures apoftolifchen Berufs des Reichs entfept 
habt, daffelbe gegen euer Verbot gewaltthätig an fich geriffen, Alles mit 
Feuer und Schwert verwüfter, Erzbifchöfe und Bifchöfe aus ihren Sigen 
mit gottlofer Graufamfeit verjagt und ihre Güter feinen Helfershelfern 
zu Lehen gegeben hat. Durch feine Tyrannei fam der Erzbifchof Wezel 
von Magdeburg frommen Andenfens um das Leben, und den Bifchof 
Adalbert von Worms martert er gegen den Befehl des apoſtoliſchen 
Stuhls no heute im Kerker. Biele Taufende find durch feine Anhän: 
ger getöbtet, zahlreiche Kirchen nad Entwendung der Reliquien ein- 


[1080] Erneuerung des Banns über Heinrich IV. 493 


geäfchert und völlig zerftört worden. Unberechenbare Frevel hat biefer 
Heinrich gegen unſere Fürſten begangen, weil fie, dein Befehl des apo- 
ftoliihen Stuhls folgend, ihm nicht ald König gehorjamen wollten, 
und der Gonvent, welchen ihr zur Ermittelung der gerechten Sache 
und zur Friedensftiftung im Reiche angeordnet hattet, unterblieb nur 
durch die Schuld Heinrichs und jeiner Genofjen. Deshalb bitten wir 
demüthig um die Gnade, daß ihr die dem verruchten Kirchenräuber ges 
bührende Strafe zu verhängen um unjert- oder vielmehr um der beilis 
gen Kirche willen nicht weiter unterlaßt.“ 

Auch Heinrichs Gefandte erfchienen vor der Synode. Wie ihnen 
der Papſt aber vorher ſchon jedes Gehör verweigert hatte, wollte man 
fie auch Hier nicht zu Wort fommen lafien. Wieviel fich gegen die An— 
flage der Sachſen einwenden ließ, man verwehrte ihnen jede Einrebde. 
Sie beriefen ſich auf die fanonifhen Beftimmungen, welche eine mehr: 
malige Borladung des Angeklagten verlangten, um ihm die Möglichkeit 
der Rechtfertigung zu geben; der Papſt felbft hatte ſich früher mehrfach 
auf dieſe Beftimmungen bezogen, jetzt wollte er Nichts von ihnen mehr 
hören. Man drohte den Biihöfen von Bremen und Bamberg mit den 
Schwertern, wenn fie den Zorn ber Verjammlung ferner reizen würden. 
Sp unterliegen jie dem Papſte die Abjegung anzufündigen, wenn er 
ihrem Könige aufs Neue an die Krone greifen würde; das Schidjal, 
welches Roland hier vor vier Jahren erlitten hatte, ftand ihnen vor 
Augen. 

Was gefchehen mußte, geihah. Am Schluß der Synode — er 
erfolgte am 7. März — erneuerte ber Papſt den Bannflucd gegen 
Heinrich und ſchleuderte ihn zugleich gegen alle Anhänger des Königs. 
In der eigenthümlichen Form eines Gebets an die Apojtelfürften ſprach 
er das Anathem über den König aus und ergriff zugleich von der Welt: 
berrichaft, die er mit der Herrſchaft über die Kirche ald Nachfolger des 
heiligen Petrus nad feiner Meinung überfommen hatte, in feierlichfter 
Weife Befig. Nie hat Gregor die fchranfenlofe Gewalt, die er in feine 
Hand gelegt glaubte und die das Kaiſerthum mit dem Papſtthum 
gleichjam verbinden mußte, offener vor der Welt in Anſpruch genommen. 
Indem er dies that, glaubte er zugleich jeinen ganzen Lebenslauf dar: 
legen zu müflen, damit darüber fein Zweifel bleibe, daß er nie nad) 
eigener Ehre gejtrebt habe, ſondern in allen feinen Handlungen nur 
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bem Gebot bed Apofteld gefolgt fei, daß er auch jegt nicht nach feines 
Herzens Gelüften, fondern in Vollmacht der Apoftel handle. 

„Heiliger Petrus,“ hub Gregor an, „du Fürft ber Apoftel, und du 
Lehrer der Heiden, heiliger Paulus, neiget eure Obren, ich bitte euch, 
zu mir und höret mich gnädig an. Ihr, die ihr die Schüler und Juͤn— 
ger ber Wahrheit feid, fteht mir bei, daß ich vor euch ohne alle Falfch- 
heit, die ihr verabjcheut, die Wahrheit rede, auf baß meine Brüder um 
fo williger mir beipfliten und Far erfennen, daß ich, nur auf eud 
nächft Gott und feiner Mutter der Jungfrau Maria vertrauend, den 
Böfen entgegentrete, euren Getreuen aber Beiftand gewähre. Denn ihr 
wißt, daß ich nicht gern in den heiligen Etand getreten und wider 
meinen Willen einft mit Papſt Gregor über die Alpen gezogen, aber 
noch widerwilliger mit Bapft Leo, meinem Herrn, zu eurer eigenen 
Kirche zurüdgefehrt bin. In derfelben habe ich euh nah dem Maß 
meiner Kräfte gedient und bin dann mit dem hödften Wiberftreben, 
unter Schmerzen, Seufjern und Klagen, ohne alle Würdigfeit, auf euren 
Thron erhoben worden. So habe ich nicht euch, fondern ihr habt mich 
erwählt und die ſchwere Bürde eurer Kirche auf meine Schultern gelegt. 
Und da ihr mir gebotet auf einen hohen Berg zu fteigen und laut zu 
verfündigen dem Volke Gotted ihr Uebertreten und den Söhnen ber 
Kirche ihre Sünde*), begannen ſich gegen mich die Glieder des Satans 
zu erheben und fucdhten, nah meinem Blute verlangend, ihre Hände an 
mich zu legen. Es ftanden auf die Könige im Lande, die Fürften der 
Welt und der Kirche, und die Leute am Hofe und auf den Gaſſen 
rathichlagten mit einander wider den Herrn und euch, feine Gefalbten, 
und fie ſprachen: „Laffet ung zerreißen ihre Bande und von uns werfen 
ihr Joch“ **); auf alle Weife traten fie mir entgegen, um mich durch 
Tod oder Verbannung aus dem Wege zu räumen. Befonders aber er: 
bob feine Hand gegen eure Kirche jener Heinrich, den fie einen König 
nennen, dev Sohn Kaifer Heinrichs; er verfchwor fich mit vielen Bi— 
ſchöfen jenfeit8 der Alpen und in Italien, um mich zu ftürgen und fich 
die Kirche zu unterwerfen. Aber eure Gewalt wiberftand feinem Hoch— 
muth, eure Macht warf ihn zu Boden. Denn tief erniedrigt fam er in 
ber Lombardei zu mir und bat um Löjung vom Banne. Da ib ihn 
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in feiner Erniedrigung fah und er mir viele Verfpredhungen gab fein 
Leben zu befiern, nahm ich ihn wieder in die Gemeinſchaft der Kirche 
auf, ohne ihn jedoch wieder in das Reich, deſſen ich ihn auf einer römifchen 
Synode entfleidet hatte, wieder einzufegen, und ohne zu gebieten, daß 
diejenigen, die ihm den Treueeid geleiftet batten oder leiften follten, 
nachdem ich fie auf derjelben Synode von diefem Eide entbunden, ihn 
fortan wiederum halten follten. Und dies unterließ ich, um den Streit 
zwifchen ihm und jenen Biſchöfen und Fürften jenfeits der Alpen, die 
ihm auf Befehl eurer Kirche widerftanden, nach dem Rechte entfcheiden 
oder den Frieden vermitteln zu fönnen, wie mir dies Heinrich felbft 
eidlich durch zwei Bijchöfe zugeftanden hatte. Die erwähnten Bifchöfe 
und Fürften jenfeitö der Alpen verzweifelten aber an ihm, ale fie ver- 
nahmen, daß er die mir gegebenen Verfprechungen nicht halte, unb 
wählten ohne meinen Rath — ihr fein meine Zeugen — den Herzog 
Rudolf zu ihrem Könige. Eiligft jehidte darauf König Rudolf zu mir 
einen Boten und zeigte mir an, daß er gezwungen die Regierung des 
Reichs übernommen, aber bereit fei mir in allen Stüden zu gehorchen. 
Zu größerer Sicherheit wiederholte er dieſe Zufage immer aufs Neue 
und erbat ſich auch feinen Sohn und den Sohn feines Getreuen Herzog 
Bertholds als Geifeln zu ftellen, um fein Verſprechen fo zu verbürgen. 
Inzwiichen begann Heinrich mich mit Bitten zu beftürmen, ihm gegen 
Rudolf meinen Beiftand zu leihen. Ich gab ihm zur Antwort, daß id 
ed gern thun würde, nachdem ich beide Theile gehört und erfahren hätte, 
auf weflen Seite das größere Recht fei. Er aber meinte mit eigener 
Kraft feinen Widerfacher überwinden zu fönnen und achtete nicht meiner 
Antwort. Erft als er inne wurde, daß er ihn nicht, wie er gehofft 
hatte, zu überwinden vermöge, famen die beiden Biſchöfe von Verdun 
und Osnabrüd, die ihm anhingen, nah Rom und baten vor einer 
Synode im Namen Heinrichs, daß ich Die Sache nad) dem Rechte ent- 
ſcheiden möchte, und aud) die Gefandten Rudolfs willigten hierein. Unter 
Gottes Eingebung, wie ich glaubte, beftimmte ich darauf in derfelben Synobe, 
daß jenfeits der Alpen eine Verſammlung gehalten werden folle, um 
entweder einen Frieden aufzurichten oder wenigitend zu ermitteln, 
wer von Beiden die gerechtere Sache habe. Denn ich wollte — ihr, 
meine Väter und Herren, jeid mir deſſen Zeugen — bis auf den heu- 
tigen Tag ſtets nur die Partei unterftügen, welche die gerechtere Sache 
hatte, Und weil ich meinte, daß der minder berechtigte Theil die Ver: 
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fammlung, wo dad Redt zur Entſcheidung fommen mußte, zu hindern 
ſuchen würde, ercommunicirte und bannte ich Jedermann, der ſich, ob 
König, Herzog, Biſchof oder wer fonft, der Verſammlung auf irgend 
eine Weife widerfegen jollte. Heinrich aber, ohne vor der Gefahr des 
Ungehorſams, der Abgötterei it*), zurüdzubeben, hinderte Die Berfamm- 
lung, brachte dadurch die Ercommunication auf fein Haupt und band ſich 
mit den Banden des Fluchs; überdies ließ er eine große Zahl Ehrijten 
morden, Kirchen zerjtören und gab fait Das ganze Reich der Zerſtörung 
preis. Deshalb ſchließe ih im Vertrauen auf die Gerechtigfeit und 
das Erbarmen Gottes und feiner liebreihen Mutter der Jungfrau 
Maria, geftügt auf euer Anjehen, jenen Heinrich, den ſie König nennen, 
und alle jeine Anhänger von der Kirchengemeinſchaft aus und binde ſie 
mit den Banden des Fluchs; zum zweiten Male unterfage ich ihm Die 
Regierung Deutſchlands und Jtaliend im Namen ded allmächtigen 
Gottes und in eurem Namen, entziehe ihm jede föniglide Madt und 
Gewalt, gebiete, daß ihm fein Chriſt ald einem König gehorche, und 
Alle, die ihm ald dem Herrn ded Reiche geichworen haben oder nod) 
Ihmwören werden, fpredye ich von ihrem Eide los. In jedem Kampfe 
unterliege Heinricy forian mit den Seinen, und nie fröne hienieden 
feine Waffen der Sieg! Damit aber Rudolf, welchen die Deutſchen in 
treuer Gejinnung gegen euch zum König erwählt haben, das deutjche 
Reid) bewahren und regieren Fönne, gebe, gewähre und verleihe ich in 
eurem Namen allen denen, die getreulich zu ihm halten, Erlaß aller 
ihrer Sünden und jpende ihnen im Bertrauen auf euch euren Segen 
für diefes und für das zufünftige Yeben. Denn mit gleichem Recht, 
wie Heinrid) wegen feined Hochmuths, jeined Ungehorſams und feiner 
Falſchheit der Eöniglichen Würde entjegt wird, wird Rudolf wegen feiner 
Demuth, jeines Gehorfams und feiner Wahrhaftigkeit die königliche 
Macht verliehen. Und fo laßt nun, ihr hochheiligen Väter und Fürsten 
alle Welt klar erkennen, daß ihr, wenn ihr im Himmel binden und 
löjen könnt, jo auch auf Erden Kaiferthümer und Königreiche, Füriten: 
thümer und Herzogthümer, Marfgrafjchaften und Grafſchaften und Alles, 
was Menjchen befigen, nad) feinem Berdienit einem Jeden zu geben 
und zu nehmen vermögt. Denn oft habt ihr ‘Batriarchate und Primate, 
Erzbisthümer und Bisthümer den Böfen entriffen und den Frommen 
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gegeben, und wenn ihr über Geiftliches richtet, wieviel mehr müßt ihr 
nit über Weltliches Macht befigen? Wenn ihr über Die Engel, bie 
über alle die ftolgen Fürjten gebieten, richten werdet*), was vermögt 
ihr erft über die Knechte jener? Die Könige und alle Fürften ber 
Welt mögen nun erfahren, was ihr feid und was ihr vermögt, und 
fortan fih euren Befehl zu verachten ſcheuen. Vollziehet aber fchnell 
euer Gericht an jenem Heinrich, damit alle Welt erfenne, daß er nicht 
durch Zufall, fondern durch eure Macht untergeht, wo möglich zu feiner 
Buße, auf daß der Geift felig werde am Tage bes Herrn!“ **) 

So fprad der Papft, und feine Worte wurden fogleich niederge- 
ſchrieben, um in aller Welt verbreitet zu werden. Raum giebt es Merf: 
würbdigeres, ald diefe Rede, die Gebet, Gefchichtserzählung und Urtheile: 
ſpruch in Einem ift, in welcher fich die perfönliche Rechtfertigung des 
Papſtes mit der offenen Proclamation der Allgewalt des Nachfolgers 
und Stellvertreterd Petri ſeltſam verbindet. Staunenswerth ift Die 
Mifhung nüchterner Reflerion mit höchfter Efftafe. Schwer wird man 
ſich entjcheiden, ob Die parteiifche Darlegung der Streitigkeiten mit Hein- 
id, in welcher faft mehr verfchwiegen als gefagt ift, Huger Berechnung 
oder unfreiwilliger Täufchung zugufchreiben ift. Berechnet genug freilich 
ericheint es, wenn Heinrich Deutjchland und Ftalien abgefproden, Ru: 
dolf dagegen nur als deutfcher König anerfannt wird; Gregor wußte 
nur zu gut, wie die Anhänger Rubdolfs jedes feiner Worte zu wiegen 
pflegten. Aber dann meint man am Schluß die Worte eines Propheten 
zu vernehmen, dem die Gerichte Gottes vor Augen liegen. Gregor er: 
wartet, dap die Apoftel alsbald ihre Macht beweifen und den Ungehor: 
famen zu Boden ftreden werden; des Sieges ficher, fieht er auf den 
Feind herab, der eine Macht anzugreifen wagt, die über Kaiferthümer, 
Königreiche, Fürſtenthümer und jeden Beftg hienieden verfügt. In ber: 
jelben Siegesgewißheit verfündigte er am Tage nach Oftern, als er in 
der Vetersfirche den Bann erneuerte, den nahen Untergang Heinriche ; 
wäre Diefer, fagte er, nicht bis zum Peter- und Paulstage (29. Juni) 
todt oder entjegt, jo folle fortan feinen Worten Niemand mehr Glauben 
ſchenken. 

Eins vor Allem war far, daß ber Papſt ſich jetzt jede Möglichkeit 
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einer Ausföhnung mit Heinrib abgefchnitten hatte, daß der König, fo 
lange er aufrecht ftand, fortan jedes Mittel des Widerjtandes rüditchts- 
108 gegen ihn anwenden würde. Sieg oder Untergang? So lag bie 
Srage offen für Heinrich, wie für Gregor, und jede Bermittelung war 
von nun an unmöglid. 

Es entging dem Papſte nicht, daß fih die Echreden des Kampfes 
nun bald audh den Mauern Rome nahen und den apoftolifhen Stuhl 
umlagern würden, und wie ftarf fein Vertrauen auf die Hülfe der 
Apoſtel war, er fah ſich dod auch fofort nad irdiichem Beiftand für 
die Stunden der Gefahr um; jelbft feinem bitterften Feinde reichte er 
die Hand, um in ihm einen Kampfgenoflen zu gewinnen. Es war 
nicht das Geringfte an dem außerordentlihen Mann, daß er, durch Die 
Noth auf eine Bahn getrieben, deren Gefahren er vollauf fannte und 
die er deshalb fo lange gemieden hatte, fie nun doch mit dem uner» 
ſchrockenſten Muthe betrat. Noch einmal erwachte die ganze Energie 
feines Charafters, die man in den legten Jahren oft vermißt hatte; ja 
er fonnte jegt felbftbewußter erfcheinen, ald jemals zuvor. 

In feinem Spfteme hatte Gregor Nichts geändert, nur die legten 
Gonfequenzen deſſelben waren beutlicher zu Tage getreten. Er wollte 
die Herrfchaft der römifchen Kirche, wie er fie längft gewollt, aber die 
Berhältniffe zwangen ihn zu anderen Mitteln zu greifen, als er bisher 
angewendet hatte. Was die Politif nicht leiftete, follten die Waffen er: 
reichen. Bisher hatte er Heinrich zu unterwerfen gehofft, jegt galt es 
ihn zu vernichten. 


Die Wahl Wiberts zum Gegenpapf. 


Schwerlich irrt man in der Annahme, daß in Gregors Sinne die 
Vernichtung Heinrichs zugleih die Aufhebung der deutſchen Herricaft 
in Italien geweſen wäre. Wir wiffen, wie in der legten Zeit dort 
Alles nad felbjtitändiger Entwidlung ftrebte, wie wenig bisher Hein- 
rich feine Macht jenfeits der Alpen hatte befeftigen fönnen. Und dod 
war die Stimmung Italiens Gregor — wir wiſſen ed aus feinem eige— 
nen Munde — nichts weniger ald günftig ; gerade aus Furcht vor einer 
geiftlihen und weltlichen Uebermadt des Papſtthums ſchloß ſich Italien 
wieder enger an ben Erben des Raifertbumsd an. Nicht einmal Roms 
war der Papſt völlig fider, und die Lombardei ftand ihm geradezu feind⸗ 
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felig gegenüber. Alte feine Bannflüche über die abtrünnigen Bifchöfe 
verhalten am Po ohne Wirfung. Bergebens fuchte er der ‘Pataria 
neue Xebendfräfte zu geben; die ftädtifchen Bevölferungen fchienen bes 
Kampfs mit ihren Bifchöfen endlich müde zu fein; felbit Mailand hatte 
fih Thebald von Neuem unterworfen. Es bedurfte nur eines Wortes 
von Heinrid, um das obere Italien zum offenen Abfall von Gregor 
zu bewegen, um eine neue Firchenfpaltung hervorzurufen. Und dieſes 
Wort hatte der König, als er feine Gefandten zur Synode entließ, be- 
reits geſprochen. 

Sobald der Papſt den Bann erneuert hatte, erhob ſich die Bewe— 
gung gegen ihn im ganzen Norden der Halbinſel: es erforderte geringe 
Anſtrengungen von Seiten der Biſchöfe von Bremen und Bamberg, um 
fie zu fteigern. In Tuſcien empörten fi die Maffen gegen die große 
Gräfin, die Freundin des Papftes; eine königliche Partei trat zuſammen, 
an deren Spige fi der Marfgraf Albert und der Graf Bofo ftellten. 
Raum erreichten Heinrich Gefandten die Lombardei, fo hatte fih auch 
bier fchon Alles gegen den Papſt erklärt; Ravenna und die Romagna 
waren ohnehin längft ber Mittelpunft jener Partei, welche den Papſt 
und die Patarener mit dem tödtlichſten Hafje verfolgte. Als Heinz 
richs Gefandte die Fürften Italiens auf den Juni nad) Briren berie- 
fen, um dort mit dem König und feinen Getreuen Maßregeln gegen 
Hildebrands Vermefjenheit zu treffen, fanden fie die meiften bereit ihrem 
Rufe zu folgen. Denn ed war flar, daß Heinrich jenes Werk jept 
wieder aufnehmen wollte, welches einft mit zjaghafter Hand feine Mut— 
ter angegriffen, aber bald wieder aufgegeben hatte. Das war es, was 
man längft in Italien von Heinridy gefordert hatte; kein Zweifel war, 
dag man ihn, jobald er Gregor und der Neformpartei muthig entgegen 
trat, mit aller Kraft unterftügen würbe. 

Eine merkwürdige Anflagefhrift gegen Gregor bejigen wir aus 
diefer Zeit. Ihr Berfaifer ift Petrus Craſſus, ein Mann weltlichen 
Standes, welcher der damals blühenden Rechtsſchule zu Ravenna an- 
gehörte. Der nächte Zweck jeiner Schrift ift zu zeigen, wie Gregor alle 
firglichen und weltlichen Gejege durch jeine Auflehnung gegen ben König 
verlegt habe, fo daß das entjchiedenfte Einfchreiten gegen den aufrühreri- 
ſchen Mönd Pflicht fei; daneben werden aud bie Patarener und bie 
Sachſen wegen ihrer Theilnahme an der Rebellion angefchuldigt. Nicht 
allein Bibelfprüche und Ausſprüche der Kirchenväter finden ſich bier in 
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gewohnter Weife gegen Gregor angeführt, ſondern auch in großer Zahl 
Stellen aus dem Juftinianeifhen Redt*). Die alten Majeſtätsgeſetze 
der Römer benugt ber Berfafler als Waffe gegen Gregor, ja beutet 
Beftimmungen des Privatrechts über Belig, Verjährung u. f. w. zu 
dem Beweife aus, daß, da Heinrich das Reich nach Erbrecht befige, jeder, 
der feine Gewalt ihm raube, ſich einen Eingriff in einen ibm zuſtehenden 
Befig erlaube und darnach zu betrafen ſei. Zu derſelben Zeit ergriff 
aud der alte Bifchof Benzo von Alba, der endlich die legte Stunde ſei— 
ner alten Widerfacher gefommen glaubte, wieder die Feder, um in jeinen 
wunderlichen, halb poetijchen halb prophetiihen Ergüffen Heinrich als 
Retter Italiens zu begrüßen und feine Mitbrüder zu muthigen Ent- 
ſchluͤſſen fortiureißen. 

Andere Wirkungen des Banns mochte Gregor in Italien kaum 
vermuthen. Sicher aber erwarteten ev und die Sacfen, daß in Deutic- 
land jegt ein ähnlicher Abfall von dem gebannten Fürſten jtattfinden 
würde, wie vier Jahre zuvor. Aber faum iſt je eine Täuſchung größer 
geweien. Heinrichs ‘Partei, Die hier nun ſchon geraume Zeit mit ihm 
gelitten und geftritten hatte, war bereits jo feit gefchloffen, daß Worte 
und Briefe von Rom fie nicht mehr aufzulöfen vermochten. Unſeres 
Wiffens verlor durd den erneuten Bannfluch Heinrich nicht Einen feiner 
Anhänger; fie jchaarten fid) vielmehr nur feiter um ihn und übertrugen 
allen Ingrimm, den fie längft gegen die Sachſen und ihren König beg- 
ten, nun auch auf den Papſt, den Bundesgenofien des meineidigen 
Vaſallen. Weitaus die Mehrzahl der deutfhen Biſchöfe jtand jegt auf 
Heinrichs Seite, und hatten dieſe längit das Treiben des mönchifchen 
PBolitifers, der ihnen als Nachfolger Petri feinen Willen aufdrängen 
wollte, mit Unmillen betrachtet, jo fteigerte dieſer Unwille fih nun zum 
bitterften Haß. Mehrere von ihnen waren Oſtern (12. April) in Bam: 
berg verfammelt, wahrfcheinlich feierte auch Heinrich ſelbſt dort das Feit; 
faum verbreitete fich hier Die Kunde von der neuen Bannung des Kö: 
nigs, jo ergofien fie fi in Schmähungen gegen den faljchen ‘Bapjt unt 
fündigten ihm öffentlih während der Feitfeier den Gehorſam auf. 
Gleich den Lombarden waren aud fie jegt einen Gegenpapft einzujegen 
entfchloffen. 


Beſonders aus dem Goder und den Inftitutionen; auch aue dem Digeften 
wird eine Stelle citirt, aber irrig. 
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Was Oſtern in Bamberg von einigen deutſchen Biſchöfen ge— 
ſchehen, ſollte Pfingſten in Mainz von allen, die gleiche Geſinnungen 
hegten, wiederholt werden. Neunzehn Erzbiſchöfe und Biſchöfe verſam— 
melten ſich hier am Hofe des Königs, entſetzten ohne Beobachtung der 
kanoniſchen Formen Gregor und beſchloſſen einen anderen Papſt an 
feiner Stelle auf den Stuhl Petri zu erheben; die gegenwaͤrtigen welt— 
lichen Fürften traten dem Befchluffe bei. Sofort beeilte man fi von 
diefem Schritte durch Gefandte und Briefe den Italienern Nachricht 
u geben. 

Mehrere diefer Briefe, beredte Zeugniffe für die damaligen Zu— 
fände, finb uns erhalten. Bifhof Huzmann von Speier fchrieb an die 
Lombarben: „Durch die Wirren des Reiche, die Schwächung des Kö— 
nigtbums und die unfichere Lage der Kirche tief befümmert, pflog ich 
mit den anderen Fürften zu Mainz Rath, wie die Wirren des Reichs 
befeitigt, die Fönigliche Gewalt hergeftellt und der. Kirche, damit fie nicht 
völlig Echiffbruch leide, Beiftand gewährt werden fünne. Wir mußten 
aber dafür feine Abhülfe zu finden, wenn nicht das Haupt der verberb- 
lihen Schlange abgefchlagen werde, die mit ihren giftigen Hauch dies 
Alles hervorgerufen und bisher gefördert bat. Denn bleibt die wir- 
fende Urfache, wie fol die Wirfung felbft befeitigt werden? Nach reif- 
liher Berathung faßten wir deshalb den unumftößlichen Beſchluß, daß 
Hildebrand, der Erfchleicher des apoftolifhen Stuhls, der fluchwürdige 
3erftörer göttlicher und menfchlicher Geſetze, unter Gottes Beiftand für 
immer abzufegen und ein Anderer durch Wahl auf den apoftolifchen 
Stuhl zu erheben fei, der das Zerftreute fammelt, das Gebrocene heilt, 
der nicht nach Zwietracht und Kampf, fondern nad Frieden in ber 
heiligen Kirche wie ein guter Hirt trachtet. Bor ber Durchführung 
diefer Sache möget Ihr nicht deshalb zurüdfchreden, weil wir früher 
in einer ähnlichen Angelegenheit felbft für ung den ficheren Hafen ge: 
fuht haben, während wir Euch gefahrvollen Stürmen überließen. Han- 
delt vielmehr wie Männer und fehreitet in der Hoffnung auf den Herrn 
muthig vorwärts, denn Ihr feid ficher, daß eher die Keule ber Fauft 
bes Herfules zu entwinden ift, ald wir uns von Euch in diefer Sadıe 
trennen werben.” In ähnlicher Weife fchrieb Bifchof Dietrich von 
Berdun an alle Fürften, Klerifer und Laien des römifchen Reichs über 
Hildebrand, „der den Meineid Treue, die Treue Frevel nennt und, 
weil fein Vater der Lügner von Anbeginn ift, in Allem lügt und in 
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Allem der Wahrheit wiberftrebt.“ Wohl die ftärfften Ausfälle finden ſich 
in einem Schreiben des Erzbifchofs Eigilbert von Trier, der ſchon keit 
längerer Zeit wegen ber Einſprache Gregors bie Weihe nicht erhalten 
fonnte; er verfagt ihm nicht allein den päpftlihen Namen, fondern will 
ihn nicht einmal mehr ald Ehriften anerfennen, da er am wahren Leit 
und Blut Ehrifti im Abendmahl zweifle, nur nach Blutvergießen trade 
und das Volk gegen feinen König und Herrn in bie Waffen rufe. 
Dieſſeits wie jenfeits der Alpen tobte man in Flüchen gegen den herrſch 
füchtigen Mönch. 

Heinrich eilte von Mainz nad Briren; ihn begleiteten feine Ge— 
mahlin, einige ergebene Bifchöfe, wie Benno von Osnabrüd, Konrat 
von Utrecht, Meginward von Freifing, Robert von Ehur, Diebi von 
Brandenburg und ein großes Gefolge edler Herren. Zugleid tell 
fich bier der Bifhof Burchard von Laufanne, damald Kanzler Italiens 
ein, wie Liemar von Bremen und Robert von Bamberg, welde die 
Sache des Königs in Italien bisher glüdflih geführt hatten. Jhre 
Ginladung waren nad Briren eine nicht geringe Zahl lombardilde: 
Bifhöfe und Herren gefolgt. Es fam der Erzbifchof Thedald von Mai: 
land und führte den fleinen Konrab dem Bater wieder zu, dann ir 
Patriarh von Aquileja, der fich jest offen auf die Seite des Könige 
ftellte, vor Allen aber Erzbifhof Wibert von Ravenna, ſchon feit ge 
raumer Zeit der entfchloffenfte Borfämpfer gegen die Gregorianer, jef! 
zum Gegenpapft erjehen. Auch einige römifche Große follen ſich ein 
gefunden haben. Man begegnete fi auf dem Grund und Boden Ü 
ſchof Altwing, deffen Treue gegen Heinrich hinreihend erprobt wat, 
inmitten ber Alpen, wo die Grenzen Deutſchlands und Italiens nal 
rüden, an einem feinen Ort zwijchen hoben Felfen, wo, wie ein Zeit 
genoffe fagt, ewig Hunger und Kälte herrſchen und das Chriſtenthun 
faum noch befannt ift. 

Hier wurde am 25. Juni 1080 eine Synode gehalten, bie nad 
bem Willen Heinrichs folgenſchwere Beichlüffe zu faflen hatte, Als kr 
Anklüger Gregors trat abermals ber Gardinal Hugo auf. Längfl auf 
Rom vertrieben und das Gnadenbrod Wiberts effend, fpielte er ned 
die Rolle des Römers, ja er gab vor, das gefammte Garbinalcollegiun 
in ſich darzuftellen. Wie einft in Worms, ftellte er jest wiederum da? 
ganze Leben des Bapftes als ein Gewebe von Verbrechen und Scan 
tbaten dar. Eines folden Anflägers bedurfte es faum in einer Ber 
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fammlung, die vorweg jede Schuld auf Gregor zu laften bereit war; 
einen Anwalt fonnte er ohnehin in derfelben nicht finden. Man hörte 
nur eine Stimme, baß der König das ihm übertragene weltliche Schwert 
zur Strafe über ben Webelthäter züden müffe, und befchloß nad dem 
Borgange der Bifhöfe in Mainz, daß ber rebellifche Mönch abzufegen 
und, wenn er nicht freiwillig vom Stuhle ‘Petri herabfteige, der ewigen 
Verdammniß zu überliefern fei. | 

Das Abfegungsdecret, vom Bardinal Hugo abgefaßt, verhängt über 
„Hildebrand, den verwegenften Menſchen, der Kirchenraub und Brand 
predigt, Meineid und Mord verheidigt, den Fatholifchen und apoftolifchen 
Glauben von dem Leib und Blut des Herrn in Frage ftellt, den Irr— 
lehren Berengars anhängt, auf Gefiht und Träume baut, die Geifter 
ber Todten beſchwort und einen Wahrfagergeift hat,“ die höchſten Strafen 
ber Kirche. Das Deeret ift von 27 Bifchöfen unterzeichnet*), außer- 
dem in erfter Stelle von Hugo und in legter Stelle vom Könige. 
Benno von Osnabrüd hat feine Unterfchrift nicht geliehen; ed wird 
erzählt, daß er ſich durch eine Lift den Verhandlungen, deren Gefegmäßig- 
feit er mit gutem Grund bezweifelte, zu entziehen wußte. Ex verfrocd 
fih in eine Nifche im Altar und zog den Vorhang derfelben vor, um 
unbemerft zu bleiben. So meinte er fein Gewiſſen zu retten, und 
Heinrich wollte daſſelbe nicht beſchweren; er erhielt ſich dadurch in Benno, 
obwohl deſſen Meinung längere Zeit ſchwankte, ſchließlich doch einen 
treuen Anhänger. Noch zwei andere Bifchöfe fcheinen ähnliche Bedenken, 
wie Benno, gehegt zu haben; denn es erhellt aus dem Decret felbit, 
daß dreißig Bifchöfe auf der Synode anmefend waren, alfo drei bie 
Unterfchrift verfagten. 

Wie über Gregor, wurde nun au über König Rudolf, Herzog 
Welf und ihre Anhänger der Bann ausgefprodhen. Dieſe Synobe ver: 
weigerte Heinrich nicht, was er fo oft vergeblid in Rom zu erreichen 
gefucht Hatte, Aber damit war Heinrich nicht befriedigt. Hatte Hilbe- 
brand ihm einen Gegenfönig entgegengeftellt, fo follte die Synode jenem 
jegt einen Gegenpapſt fegen; in jedem Betracht wollte er feinem Geg— 
ner das Widerfpiel halten und ging dabei mindeftens von vorn herein 
mit voller Offenheit zu Werf. Die Italiener waren einer neuer Papſt— 
wahl nur, zu geneigt; die deutfchen Bifchöfe mögen größere Bebenfen 


*) Neunzehn Biſchöfe gehören Italien an, fieben Deutſchland, einer Burgund, 
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gehegt haben, da Manche von ihnen auch fpäter noch diefen Schritt 
Heinrichs als einen unüberlegten betrachteten. So verzögerte ſich bie 
Wahl und ſcheint erft am folgenden Tage (26. Juni) ftattgefunden zu 
haben. 

Der Gewählte war Wibert von Ravenna und fonnte nad der gan: 
zen Lage der Dinge faum ein Anderer fein, nach einigem Zögern nahm 
er die Wahl an. Sein Erzbisthum gab er deshalb nicht auf, vielmehr 
ließ er fich fofort alle Befigungen und Gerechtfame deſſelben durch den 
König aufs Neue beftätigen. Heinrich verfprach ihn bis Pfingften bee 
fommenden Jahres nach Rom zu führen, dort zu inthronifiren und 
dann aus feiner Hand die Kaiferfrone zu empfangen; man fudhte ihn 
zu überzeugen, daß ihn Rom freudig empfangen würde. Inzwiſchen 
ließ der König in der Hand des Erwählten gleichſam als Unterpfant 
feines Verfprechens den Knaben Konrad zurüd. Nach dem Peter: und 
Paulstage (29. Juni) verließ er Briren, um ſich gegen Rudolf zu rüften. 
Wibert Fehrte, vom Sohne des Königs begleitet, nah Ravenna zurüd: 
im Norden der Halbinfel erfannte man ihn faft überall fofort als den 
Nachfolger bes heiligen Petrus an. 

Die alte Firchlihe und politifche Rivalität zwifhen Rom und Ru 
venna fchärfte fih von Neuem, nicht minder die perſönliche Feinbicaft, 
welche feit geraumer Zeit zwifchen Hildebrand und Wibert herrſchie 
Sie waren nicht allau verfchieden im Alter und neben einander empor: 
gefommen; nur zu gut fannten fie fih. So lange Heinrich III. lebte, 
waren ihre Wege noch in ziemlich gleicher Richtung gelaufen, obſchon 
der Mönch aus Soana feinen Gang zu Nom gemacht, der vornehme 
Klerifer aus Parma am faiferliben Hofe. In ber Zeit der Kaiſerin 
Agnes leitete Wibert ald Kanzler des Reichs die italienifchen Verhält 
niffe; er bielt feft zum deutfchen Hof, während Hildebrand, fchon in ber 
päpftlichen Gurie der mächtigfte Mann, Rom und Italien mit Hülfe der 
Bataria von Deutfchland zu befreien fuchte. Seitdem trennten fic ihre 
Wege, und Wibert wurde auf die Seite derer gedrängt, welche die Neue 
rungen Roms für Kegerei hielten, welche grundfäglich der Reform wi: 
berftrebten. Bor Allem war es Wiberts Werk, wenn dieſer Partei von 
ber Kaiferin ein eigenes Oberhaupt gefekt wurde; ber Gegenpapit wurd 
Cadalus von Parma, Wiberts Freund, und Parma, Wiberts Heimath, 
war feitdem der Heerd aller Kämpfe gegen die Kirchenreform. Als bat 
Regiment der Kaiferin zu Ende ging, ſah fih Wibert als Kanzler ge 
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ftürzt, Cadalus blieb ohne jede Unterftügung von jenfeits der Berge 
und verlor jede Bedeutung. Nachdem dann endlich der alte Bifchof von 
Parma das Zeitliche gefegnet, war es der Ehrgeiz Wiberts, das Bis- 
thum feiner Baterftadt zu erhalten. Man verfagte ed ihm, doch wurde 
er bald danach unter dem Einfluß der Raiferin auf den erzbifchöflichen 
Stuhl von Ravenna erhoben. Schon war Agnes ganz in der Gewalt 
Hildebrands, und die Erfolge der Reformpartei in Rom hatten auch 
auf ihren Günftling Eindruck gemadt. Er bewarb fih um Hildebrande 
Freundfchaft und gewann fo von Alerander TI. die Weihe; er leiftete 
damals dem Papſt und feinen Nachfolgern einen Treueeid, der Ravenna 
in eine größere Abhängigfeit von Rom verfegte, ald es je vordem ans 
erfannt hatte. Bald beftieg Hildebrand felbft den apoftolifchen Stuhl, 
und einige Zeit beftand noch das vertraute Verhältniß zwiſchen den 
beiden Kirchenfürften. Sie ſchienen auf das Engfte mit einander ver: 
bunden. Ram Wibert nah Rom, fo fand er gaftfreie Aufnahme im 
Lateran, und der Papft räumte ihm in den Synoden den Ehrenplag 
zu feiner Rechten ein. Dann traten aber neue Zerwürfniffe ein, theils 
wegen ber Hoheitsrechte in Imola, theil® weil Wibert den Zuzug gegen 
die Normannen verweigerte. Sobald fi der Gardinal Hugo und 
Gencius in tödtlicher Feindfchaft vom PBapfte trennten, traten fie mit 
Wibert in Verbindung; der Sieg ber fimoniftifchen Bifchöfe über bie 
Pataria zog den Erzbifchof von Ravenna ganz wieder auf Die Seite 
feiner alten Freunde, und als die Zerwürfniffe zwiſchen dem Papſte 
und dem jungen König offenfundig wurden, zmeifelte er feinen Augen- 
blick mehr, welche Partei er zu ergreifen habe. Fortan trafen ihn immer 
aufs Neue die Bannftrahlen aus dem Lateran, aber fie fonnten ihm 
wenig fchaden. Alle dem Papfte feindfeligen Elemente hatten fi in: 
jwifchen in Ravenna gefammelt, ein Mittelpunft aller der Kirchenreform 
feindlichen Beftrebungen hatte ſich dort gebildet, und Wibert waltete mit 
derfelben Sicherheit in feiner Stabt, wie Gregor in Rom. 

Wibert war ein anderer Mann, als der alte Gadalus, dem man 
nur Reichtum und Gefügigfeit nachgerühmt hatte. Wiberts Geift war 
durch die Wiſſenſchaften und reiche Lebenserfahrung gebildet, feiner vor: 
nehmen Geburt entfprach eine imponivende, würdevolle Haltung, man 
rühmte feine Meifterfchaft in der Rede, feine Sitten waren tadellos; 
jelbft die Gegner geftanden, daß er den Stuhl Petri geziert haben 
würde, wenn er auf andere Weife zu bemfelben gelangt wäre. Und in 
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ber That Hätte man ein anderes Schidjal einem Manne wünfden 
mögen, der unter den verderbten Klerus Norditaliens jich durch mande 
rühmliche Gigenfchaften auszeichnete. Aber Wibert bat body nur erlitten, 
was feine Thaten werth waren. Leidiger Ehrgeiz trieb ihm in die 
Arme der Simoniften und zwang ihn in eine Stellung, wo er fi nidt 
nur Hildebrands Epftem, jondern jeder Reform der Kirche widerfepen 
mußte, die ihm überdies zum willenlofen Werkjeug des Königs machle, 
bem er feine Erhebung verdanfte. Allerdings hat Wibert auf dem 
Throne Plap genommen, von welchem Hildebrand geftürzt wurde. Dos 
noch in feiner Erniedrigung war Hildebrand größer als fein Wider: 
ſacher im Glüd; denn ihn erfüllte eine Idee, die feinen Handlungen 
Bedeutung gab, während Wibert in feinen eitlen Ehren nur das Werl: 
zeug Anderer war und blieb. 

Leicht zu begreifen ift, dag der König den Bund, zu dem er ben 
fimoniftifchen Biſchöfen Italiens jegt gegen den gemeinfamen Feind die 
Hand reichte, nicht leicht wieder zu löfen vermochte. Allerdings gewann 
er bedeutend an äußeren Machtmitteln, indem es ſich den Simonilten 
bingab; aber deſſenungeachtet war es ein für ihn und das deutſche 
Kaiſerthum höchſt trauriger Bund. Denn nicht allein Hildebrand hatte 
er nun zu befriegen, fondern auch der Kirchenreform grundfäglich abi 
fagen. Seine Borgänger hatten diefe Reform begünftigt, er felbft fd 
zeitweife derjelben geneigt gezeigt, und fie war eine Forderung ber Zeit 
die fich nicht ohne jchwere Folgen abweifen ließ. Wer fie ergriff un 
dburchführte, beherrfchte das geiftige Leben, wie es feine Vorgänger, wie 
es zulegt noch fein Vater gethan hatte. Aber im Bunde mit den lom: 
bardiichen Bifchöfen war es unmöglich, die alten Schäden der Kirche ju 
befeitigen, und Heinrich felbft follte bald inne werden, wie er trog dei 
gewaltigften Kraftaufwandes vergeblich gegen eine Zeitftrömung anrang 
beren Gewalt er weit unterfchägte. 

So erregt in den meiften deutſchen Bisthümern die Stimmung 
gegen Hildebrand war, jo wenig man ihm zu gehorjamen geneigt war, 
fand dod der Papft von Ravenna dort nicht willige Anerkennung. 
Nicht allein Benno von Osnabrüd, fondern auch Dietrih von Verdun, 
fo nahe Beide dem Könige ftanden, ſchwankten einige Zeit, ob fie ſich 
nit offen gegen Wibert erflären jollten. Nirgends war man Föniglider 
als in Augsburg, aber die Beſchlüſſe von Briren bezeichnete man bed 
bort als ebenfo anmaßend wie unbefonnen. Sie lagen, wie man fühlt, 
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nicht auf dem Wege, den Heinrich III. vordem zu Sutri eingeſchlagen 
hatte, fondern auf jener abfchüffigen Bahn, welche die Kaiferin einft in 
Bafel zu ihrem Berderben betreten hatte. Mußte man auch den Ge- 
danfen an eine durchgreifende Kirchenreform, wie man fie einft vom 
Raifertfum erwartet hatte, in den Wirren ber Zeit aufgeben, die Re- 
formideen, wie fie von Heinrich) ITI. und Leo IX. angeregt waren und 
in den Schriften bes Petrus Damiani den lebendigften Ausdrud gefun- 
ben hatten, gingen deshalb in Deutfchland nicht unter. Schon litt man 
ſchwer genug unter der Reihsfpaltung, und noch größere Uebel drohte 
eine Trennung der Ehriftenheit auch in den Firdhlichen Dingen. Bald 
bildeten fich hier die Anfänge einer Partei, welche treu zu dem Könige 
hielt, aber doch nur den von den römifchen Gardinälen Erwählten als 
ben wahren Nadfolger Petri anerkannte, welche allein von der Ein: 
trat Beider eine beffere Zufunft der Kirche erwartete und deshalb 
auf eine Ausjöhnung des Kaiſerthums mit der römifchen Kirche hin- 
juarbeiten bedacht war. 

Diefe Partei des Friedens hatte eine Zufunft, aber die Gegenwart 
gehörte dem Streit. Dem König ftand ein Gegenfönig, dem Papſt ein 
Gegenpapft gegenüber; Reich und Kirche waren gefpalten, von den ex: 
tremen Parteien zerriffen. Der Waffenfampf, bereits begonnen, ließ fich 
jept nicht austragen, mußte vielmehr nur weitere Dimenfionen gewinnen. 
Bon dem Kriegsglüd hing zunächſt das Schickſal des Kaiſerthums und 
des Papfttfums ab. Traurig genug, daß auch bie Zukunft ber Kirche 
durch die Wechſelfälle blutiger Bürgerfriege bedingt war. Aber aud 
das war nur bie traurige Conſequenz ded Gregorianifchen Syſtems, 
welches die Kirche nicht vom Reiche löfte, fondern nur immer tiefer in 
alle Zerwuͤrfniſſe deſſelben verflodht. 
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4. 
Getäufchte Hoffnungen. 


Der Angriffsplan des Papftes. 


Der Beter: und Paulstag war gefommen, bis zu welchem Gregor 
den Fall Heinrichs verfündet hatte. Aber Heinrich ftand aufrecht und 
gerade an biefem Tage fah ſich der Papft ein Abfommen zu treffen ge- 
nöthigt, zu dem er fich, wäre er nicht felbft in bebrängtefter Lage ge- 
wefen, nimmer verftanden hätte. Wie oft hatten die Nachfolger ‘Petri 
gegen die Normannen den Bann gefchleudert! Und Niemand unter 
ihnen war häufiger von den Strafen Roms getroffen worden, ald Ro: 
bert Guiscard, der abtrünnige Vaſall des apoftolifhen Stuhle. So 
lange Gregor auf dem Thron des Apoftelfürften faß, lebte er in Feind» 
Schaft mit dem Normannenherzog, der in Italien eine Macht bildete, 
welche Rom zu erdrüden drohte; ftets hatte er ihn nur ale einen ver: 
megenen Räuber behandelt. Nun aber, als er mit Kaifer Heinriche 
Sohn auf immer gebrochen, mußte er doch dem Sohne Tancreds von 
Hauteville die Hand zum Bunde reichen. 

Der Vermittler diefe® Bundes wurde der Abt Defiderius von 
Monte Caſſino, ein Mann von jeher Robert ganz ergeben und besbalb 
früher dem PBapfte nicht unverdächtig. Das Klofter des Deſiderius hatte 
fchmwer bei der Fehde zwifchen Robert und Jordan von Gapua gelitten 
und fi befonders über Jordans Gewaltthätigfeiten beim Papſte be- 
(wert; auch war Bregor mit Ernft gegen feinen Bundedgenoffen, den 
Fürften von Gapua, eingefchritten und hatte ihn felbft mit dem Banne 
bedroht. Inzwiſchen fämpfte Robert den Aufftand feiner Vaſallen nie 
der, und Jordan mußte daran denfen, fich mit dem Herzoge abzufinden, 
wenn er nicht untergehen follte. Der Fall Capuas wäre aud für den 
Papft gefahrvoll geworden, zumal Robert ſchon einen Theil der Marf 
von Fermo an ſich geriffen hatte und Rom näher und näher zu bedroben 
ſchien; auch ihm mußte daran liegen, der Zmiftigfeit der Normannen 
ein Ziel zu fegen, zumal vom Norden noch andere und ſchwerere Un 
wetter gegen Rom anzogen. Inter folchen Umftänden fam Abt Deft- 
derius nah Rom und bat den Papſt, Robert Guiscard vom Banne zu 
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löfen. Er fand Gehör und begab fih darauf mit mehreren Gardinälen 
zum Herzog, um ihn wieder in die Gemeinfchaft dev Kirche aufzunehmen. 
Seitdem traten ſich Gregor und Robert Guiscard mit jedem Tage näher; 
aus alten Feinden wurden bald Bundesfreunde. 

Im Juni begab fid der Papſt felbjt nad Geprano und hatte hier 
an der Grenze der Normannen mit Robert und anderen normannifchen 
Großen eine Zufammenfunft. Robert befannte fich jest als Vafall des 
Papftes; er verſprach eidlich alle Rechte und Befigungen des heiligen 
Petrus gegen Jedermann zu jchügen, für die Sicherheit und ehrenvolle 
Stellung des heiligen Petrus Sorge zu tragen, bei einer Erledigung des 
apoftolifchen Stuhls den von den Gardinälen erwählten Nachfolger des 
heiligen Petrus zu unterftügen, alle Kirchen in feinem Machtgebiet Rom 
zu unterwerfen, und von allen Befigungen des heiligen Petrus, die in 
feinen Händen ſeien, jährlidy einen feitgeftellten Zind zu zahlen. Außer: 
dem machte ſich Robert anheifchig in feiner ganzen Herrfchaft von allem 
Yand, welcdes er noch nicht an andere Normannen ausgethan habe, 
eine Lehnsabgabe zu zahlen, von jedem Joche Ochjen zwölf Denare, 
welche alljährlich Djftern abgetragen werden jollten; auch feine Nach— 
folger verpflichtete er zu Diefem Zins. Gegen dieſe Berfprechungen be— 
lehnte Gregor Robert ald Herzog von Apulien, Calabrien und Sicilien. 
Auch in dem Belis von Salerno, Amalfi und einem Theile der Mark 
von Fermo beließ er ihn vorläufig, nachdem dieſe Länder einmal Ro: 
berts Waffen zur Beute gefallen waren; endgiltige Beitimmungen über 
diefelben wurden von dem weiteren Berhalten des neuen Bafallen ab: 
hängig gemacht. 

Es war eine weitverbreitete Meinung, daß der Papſt Robert, um ihn zu 
gewinnen, die Kaiferfrone verſprochen habe. Aber jchwerlich hat Gregor 
jemals dem Normannen ein jo gefährliches Verfprechen gegeben. Ein 
Kind des Glüds, wie Robert war, hielt freilich Nichts für unerreichbar, 
und es ijt mehr ald wahrfceinlich, daß er auch an jeine Kaiferfrönung 
in Rom dachte. Gerade in diefer Zeit waren indejfen feine Blicke nicht 
jo fehr auf Rom, wie auf Conftantinopel gerichtet. Mit dem Kaifer- 
reiche des Oſtens hatte er fehon vor mehreren Jahren vertraute Ver: 
bindungen gejchlofjen und jeine Tochter dem Sohne und Erben Kaifer 
Michaels VII. vermählt (S. 260). An diefe Heirath fnüpfte er große 
Hoffnungen, welche die unfäglie Schwäche des Kaiſers vereitelte. Faſt 
ganz Klein-Afiten ging an die Seldihuden verloren, die Völker an der 
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Donau empörten fit und bedrohten mehr als einmal bie Hauptitabt 
des Reichs, die Heere des Raifers felbjt wurden ſchwierig und warfen 
Gegenfaifer auf. Einer von diefen, Nicephorus Botaniates, machte 
endlih dem jämmerlihen Regiment Michaels ein Ende und verbannte 
ben entthronten Kaifer mit feinem Sohne in ein Klofter. Der Nor: 
mannenherzog gab aber feine Hoffnungen nicht auf. Sobald er den 
Aufftand feiner Vaſallen niedergeworfen hatte, dachte er nur an einen 
großen Kriegszug gegen den Ujurpator des Oſtens, in befien Kerfer 
feine Tochter ſchmachtete. Er wollte fein Kind befreien und die Herr» 
ichaft in @onftantinopel entweder dem ihm verfchwägerten Geſchlechte 
der Dufas zurüdgeben oder lieber felbit von derſelben Befig ergreifen. 
In Italien ging damald das Gerücht um, daß Kaifer Michael zu 
Robert entronnen fei und die Hülfe deflelben in Anfpruch genommen 
habe. In der That lebte am Hofe zu Salerno ein landesflüdtiger 
Grieche, der fich fälfchlih für den entthronten Kaifer ausgab und den 
Robert als ſolchen anerkannte, obwohl ihm der Betrug nicht entgehen 
fonnte. Der Betrüger follte dem Normannen nur ald Mittel dienen, 
um ſich felbit die Macht im Oſten zu gewinnen. 

Bei einem Angriff auf Gonjtantinopel war es für Robert von 
großer Bedeutung, fi der Treue Apuliens und Galabriend zu verfichern, 
da diefe Yänder fo lange unter griechifcher Herrichaft gejtanden hatten 
und Gonftantinopel noch immer vielfache Verbindungen mit ihnen unter: 
hielt. Stets war hier der Einfluß des Papſtes gewichtig geweſen, und er 
allein jchien jegt auch eine Erhebung gegen die Normannenherridaft 
verhindern zu fönnen. Ueberdies mußte Robert aus diefen Ländern 
einen großen Theil feined Heeres nehmen, da er des Beiftandes feiner 
normannijchen Ritter keineswegs fiher war, und auch hierbei bedurfte 
er der Unterftügung des Papſtes. Die Ausföhnung mit Rom ftand 
beshalb mit Roberts Abſichten gegen das DOftreich in enger Berbindung. 
Aud war der Papſt diefen Abjichten nicht entgegen. Schon hatte er 
über Botaniates den Bann ausgefproden (5. 474) und fonnte nun 
hoffen feine Strafgewalt aud in Conftantinopel fühlbar zu machen. 
Neue Ausjichten eröffneten fih ihm zugleih auf die Bereinigung der 
griechifchen mit der lateinifchen Kirche, dann auf einen gemeinfamen 
Kampf gegen die Ungläubigen an ben heiligen Stätten; Lieblingsideen 
früherer Tage tauchten wieder aud der Bergefienheit auf. Ob er ben 
Betrug des falſchen Michael durchſchaute, wiſſen wir nicht; ficher if 
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nur, daß er ihm und Robert feinen Beiftand zufagte und die Bifchöfe 
Apuliens und Calabriens ihnen jede Unterftügung zu gewähren ans 
wies. 

Aber ganz andere Rüdfichten waren es doch, die Gregor zu ber 
Ausjöhnung mit dem Normannen zunädft beftimmten. Bor Allem lag 
ihm daran, durd fie ein Heer gegen Wibert und bie fhismatifchen 
Biſchöfe der Kombardei zu gewinnen. Deshalb rief er zu derfelben Zeit 
auch die Biſchöfe Unteritaliens auf, ihm mit ihren Gebeten und mit 
der That Beiftand zu leihen, und zwar gegen den Häreflarcden und 
Antihrift von Ravenna, da Heinrich mit diefem das alte Spiel, welches 
er einjt mit Cadalus fo jümmerlich getrieben habe*), jest von Neuem 
beginne. Das fchmähliche Ende des Gadalus ſchien ihm freilih Be— 
weis genug, welchen Ausgang aud diefes Echisma nehmen müffe. „Die 
unheilbare Wunde, welde das Schwert des Heiligen Petrus den Ab- 
trünnigen gefchlagen hat“ — fo fhreibt er den Bifchöfen — „liegt von 
der Sohle bis zum Scheitel bloß, und doch genügt fie den Gottlofen 
nit. Wir verachten fie um fo mehr, je höher fie geftiegen zu fein 
wähnen, und hoffen, daß ihr Untergang fich nicht lange verzögern wird.“ 
Gregor ruhte fortan feinen Augenblid, um einen großen Waffenbund 
zur Bertheidigung des Stuhls Petri gegen Wibert zum Abfchluß zu 
bringen. Nicht nur Robert Guiscard, auch Jordan von Capua und 
die anderen Normannenführer vermocte er zu einem eidlichen Ber: 
Ipreden, der römischen Kirche mit ihren Waffen zu dienen; auch mehrere 
Herren in der Gampagna und in Tuſcien ließen fi zu ähnlichen Zus 
jagen bewegen. 

Im Sommer 1080 ftand der Papft an der Spige eined ausge— 
dehnten Bundes in Italien und hoffte mit den Kräften deſſelben alsbald 
jelbft die Schismatifer angreifen zu Fonnen. Er erließ ein feierliches 
Manifeft an alle Getreuen des heiligen Petrus mit der Anfündigung 
eined Kriegszugs gegen Ravenna, den er im September, fobald Die 
fühlere Jahreszeit eintvete, eröffnen wollte. Er hoffe, fagte er, jene 
Stadt den Händen der Gottloſen zu entreißen und dem heiligen Petrus 
wieder zu gewinnen; denn er verachte die Anfchläge der Abtrünnigen 
und erwarte, daß Alle auf deren Hochmuth mit gleicher Verachtung her: 


— — 


*) Gregor wußte am beſten, daß Heinrih an Cadalus Erhebung ganz uns» 
ſchuldig geweien war. 
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abfähen und fi von dem baldigen Untergange bderfelben überzeugt 
hielten. „Haltet feit an der Hoffnung, daß binnen Kurzem die Wirren 
ber Kirdye durch den verdienten Sturz der Verruchten befeitigt, binnen 
Kurzem der Friede wieder hergeftellt fein wird; wir verfprechen es Eud 
im Bertrauen auf Gott.“ 

Jene Ergüſſe eines geängftigten Herzens, welde ung jonjt nidt 
jelten in den Briefen des Papftes begegnen, finden fich in diefer Zeit 
nirgends; nur Muth und Vertrauen fpricht aus allen feinen Erlajlen. 
So ſchlecht fi feine erite Prophezeiung erfüllt hatte, wird er nit 
müde den nahen Untergang der Widerjacher aufs Neue zu verfünden. 
Er baut auf die unmittelbare Hülfe des Himmels. Als damals die 
Gebeine des Apofteld Matıhäus zu Salerno aufgefunden fein folten, 
fieht er darin ein Zeichen göttlichen Beiftands; ſchon, meint er, liefen 
die Getreuen, den Stürmen entronnen, in den fiheren Hafen ein. 
Aber auch auf die Menſchen rechnet er im Kampf gegen den Anticrift. 
An der Spige der Normannen hofft er felbit gegen Wibert, das Ge: 
ſchöpf des deutſchen Königs, in das Feld zu rüden; an einem volljtän- 
digen Siege hegt er nicht den leifeiten Zweifel. 

Gregors Angriffsplan war nicht auf Italien beſchränkt. Bor Allem 
zählte der Papſt aud auf den Beiltand feiner Freunde in Deutfchlant. 
Die Sachſen hatten durch die neue Grcommunication endlih ihre Ab 
fichten erreicht; ihrer und des ganzen Anhangs des Gegenfünigs ſchien 
er jegt völlig ficher, und mit jedem Tage, hoffte er, würde fich Die Zahl 
derer mehren, die von dem verfluchten Könige abfielen. Indem er jelbit 
Wibert angreifen wollte, follten die Getreuen des heiligen Betrug in 
Deutfchland Heinrich mit verftärfter Macht darnieder halten und ver 
nichten. Zunächſt ſchien es wichtig, das Echwabenland ganz dem König 
und dem von ihm eingejegten Herzog Friedrich von Staufen zu entreifen. 
Das war die bedeutendfte Aufgabe, weldye Gregor Altmann von Paſſau 
zugewiefen hatte, als er ihn unlängft zu feinem jtändigen Legaten in 
Deutfchland beitellte. Mit dem Heuereifer, den er ſchon oft für 
die Sache Roms bewiefen, war Altmann fogleich an das Werk ge 
gangen. Wänrend Welf und Berthold die jhwäbifchen Herren, welde 
zu Heinrich hielten, aus dem Lande zu vertreiben fuchten, zog er jelbit 
gegen die Biſchöfe Schwabens aus, von denen noch feiner die fönig: 
lie Sache verlaffen hatte. In Konftanz ließ er einen Gegenbiſchof 
wählen. Als man ihm dann in Augsburg die Aufnahme verweigerte, 
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führte er am 11. Juni bewaffnete Schaaren gegen die Stadt. Die 
Vorftädte wurden zerftört, Die Petersfirche eingeäfchert. Noch lange 
dachte man zu Augsburg an diefe Verwäftung, welche der König und 
Herzog Friedrich, damals auf dem Wege nad Briren, nicht hatten bin- 
dern können. Während Gregor noch zum Kriege rüftete, ftand fein 
Legat in Deutfchland fhon in den Waffen, und Wilhelm von Hirfchau 
predigte mit feinen Mönchen eifriger als je den Aufftand gegen den 
König im Banne. 

Und nicht allein durch innere Kriege hoffte Gregor den König zu 
bewältigen, jondern auch äußere Feinde gegen ihn in die Waffen zu 
bringen. Allerdings war Philipp von Sranfreich nicht der Mann, auf 
den er fein Bertrauen fegen fonnte; mehr ald von dem Eapetinger 
erwartete er von den Herrjchern des Nordens, namentlich von Wilhelm 
von England. Aber bald genug erfannte er, daß er ſich in dieſer Er- 
wartung getäufcht hatte. 

Wieviel König Wilhelm auch dem Beiftande Roms und befonders 
Hildebrand zu danfen hatte, mit großer Feftigfeit hatte er feine Selbft- 
ftändigfeit gegen den apojtolifchen Stuhl zu behaupten gewußt. Lange 
durften die engliſchen Bifchöfe nicht einmal die römifchen Synoden be- 
fuchen, der Peterspfennig fiel aus, und der Bapft fah ſich endlich einen 
befonderen Legaten nad England zu fenden bewogen, um den König 
an feine Pflicht zu erinnern und zugleich die Leiftung des Lehneids für 
das unter der Fahne des heiligen Petrus eroberte Reich von ihm zu 
verlangen. Die Zahlung des Peterspfennigs erfolgte darauf, aber den 
Lehnseid verweigerte der König mit voller Entjchiedenheit. So aufge: 
bracht der Papſt hierüber war, nahm er doch Anſtand in gewohnter 
Weife gegen einen Zürften vorzugehen, deſſen gute Dienfte er nicht ent— 
behren zu fünnen glaubte. Vielmehr ging alsbald Botſchaft über Bot: 
ſchaft nach England, um den König und feine Gemahlin in Güte zu 
gewinnen. Die Briefe des Papftes an Wilhelm aus diefer Zeit find 
noch merfwürdiger durch Dad, was fie verfchweigen, ald durch das, was 
fie fagen. Der Papſt erinnert an die alte Freundfchaft, an feine perfün- 
lihen Verdienſte um den König, er dringt auf Gegendienſte, welche bie 
bedrängte Kirche von ihrem bevorzugten Sohne erwarten müffe, und 
verweift auf mündliche Aufträge, die er feinen Boten in dieſer Be— 
siehung mitgegeben hatte. Man wird fchwerlih in der Vermuthung 


irren, daß diefe ®egendienfte in Waffenrüftungen für Rom und vor 
Sieſebrecht, Kaiſerzeit. I, A. Aufl, 38 
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Allem in Angriffen auf Heinrich beftehen follten. Seit Jahren fürdtete 
diefer einen Einfall Wilhelms in die niederrheinifchen Länder (S. 306), 
und gewiß hätte Rom dem Normannen gern noch einmal eine heilige 
Sahne geſchickt, wenn er ſich zu einem ſolchen Einfall jegt entſchloſſen 
hätte. Aber Wilhelm zeigte wenig Luft ji abermals unter die Fahne 
Roms zu jtellen und zu einer Machterhöhung des heiligen Vaters bie 
Waffen zu leihen. Er blieb ein fühler Zufchauer der Kämpfe, die 
Deutjchland aufregten, und nicht minder ruhig betrachtete jie Yanfranl, 
der geiftliche Rath des Königs. Einſt ein bigiger Vorfechter der Ru 
form, hatte ji der Erzbiihof von Canterbury Gregor und den Gre— 
gorianern mehr und mehr entfremdet; es fehlte wenig, daß er ſich 
nicht offen auf die Seite ihrer Gegner ftellte. 

Auch mit Dänemark ftand Gregor in lebhafter Verbindung. Harald 
Hein, der Sohn Svend Eſtrithſons, hatte es befonders dem Papſte zu 
danfen, wenn er fich gegen jeine Brüder und Dlaf von Norwegen in 
der Herrjchaft über Dänemark behauptet hatte. Ed war um die Diter: 
zeit 1080, daß Gregor ihm eine Botſchaft jandte, ihm alle Wohithaten 
Roms in Erinnerung bradıte und dafür den Lohn des Gehorſams 
verlangte. Wie Harald diefen aud) abjtatten follte, er vermochte es nicht. 
Er jtarb, ehe noch die Boticyaft an ihm gelangte, und ihm folgte jein 
Bruder Knud. Diejer, jonit wohl ein Mann nad dem Sinne Gregors, 
der Begründer der biſchöflichen Privilegien unter den Dänen, bätte id 
zu einem Kampfe für Rom gegen Heinrich Doch nimmer bewegen laflen. 
Lebhaft bejchäftigte ihn der Gedanke, England wieder unter die däniſche 
Herrſchaft zu bringen; der innere Krieg in Deutſchland berübrte ihn wenig. 

Bon den Mächten ded Nordens hatte, wie man fieht, Gregor 
wenig zu hoffen und Heinrich wenig zu fürdten. Und nicht anders 
war es im Oſten. Zu neuem Glanze hatte fich hier auf kurze zeit die 
Bolenheriichaft erhoben. König Bolejlam Li. waltete nicht nur freiin 
jeinem Reiche, fondern war auch allen feinen Nachbarn furdtbar; am 
furchtbarſten dem Böhmen, denn der alte Gegenjag zwiſchen der lechiſchen 
und czechiſchen Macht wirkte ununterbrocden fort. Während Herzog 
Wratijlaw die Schlachten Heinrichs mitſchlug, war der ‘Bolenfönig Des 
halb mehr auf die Seite Gregors und Rudolfs getrieben worden; aber 
er hatte dennoch nicht jelbjt Anıheil an den deuten Kämpfen genom: 
men, vielmehr ſeine Warfen nach Dem fernen Oſten gerichtet, wo lohnen 
dere Siege feiner barrten. Gropfürft Iſaſlaw war von feinen Brüpern 
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aus Kiew abermals vertrieben worben (S. 411), und abermals führte ihn 
Bolejlam zurüd; ev brachte ven hergeſtellten Fürſten in eine ähnliche 
Abhängigkeit von fih, wie die war, in welder Ladiſſaw von Ungarn 
von ihm jtand. Mitten in großen Erfolgen fam Bolejlaw unerwarteter 
Weije zu Falle. Seine Macht mipbraucend, reiste er den Widerjtand 
im eigenen Volfe. Die Szlachta verweigerte ihm den Dienft, der Biſchof 
Stanijlaus von Krafau, felbit der Szlachta enifproffen, trat dem Ty— 
tannen mit dem Kirhenbann entgegen und fanf, ein Opfer feiner Kühn- 
heit, am Altare von ded Königs cıgener Hand erſchlagen. Aber Bo- 
leflaw hatte Damit zugleich den verderblichſten Streich gegen ſich jelbft 
geführt. Ueberali erhob jid) alsbald der Aufitand, flüchtig mußte der König 
jein Reich verlajien und ein Aſyl bei feinem früheren Schügling in Un- 
garn fuchen, das rebelliihe Land fiel jeinem Bruder Wladiflam zu. 

Im Sommer 1,79 war jo Die mächtigſte Herrſchaft des Oſtens 
jujammengebrocyen, und die Wirkungen feines Sturzes machten ſich weits 
bin fühlbar. Niemand gewann mehr durd denjelben, ald der Böhmen- 
berzog, der treuejte Bundesgenofje König Heinrichs. Konnte der Böhme 
aud, in Die deuticyen Händel immer von Neuem verwidelt, nicht zu 
einem unmittelbaren Angriff auf ‘Bolen und Ungarn jihreiten, fo hielt 
er doch die Fürjten beider Länder jegt jo in Furcht, daß fie dem Papſte 
und dem Gegenfönig nicht zu nügen, Heinrich nicht zu ſchaden vermochten. 
Gregor hat es nicht an Verſuchen fehlen lafjen, den Böhmenherzog für 
Rom zu gewinnen, aber alle Verhandlungen mit ihm jcheiterten; wohl 
weniger deshalb, weil der Böhme feit an der Kirchenliturgie in ber 
Landesſprache hielt, als weil feine ganze Stellung ihn an Heinrich 
verwies, ber überdies jeden Dienjt ihm und jeinem Haufe auf dad 
Reichlichſte lohnte. 

Einſt konnte es feinen, daß ed dem reformirten Papſtthum ge: 
lingen würde, die Fuͤrſten des Abendlandes gegen das deutjche Kaifer- 
thum zu verbinden, um nach dem Sturze deſſelben jie um den Stuhl 
des heiligen Petrus als dienjtwillige Bafallen zu ſchaaren. Aber ſchon 
ſah Gregor, daß diefe Herren der Welt dem Apojtelfüriten und feinen 
Nachfolgern dody nur einen jehr bedingten Gehorſam ſchuldig zu jein 
glaubten, daß ihre eigenen Interefien ihnen weit höher ftanden, ald ber 
Sieg des priefterlihden Roms. Der Abfall Heinrihs und Wibertd von 
Rom lag offen vor den Augen der Welt, aber außerhalb Deutſchlands 


regte fich feine Hand, um die Abtrünnigen zu beitrafen. leichgültig 
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ſah man in den meiften Rändern ber Entwidelung des inneren Krieges 
in Italien und Deutfchland zu; an vielen Orten blieb man lange un- 
entfrhieden, ob man Gregor oder Wibert ald Papft anerkennen folle. 
Selbft in Franfreich, einft der Wiege der Reform, war die Stimmung 
Gregor nicht durchaus günftig. Auf der weltbeberrfchenden Höhe, zu 
welcher Hildebrand das reformirte Papſtthum erhoben, hatte es fich nid 
erhalten können; fobald Rom mit beftimmten Forderungen und An— 
fprüchen hervortrat, begann die Auflehnung, und nur in feltenen Fällen 
erzwangen die Anatheme Gehorjam. 

Ohne feinen Anhang in Deutfchland wäre Gregor bald völlig ver: 
laffen gewefen. Denn auch jener Bund, den er in Italien gegen Wibert 
geichlofien, bot ihm fchließlich feine Hülfe. Das Heer, mit welchem er 
im September gegen Ravenna ausziehen wollte, trat gar nicht zufammen. 
Die Normannen und die anderen Fürften der Halbinfel, welde ihm 
Beiftand zugefagt, hielten nicht Wort; Robert Guiscard dachte nur an 
Gonftantinopel und die bevorftehenden Kämpfe im Oſten. Die große 
Gräfin allein bewahrte Gregor aud jegt ihre Treue, ja fefter als je 
ſchloß fie fih ihm an, nachdem auch das legte Band, welces fie an 
Heinrich gefeffelt hatte, gelöft war. Aber fie war zugleich madhtlofer 
als je, nicht einmal ihren eigenen Beligungen ſicher. Widerfpänftige 
Bafallen erhoben fic gegen fie, und der Gegenpapit, der ein ftattliches 
Heer gefammelt, zog drohend gegen ihre Burgen heran. 

Und doch verzagte Gregor nicht. Wunderbar genug, wie er nod 
immer auf den baldigen Sieg einer Sache, für die fo Wenige den Arm 
erhoben, mit Sicherheit hoffte. In einem Schreiben vom 22. Ser- 
tember verfündete er abermals feinen Anhängern in Deutfchland den 
nahen Untergang der Feinde, den nahen Triumph des heiligen Petrus. 
Aber auch dort hatten Rudolf und Altmann bisher feine durchgreifenden 
Erfolge erzielt. Nur ein unbeftreitbarer Sieg des Gegenfönigs Fonnte 
der Sache Gregors noch aufhelfen; er rechnete auf eine große Ent: 
jheidung, welche in den nächſten Tagen jenfeits der Alpen eintreten 
werde. Sie trat ein, aber anders, als er fie erwartet hatte. 


Das Ende König Rudolfs. 


Sobald Heinrih von Briren zurüdgefehrt war, hatte er neue 
Rüftungen gegen die Sachen begonnen. Schon im Juli war er zu 
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Nürnberg mit diefen Rüftungen befhäftigt, dann im Auguft und Sep- 
tember zu Mainz. Ein bedeutendes Heer fammelte ſich hier um ihn; 
Herzog Friedrih von Schwaben ftieß zu demfelben, wie mehrere ſchwä— 
bifhe Biſchöfe. Am zahlreichiten hatten fih die Baiern, nächſt ihnen 
die Lothringer geftellt. Unter den geiftlihen Herren aus den rheinifchen 
Gegenden ragten die Erzbifchöfe von Trier und Köln befonders hervor; 
unter den weltlichen jener Graf Heinrich von Laach, der wenige Jahre 
fpäter zum Pfalgrafen in Lothringen erhoben wurde. Bon ben an: 
wefenden Bifhöfen — man zählte ihrer ſechszehn — ließ Heinrich bie 
Wahl Wiberts noch ausdrüdlich beftätigen, ehe er mit dem Anbruch der 
fühleren Jahreszeit dad Heer gegen den Feind führte. Er nahm dann 
feinen Weg durch Heſſen und Thüringen auf das Thal der oberen Un- 
ftrut, gleich als wolle er hier zum dritten Male dem Feind begegnen. 
Die Sachſen erwarteten ihn bier, hatten den Fluß bereits über: 
jchritten und bei einem Ort, ber Cancul genannt wird*), eine feite 
Stellung genommen. Aud fie waren gut gerüftet, und ed hob ihren 
Muth, daß fie jegt gegen einen von ber Kirche abermald Berfludten 
ihre Schwerter fchärften. Faft das ganze Sachſenland hatte ſich nod 
einmal erhoben; ein gewaltige Heer war ausgezogen, der Adel zu 
Roß, die Bauern zu Fuß. Heinrid trug Bedenken ſich mit der Leber: 
macht in einen Kampf einzulaffen; durch Lift fuchte er deshalb Das 
feindliche Heer zu theilen. Heimlich entfandte er einige Reiterfchaaren 
über die Unftrut, die im Rüden des Feindes mehrere Dorfichaften in 
Brand ftedten und dann unbemerkt zu ihm zurüdfehrten. Die Lift 
gelang. Die Sachen fürchteten umgangen zu fein, fie beforgten, Hein: 
rich möchte in ihrem Rüden ein Heer gegen Goslar führen, und ein 
großer Theil brach auf, um Haus und Hof zu fhügen. Die Streits 
macht Rudolf war zerfplittert, ehe e8 zum Kampfe gekommen war. 
Heinrich ſchlug, jobald er feine Abficht erreicht ſah, ſchleunig Die 
öftlihe Straße durd Thüringen ein; er wollte fein Heer mit ben 
Schaaren, welde ihm der Böhmenherzog und Markgraf Efbert zuführen 
follten, in den Gegenden an der Saale vereinigen, dann aber über 
Merfeburg und Magdeburg in das öftlihe Sachſen eindringen. Unbe— 
hindert fam er bis Erfurt, welches aufs Neue verwüftet wurde; erft als 


+) Gewöhnlich fieht man in Caneul das jeige Groß⸗Keula, welches aber zu 
ſehr im nördlicher Richtung Liegt; ich denle am Külſtädt, ſüdlich von Dingelfläbt, 
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er weiter bi8 in das Gebiet von Naumburg vorrüdte, fand er Rudolf 
mit einem ‚Heere in feiner Nähe. Sobald nämlich die Sachſen Heinrice 
Plan erfannt hatten, war der größere Theil ihres Heeres in Eilmärſchen 
das Unftrutthal herabgezogen und hatte Naumburg no zur rechten Zeit 
befest. Der Marſch war mit folder Schnelligfeit ausgeführt worden, daß 
die Fußgänger meift nicht folgen fonnten, auch viele Pferde gelitten hatten. 

Als Heinrich den Feind vor fich fah, ging er über die Eaale und 
rüdte bis zur Elfter vor, an deren hohem Ufer er das Heer ein Lager 
auffehlagen ließ. Die Sachſen folgten unvermweilt, und Heinrich glaubte 
einem Kampfe nicht länger ausweichen zu dürfen. In Schlabtordnung 
rüdte er in der Frühe bes folgenden Tages — es war ber 15. October 
— ihnen entgegen, und aud fie machten fich fofort zum Kampfe bereit. 
Sie hatten nur wenig Fußvolk; fie ergäniten es, indem Die Ritter, 
deren Pferde ermüdet waren, fih zu Fuß an die Seite der Bauern 
ftellten. So zogen fie aus, während ihre Bifchöfe den Pſalm anftimmen 
ließen: „Gott ftehet in der Gemeine Gottes und ift Richter unter den 
Göttern“ *). In gefchloffenen Reihen einander näher rüdend, famen 
beide Heere bald an einen Sumpf, Grona damald genannt**), durd 
den Feine Furt zu finden war. Schmähreden und Herausforderungen 
ertönten von hüben und drüben, aber mit den Waffen fonnte man ſich 
nicht erreihen. Endlich machten die Sachſen eine Schwenkung in fü; 
liher Richtung und zogen nach dem Ende des Sumpfs, das nicht weit 
ab lag; fofort ſchlug Heinrichs Heer diefelbe Richtung ein. In der 
Nähe von Hohen-Mölfen trafen dann die beiden Heere zufammen, unt 
bier fam es zu dem hitzigſten Kampfe. 

Das Waffenglüd ſchwankte längere Zeit. Heinrichs Schaaren trieben 
anfangs die Sachſen zurüd, und die Bifchöfe im Lager an der Elfter 
erhielten bereit8 Kunde von einem vollftändigen Siege ihres Königs, 
fo daß fie mit ihren Klerifern das Te deum begannen. Da bradıte 
man den Grafen Rapoto von Vohburg todt in das Lager zurüd, und 





*) Pſalm 82, 

**) Der Reſt denes Sumpfs ift ber Heine Grunaubah zwiſchen Pegau unt 
Mölfen. Der Bad fließt jet in einem faum zwei Schritte breiten Bette, ifi aber 
von beiden Seiten von Wiefen umgeben, bie künftlich entmäffert find. In ber Ge— 
gend von Mölien, wie bei dem im ſüdweſtlicher Richtung liegenden Nödlitz find nener- 
dings Langenfpigen, Sporen u. f. w. unter der Erbe im großer Menge gefunden 
worben, Das Schlachtfeld Liegt nur wenige Stunben ſüdlich von Lügen unb Groß- 
GObrſchen. 
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bie Träger ber Leiche ließen ben Schreckensruf erfchallen:: „Fliehet! fliehet!“ 
Schon ergoß fich auch, ihnen auf den Ferfen, ein Strom von Flüdti- 
gen in das Lager. Denn Otto von Nordheim hatte fih an der Spige 
bes geringen, aber wohlgerüfteten Fußvolks den vordringenden Baiern 
entgegengeworfen und fie zu ‘Paaren getrieben; er verfolgte fie bis zum 
Lager, welches fie fpornftreich8 durcheilten, um fih über den Fluß zu 
retten. Das ſächſiſche Fußvolf wollte fogleich das Lager plündern, aber 
Dtto fürdhtete bei dem noch ungewiſſen Ausgang des Tages abgefchnitten 
au werden und führte feine Schaar deshalb auf den Kampfplas zurüd. 
In der That hatten fich hier die Lothringer unter Heinrich von Laadı 
behauptet, fie glaubten fogar des Sieges bereits ficher zu fein und 
fangen das Kyrie eleison. Auf einen neuen Angriff waren fie nicht 
gefaßt. Als daher Dtto mit feiner Schaar unerwartet gegen fie an: 
ftürmte, geriethen fie in Verwirrung, wandten aldbald den Rüden und 
eilten, von Dtto verfolgt, in wilder Flucht der Elfter zu. Manche 
fanden in dem Fluſſe den Tod, Andere entfamen auf die andere Seite 
deffelben, mußten aber ihre Rofle, die fie auf den hohen Uferrand nicht 
in Eile hinaufziehen fonnten, dem Feinde preisgeben. 

Heinrichs Heer war in vollftändiger Auflöſung. Was nicht dem 
Schwerte der ſächſiſchen Ritter oder den Merten und Rnütteln ber 
Bauern erlegen war, fiel meift in Gefangenfhaft oder fand in ber 
Eliter den Tod. Nur fpärliche Reſte des königlichen Heeres hatten ſich 
mit dem Könige felbft über den Fluß gerettet. Das ganze Lager Hein: 
richs gerieth unvertheidigt in die Hände der Sachſen. Sie machten eine 
unermeßliche Beute an Geld, an Gold» und Silbergeräthen, an Roffen, 
Waffen und foftbaren Gewanden. „Was die Unftrut an ung, da wir 
befiegt wurden, gefehlt hatte,“ fagt Bruno, der bei dem Kampfe Augens 
jeuge war, „das vergalt uns ald Siegern doppelt bie Elſter; denn bort 
verloren wir auf der Flucht nur unfere eigene Habe, hier nahmen 
wir den fliehenden oder erlegten Feinden nicht nur ihr Eigenthum ab, 
fondern auch Alles, was fie einft uns geraubt hatten, erhielten wir zurüd.“ 

ALS der glüdlichite Sieger fehrte Dito von Nordheim in das ſäch— 
ftfche Lager zurüd, aber er fand dort Alles in gewaltiger Beftürzung. 
König Rudolf hatte fich jelbft mitten in den Kampf geworfen und zwei 
ihwere Wunden davon getragen. Die rechte Hand war ihm abgehauen, 
und ein fo gefährlicher Streich hatte den Unterleib getroffen, daß man 
fein Ende nahe wußte. Man hatte ihn in das Lager zurüdgebradt, 


520 Das Ende König Rubolfe 1080) 


und hier empfing er alsbald die Kunde, daß die Sachſen aller Orten gefiegt 
hätten. „Run dulde ich gern,“ fagte er, „was ber Herr über mid 
befchloffen hat.“ Er tröftete die Umftehenden, die ihm rührende Beweiſe 
ihrer Anhänglichfeit gaben; auch wenn ihm beide Hände fehlten, er: 
flärten fie, würden fie, wofern ihm Gott nur das Leben ließe, feinen 
Anderen als König in Sadfen anerfennen. In den Armen feiner 
Getreuen verfhieb er; wie es feheint, noch am Abend des Schlacht: 
tages. 

Die Leiche ihres Königs brachten die Sachſen nach dem nahen 
Merfeburg, wo fie im Dome ehrenvoll beftattet wurde. Das Grab 
wurde bald nachher dur einen Leichenftein bezeichnet, den man nod 
jest dort fieht. Derfelbe trägt eine prunfvolle Infchrift, welche den 
Sachſenkönig Karl dem Großen mit wenig Recht zur Seite ftellt. 
Sie ſchließt: 

Da, wo die Seinen gefient, fiel er ala ein beifiges Opfer. 
Leben war ihm ber Tod, den fir bie Kirche er litt. 

War er wirklich für die Kirche geftorben? Man wird mit Aug 
Zweifel hegen, ob der Glaubenseifer ihn eine Krone aufzufegen trieb, 
die für ihn allerdings wenig mehr als eine Dornenfrone war. Sein 
ganzes Leben ift mehr das eines Mannes, der vom weltlichen Ehrgei; 
befeelt ift, ald das eines Gerechten. Hofgunft machte den Burgunder 
zum Herzog von Schwaben und Gemahl einer Kaiferstochter, Rebellion 
zum Sachſenkönig. Ein unftäter Sinn trieb ihn weiter und weiter 
von der Stelle, die ihm die Natur angewiefen hatte; in der Fremde 
unter Fremden ereilte ihn ein früher Tod. Seinem Sohn binterlies 
er das Herzogthum Schwaben, aber niemals bat diefer dort eine fert 
Stellung gewonnen. Bald verfcholl das Geſchlecht der Rheinfelder von 
dem beutfchen Boden, ohne ein rühmliches Andenken zu binterlafien. 

Heinrich hatte in der Schlacht die empfindlichften Verlufte erlitten. 
Nur ein Feiner Theil feines Heeres war dem Berderben entronnen, 
und auch diefer war völlig entmuthigt. Als der König die Böhmen an 
fich ziehen wollte, um noch einen Einfall in Sachſen zu wagen, weigerte 
fih feine Mannſchaft fo entjchieden ihm weiter zu folgen, daß er fie 
entlaffen mußte. Dennoch bot ihm ber Tod des Gegenfönigs Vortheile, 
wie fie faum ein Sieg ihm gewährt haben würbe. 

In jedem unerwarteten Todesfalle fah jene Zeit ein Gottesurtheil 
und das Ende Rubolfs ſchien ihr alle Zeichen eines furdtbaren Straf 
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gericht des Herrn zu tragen. Mit Schaudern gedachte man ber abge: 
bauenen Rechten. Noch jest wird Niemand in Merfeburg die zerfreffenen 
Refte jener Hand ohne innere Bewegung berühren, noch jest treten bei 
ihrem Anblid uns die Folgen des Meineids mit zwingender Gewalt 
vor die Seele. Welche Gefühle mußte da erft bei den Zeitgenoffen 
Alles erregen, was man von Rudolf Ende berichtete! Und dieſe todte 
Hand verurtbeilte nicht allein Rudolf, fondern auch die, welche ihn er: 
hoben hatten. Sterbend foll er zu ben ihn umftehenden Bifchöfen 
gefagt haben: „Sehet, das ift die Hand, mit welcher ich meinem König 
Treue gefhworen. Ich verlaffe jest fein Reich und das Leben, aber 
ihr, die ihr mich feinen Thron befteigen hießet, fehet wohl zu, ob ihr 
mich, der ich euch nur folgte, auf den rechten Weg geführt habt.“ 
Rudolf follte damit den fchwerften Theil feiner Schuld auf jene Bifchöfe 
gewälzt haben, die ihn zu Forchheim gewählt hatten. Und wenn er es 
nicht that, fo thbaten es doch Andere und fanden Beiftimmung. Die 
Achtung vor den Bifchöfen, welche den von Gott jett ald meineidig 
BVerurtheilten erhoben hatten, ſchwand in weiten reifen, zugleich die 
Achtung vor der Sache, die fie vertraten. Und überdies erfchien Ru: 
dolfs Tod auch als ein Verdammungsurtheil für jenen Papſt, den fie 
als einen neuen Heiligen priefen. Mehr als einmal hatte er Rudolf 
Sieg und Leben, Heinrich Tod und Verderben verfündigt, und Rudolfs 
Grab erwies ihn nun abermals ald einen falfhen Propheten. Gott 
felbft, meinte man, habe auch ihn verurtheilt, die Befchlüffe von Briren 
fönnten feine befiere Rechtfertigung finden. So beitärften ſich Heinrichs 
Anhänger in der Meinung, die fie immer verfochten hatten, und Manche, 
die bisher noch geſchwankt hatten, ergriffen jest offen für ben redht- 
mäßigen König Partei; man hegte wohl gar die Hoffnung, daß ſich 
bald ganz Deutfchland ihm wieder unterwerfen würde. 

Aber weder die Sachſen, noch die vertriebenen Bifchöfe und die 
entjesten Herzoge dachten an Unterwerfung. Nach einer gewonnenen 
Schlacht waren fie am menigften geneigt fi dem verhaßten Feinde 
zu beugen, gegen befien rüdfichtslofe Härte fie feinen Schug, als ihre 
Schwerter, mehr hatten. Auch ftand ihre Sache nicht fo ungünftig- 
Sadfen war gan in ihren Händen, und in Echmaben waren Welf 
und Berthold dem Staufer mit feinem bifhöflihen Anhang noch immer 
vollauf gewachſen. Es war feine Frage, daß die Partei des Gegen- 
fönigs ihm überleben würde, dennoch hatte fie unverkennbar durch feinen 
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Tob einen ſchwer zu verwindenden Schlag erlitten. Es zeigte fich dies 
fogleih, al man an die Wahl eines Nacfolgerd dachte. Daß eine 
ſolche zu treffen fei, war feinen Augenblid zweifelhaft, doch lange 
fchwanfte man, wen man zu wählen habe. 

Die Bartei, welche Rudolf anerfannt hatte, war nicht fo gleichartig, 
wie ed auf den erften Blick feheinen möchte. Die Hauptmaffe bildeten 
bie Vorfechter der fächlifchen Freiheit, neben ihnen ftanden Bertheidiger 
ber fürftlichen Gerechtfame und endlih Anhänger der neuen Anfprüde 
Rome. Sie alle Hatten fih Rudolf untergeordnet, da ihn feine Energie 
und die Berhältniffe weit über jede andere Perfönlichfeit erboben, auf 
deren Hingebung fie rechnen Fonnten; ihre befonderen Intereffen hatten 
fie feiner PBerfon gleichfam zum Opfer gebracht. Aber diefe Intereſſen 
traten doch fogleich wieder hervor, ala es ſich um die Wahl eines neuen 
Königs handelte, und viel fehroffer jet, ald einft in Fordbeim. Die 
Sachſen wollten diesmal feinen Anderen, als Dtto von Nordheim, ihren 
Kriegshelden, einen Mann reiffter Erfahrung, auf ben Thron erheben. 
Unzweifelhaft wäre es die befte Wahl gemwefen, doch fagte fie meter 
den Schwaben noch den eifrigen Gregorianern zu. Berthold und Well 
verlangten einen König, der ihnen bie Herrichaft in Baiern und Schmaben 
verbürgte; die vertriebenen Bifchöfe, die eigentliche Gregorianifche Partei, 
wollten einen Herrn, der Macht genug befäße, fie in ihre Sprengel 
zurüdzuführen und gan; Deutichland dem Willen des Papſtes bdienitbar 
su maden. ine Einigung war ſchwer zu erzielen; ehe fie nicht erreidt, 
war aber jede Action der Vartei gelähmt. 

Heinrich wußte dies und juchte den günftigen Augenblid zu bemugen. 
Im Anfang des December bot er in den mittelrheinifchen Gegenden ein 
Heer auf; er bradıte feine großen Streitkräfte zufammen, aber er hoffte 
body ohne Widerftand in Sachſen einrüden und das Weihnachtsfeft in 
Goslar feiern zu fönnen. Die Sachen waren gerade in Berathungen 
über die Königswahl vertieft, ald fie vernahmen, daß Heinrich mit 
Waffenmaht anziebe. Sogleich braden fie auf und ſammelten in 
brei Tagen ein Heer, mit dem fie dem Könige entgegenzutreten ver 
mochten. Heinrich fah feine Abficht vereitelt; auf einen neuen erniten 
Kampf wollte er ed nicht anfommen laffen und bielt für das Befte feine 
Schaaren zu entlaffen. No einmal wachte er jest einen Verſuch, fd 
mit den Sadjen gütlid zu verftändigen. Gr ließ ihnen fagen: wenn 
fie einen befonderen König haben wollten, möchten fie feinen Sohn 
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wählen; er wollte in diefem Kalle ihnen eiblich verfprecdhen, nie felbft 
wieber Sachſen zu betreten. Eo weit ed ihm möglich war, fam er 
dem ſächſiſchen Particularismus entgegen, und gewiß werden Mandıe 
der fächfifhen Herren dem Borfchlage nicht abgeneigt gewefen fein. 
Aber Dtto von Nordheim und die erften Männer des Landes ließen 
fih doch nicht für denfelben gewinnen. „Oft habe ich,“ fagte Otto, 
„von einem böfen Bullen ein böfes Kalb gefehen; mich verlangt meber 
nach Bater noch Sohn.“ Heinrichs Anerbieten wurde zurüdgemiefen; 
die Sachſen blieben in friegerifcher Haltung. 

Das Jahr ging zu Ende, ohne daß Heinrichs Widerſacher ſich über 
die Wahl eines neuen Oberhaupts geeinigt hatten. Der König glaubte 
fie ſchon ihrer eigenen Zwietracht überlaffen zu dürfen. Ihn trieb es 
über die Alpen; er hatte Wibert nad Rom zu führen verfprocden, wollte 
den vermegenen Mönd, der abermals den Bann gegen ihn gefchleudert, 
züchtigen und fi in St. Peter von dem Papſt, den er felbft eingefeßt, 
als Kaifer gekrönt fehen. Bereits rüftete er zu feiner Romfahrt, bie 
ſchon über ein Jahrzehnt immer von Neuem beabfichtigt und immer von 
Neuem ausgeſetzt war; es lag ihm nur an Vorkehrungen, daß feine 
Anhänger in Deutfchland während feiner Abwefenheit nicht ſchutzlos 
ihren Feinden preisgegeben wären. Aus diefem Grunde bot er jest den 
Sachſen zunächſt einen Waffenftillftand an. Sein Yinerbieten wurde 
nicht völlig zurüdgemwiefen, doch follten Bertrauensmänner von beiden 
Seiten die Bedingungen des Maffenftillftands erft näher feftftellen. 

In einem Walde bei Kaufungen an der Wefer traten zu Anfang 
des Februar die Vertrauensmänner zufammen. Bon Heinrihs Seite 
waren die Erzbifhöfe Siegwin von Köln, Eigilbert von Trier, nebft 
den Bifchöfen Robert von Bamberg, Huzmann von Epeier, Konrad 
von Utrecht und einem ritterliben Gefolge erfchienen; von Seiten ber 
Sadfen hatten fi die Erzbifchöfe Siegfried von Mainz, Gebharb von 
Salzburg, Hartwib von Magdeburg, die Biſchöfe Poppo von Paber: 
born und Udo von Hildesheim eingeftellt, von einer großen Menge 
fächfifcher Herren und Ritter begleitet. Die ſaächſiſchen Abgefandten ver- 
langten ſogleich Deffentlichfeit der Verhandlung; die Abgeorbneten bes 
Königs willigten ein, aber erft nach einigem Zögern. 

Kaum war die Deffentlichfeit zugeftanden, fo ergriff Erzbiſchof 
Gebhard das Wort, um den Berhandlungen eine unerwartete Wenbung 
zu geben. Nicht Waffenrube verlangte er, fondern vollftändigen Frieden. 
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Er und die Seinen feien bereit, fagte er, Heinrih als König anuer: 
fennen, wenn man fie überzeugen würde, baß fie dabei nicht Die Religion 
verlegten; wäre dies nicht möglich, fo wollten fie dagegen durch auf die 
heilige Schrift gegründete Beweiſe darthun, daß Heinrich nicht mehr 
nach dem Recht das Reich regieren könne. Die Abgeordneten des Könige 
erflärten, daß fie zu Verhandlungen von folder Tragweite feine Voll 
macht hätten und fih auf eigene Hand nicht auf Fragen einlaffen würden, 
bie nicht fie, fondern aud den König und das ganze Reich auf das 
Tieffte berührten; nur einen Waffenftillftand abzufchließen hätten fr 
Auftrag, und zwar bis zur Mitte des Juni; bis dahin möchte fich dann 
auch wohl Gelegenheit finden, über die in Anregung gebrachte Ange 
legenheit auf einem allgemeinen Reichstage zu verhandeln. Die Abfidt, 
über Heinrichs Recht zur Reichsregierung gleich eine Entfcheidung ber 
beizuführen, welche Gebhard und feine Freunde gehegt hatten, mußte 
aufgegeben werden. Sept erklärten fi die Sachſen auch zu einem 
Waffenftillftande bereit, wenn er vollftändig fei und offen und ehrlich 
gehandhabt werde. Die Königlihen glaubten nicht anders, als da 
man die Ausdehnung des Waffenftillftandes auch auf die Schwaben 
beanfpruche, und räumten fofort ein, daß die Waffen nicht nur in Sadjen, 
fondern in allen deutſchen Ländern ruhen follten. Aber fie Hatten da 
mit die Meinung der Sachſen nicht getroffen, vielmehr wollten did: 
vor Allem einen Angriff auf den Bapft in Italien verhüten. „Te 
Bapft it unfer Haupt,“ fagte Dtto von Nordheim, „und wie kann be 
Leib ruhen, wenn man gegen das Haupt den Todesftreich führt? Ent 
weber Friede für uns und alle die Unfrigen, für eud und alle di 
Eurigen, — oder Krieg! Wollt ihr nicht uns und allen unferen Freun— 
den, body oder niedrig, vollen Frieden gewähren, fo geht dahin, von 
wannen ihr gekommen feid! Nur laßt eucd gejagt fein, daß ihr alabalt 
in euren Häufern unerwünfdte Gäfte beherbergen und wenn ihr einf 
aus Italien heimfehrt, euer Hab und Gut nicht wohl bewahrt finden 
werdet. Denn wir find gefonnen uns bald einen König zu fegen, dr 
und nicht nur gegen Unbill fchügen, fondern auch an denen, Die und 
Schlimmes zugefügt haben, volle Vergeltung üben wird.” Die Gefandten 
des Königs Fonnten natürlich auf einen MWaffenftillitand nicht eingeben, 
ber ſich auch auf Italien ausdehnte. Die Zufammenfunft hatte feinen 
Erfolg, als daß man von beiden Seiten die Feindfeligfeiten für ein 
Woche auszufegen verſprach. 
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Der innere Krieg tobte fort, doch wollte deshalb Heinrich Die 
Romfahrt nicht aufgeben. Er hoffte in Italien in wenigen Monaten 
jeine Feinde bewältigt zu haben und dann mit um fo größerer Energie 
ben Kampf in Sachſen und Schwaben aufnehmen zu fünnen. Aud er 
fab in dem Papſt das Haupt aller rebelliihen Bewegungen; dieſes 
Haupt zu treffen, erſchien ihm für den Augenblid als feine wichtigfte 
Aufgabe. Aber allerdings mußte er dann auf Mittel bedacht fein, um 
feine Anhänger und feine eigene Stellung in Deutfchland während der 
Zeit feiner Abwefenheit zu fihern. Nur geringe Streitfräfte fonnte er 
den beutfchen Ländern entziehen und hatte Vorkehrungen zu treffen, daß 
diefe Kinder unter dem Schuß treuer Männer gegen Vergewaltigungen 
ber Rebellen gefichert blieben. In Baiern, Franken und Lothringen 
ſchien die fönigliche Partei allerdings ftarf genug, um fich gegen jeden 
Angriff behaupten zu fönnen. Anders war es in Schwaben, wo Friedrich 
von Staufen, wenn ihn auch die Bifchöfe des Landes unterftügten, die 
föniglihe Sache doch nur mit großer Anftrengung aufrecht erhielt. 
Nichts aber mußte dem Könige mehr am Herzen liegen, ald die Sachſen 
von bedemtenderen Unternehmungen dadurch abzuhalten, baß er, wenn 
irgend möglich, ihnen Widerfacher im eigenen Yande erwedte, indem er 
dort eine ihm ergebene ‘Partei in das Leben rief. 

Bei der allgemeinen Erbitterung, die im Sadjfenvolf gegen ben 
König herrfchte, war es fchwer, Männer zu finden, die ihm offen bie 
Hand reichten. Die Dillinger, obwohl fie vom Kampfe fich bereits fern 
hielten, wären zu einem entfchiedenen Auftreten gegen Dtto von Norb- 
beim und ihre anderen alten Freunde doch nie zu bewegen gemefen. 
Nur in einem überaus ehrgeizigen Jüngling, der ſich ihm bereits zuge: 
wendet, glaubte der König die erforderlichen Eigenfchaften zu einem 
Barteiführer zu finden, der den fächfifchen Rebellen das Gegenfpiel halten 
fünne. Es war fein Better Efbert von Meißen, der zugleich auch das 
Schidfal feines noch im Knabenalter ftehenden Schwagerd Heinrich, der 
auf die Oftmarf und Laufig ein Erbrecht befaß, in Händen trug. Diefe 
jungen Marfgrafen hatten zu den Sachſen gehalten, aber dabei Verluſt 
über Berluft erlitten; ihre Marken waren dem Böhmenherzog zugefprochen 
worden, und nur mit Mühe hatten fie und ihre Bafallen fich gegen 
ihn behauptet. Als fie die Unmöglichkeit weiteren Widerſtands einfahen, 
hatten fie erft heimlich, dann offen Partei gewechſelt, ſich Heinrich 
wieder unterworfen und Berzeihung gefunden. Jetzt ſetzte fie ber König 
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wieder in ihre Marfen ein und eröffnete Efbert auch auf höhere Ehren, 
wenn er jeine Treue bethätigen würde, beftimmte Ausficht. Die Kampf 
luft und der Unternehmungsgeift des unruhigen jungen Fürſten fonnten 
allerdings, jobalb nur feiner Gefinnung zu trauen war, den ſächſiſchen 
Angelegenheiten eine andere, dem König günftigere Wendung geben. 

Herzog Wratijlam von Böhmen wurde in anderer Weife für den 
Verluſt der ſächſiſch⸗thüringiſchen Marken entſchädigt. Ihm wurde die 
wichtige Marl Oeſterreich übertragen, da ih Markgraf Liutpold aber: 
mals vom König abgewandt hatte, mit den aufitändigen Schwaben con: 
jpirirte und ohne Zweifel auch mit den Ungarn in Verbindung ſtand. 
Der König hatte den Babenberger entjegt, aber die Mark war nod in 
deſſen Händen, und ein heißer Streit drohte um Diejelbe zu enibrennen, 
Denn der Markgraf hatte fih zu Tuln mit allen Nittern der Warf 
zum Berderben Heinrichs verfhworen. Schon war aud Altmann nad 
Paſſau zurüdgefehrt und jcpürte Dad Feuer gegen den von Rom ver 
fludten König. Die Hülfe Ungarns fonnte Liutpold ohnebin nit 
fehlen. Nicht ohne jchweren Kampf war dem Babenberger die Warf 
zu entreißen, und der Böohmenherzog hatte bei dieſem Kampf nur auf 
ben Beiſtand der Eppeniteiner zu zäylen. Abermals war ibm der bevenf 
lichſte Poſten zugetheilt worden; wie früher gegen ‘Polen, jtand er jept 
gegen Ungarn, von wo aus im Augenblid die größere Gefahr zu drohen 
ſchien, gleichſam auf der Wacht. 

Nachdem der König diefe Anordnungen getroffen, trat er gegen 
Ende des März 1081 feine Romfahrt an. Er ließ den inneren Krieg 
hinter ſich; erit in der faiferlihen Macht hoffte er die Mittel zu finden, 
ihn vollſtändig zu bemältigen. Die Berhältnifie waren denen nicht je 
unähnlid, die einjt Heinrich II. zur Kaiferfrönung über die Alpen ge 
führt hatten. In kurzer Zeit erwartete der König wieder auf den Kampf 
plag in Deutſchland zu erjcheinen; es vergingen fait jo viele Jahre, 
als er Monde gerechnet hatte. 


yeinrichs I\. mißglükte Romfahrt. 

Beinahe ein Menfchenalter hindurch hatte das Abendland feinen 
Kaifer gefehen; denn immer aufs Neue hatten Hildebrand und die 
deutſchen Fürften eine Krönung in St. Peter hintertrieben. Konnte 
die Zeit ohne Kaiſer länger eine faiferlihe bleiben? Gewann aber jeg! 
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der König das höchſte Diadem der Welt, wie feine Vorfahren, warum 
follte es — fo meinte er und Viele mit ihm — nidt von Neuem die 
frühere Bedeutung gewinnen, nicht wieder im alten Glanze ſtrahlen? 
Roh war er jung; fait in gleihem Alter hatte fein Vater die Kaiſer— 
frone gewonnen, Die dann im blendendjten Scheine auf deſſen Haupte 
geleudptet hatte. Freilich war feine bisherige Regierung nur ein un- 
unterbrocener Kampf gegen widerftrebende Mächte geweſen, ein ftäter 
Kanıpf fann man jagen um das Kaiſerthum felbjt, und er war biöher 
nicht als Sieger aus demjelben hervorgegangen. Aber Niemand fonnte ihn 
auch einen Beflegten nennen, und jelbjt feine Feinde räumten ein, daß 
er ungewöhnliche Kraft und Klugheit in allen Wirren bewährt hatte; 
auch Otto der Grope hatte lange um das Kaiſerthum ringen, die Kaijers 
frone gleidjam erobern müſſen. Und wer ftellte ſich nicht gerade im 
heißeſten Streite den vollen Siegespreis in Augficht? 

Ungebrocyenen Muthes trat Heinrih Die Romfahrt an. Die 
Heldenbilder und die Nuhmesihaten jeiner Vorfahren, die einit nach 
St. Peter gezogen waren, ſchwebten ihm vor der Seele, ald er beim 
eriten Anhaud des Frühlings die Alpen überftieg. Bor vier Jahren 
war er nah Jtalien geeilt, um ſich dem Papſt zu Süßen zu werfen; 
jegt 309g er aus, um denſelben Papſt vom Stuhle Petri zu jtürzen, 
E8 begleiteten ihn einige ergebene Biſchöfe, jeine vertrauten Freunde 
aus Schwaben und ein mäpiges Kriegögefolge; er Fannte die Stimmung 
Italiens und erwartete nirgends auf bedenklihen Wideritand zu jtoßen. 
Wenn er größere Streitkräfte brauchte, hoffte er jie in der Halbinſel 
ſelbſt zu finden. 

Seine Erwartungen erfüllten ji, ald er vom Brenner herabitieg, 
vollfowmen. Niemand widerjegte Id ihm an den Päſſen, die lombar: 
diſchen Stüdte begrüßten ihn freudig; Italien jchien in wenigen Jahren 
faijerlicyer geworden, ald ed nur je zuvor geweſen. Das Diterfeft 
(4. April) feierte er in Verona, eilte darauf nah Mailand, wo er fi 
damals wahrjcheinlih die eiſerne Krone aufjegen ließ, und begab ſich 
dann unverweilt über den Po nad Ravenna, um mit Wibert zuſammen— 
zutreffen. Mehrere lombardijche Biihöfe und Herren hatten ſich feinem 
Zuge angejchlofien, aber er hatte noch immer nur ein ſchwaches Heer 
um fi, weldes er jegt aus der Romagna und der Marf von Ancona 
um etwas verjtärkte. Nach kurzer Raſt brach er, von dem Gegenpapft, 
dem Erzbiſchof Thedald von Mailand, dem Erzbijchof Liemar von Bremen, 
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dem Kanzler Italiens Bifchof Burchard von Yaufanne und einigen 
anderen beutfchen und lombardifchen Bifchöfen begleitet, gegen Rom 
auf; auch der vertriebene Erzbifhof Manafje von Reims gefellte id 
dem kleinen Heere bei. Man durchzog eilends unter großen Xer- 
heerungen die Länder Mathildend. Im Sturmſchritt hoffte Heinrid 
gegen Rom vorzudringen, ohne Widerftand fih der Stadt zu bemäd- 
tigen, dort einen Kaiferpapft, wie fein Vater, einzufegen und von diejem 
die Krone zu empfangen; ſchon zu Pfingften, wie er Wibert es einft 
verfprochen hatte, erwartete er in der Stadt zu fein, deren Adel, wie 
er ſich überzeugt hielt, nur feiner Ankunft harrte. Er vüdte gegen Rom 
um Pfingften an, aber er hatte ſich bitter getäufcht, wenn er einen ent 
gegenfommenden Empfang dort erwartete und den Muth Gregors ſchon 
für gebrochen hielt. 


Das Vertrauen des Papftes auf den baldigen Sieg feiner Sache 
ſchien unerſchütterlich. Ihm verflog eine Hoffnung nach der anderen, 
ihn umbdrohten Gefahren über Gefahren; nichtsdeftoweniger ftand er 
aufrecht, wie der Feljen im Meer, an defien Fuß die Wogen branden. 
Schlag auf Schlag hatte ihn getroffen. In denjelben Tagen, wo Ru— 
dolf an der Elfter fiel, hatte ein Xombardenheer, welches den Fleinen 
Konrad mit fich führte, die Bafallen Mathildens bei Volta am Mincio 
gefchlagen. Fortan verweigerten diefe ihrer Herrin, deren Widerſtand 
gegen den Gegenpapft und den König fie für finnlos hielten, den Dienit, 
und die Städter, welche mit dem Regiment der großen Gräfin immer 
unzufrieden waren, boten ihr feinen Erſatz. Mathilde, auf Deren Bei 
ftand allein der Papſt ficher hatte rechnen fünnen, war machtlos. Ver— 
gebens hatte er fih dann bemüht die Wahl eines Gegenbifchofs in 
Ravenna durchzuſetzen, vergebens felbft einen folchen in einem gewiſſen 
Richard beftellt; feine vereitelten Beitrebungen zeigten nur, wie fein An- 
fehen in der Romagna und in den Marken völlig vernichtet war. Und 
ſchon regten fich auch in feiner Nähe die alten Feinde wieder. In der 
Campagna gehorchte man nicht mehr feinen Geboten. Zwei adlıye 
Herren, Yando und Ildimondo, fpielten dort die Kleinen Tyrannen, und 
Robert von Loritello, ein Neffe Robert Guiscards, dem im Patrimonium 
des heiligen Petrus Landbefig eingeräumt war, griff gegen die Ber 
ſprechungen des Normannenherzogs weiter und weiter um fi. Der 
Papſt jab, wie wenig er Roberts Worten trauen fonnte, und noch 
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unzuverläffiger zeigte fich Jordan’ von Capua, der jtets nur die Erhal: 
tung jeined Fürftenthums im Auge hatte. So war die Faftenfynode 
des Jahres 1081 herangefommen, und ihr jpärliher Befuc legte bereits 
an den Tag, wie tief die Autorität des ‘Bapftes gefunfen. Dennod 
trat Gregor abermals mit einer Jangen Reihe von Anathemen hervor. 
Er fchleuderte den Bann gegen Lando, Ildimondo und ihre Helfers- 
beifer, beftätigte ihn über Heinrih und alle feine Anhänger, ercommu- 
nicirte Die Erzbifchöfe von Arles und Narbonne, fuspendirte alle Bifchöfe, 
die zu der Synode entboten und nicht erfchienen waren. Nur Straf: 
urtheile fennen wir von dieſer Synode; ed war ald ob Gregor dem 
Kampf nirgends auswich, jondern ihn fuchte. 

Schon wußte man damals inRom, daß Heinrich zu feiner Kaifer: 
fahrt rüfte, und die Getreuen bes Papſtes riethen ihm fich mit Heinrich 
zu verföhnen, da ja faft alle Italiener auf deſſen Seite ſtänden; die 
Partei in Deutichland, welche ſich nad dem heiligen Petrus nenne, 
werde ihn do, wenn ber Feind gegen Rom anrüde, nicht jchügen 
fonnen. Solche Rathichläge, die aud) ohne Zweifel zu fpät kamen, 
machten auf Gregor feinen Eindrud, vielmehr erwartete er gerade von 
Deutichland aus Unterftügung. Er jchrieb im Anfang des März bald 
nach der Synode an Altmann von Paſſau und den Abt Wilhelm von 
Hirſchau von jenen verführeriichen Borfchlägen, die er abgewieſen habe, 
und forderte fie auf, eine Hülfsfendung in Deutfchland zu betreiben. 
„Wir achten,“ äußerte er, „Heinrichs Hoffahrt gering. Uns felbft ſcheint 
fein Angriff, bliebe uns felbft deutjche Hülfe verfagt, nicht eben gefähr- 
lich. Aber unfere Tochter Mathilde, deren Bafallen den Dienft ver: 
weigern, wird ohne Beiftand von Eurer Seite fidy entweder unterwerfen 
oder alles das Ihrige aufgeben müffen.“ Vor Allem verlangte Gregor, 
dag Welf jest die Treue, die er einft der römifchen Kirche verfproden, 
bethätigen folle; ihn habe er fich recht eigentlih zum Dienftmann erfehen 
und wünfcde ihn ganz in den Schooß des Apoftelfürften zu verjegen; 
auch andere mächtige Herren möchte man für den Dienft der Kirche 
gewinnen; gelänge dies, fo fonne man bie Italiener von Heinrich abzu- 
ziehen und dem heiligen Petrus wieder zu gewinnen hoffen. Vornehm— 
(ich ermahnte er, die Bifchöfe, die auf Heinrichs Seite ftänden, mit der 
Kirche zu verjöhnen, jelbft von der Strenge der Kanones wolle er zu 
dDiefem Zwede abjehen. Bald darauf erließ er an Altmann nod eine 


befondere Anmweifung, wie er in Gemeinſchaft mit Gebhard von Salzburg 
Sieſebrecht, Kaiſerzeit. III. 4. Auf. 34 
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und anderen firdlihen Männern jene Bifchöfe der Kirche wieder w- 
führen folle; aunäcft war es dabei auf Benno von Osnabruck abgeiehen, 
der über die Rechtmäßigkeit der Brirener Befchlüfie noch immer Zweifel 
hegte. 

Dffenbar lag dem Papſt Nichts mehr am Herzen, als Hülfe von 
Deutfchland zu erhalten; wollte er Dieje erreichen, fo mußte er wünicen, 
daß feine Anhänger dort fich nicht veruneinigten. Deshalb rieth er ihnen 
die Wahl eines Gegenfönigs vorläufig auszufegen; wenn Dies unmöy: 
lich, jo müſſe man vor Allem darauf Bedacht nehmen, daß er der Kirde 
ergeben und dienſtwillig jei, wie es ſich für einen chriftlichen König 
gezieme und wie man ed von Rudolf habe erwarten fönnen; entiprädt 
die Wahl diefen Auforderungen nicht, fo werde die Kirche fie nicht nur 
nicht anerfennen, jondern jogar befämpfen. Wofern ed zur Wahl füme, 
follte Altmann von dem Gewählten folgenden Eid fordern: „Don 
Stund’ an und in der Folge werde ic ein gewiffenhafter Getreuer dee 
heiligen Apoftels Petrus und des Papſtes Gregor, feines jegigen Statt 
halters, fein, und was mir der Bapft unter ausprüdlicher Berufung au 
meinen aufrichtigen Gehorſam aufträgt, werde ich treulich, wie es einen 
Ehriften gebührt, vollführen. Ueber die Beſetzung der Kirchenämter, 
über die Länder und Ginfünfte, welche die Kaifer Konftantin und Karl 
dem heiligen Petrus verliehen, wie über alle Kirchen und Güter, weld 
dem apoftoliihen Stuhl zu irgend einer Zeit von anderen Perjonen 
männlichen oder weiblihen Gejchlechts aufgetragen oder übergeben in! 
und welche jest in meiner Gewalt find oder früher gemwefen fein jollten, 
werde ih mit dem Papſt ein folches Abkommen treffen, daß ich weht 
einen Meineid leifte noch Schaden an meiner Seele leide, jondern Got 
und dem heiligen Petrus unter Chriſti Beiftand die gebührende Ehe 
erweife und nüglic bin. An dem Tage endlich, wo ich zuerit te 
Papſtes anfichtig werde, werde ich mich getreulicd mit eigener Han 
ald des heiligen Petrus und feines Stellvertreterd Vaſall befennen. 
Nebenbeitimmungen in dieſer Eidesformel jollte Altmann mildern fönnen, 
aber Alles, was die Bafallentveue und den Gehorfam betraf, durdant 
aufrecbt erhalten. Niemand wird bezweifeln, daß das erfte Gebot dee 
Bapftes an den König, der diefen Schwur geleiftet hätte, fein ander? 
geweſen wäre, ald mit feiner ganzen Madt nach Italien aufzubrede. 
Aber die Verhältniſſe lagen in Deutichland jo, daß Die Wahl eine 
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Gegenfönigs noch kaum möglih war und aud; Niemand ernftlih an 
eine unmittelbare Unterftügung des bebrängten Papſtes benfen Fonnte. 
Denn ed war wahrlich wenig begründet, wenn der Bapft zu der— 
ſelben Zeit an den Abt Defiderius von Monte Gaffino jchrieb, daß die 
Sade Heinrihe nad allen feinen Nachrichten in Deutfchland nie 
Ichlechter geitanden habe; auch wollte der Papft damit wohl nur feine 
Geſuche empfehlen, welche Defiderius bei Robert Guiscard vermitteln 
follte. Bon dem Normannenherzoge verlangte er nämlich, daß er ihm 
entweder ſelbſt nad Dftern ein Heer zuführe oder unter dem Befehle 
feines Sohnes fende oder mindeftens eine Anzahl normannifcher Ritter 
für den Dienft des heiligen Petrus überlafie; überdies wünfchte er zu 
erfahren, ob ſich nicht der Herzog dazu verftehen würde, während der 
Faftenzeit, wo fonft die Normannen fihb vom Kampf enthielten, mit ihm 
oder einem jeiner Legaten wohlgerüftet gegen gewifle Länder des heiligen 
Petrus — es war an die Marfen gedacht — auszuziehen, um durch 
Schreden oder Gewalt die Abtrünnigen zur Unterwerfung zu bringen, 
die Gutgefinnten aber durd diefen Beweis feines Gehorfams zu er: 
muthigen. Robert fümmerte ſich wenig um die Bedrängniß des Papftes; 
weder vor nod nad Oftern bat er ihm eine nennenswerthe Hülfe 
geleiftet. 

So rüdte Dftern heran; der König hatte die Alpen überftiegen, 

und weder von Norden noch vom Süden fam dem Papft Beiftand. 
Bald hörte er von Mathilde, daß der König nicht nur in Ravenna fei 
und bis Pfingften Rom zu erreichen beabfichtige, fondern daß er auch 
mit Robert Buiscard ein Abfommen getroffen, nach welchem der Sohn 
des Königs eine Tochter des Herzogs ehelichen, der Herzog felbft aber 
mit Ancona belehnt werden folle. Dies Alles theilte der Papft dem 
Abt Defiderius mit, damit diefer ermittele, ob wirklich eine Berftändigung 
zroifchen dem König und Robert ftattgefunden habe; die Römer würden 
leicht an biefelbe glauben, wenn der Herzog noch länger die beſchwo— 
rene Xehnspflicht gegen den apoftolifchen Stuhl verfaume. Die Weiter: 
woolfen zogen ſich immer dichter und drohender um den Papft zuſammen, 
aber fein Muth und fein Selbftvertrauen blieben ſich gleich. Auch jetzt 
zıoch hegte er Zweifel, ob Heinrich ein größeres Heer in Italien fammeln 
und den Weg nah Rom einjchlagen fünne. Er verachte, fchrieb er 
carı Defiderius, die Drohungen Heinrichs und feiner Genofjen und werde 


gieber fterben, als ihnen nachgeben; hätte er ihnen zu Willen fein 
BA* 
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wollen, fo hätte er mehr von Heinrich und Wibert erlangen fönnen, 
als irgend einer feiner Vorgänger von den deutſchen Königen und den 
Srabifchöfen von Ravenna. Zugleich verficherte er dem Abte, daß bie 
Römer vom beften Geifte befeelt und ihm in allen Dingen dienftwillig feien. 

Und mindeftens hierin hatte ſich der Papft nicht getäuſcht. Als er 
die Stadt in Vertheidigungszuftand feßte, fand er überall hülfreiche 
Hände. War es die energifche PBerfönlichfeit des Papites, war es Die 
Abneigung gegen die fremden Eindringlinge, was die Römer bewog: 
fie waren einmüthig entichloffen Die Stadt Heinrich nicht zu übergeben. 
Die weiten Mauern Roms mit ihren zahllofen Thürmen wurden in 
Stand gefest und bemannt; die Miliz des heiligen Petrus, welche der 
Bapft längjt gebildet hatte, leiftete dabei gute Dienfte. Man fonnte 
dem Feind, ald er anrüdte, mannhaft begegnen. 


Am Freitag vor Pfingften (21. Mai) erfchien Heinrich in der Näbe 
Roms und fchlug alsbald nad alter Sitte fein Lager auf den Neroni- 
ſchen Wiefen vor der Stadt auf. Kein größeres Heer begleitete ihn, 
denn er hatte auf feinen Widerftand gerechnet. Man Hatte ihm ben 
Glauben erwedt, daß die Römer fofort den Papſt vertreiben und ibn 
jelbft nach alter Weile feierlih zur Kaiferfrönung einholen würden. 
„Aber er fand,“ wie ein Zeitgenofje fagt, „ftatt der Prieſterchöre Krie— 
gerfchaaren, ftatt der Wachskerzen Epeere, ftatt der Loblieder Verwün— 
fhungen und ftatt Jubelruf Wehegejchrei.“ Das Pfingitfeit hatte er in 
St. Peter zu feiern gedadht und mußte es im Lager zubringen, wo man 
die an den hohen Fefttagen übliche Krönungsceremonie in der Fläglid- 
ften Weife, indem zwei Zelte dort die Stelle des Yateran und ber Peters— 
firhe vertraten, zur Ausführung bradte. 

Ohne die Mittel, einen Sturm auf Rom wagen zu fünnen, wollte 
Heinrich die Stadt mit Güte zu gewinnen fuchen. Er erließ folgendes 
Manifeft an den Klerus und das Volf Roms: „Wie treu und ergeben 
Ihr Euch gegen unferen Bater bochheiligen Andenfens erwiefen und 
wie hoch er dagegen die Würde Eurer Kirche und die gefammte Be 
deutung des römifchen Namens fowohl in Perſon wie durd fein ganzes 
Regiment erhoben hat, haben wir aus dem Munde unferer älteren 
Fürften vernommen. Auch unferer Jugend feid Ihr nach feinem Tode 
mit nicht geringerer Liebe und Treue zugethan geblieben, ſoweit es Euch 
bei der Treuloſigkeit gewiſſer verberblicher und übermüthiger Menſchen 


[10817 Heinrichs IV. mißglüdte Romfabrt. 533 


möglih war. Wenn wir Eure treue Liebe bisher nicht nach Gebühr 
vergolten haben, jo lag die Schuld. erft an der Hülflofigfeit unferer 
Jugend; als wir aber zum Manne reiften, erhob frevelhafte Treulofigfeit 
einen ſolchen Aufruhr, daß wir nothgedrungen auf die Unterdrüdung 
deffelben zuvor unfere Kräfte verwenden mußten. Jet endlich, nachdem 
wir dem Leben unferer grimmigjten Feinde und ihrem Hochmuth ein 
Ziel gefegt, nachdem wir die Glieder des zerriffenen Reichs größtentheils 
wieder vereinigt haben, fommen wir zu Euch, um die uns nad Erbredt 
gebührende Würde unter Eurer Aller Zuftimmung von Euch zu empfan— 
gen und Gud den verdienten Danf in Ehren aller Art abzuftatten. 
Wir verwundern uns daher, daß Ihr nicht auf die Nachricht von unferer 
Ankunft an und eine feierliche Gefandtichaft abgeordnet habt. Wir 
unterließen nur deshalb eine ſolche an Euch zu fenden, weil im vorigen 
Jahre, wie Ihr wißt, unfere Gefandten, ehrwürdige und angefehene 
Männer, auf das Schmählichfte, wie es felbit bei Barbaren nicht er- 
laubt ift, von einem Manne behandelt wurden, dem folches Berfahren 
am wenigften zuftand. Wenn aber die Friedensftörer ung zur Laſt gelegt 
und unter Euch ausgebreitet haben, wir fämen um die Ehre des heili- 
gen Petrus zu verringern und Eure Freiheit zu vernichten, jo haben fie 
damit nur gethan, mas ihrer bisherigen Weife entfpricht. Aber wir 
betheuern Euch: wir gedenfen friedlich, fo viel an und liegt, zu Euch 
zu fommen, um die lange Zwietracht zwifchen Reich und Kirche vor: 
züglih nad) Gurem Rath und nad der Meinung unferer anderen Ge— 
treuen zu befeitigen und Alles in Ehrifti Namen zum Frieden und zur 
Eintracht zurüdzuführen.“ 

Wie zu erwarten ftand, öffneten diefe Worte, jo gut gewählt fie 
waren, nicht die Thore Roms. Einige Grafen der Campagna, nament- 
lich die längft gedemüthigten Tuſculaner, fielen Heinrich wohl zu und 
wurden von ihm mit Aemtern und Geſchenken belohnt, aber die Bürger: 
ichaft blieb dem Papſte treu, Bis zum Ende des Juni lag Heinrich 
vor der Stadt; da rieth die Jahreszeit den verberblichen Fiebern bes 
römifchen Bodens auszumweihen. Der König ließ die Zelte abbreden 
und trat den Rüdweg an. Ueber Siena und Pifa zog er nad Lucca, 
wo er dann einige Zeit vermeilte. Er verhehlte fih nicht, daß ſich aus 
der Romfahrt ein Krieg um Rom entwideln würbe, deſſen Wechfelfälle 
ſchwer zu berechnen waren. | 

Nie war ein deutfher König, der zur Kaiferfrönung ausgezogen, 
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in folcher Weife vor Rom umgekehrt. Es war ein unerhortes, ſchmach— 
volles Ereigniß. Mit je größeren Hoffnungen fih Heinrich getragen 
hatte, ald er die Alpen überftieg, befto tiefer mußte er Die unerwartete 
Niederlage empfinden. Wenn er einft im Büßerbemde an die ver: 
ſchloſſene Pforte Canoſſas gepocht hatte: fo war es ihm doch, wenn 
auch durch große Demüthigungen, gelungen jene Pforte zu öffnen; in 
gewiffem Sinne hatte er da feine Widerfader und den Papft jelbit 
überwunden. Jetzt war er in königlichem Glanze, mit einem Friegerifchen 
Gefolge vor den Thoren Roms erjchienen, und fie blieben ihm ver- 
fchlofien; unverrichteter Sache mußte er umfehren. Er hielt fih nicht 
für beftegt und war es nicht, doch unleugbar hatte jener Mönd, der 
noch vor Rurzem fo hülflos und verlaffen jchien, ihm einen unerwar: 
teten Widerftand bereiten und feine Krönung vereiteln fünnen. 


Die Wahl des Gegenkönigs Hermann. 

Es hatte den Anſchein gehabt, als ob ſich Heinrich, jobald ibm 
Rom und die Kaiferfrone zugefallen wären, ohne Mühe zum Herrn 
Italiens gemacht haben würde: Mathildens Widerftand wäre auf Die 
Dauer unmöglich gewefen; die Normannen hätten ein Abfommen ge: 
troffen. Auch auf die deutfchen Berhältniffe hätte eine Heinrich günftige 
Rückwirkung nicht ausbleiben fünnen. Um fo mehr mußte fein Miß— 
geſchick vor Rom fich jegt dieffeits und jenfeitö der Alpen fühlbar maden. 
Mathilde rüftete fih zum hartnädigften Widerftande, von einem Vertrage 
Robert Guiscards mit dem Könige war nicht mehr die Rede, und die 
päpftliche Bartei in Deutſchland fchritt, was das Widhtigfte war, nun 
wirflih zur Wahl eines neuen Gegenfönigs. Die Spaltung im Reiche, 
die eine Zeit lang zu befeitigen ſchien, trat von Neuem in ihrer ganzen 
Schroffheit hervor. 

Die Widerfaher des Königs in Deutichland hatten freilich Die 
Wahl eines neuen Oberhauptes nie ganz aufgegeben, aber eine Eini- 
gung konnte lange unter ihmen nicht erzielt werden. Vergebene batte 
fih Gebhard von Salzburg bemüht eine allgemeine Berfammlung der 
beutfchen Fürften zu Stande zu bringen, um fie in ihrer Gefammtheit 
auf die Seite Roms berüberzuführen und dann zu einer neuen ein: 
müthigen Königswahl zu vermögen. Bergebens hatte felbft die Mebr- 
zahl der fächfiichen Fürften ihren Sonderintereffen entfagt und ein Wahl 
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ausſchreiben an alle deutſchen Herren erlaſſen, in welchem fie erflärten, 
daß fie mit Ausnahme Heinrichs und deſſen Sohnes ſich jedem anderen 
Fürften, welchen die Wahl treffen würde, au unterwerfen bereit feien, 
„damit alle Theile des Reichs, wie fie es einit waren, wieder unter 
einem Könige vereinigt würden.“ ine Berftändigung über die Wahl 
war nicht zu erreichen. Inzwiſchen nuste man aber doch die Abwefen- 
heit des Königs, um feine Anhänger zu bewältigen. Altnann gelang 
es, vom Marfgraf Luitpold unterftügt, auch in Baiern mehrere Herren 
sum Abfalle vom Könige zu bewegen, und in Schwaben jchmolz die 
fönigliche SBartei mehr und mehr zufammen. Im Juni brady ein fädhli- 
ſches Heer auf, um ſich Oftfranfen zu unterwerfen; es erwartete hier mit 
Welf und anderen fhwäbifchen Herren zufammenzutreffen. Verheerend 
drang es bis in Die Bamberger Gegend vor; hier gelang es ihnen ſich 
mit Welf und feinen Schwaben zu verbinden. Dieſe Schwaben und 
Sachſen waren es, die dann völlig unerwartet die fo lange vereitelte 
Königswahl vornahmen. Es geichah in den erften Tagen des Auguft, 
unmittelbar unter dem Eindrucf der Nachrichten, welche über den Rüd- 
ug Heinrichs von Rom befannt wurden. Zu Ochſenfurt am Main, 
an ganz ungewöhnlicher Stelle*), wurde die Wahl getroffen. Nicht 
einmal die ſchwäbiſchen und fächfiihen Großen waren in einiger Voll- 
tändigfeit zugegen; Vertreter der anderen Stämme waren, wie es 
iheint, außer einigen Lothringern gar nicht zur Stelle; von den her- 
vorragenden Fürften des Reichs war unferes Wiflens nur Herzog 
Welf bei der Wahlhandlung thätig. 

Nah vielfachen Erwägungen fiel die Wahl auf einen reichbegü 
terten und Friegstüchtigen Fürften aus dem Luremburgifchen Haufe, den 
Bruder des Grafen Konrad von Luremburg, einen Neffen des rheinifchen 
Pfalzgrafen Hermann und jenes Heinrich von Laach, der in der Schlacht 
an ber Elfter gegen Rubolf gefämpft hatte. Der Name des Gemählten, 
der bisher faum in weiteren Kreifen einen Klang hatte, war Hermann. 
Gr Batte in Lothringen umd Franfen ausgedehnte Befigungen und 
Verbindungen, fo daß man dur ihn die Bartei weſentlich zu verftärfen 
hoffen durfte. Er trug Güter yon der Kirche von Meg zu Lehen und 
hatte fih, wie es fcheint, des Biſchofs Hermann in der Noth treulich 


) Forchheim war wohl deshalb diesmal nicht ber Wahlort, weil es in ben 
Händen des feinblien Biſchofs von Bamberg war. 
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angenommen. Welf und Hermann werben befonbers die Stimmen 
auf ihn gelenft Haben. Weder fächltfche noch ſchwaͤbiſche Intereſſen fünnen 
bei diefer Wahl fhwer in das Gewicht gefallen fein; Rüdfihten auf 
die Sache der Kirche und des Papftes müflen vielmehr den Ausichlag 
gegeben haben. Ob Hermann einen Schwur geleiftet hat, wie ihn 
Gregor verlangte, wiſſen wir nicht, doch ift e8 wahrſcheinlich. Dem 
Papfte zur Hülfe zu eilen, war er entfchloffen, fobald er fih nur in 
ber Würde befeftigt hätte. 

Die Anfänge des Gegenfönigs waren nicht unglüdlid. Um dem 
überhandnehmenden Abfall in Schwaben und Baiern zu wehren, hatten 
Herzog Friedrih von Schwaben und der baierifhe Graf Kuno der 
Jüngere, der Sohn des Pfalsgrafen Kuno, ihre Getreuen aufgeboten 
und ihre Streitfräfte verbunden. Es gelang ihnen zuerft mehrere Burgen 
der Aufftändigen in Baiern zu brechen, dann befegten fie Donauwörth. 
Als fie aber weiter ihren Weg nah Höchftäbt an der Donau nahmen, 
ftießen fie unerwartet auf ein fchwäbifches Heer unter dem neuen Gegen: 
fönige und Herzog Welf, weldes ihnen am 11. Auguft eine vollſtän— 
dige Niederlage beibrachte. Kuno felbft blieb im Kampfe, mit ihm viele 
treue Anhänger König Heinrichs in Baiern; die Schaaren des Staufers 
löften in wilder Flucht fih auf. Durch diefen Erfolg ermuthigt, griff 
der Gegenfönig Augsburg, welches nod immer den Mittelpunft der 
fönigliden Partei in Schwaben bildete, mit feinem Heere an. Drei 
Wochen lang belagerte er, vom Markgrafen Liutpold unterftügt, Die 
Stadt, vermwüftete Die Umgegend, brannte bie Vorftädte abermals nieder. 
Da erft erſchien ein Erfagheer, weldes Hermann zum Abzug nöthigte; 
um fit) den Rüden zu deden, fchloß er einen Bertrag, den er aber 
ſchlecht beobachtet haben foll. 

Obſchon ſich Augsburg hielt, fand Hermann doch in den meiften 
Theilen von Schwaben Anerfennung. Weniger günftig ftand feine 
Sache anfangs in Sachſen. Die Wahl in Ochfenfurt fand dort wenig 
Beifall bei denen, die vor Allem das Intereffe des eigenen Landes im 
Auge hatten, am wenigiten bei Dito von Nordheim, der ſich ſelbſt Rech— 
nung auf die Krone gemacht zu haben jcheint. Otto lich fich ſogar mit 
Efbert und deſſen Freunden in Verhandlungen ein. Monate lang 
ſchwankte er, ob er fih für Hermann erklären oder gleich Efbert feinen 
Frieden abermals mit Heinrich maden follte. Schon hatte er dad Roß 
beftiegen, um mit feinen bisherigen Widerfachern abzufchließen : da itürzte 
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er mit dem Thiere. Er fah eine göttliche Warnung in diefem Unfall 
und entfchloß fi Hermann anzuerfennen. Nun erft fam ber Lothringer 
felbft nah Sachſen. Einige Tage vor Weihnachten traf er in Goslar 
ein, wurde dort gut aufgenommen und am 26. December feierlich ge: 

frönt. Die Krönung auf ſächſiſcher Erde war nod ungewöhnlicher, 
als es ber Wahlplatz geweſen. Aber noch einmal hatte Erzbiſchof 
Siegſried die Genugthuung, eine Königskrone dem Erwählten aufzu— 
ſetzen; freilich mochte es bittere Erinnerungen in ihm erwecken, daß er 
nicht in Mainz die Krönung vornehmen konnte. 

Die Partei Heinrichs in Deutſchland hatte, wie man ſieht, den 
Rückſchlag der mißglückten Romfahrt ſchwer genug zu empfinden und 
vollauf zu thun, um nicht ganz überwältigt zu werden. Indeſſen war 
Heinrich ſelbſt mit dem Kampf gegen die große Gräfin und mit Zu— 
rüftungen zu einem neuen Zuge nah Rom befchäftigt gewefen. Wahr: 
fcheinlih damals geſchah es, daß er fie des Hochverraths anklagte und 
als fie ſchuldig vom Fürftengericht befunden wurde, alle ihre Lehen und 
Güter einzog. 

Den Zwiefpalt zwijchen Mathilde und Heinrich Hatten die Städte 
Tuſciens mit Freude wachfen fehen; denn es ſchien endlich der rechte 
Zeitpunft zu fommen, um die Herrichaft der Gräfin abzufchütteln und 
die eigenen Freiheiten dauernd zu befeftigen. Deshalb ſchloſſen fie ſich 
jogleih eng dem Könige an und erhielten zum Lohn die bedeutendften 
Privilegien. Heinrich gewährte ihnen leicht, was er, durch fein Ver— 
hältnig zu den lombarbifchen Biſchöfen gebunden, den Städten Ober: 
italiend verfagen mußte. Schon am 23. Juni hatte er vor Rom den 
Bürgern Luccas eine Urfunde ausgeftellt, welche die umfaffendften Rechte 
ihnen zugeftand und als die erjte diefer Art von außerordentlihem Ins 
tereffe if. Nach diefem Freiheitsbrief durften die Stadtmauern nicht 
abgetragen, die Bürger nicht zu Bauarbeiten an den faiferlichen Pfalzen 
innerhalb der Stabt oder außerhalb angehalten, feine Einquartierung 
ohne ihre Einwilligung ihnen aufgebürdet werden; außerdem wurden fie 
von manchen bejchwerlichen Zöllen befreit und ihnen Marftgerechtigfeiten 
gegeben, von benen bie Florentiner ausdrüdli ausgefchloffen blieben. 
Sechs italienifhe Meilen um die Stadt follte feine Burg erbaut, in 
der Stadt von feinem longobardifchen Richter getagt werden, wenn nicht 
in ®egenwart des Königs ober feines Sohnes oder bed Kanzlers. 
Die Beweisführung durch den Zweifampf wurde befchränft, alle Frei: 
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heiten, die frühere Marfgrafen der Stadt zugeftanden, beftätigt, Dagegen 
die befchwerlichen Einrichtungen feit den Zeiten des Markgrafen Bonifaz 
befeitigt. Alles in Allem war Lucca nad diefem Privilegium durd Die 
fatferliche Gewalt wenig, durch die marfgräflice faft gar nicht be— 
fhränft. Es wollte dies um fo mehr bedeuten, als Lucca bis zu diefer 
Zeit für den Hauptfig der Marfgrafen galt. 

Piſa ftand längft freier da. Die marfgräflide Gewalt fonnte fich 
in die inneren Angelegenheiten der feemächtigen Stadt, die fich durch 
felbftgewählte Obrigfeiten regierte, wenig mifchen. Nur die höhere Ge: 
richtsbarfeit wurde von dem Markgrafen im Namen des Kaiferd geübt, 
auch einzelne Lieferungen und Abgaben von den Bürgern erhoben. Die 
legten Marfgrafen, namentlih Bonifaz, hatten diejelben gefteigert und 
dadurch die Bürger in eine Oppofition getrieben, unter der jegt Die 
große Gräfin litt. Durch einen Freiheitsbrief, welchen Heinrich zu Pifa 
ſelbſt für die Pifaner erließ, ftellte er diefe Neuerungen ab, beftätigte 
der Stadt ihre alten Gerechtfame und fügte, wenn anders die Urfunde 
in der ung überlieferten Geftalt unverfälfcht ift, Die außerordentlichiten 
Zugeftändniffe hinzu; jelbit die Ernennung der Markgrafen foll er von 
der Einwilligung der Stadtoberen abhängig gemacht haben. Nicht Die 
Grundlagen der ftädtifchen Selbitftändigfeit in Italien find durch diefe 
Kaiferurfunden gelegt — längft war dies durch Selbfthülfe der Bürger 
gefchehen —, aber die gewonnenen Freiheiten wurden ihnen jest von 
dem Könige als der höchſten Autorität verbrieft, und aud das war eine 
Thatſache von großer Tragweite. 

Die meiften Städte Tuſciens leijteten Heinrich bereitwillig gegen 
Mathilde Beiftand; nur Florenz foll der großen Gräfin treu geblieben 
fein. Mathilde, bald vom Könige audy in der Yombardei angegriffen, 
war hart bedrängt, ließ aber inmitten von taujend Gefahren den Muth 
nicht finfen. In der That reichten Heinrichs Streitfräfte, wie fie ſich 
vor Rom ungenügend gezeigt hatten, noch weniger bin, um Die wohl— 
befeftigten Städte und zahllofen Burgen der großen Gräfin in den Po- 
gegenden zu übermwältigen. 

Wenn Mathilde mit bewundernswerther Ausdauer den Kampf 
gegen ben König, gegen die lombardiichen Biſchöfe und ihre aufftänvdigen 
Bafallen damals und noch durch Jahre fortführte, jo war das nicht allein 
ihr Berdienft, ſondern fie theilte e& mit ihrem klugen Freunde, dem 
Biſchof Anfelm von Lucca, Aus feinem bifhöfliden Sprengel vertrieben, 
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wo er faum eine Burg fi bewahrte, hatte diefer Mann, den fein ganzes 
Leben in die innigfte Gemeinfchaft mit den ‘Batarenern und Hildebrand 
gebracht, fih muthig in den Kampf gegen Heinrid), gegen den Gegen: 
papft und die fimoniftifchen Bifchöfe der Lombardei geworfen. Der Bapft 
hatte ihm die gefährdetfte Stellung übertragen, ihn zu feinem Vicar in 
der Lombardei und Tufeien beftellt, ganz befonders aber die große Gräfin 
feiner Obhut empfohlen, und Anfelm war gerade der rechte Mann für 
ſolche Stellung. 

Bielfarh Hat Anſelm zur Vertheidigung der Gregorianifhen Doc: 
trin die Feder ergriffen und durch feine Sammlung der Kirchengeiege, 
ein ganz von Hildebrands Geiſt durchdrungenes Werf, der Firchlichen 
Reformpartei weſentlich genügt. Aber höher achteten doch feine Geſin— 
nungsgenofjen die Dienfte, die ev Damals der großen Gräfin widmete; 
er felbft bezeichnet fie in feinen Schriften als joldhe, die er Gott und 
der römifchen Kirche leifte, denn die feinem Schutz befohlene Gräfin fei 
nicht allein alle ihre Habe hinzugeben, fondern bis zum legten Bluts— 
tropfen gegen die Gottlofen zum Ruhm der heiligen Kirche zu kämpfen 
bereit, und nicht eher würde fie ihre Waffen niederlegen, ale bis Gott 
den böfen Feind in die Hand des Weibes gegeben habe. Anfelm war 
es, der alle Schritte Mathildens leitete. Gr rieth, und fie führte aus; 
die Klugheit des Plans war ihm zuzufchreiben, Die Energie der That 
der muthigen Frau. Wibert und jeine Anhänger unterliegen Nichte, 
um dieſen ihnen jo verderbliden Bund zu trennen, aber alle Anftren- 
gungen waren vergeblich. 

Anfelm und Mathilde im Verein leifteten Außerordentliches. Nicht 
allein daß fie fich jelbjt gegenüber zahlreichen Gegnern behaupteten, au 
alle Verlaſſene ihrer Partei fanden bei ihnen Beiltand, die Verzagten 
Troft, die Flüchtigen eine ſichere Stätte. Sie unterftügten zugleich den 
Papft in feiner Bedrängniß und juchten ihm mächtige Bundesgenoffen 
in der Ferne zu erwerben. Anfelm, von feiner Jugend ber dem her: 
zoglihen Geflecht der Normandie befreundet, rief König Wilhelm von 
England zur Befreiung Italiens auf. Als Wilhelm trog mander Ber: 
fprehungen nicht zu einem Entfhluß gelangen fonnte, begann mindeftens 
deffen Halbbruder, Bifhof Odo von Bayeur, Heer und Flotte in der 
Normandie zu rüften, um der bedrängten Kirche zu helfen. Doch aud 
Die auf ihn gefegten Hoffnungen follten fid) nicht erfüllen. Mathilde 
und Anfelm blieben nur auf fi verwiefen, aber aud jo gelang es 
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ihnen fich zu behaupten. Als Heinrich über den Po zurückwich, mußte 
er fih fagen, daß er fich weder dem Mönde in Rom nod dem Weibe 
von Mantua gewachfen gezeigt habe. Neue Kräfte mußte er um ſich 
fammeln, wenn er fi in Italien behaupten, wenn feine Widerfader 
in Deutfchland nicht völlig die Oberhand gewinnen follten. 

Zu Heinrihs Mißgeſchick war die Lage feiner Freunde in Deutſch— 
land nicht fo, daß fie ihm wirffamen Beiftand zu leiften vermoöchten; 
nur einige fchwäbifche Nitter fcheinen ihm zugezogen zu fein. Im 
Ganzen blieb er auf die Unterftüsung der lombardiſchen Biſchöfe und 
Wiberts auch jegt befchränft. Doc gelang es ihm, ein ausreichendes 
Heer zufammenzubringen, um einen neuen Angriff auf Rom mindeſtens 
zu wagen. Noch mitten im Winter, der jo heftig war, daß ber Po 
zufror, führte er feine Schaaren über den eißbededten Strom, um in 
möglichiter Gile gegen Rom vorzurüden. 

Abermals erließ Heinrich jest ein Manifeft an den Klerus und 
das Volf Roms. Bon Neuem erflärte ev in demfelben, daß er nur 
gefommen fei, um nad dem Rath der Römer den Frieden zwiſchen 
Reich und Kirche herzuftellen und Gerecdhtigfeit zu üben, nicht aber, wie 
feine Widerſacher behaupteten, um Berwirrung über Rom zu bringen. 
Ausdrüdlich wendet er fih dann gegen Hildebrand, den er ebenjo ald 
den Berführer Roms, wie der ganzen Welt bezeichnet, welcher bie 
Kirche mit dem Blut ihrer Kinder befledt, indem er die Söhne gegen 
die Eltern, die Eltern gegen die Söhne aufgeftachelt und Bruder gegen 
Bruder bewaffnet habe. Cine Verfolgung fei fo über die Kirche ein 
gebrochen, graufamer als die des Kaiſers Decius. Dft habe die Kirde 
Hildebrand zur Rechenſchaft aufgefordert, um das von ihm Herbeige: 
führte Aergerniß zu befeitigen, aber er habe ſich nicht geftellt und die 
Gefandten des Königs weder felbft gehört, nody ihnen vor den Römern 
Gehör verfhafft, um nicht die Gunft des Volks zu verlieren. Noch 
einmal werde er jest zur Verantwortung gefordert, und der König 
wolle ihm feine perfönliche Sicherheit durch Geifeln und Eide verbürgen. 
Der König werde felbft zu den Verhandlungen nah Rom Fommen, 
wenn dies Hildebrand vorziehe; anderenfalls folle er mit den Römern 
fih zum Könige begeben. Je nad) dem Ausfall diefer Verhandlungen 
werde der König ihm entweder als Papſt anerfennen oder in Gemein 
fchaft mit den Römern einen Anderen auf Petri Stuhl fegen. „Ihr 
bürft nicht in Abrede ftellen,“ fo redet Heinrich die Römer an, „daß 
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Die Gerechtigkeit in gleicher Weife den Priefter zu ehren und dem 
Könige zu gehorchen heiſcht. Weshalb trachtet nun Hildebrand Gottes 
Drdnung zu zerftören, und weshalb, wenn er danach tradhtet, widerſteht 
Ihr ihm nicht? Gott hat nicht von einem, fondern von zwei Schwertern 
gejagt, daß fie genug jeien*): Hildebrand aber will, daß nur eines 
fei und ſucht und zu befeitigen, obwohl uns Gott ohne unfere Wuͤr— 
digfeit von der Wiege an zum Könige eingefegt hat und nod täglich 
bezeugt, daß er und eingejegt hat, wenn man erwägt, wie er und vor 
den Nachftellungen Hildebrands und feiner Anhänger bewahrt. Denn 
noch berrfchen wir wider Hildebrands Willen, und unfern meineidigen 
Lehnsmann, den er über und zum Könige eingefegt hatte, hat Gott ver; 
nichtet.“ Der König beichwört deshalb die Römer, ihm die vom Vater 
ererbie Würde einzuräumen oder wenigitens zu erflären, weshalb fie 
ihm bdiefelbe verfagten; denn er fei bereit ihnen volle Gerechtigkeit zu 
gewähren, dem heiligen ‘Petrus alle Ehre zu erweifen und jedes Ber- 
bienft zu belohnen; nicht um fie zu bekämpfen fei er gefommen, ſondern 
um Die anzugreifen, von denen jie angegriffen würden. Aber fie follten 
nicht länger um Hildebrande willen die Kirche verwirren und mit ihm 
gegen die Gerechtigkeit ftreiten. Frei im Angeficht der Kirche folle über 
ihn verhandelt werden; werde er da als der rechtmäßige Papft aner- 
fannt, fo möchten fie ihn als ſolchen vertheidigen, aber ihn nicht gleich 
wie einen Dieb im Berftede bergen. In der Macht dürfe man das 
Recht nicht mißachten ; Hildebrand aber wolle fich, je mächtiger er fei, um fo 
mehr vom Rechte entbinden. Gr fpreche, daß er von Niemandem ge: 
richtet werden dürfe, und wolle damit gleichſam jagen, daß ihm zu thun 
frei ftehe, was ihm beliebe ; aber Ehriftus fage: „Wer da will der Bor: 
nehmite fein, der fei euer Knecht.“*) Ungerecht fei es, daß ſich „Knecht 
der Sinechte Gottes” nenne, wer bie Knechte Gottes gewaltthätig unter: 
drüde. Hildebrand möge fib nicht ſchämen fich zu erniedrigen, um das 
allgemeine Aergerniß aller Gläubigen zu befeitigen, durd deren gemein- 
famen Gehorfam er allein erhöht werden fünne. Der Herr fage: „Wer 
ärgert diefer Geringften Einen, die an mich glauben, dem wäre beffer, 
daß ein Mühlftein an feinen Hals gehängt würde :“ ***) hier aber fchrieen 


”) Luc. 22, 38. Schon in einem früheren Erlaß des Königs findet ſich die Lehre 
von ben zwei Schwertern; man vergleiche oben S. 372. 
**) Mattb. 20, 27. 
***) Mattb. 18, 6. 
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Geringe und Maͤchtige über das von ihm gegebene Aegerniß und ver- 
langten, daß es befeitigt werde. „Er fomme alfo,“ jchließt dad Mani- 
feft, „obne Zagen, wenn fein Gewiſſen rein ift, und er wird in Gegen— 
wart Aller triumpbiren; denn fein wird der Ruhm fein, wenn er Alle 
widerlegt. Er möge verfichert fein, daß auch dann feinem Yeben feine 
Gefahr droht, wenn er nah Eurem Urtheil und nad den Kirdenge- 
jegen der angemaßten Würde entfleidet werden muß. Nichts wollen wir 
ohne Sud, Alles mit Euch vollführen, wenn wir Gud nur unjeren 
MWohlthaten nicht widerftreben feben. Nichts Anderes ſuchen wir ale 
Gerechtigkeit an dem Orte, wo vornehmlich die Gerechtigkeit wohnen 
muß. Bei Euch wuͤnſchen wir fie zu finden, und wenn wir fie finden, 
wollen wir fie mit Gottes Hülfe belohnen.“ 

Bon dem Worte: Gerechtigfeit tönt das ganze Manifeit wieder. 
Es ift daſſelbe Wort, welches Gregor immer im Munde führte, und es 
jcheint Faft, als ob diefes Wort mit feiner ſchneidigen Gewalt der König 
feinen Feinden babe entwinden wollen. Aber auf die Römer machte 
dieſes Manifeft, in welchem Wahres und Falfches bunt gemifcht ift, eben 
fo wenig Eindrud wie das im vorigen Jahre. Denn fie begriffen leicht, 
dag der König nichts Anderes bezweckte, als fich die Thore der Stadt 
zu öffnen und fie felbft von Gregor zu trennen. Wer hätte audy glauben 
follen, daß Heinrich auch jetzt noch das Urtheil einer Synode anerkannt 
haben würde, welche fich für Gregor ausgefprocen, die Entſcheidungen 
von Mainz und Briren für uncanonifh erklärt und die Wahl Wiberts, 
der felbft dem Föniglichen Heere folgte, vernichtet hätte? So fand Hein- 
ri, ald er im Anfange ber Faftenzeit 1082 abermals vor der Stadt 
erichien, die Thore abermals gefchlofien und das römijche Volf zur Ge- 
genwehr gerüitet. 

Unmöglih war es, die Stadt im erften Anlauf zu nehmen; der 
König mußte fich zu einer förmlichen Belagerung derfelben entichließen. 
Es entipann fih ein Kampf um Rom, wie ihn die priefterliche Stadt 
feit Jahrhunderten nicht mehr vor ihren Mauern gejehen hatte. Die 
Römer zeigten fich ihres Friegerifchen Urfprungs in diefem Kampfe nicht 
ganz unwürdig; aber fie unterlagen Doch zulegt, und nicht ohne eigene 
Verſchuldung, die fich durd den Ruin ihrer Stadt furchtbar rächte. 


— — — — 
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5. 
Gregors VII. Niederlage. 


Sobald Heinrih erkannte, daß die Römer auch jest noch zum 
Widerftande entſchloſſen feien, ergriff er alle Maßregeln zu einer regel: 
mäßigen Einfehließyng der Stadt. Während der ganzen Faftenzeit des 
Jahres 1082 lag jein Heer vor Rom, während er jelbft mehrere Züge 
dur die Campagna und Sabina unternahm, um fih Land und Leute 
dort zu unterwerfen. Am 17. März war der König in der Abtei Farfa, 
wo man ihn feftlih empfing. Den in der Gegend mächtigen Rufticus, 
einen Anhänger Gregors, verjagte er und gab defien Burg ara ben 
Mönchen von Farfa. Bald war er im Lande um Rom Herr, aber die 
Stadt beharrte im Widerftand. Cine unerwartete Ausdauer zeigten Die 
Römer. Selbft ein Brand, welcher in der Nacht des Palmſonntags 
bei der Beteräfirche von den Belagerern angelegt wurde, um in der 
Berwirrung in die Thore eindringen zu fönnen, verfehlte feinen Zwed. 
Die Römer empfingen die Anftürmenden, und es fam zu einem higigen 
Kampfe an den Thoren. Das Feuer wurde gelöfcht, und der Wachs 
dienſt nur forgfältiger gehalten. 

Bald nad Oſtern (24. April) verließ ver König jelbit das römifche 
Gebiet und eilte nach der Lombardei zurüd. Aber der größte Theil 
feines Heeres blieb mit Wibert, der feinen Sig in Tivoli nahm, bei 
der Stadt zurüd. Rom verharrte im Belagerungszuftand, Bon Tivoli 
aus ſchickte Wibert immer neue Schaaren bis vor die Thore der Stadt; 
Niemand fonnte ficher diefelbe verlafjen, die Aeder der Bürger wurden 
vermüftet, ihre Saaten niedergebrannt. Was Wibert verfchonte, ver- 
heerten die Grafen der Bampagna. 

Es war eine ſchwere Aufgabe für Gregor, in folder Bedrängniß den 
Muth der Römer aufrecht zu erhalten, zumal feine Geldmittel zu ver: 
fiegen anfingen. Die Faftenfynode hatte er wegen der Belagerung nicht 
abhalten fünnen; erit zum 4. Mai wagte er wieder eine Synode zu be: 
rufen. Aber nur der römifche Klerus und einige benachbarte Bifchöfe, 
die ſich in die Stadt geflüchtet hatten, erfchienen. Der einzige Gegen: 
ftand ihrer Berathungen war unferes Wiffens, ob die Kirchengüter zur 
Fortjegung des Kampfes gegen Wibert verpfändet werden dürften, und 
die Synode entſchied fih dagegen. Weniger bebentlihd waren Mas 
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thilde und Anſelm; fle waren es, die Damals dem PBapft aus ver Be: 
drängniß halfen. Der reihe Kirchenſchatz von Banofja, Ultartafeln, 
Kreuze, Rauchfäſſer von edlem Metall, wurden eingeſchmolzen, jo daß 
man 700 Pfund Silbers und 9 Pfund Goldes nad Rom fchiden fonnte. 

Eine danfenswerthe Hülfe für den Augenblid, dod ließ fih Rom 
Damit nicht auf die Dauer halten. Die Stadt war verloren, wenn ihr 
nicht ein Entfag fam. Aber woher ließ fi) derfelbe erwarten? Mathilde 
hielt fid) allerdings tapfer und wibderftand den Ueberredungsfünften ber 
Marfgräfin Adelheid, die ſich zur Vermittlerin zwiſchen dem König, 
ihrem Schwiegerfohne, und der großen Gräfin aufwarf. Doch nur mit 
Mühe vertheidigte Mathilde felbft die ihr gebliebenen Burgen und Städte; 
in der eigenen Noth war ihr unmöglich Rom zu befreien. Jordan von 
Capua war mit dem Papft bereits völlig zerfallen und nutzte nad 
Kräften defien Bedrängniß, um fein Fürftenthum zu erweitern. Und 
Robert Guiscard hatte gerade im entfcheidenden Augenblif Rom und 
den PBapit verlaffen. Als Heinrich zum erften Male gegen die Stabt 
anrüdte, hatte der Herzog fein Heer eingejchifft, um den Kampf gegen 
Byzanz zu beginnen. Es erfhien faft wie Hohn, daß diefer ungehor- 
jame Bafall des heiligen Vaters unter der Fahne des Apoftelfürften 
über dad Meer ging Und doch richtete noch immer der Papſt auf ihn 
die nach Hülfe fpähenden Blide, freilich immer vergeblid). 

Einen fchwereren Kampf, als er erwartet, hatte Robert im Oſten 
gefunden. Nachdem er fi Korfus bemächtigt, war er vor Durazzo ger 
rüdt und bier auf fo hartnädigen Widerftand geftoßen, daß er die Stadt 
belagern mußte. Nicht mehr Nicephorus Botaniates ſaß auf dem Throne 
von Byzanz. Eine Revolution hatte den Schwächling erhoben, eine 
zweite befeitigte ihn nach wenigen Jahren und brachte Alerius aus dem 
Geihleht der Komnenen an die Spige des Oſtreichs. Der neue Herr: 
ſcher von erprobtem Feldherrntalent und ungewöhnlicher Ruͤhrigkeit durch— 
Ihaute die Gefahr, die von den Normannen drohte, und eilte ihr vor: 
zubeugen. Sogleich ſchloß er mit Venedig, welches mit Eiferfucht Die 
Ausbreitung der normannifdhen Macht am adriatifhen Meere betrachtete, 
ein Schuß: und Trugbündniß, und eine venetianifche Flotte machte als— 
bald Durazzo nah der Seefeite frei; dann rüdte Alerius felbft mit 
einem großen Heere von Gonftantinopel heran, um die Normannen von 
jeiner Stadt zu verjagen. Am 18. October 1081 fam es vor Durazzo 
zu einem harten Kampf. Der Sieg entichied fich für die Normannen, 
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hauptfächlich durch die perfönliche Tapferfeit Robert Guiscards und fei: 
nes heldenmüthigen Weibes; mit hochgefhwungenem Speer hatte Sigel: 
gaita die fliehenden Apulier und Galabrefen in das Schlachtgetuͤmmel 
zurüdgetrieben. Auch Kaijer Alerius bewährte ſich im Kampf als Held, 
mußte aber fehwerverwundet und mit Blut bebedt endlich der Flucht 
feiner Schaaren folgen. Er zog ſich in die inneren Theile feines Reichs 
zurüd, um neue Streitkräfte zu fammeln. Durazzo hielt fih auch nad) 
diefem Sieg der Normannen, welche die Belagerung während der Winter: 
zeit fortfegten. Erft am 21. Februar 1082 fiel die Stadt in Roberts 
Hände, der das glüdliche Greigniß fofort Gregor und den Römern 
meldete. Man fehöpfte in Rom neue Hoffnungen, daß der Herzog nun 
zunächft feine Verpflichtungen gegen den heiligen Betrus erfüllen würde. 
Eine dringende Aufforderung richtete der Papſt an Robert, der Bedräng: 
niß zu gedenken, in welcher ſich feine Mutter, die heilige römifche Kirche, 
befinde. Aber Robert war nicht gewillt mitten im Siege von bem 
Boden des griechifchen Reiches zu weichen. Schon rüftete er, um in das 
Innere defjelben einzubringen; ſchon dachte er an die Eroberung Eon- 
ftantinopeld. Es handelte fich nicht mehr um die Herftellung bes fal- 
den Michaels, der vor Durazzo gefallen, fondern um die Begründung 
einer Normannenherrfchaft über den weiten Often. 

Wie Robert den Papſt feinem Scidfal überließ, fo jener andere 
Normannenfürft, welcher den englifhen Thron erobert hatte. Zwar 
rüftete Bifchof Odo von Bayeur im Sommer 1082, um Rom zur Hülfe 
zu eilen, Doch nicht im Ginverftändniß mit feinem föniglichen Bruder, 
dem vielmehr Odos Verhalten fo verdächtig war, daß er ihn im Herbft 
verhaften und in einen Kerker werfen ließ. Unzweifelhaft wirfte Lan— 
franf auf diefen Entfchluß des Königs ein, und ed erflärt ſich hieraus 
die immer wachfende Erbitterung Gregors gegen den Erzbifhof von 
Canterbury, den er bald darauf fogar mit dem Banne bedrohte, wenn 
er fich nicht perfönlih in Rom zu rechtfertigen wüßte. 

Allein von Deutfchland aus fonnte der Papſt unter ſolchen Um: 
ftänden noch Rettung erwarten. Fiel ein deutfches Heer des Gegen: 
fönigs in die Lombardei ein, fo mußten Wiberts Schaaren zum Schuße 
ber Heimath endlich aus der Gampagna weichen. Schon war Roms 
Hülferuf über die Alpen gedrungen, und hier in der That nicht fo wir: 
fungslos verhallt, wie bei den Normannen. 

Der Gegenfönig hatte in Sadfen fehneller, als er — konnte 
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Anerkennung gewonnen. Dtto von Nordheim hatte fih ihm eng ange: 
ichloffen, und felbft Efbert, nicht ftarf genug der berrfchenden Stimmung 
u widerftreben, hatte abermals die Sache des rechtmäßigen Königs ver: 
laſſen. Nur in Weftfalen regte fih einiger Widerftand, wurde aber 
durch einen verheerenden Zug, den Hermann im Anfange des Jahres 
durch das Land unternahm, unfchädlich gemacht. Auch Bifhof Benno 
von Dsnabrüd fah fi) Damals auf der Iburg, welche er ftarf befeftigt 
hatte und wo er die Ginrichtung eines Kloſters betrieb, von ftarfer 
Heeresmacht belagert, doch rettete ihn die Verwendung Efberts und des 
Bifhofs Udo von Hildesheim von dem Verderben; vielleicht ſchonte 
man feiner, weil man ihn noch immer gütlid für die kirchliche Sache 
zu gewinnen hoffte. Bis tief in den Sommer verweilte der Gegenfönig 
in Sadıfen *); bier erreichten ihn die Boten des Papſtes, welche ihn 
zum Schuge Roms aufriefen. Er wollte dem heiligen Petrus fogleich 
feine Dienftwilligfeit beweifen und brach, nachdem er den Norbheimer 
als Statthalter in Sachſen eingefegt, nah Schwaben auf, um bier zu 
einem Zuge über die Alpen zu rüften. Das obere Deutichland fand 
Hermann in größter Berwirrung ; überall Mord, Brand und Vermüftung. 
Die Erfolge Liutpolds von Defterreich und feiner Berbündeten waren 
nicht dauernd geweſen. Wratiflam von Böhmen hatte mit feinen Brü- 
dern Konrad und Otto ein großes Heer gerüftet, dem auch baierifche Hülfs— 
völfer, namentlich die Vaſallen des Biſchofs Dtto von Regensburg, in 
nicht geringer Zahl zugezogen ; ber Böhmenherzog wollte fich der ihm über: 
gebenen Marf bemächtigen. Markgraf Liutpold war ihm entgegengerüdt 
und es bei Mailberg nahe der mährifchen Grenze am 12. Mai 1082 zu 
einem blutigen Kampfe gefommen, in welchem Liutpold8 Heer unterlag. 
Die Böhmen waren darauf über die wehrlofe Marf hergeftürmt und 
hatten fie faft in eine Wüjtenei verwandelt. Behaupten fonnten fich freis 
lich die Böhmen in Defterreich nicht; der Babenberger hielt fich in feinen 
zahlreichen Burgen, und Altmann ermunterte von Götweih aus, wo er 
ein ftattliches Klofter errichtet hatte, die Getreuen zur Ausdauer in der 
Bedrängnig. Aber der harte Schlag, welchen die firhliche Partei er— 
litten hatte, machte fi doch im ganzen oberen Deutſchland fühlbar. 
Ale Weihnachten fam, ging Hermann mit den ſchwäbiſchen Fürſten 
über die Heerfahrt nad Italien zu Rath, gab fie aber bald auf. Es tief 


*) Am 3. Auguf 1082 hielt Hermann einen großen Hoftag zu Goslar. 
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unerwartet die Nachricht ein, daß Otto von Nordheim verfchieden fei*), 
und der ®egenfönig glaubte fchleunigft nah Sachſen zurüdfehren zu 
muͤſſen, damit fich feine Widerfacher dort nicht von Neuem regten. So 
eilig feinen Weg durch Dftfranfen nehmend, daß man feine Spur faum 
entdete, war er ſchon um Dftern wieder in Sachſen. Er fchloß ſich 
auf das Engfte jegt an Biihof Burchard von Halberftadt an, gelangte 
aber nach des Nordheimers Ableben niemals wieder zu dem früheren 
Anjehen. Die kirchliche Partei in Deutfchland fand bei ihm faum noch 
genügenden Schug, viel weniger fonnte er Gregor und feine Anhänger 
aus der Bebrängniß reißen. 

So ſchlug Gregor auch diefe Hoffnung fehl; er blieb verlaflen, wie 
bisher, und inzwifchen war Heinrich felbft wieder vor Rom erfchienen. 
Gewiß waren es die deutſchen Angelegenheiten gewefen, die Heinrich 
nad der Lombardei gerufen hatten. No im November hatte er an den 
Nordgrenzen Italiens, in den Gebieten von Bergamo und Verona, ſich 
aufgehalten und dort mit Herzog Liutold von Kärnthen zufammen- 
gefunden; Die Vermuthung liegt nahe, daß er Vorkehrungen für die 
Bertheidigung der Alpenpäfle traf, wenn ja der Gegenfönig in Stalien 
einzudringen verfuchen follte. Mitten im Winter wandte er fi) dann 
mit neuen Streitkräften gegen Rom. Das Oſterfeſt 1083 (9. April) 
feierte er bei S. Rufina, gleich darauf bezog er abermals vor St. Peter 
auf den Neronifchen Wiefen ein Lager. Es fam nun zu harten Kämpfen. 
Einen Sturm auf die Burg bei St. Paul verfuchte der König; aber fein 
Heer wurde abgefchlagen. Zweimal wurde dann die Zeoftadt angegriffen, 
beide Male vergeblih. Endlich wagten die Römer bier felbft einen 
Ausfall. Mit gewaltigem Ungeftüm ftürzten fie fi) aus den Thoren 
auf die Belagerer und drängten fie bis zu dem Lager zurüd. Aber das 
Kampfglück wandte fih ſchnell. Hoc zu Roß hieb der König felbft auf 
die vordringenden Feinde ein, belebte neu den Muth der Seinen umd 
jagte die Römer bis an die Mauern zurüd. Viele fanfen unter dem 
feindlihen Schwert; Andere fanden ihren Tod unter den Hufen ber 
Roſſe; noch Andere in den Fluthen des Tiber, in welche fie fich in ver- 
zweiflungsvoller Flucht ftürzten. 

Bereits herrfchte in der Stadt empfindlicher Mangel. Man konnte 
faum noch Lebensmittel herbeiichaffen; die Bauern der Gampagna famen 





*) Dtto von Nordheim flarb am 11. Januar 1083. 
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(Angft nicht mehr zu Markt. Viele und gerade angefehene Bewohner 
hatten aus Furcht vor einer Hungersnoth ſchon die Stadt verlaflen, 
und unter den Zurüdgebliebenen wuchs die Muthlofigfeit mit jedem 
Tage. Man fträubte, ald man an der Retttung au verzweifeln anfing, 
fih auch gegen den läftigen Kriegsdienit; felbjt in ber Leoſtadt wurden 
bie Wachen nadjläffiger abgehalten. Als fich bald nah jenem Ausfall 
einige Krieger Heinrih8 den Mauern näherten, bemerften fie zu ihrer 
Verwunderung, daß die Poſten dort fehlten. Schnell gaben fie den 
Ihrigen ein Zeichen berbeizueilen. Eilig jammelte ſich eine größere 
Schaar; Leitern wurden befchafft, angelegt, und ohne irgend ein Hin» 
berniß die Mauern überftiegen. Die Maffe des Heered drängte nach. 
Man ließ fih nicht Zeit die Thore zu öffnen, fondern riß eine weite 
Deffnung in eine Mauer, um den Ginmarfch zu befchleunigen. Die 
Römer liefen nun wohl zufammen, verfuchten den Feind wieder zurüd- 
zudrängen, aber ihre Anftrengungen waren vergeblich; fie wichen alsbald 
und beeilten ſich über die Tiberbrüde zu entfommen. Mit Ausnahme 
der ſtark befeftigten Engelsburg, welche Gregor ſelbſt vertheidigte, kam 
die ganze Xeoftadt in Heinrichs Hände; nad fo vielen erfolglofen An: 
ftrengungen war fie unerwartet, wie durch ein Wunder, ihm zugefallen. 
Am 3. Juni, am Sonnabend nah Pfingſten, nahm Heinrichs Heer in 
ben weiten Räumen um St. Peter fein Lager, der König bezog dort 
die Faiferlihe ‘Pfalz. 

Aber nicht nur die Engelsburg, jondern auch die eigentliche Stadt 
auf dem linfen Tiberufer, die Tiberinfel und Trastevere ftanden noch 
in Gregors Gewalt. Mit der Xeoftadt waren alfo weder Rom nod 
der Papſt bezwungen. Wie wenig der Legtere den Kampf aufjugeben 
gefonnen war, trat an den Tag, ald ev am Johannistage (24. Juni) 
abermals die Ercommunication über Heinrich und feine Anhänger feier: 
lich ausfpradh. Der König antwortete damit, daß er am Tage vor Pe 
ter und Paul (28. Juni) Wibert in St. Peter auf den Stuhl des 
Apoftelfürften erheben ließ. Auf engftem Raum bei einander ftanden 
Heinrich und Gregor, von ihren Kriegöfchaaren umgeben; jede Stunde 
ſchien die Entjcheidung darüber bringen zu müflen, ob fidy die neuen 
Anjprücde des Papſtthums gegen das alte Kaiferthum noch würden 
aufrecht erhalten laſſen. Mußte ſich Gregor jegt für überwunden 
erflären und in Heinrichs Hand geben, fo erlitt die firchliche Partei 
eine Niederlage, von welcher fie ſich faum je wieder erholen fonnte, 
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Es muß befremden, daß Heinrich der nahen Entfheidung auswich. 
Ohne die Engelsburg anzugreifen, ohne felbft fih von Wibert frönen 
zu laffen, entſchloß er fich alsbald St. Peter zu verlaffen. Den größten 
Theil feines Heeres löfte er auf; reich befchenft zogen die Lombarden 
in ihre Heimath ab. Nur 400 deutfche Ritter blieben auf einer Burg, 
welche in Eile auf einer Anhöhe neben der Betersfirche aufgeführt 
wurde, unter dem Befehle UÜdalrihs von Godesheim mit dem jungen 
Konrad, dem Sohne des Königs, zurüd. Nachdem Heinrid die Mauern 
der Leoftabt zum großen Theil, damit fie nicht abermald den Römern 
zum Bollwerf gegen ihn dienen fönnten, hatte niederreißen lafien, zog 
er, von Wibert begleitet, um den 1. Juli von St. Peter ab, war am 
4. diefe8 Monats zu Sutri und nahm dann feinen Weg nad} der Lom— 
bardei, während Wibert nah Ravenna zurüdging. 

Diefer auffällige Rüdzug läßt fih nur dadurch erklären, daß ſich 
Heinrich inzwifchen mit dem römischen Adel in geheime Berhandlungen 
eingelafien hatte, durch welche er die Stadt ohne weiteres Blutvergießen 
an fich zu bringen hoffte. Der Adel hatte für den Fall, daß der König 
mit dem Heere fofort abzöge, ihm veriprochen, bis zu einer beftimmten 
Frift entweder Gregor zu vermögen den König zu frönen oder, wenn 
berjelbe fich bdefien weigern follte, einen anderen Bapit zu wählen, wel— 
her die Krönung vornähme; alle Römer follten fih ihm zugleich unter: 
werfen und ihm huldigen. Diefes Verfprechen war eiblih und durch 
Stellung von zwanzig Geifeln verbürgt worden. Man hatte jodann 
den 1. November ald den Termin feftgeftellt, bis zu welchem Heinrich 
Rom nicht weiter beunruhigen dürfe; fpäteftend 15 Tage nad feiner 
Rüdfehr follten Krönung und Huldigung ftattfinden. Wohl mochten 
Manche im römifchen Adel noch eine friedliche Ausgleihung für möglich 
halten, wofern nur die Brirener Befchlüffe vernichtet, Wibert entfernt 
und die Wahlfreiheit Roms gefichert würde; Andere aber dadıten wohl 
nur daran, wie Gregor aus der augenblidlihen Noth befreit und Zeit 
gewonnen werden könne. Es fteht fehr zu bezweifeln, ob Alle den Ver: 
trag mit der Abficht ihn zu erfüllen fchloffen. Ob foldye Zweifel in 
Heinrich aufftiegen oder nicht, er nahm ihn an, dba er ihm unleugbar 
große Vortheile in Ausficht ftellte. Schwerlih hat er darauf gerechnet, 
daß ſich Gregor noch ihn zu frönen bewegen laffen würde; e8 wäre ein 
Eieg über diefen ſtolzen Gegner gemefen, wie er ihn fich kaum veripre- 
ben durfte. Nach der Sinnedart Gregors war das Wahrfcheinlichere, 
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bag er die Krönung verweigerte, und dann fonnte fih Heinrich mit 
der Hoffnung fchmeicheln, die Stadt in Güte zu gewinnen und unter 
den Huldigungen des Volks die Kaiferfrone zu empfangen; aud die 
Anerkennung der Wahl Wiberts ließ fich inmitten eines folden Erfol- 
ges den Römern abtrogen. Wurden die Verheißungen bes Adels er; 
fült, fo gewann Heinrich jedenfalls noch vor Jahresfhluß den Bells 
der Raiferftadt, um welche er ſchon fo lange und nicht ohne erhebliche 
Berlufte an Zeit und an Kräften fämpfte. 

Inzwifchen hatte Gregor endlih einen Bundesgenoſſen gefunden, 
von dem er fich wirffame Hülfe mit Recht verfprechen konnte. Es war 
Robert Guiscard, welchen das eigene Interefie fich jegt Roms und dei 
Bapftes anzunehmen nöthigte. Große Gefahren für feine Herrfchaft in 
Italien hatten ihn die Siegesbahn jenfeitd bes Meeres zu verlaflen 
gezwungen. Denn nicht vergeblich hatte der Komnene fich mit allen 
Gegnern Roberts in Verbindung gefegt und bedeutende Geldfummen, 
um fie für fich zu gewinnen, aufgewendet. Den Bewohnern Apulien? 
und Galabriend war jede Gelegenheit erwuͤnſcht, um das verhaßte Jod 
des Herzogs abzufchütteln, und auch unter den Normannen felbft zählte 
Robert Feinde genug, welche gern auf Anerbietungen des Byzantiners 
eingingen. Abälard hatte immer noch nicht verfehmerzt, daß ihn ber 
fchlaue Oheim einft um die väterliche Erbfchaft betrogen; mit ihm bielten 
fein Stiefbruder Graf Hermann und andere normannifhe Ritter zu: 
fammen. Ueberdies fchwiegen bei Jordan von Capua niemals die Be 
forgniffe vor Roberts erftarfender Macht, die er auf alle Weiſe a 
Ihwädhen Bedaht nahm. So war bereitd im Frühjahr 1082 eine 
weitverzweigte und von Jordan unterftügte Rebellion in Roberts eigenen 
Laͤndern ausgebrochen, welche der junge Roger nicht zu bewältigen ver 
mochte. Schon war Robert bis Macedonien vorgebrungen und hatt 
fih der feiten Stadt Kaftoria bemächtigt, fehon zitterte man vor ihm 
in Gonftantinopel: da ereilten ihn die fehlimmften Nachrichten aus 
Stalien und zwangen ihn zur fchleunigen Rüdfehr. Dem größten 
Theil feines Heeres ließ er unter dem Befehl feines Sohnes Bo 
mund im fernen Often zurüd; er felbft eilte an das Geſtade des adria— 
tifhen Meeres, fegte mit einem fleinen Gefolge auf zwei Schiffen 
über und landete bei Dtranto. Nach einjähriger Entfernung betrat 
er fo wieder den Boden Apuliens, auf welchem er mun feine 
Herrichaft gleichſam von Neuem erobern mußte. Schwere Kampfe 
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folgten, doch allmählih gewann er wieder bie Oberhand über feine 
Feinde. 

Abaͤlard war über dad Meer zu Alerius geeilt, um ihn zu neuen 
Geldfpenden zu bewegen, neue Unterftügung in Byzanz zu fordern. 
Das Dftreih ſah Fein anderes Mittel mehr, um die Empörung in 
Apulien zu unterhalten, als Heinrich zu einem ernftlihen Angriff auf 
Roberts Yänder zu bewegen. Denn fchon feit Jahresfrift unterhandelte 
Alerius mit dem deutjchen König über ein Bündniß gegen Robert. Die 
erſte Aufforderung zu demjelben hatte Heinrich günftig aufgenommen, 
da feine eigenen Verhandlungen mit dem Herzog unfrudhtbar geblieben 
waren und ihm bedeutende Hilfsgelder von Byzanz in Ausficht geftellt 
wurden, deren er fehr bedurfte: er hatte deshalb den Grafen Burchard 
und einen zweiten Gefandten, Albert mit Namen, nad) Eonftantinopel 
geſchickt, um das Bündniß abzuſchließen. So mußte durch eine feltfame 
Verwidelung die Eroberung Roms durch einen deutfchen König felbft 
für den griechifhen Kaifer wünfchenswerth werden ; in höchft eigen: 
thümliher Weife fchien vor den Mauern Roms ſich aud das Schid- 
fal von Byzanz zu entfcheiden. Denn jo lange Rom widerftand, hatte 
Robert nicht viel in feinen Ländern von Heinrich zu fürchten, Fonnte 
felbft den Kampf gegen Byzanz fortführen laſſen; fiel dagegen Rom, 
fo ergoffen ſich Heinrichs Schaaren über Apulien, und das griechifche 
Reith war gefichert. 

Die eigene Gefahr mußte Robert Guiscard jegt, wie man ficht, 
zu thatkräftiger Unterftügung des Papites bewegen. Konnte er auch, da 
er bis in den Sommer 1083 hinein vor Gannä gegen Graf Hermann 
im Felde lag, Rom fein Erfagheer zuführen, fo hatte er doch Gregor 
30,000 Goldgulden gefendet, die ohne Zweifel nicht wenig dazu bei: 
trugen, Daß die Römer in ber legten Bedrängniß neue Ausdauer be- 
wiefen hatten; auch auf weitere Beifteuern vom Herzog fonnte ber 
Papſt rechnen. Roberts Geld war aber Heinrich in Rom um fo gefähr: 
licher, al8 feine Sprache dort verftändlicher war, als die der Flingenden 
Münze. Zum Glüd füllten ſich jedoch alsbald auch die Sädel bes 
Königs, fo daß er nicht nur feine alten Anhänger in Rom fih zu er: 
halten, fondern auch neue zu gewinnen vermochte. Im Sommer 1083 
erfchien vor Heinrich eine Geſandtſchaft des Kaiſers, geführt von dem 
Protoprohedros Konftantin, und überbrachte 144,000 Denare in voll: 
wichtigen Silbermüngen, hundert feidene Gewänber, ein goldenes, reich 
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mit Perlen befegtes Kreuz, ein goldenes, höchft Foftbares Reliquien: 
fäftchen und andere werthvolle Geichenfe. Schon vorher hatte der Kaifer, 
indem er dieſe Gefandtichaft anmeldete, fich dem König zu einer zmeiten 
Zahlung von 216,000 Denaren und der Ueberweifung der Einfünfte 
von 20 Hofämtern*) erboten, wenn fich derfelbe eidlich zu einem An- 
griff auf Roberts Länder verpflichten werde; fobald Heinrichs Heer in 
Apulien einrüde, werde Abälard ihm dieſe neuen Subfidien aushän- 
digen. So großen Werth legte Alerius auf die engſte Verbindung mit 
dem beutfchen König, daß er dringend für feinen Neffen und wahrfchein- 
lihen Nachfolger um die Hand jener Fleinen Agnes warb, Die fchon dem 
Staufer verlobt war. Heinrich hat gewiß nie ernftlich an eine Auf: 
löfung diefer Verbindung gedacht, aber das byzantinifche Geld nahm er 
gern und verpflichtete fich auch ohne Zweifel zu dem Angriff auf Apulien. 

Während die Parteien in Rom ſich von griechifchem und norman- 
nifhem Gelde nährten, gewannen die Dinge durd einen unerwarteten 
Entfchluß Gregors noch einmal eine ganz neue Wendung. Der Bapft 
berief nämlich auf die Mitte des November eine große Synode nad 
Rom, die den Streit zwifchen Kirche und Reich entjcheiden folle und 
deren Ausſpruch er fich unweigerlich unterwerfen werde. Es ift ſchwer 
zu glauben, obwohl es verfichert wird, Daß Gregor von dem Part bes 
römifchen Adeld mit Heinrich feine Kenntnig gehabt habe; fein Entfchlus 
fonnte vielmehr nur darauf berechnet fein, der ihm durch jenes Abkom— 
men drohenden Gefahr zu begegnen Bei ber Lage der Dinge mußte 
man ein verföhnliches Auftreten auf der Synode von ihm erwarten; 
alle Römer billigten deshalb fein Verfahren, und nur Gifulf von Salerno 
machte, wir willen nicht aus weldem Grunde, Einwendungen. Die 
Eluniacenfer und ihre Gefinnungsgenofien, welche längft einen gütlichen 
Austrag des verderblichen Streits wünfchten, begrüßten die Synode mit 
Freude, und Abt Hugo, der damals nad Italien reiſte, jcheint ed ges 
weſen zu fein, ber felbft den König dafür zu gewinnen wußte, einer Maß— 
regel, die jo viel Gutes verfprach, nicht hinderlich zu fein. In der That 
ließ Heinrih durch einige Große feines Hofes befhmwören, daß Alle, 
welche die Synode befuchen wollten, ungehemmt nach Rom ziehen und 
zurüdfebren würden. 


») Pebsteres war wohl nur eine Bozanzs Stolz weniger verleßente Form für 
einen ſtehenden Tribut. 216,000 Denare find etwa 15,000 Thaler, 
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In alle Welt ergingen nun die Einladungen zu der Verfammlung 
im Lateran, welcher Gregor einen ganz befonderen Glanz zu geben ge- 
dachte. Wohin aber feine Abſichten mit derfelben gingen, zeigt deutlich 
das erhaltene Ausfchreiben an die franzöftifhen Biſchöfe. Es ift reich 
an Ausfällen gegen die Verfolger der hriftlichen Religion, beklagt die 
Bebrängniffe ber Kirche, die Lauheit ihrer Freunde, preift dagegen bie 
Barmherzigkeit Gottes, welcher den Statthalter Petri gegen die Unge— 
vechtigfeit gefchügt habe. Waren die Schmähungen auch nicht gegen 
Heinrich ausdrüdlich gerichtet, fo mußten fie doch mit Nothwendigfeit 
auf ihn gedeutet werden. Keinem ließen die Worte des Papftes mehr 
darüber einen Zweifel, daß es ihm mit der Herftellung des Friedens 
nicht Ernjt war, fondern er die Synode nur benugen wollte, um Die 
Welt gegen feine Widerfacher zu erregen, daß er auch nicht einen Fuß 
breit von feinen Anfprücden zu weichen gedachte. 

Heinrich ſah bald, daß die Synode anderen Zweden dienen follte, 
ald man ihn glauben gemacht hatte; er wirfte deshalb ihr fo weit ent: 
gegen, als es ihm möglich war. Wenigftens feine hißigften Widerfacher 
ließ er nicht nad) Rom gelangen, wie Anfelm von Yucca, Rainald von 
Como und Hugo, jenen übereifrigen Legaten Gregors in Burgund und 
$ranfreich, der vom Biſchof von Die inzwifchen zum Erzbifchof von Lyon 
aufgeftiegen war. Die Gejandten des Gegenfünigd Hermann — es 
waren einige Klerifer und Mönde — wurden zwijchen Biterbo und 
Sutri um den 11. November geradezu gefangen genommen, und ihre 
Haft mußte aud; der Gardinalbifchof Dtto von Dftia theilen, welchen 
Gregor an den König abgefchidkt hatte, wahrfcheinlih um über den 
Bruch Des gegebenen Berfprechens Befchwerde zu führen. Kaum fonnte 
jweifelhaft fein, daß Die Gefangennehmung auf Befehl des Königs er: 
folgt war, und die Furcht vor einem ähnlichen Schidjal hielt viele Bi- 
ihöfe ab nah Rom zu gehen und der Synode beisumohnen. 

Dennoch eröffnete der Papit die Berfammlung am 20. November 
im Sateran; nur aus Unteritalien waren die Bifchöfe und Aebte zahl: 
reicher erfchtenen, außerdem hatten fich einige aus Frankreich eingeftellt. 
Drei Tage faß die Verfammlung, und Gregor ſprach vor ihr mit großer 
Beredfamkeit über den rechten Glauben, über den chriſtlichen Wandel, 
iiber die Treue und Beitändigfeit, welche in Diefen ſchweren Zeiten für 
die Kirche von den Chriften gefordert würden. Er ſprach wie mit eines 
Engels Stimme und bewegte Alles zu Thränen. Aber Beſchlüfſe, welche 
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zur Austragung des Streits mit dem Reiche hätten beitragen fönnen, 
wurden nicht gefaßt; vielmehr war Gregor feft entfchlofien den Bann über 
Heinrih, da er feine Treulofigfeit abermals an den Tag gelegt habe, 
von Neuem in feierlicher Weife auszuſprechen. Nur mit Mühe hielt man 
ihn davon ab, fonnte aber nicht wehren, daß er dennoch dad Anathem 
gegen Alle verfündete, die Jemanden nad Rom oder zum Papfte zu geben 
hinderten. Die Bannformel umging Heinrichs Namen, in der That aber 
wurde der König von Öregor jelbit zum Kampfe aufs Neue herausgeforbert. 

Und ſchon ftand Heinrich wieder mit einem Heere vor Rom; da 
er zunächft die Befchlüffe der römifchen Synode abwarten wollte, hatte 
er Wibert in Ravenna zurüdgelaffen. Die Leoftadt ftand ihm mit ihren 
abgetragenen Mauern freilich offen, aber die Burg, die man vor wenigen 
Monaten neben St. Beter errichtet hatte, war von den Römern nieder: 
geriffen; die Fleine Befagung, welche in derſelben zurüdgelaffen war, 
hatten die Sommerfieber faft ganz aufgerieben. Auch Udalrich von 
Godesheim, der mit ritterliher Treue dem König fo viele Jahre gedient 
hatte, war in ber Fremde feinem Scidjal erlegen. Und bald genug 
zeigte fich, daß die Stimmung des römischen Adels nicht mehr bie alte 
war. Diefe Herren mochten glauben, daß Heinrich ſelbſt durch feinen 
Wortbruch ihre Friedensbeftrebungen vereitelt babe; fie machten feine 
Anftalten ihm die Stadt zu übergeben. Es war das vierte Mal, daß 
Heinrich vor den Mauern erfchien, um die Kaiferfrone zu empfangen: 
follte er abermals ungefrönt abziehen? 

Aber der Adel war durch den Vertrag gebunden, war durch Gei— 
feln verpflichtet, und Heinrich beftand mit Ernft auf der Erfuͤllung de 
gegebenen Berfprechens; er verlangte die Kaiferfrone, ob fie ihm nun 
Gregor oder ein anderer Papft auffegte. Das Abfommen mit dem Kö— 
nige, wenn daſſelbe je ein Geheimniß gewefen war, fannte jegt Die 
ganze Stadt; man fürdtete das Echlimmfte, wenn der Vertrag nidt 
gehalten würde. Klerifer und Laien beftürmten den Papſt nachzugeben; 
fußfällig baten fie ihn fi der Stadt anzunehmen, die am Rand des 
Verderbens ſchwebe. Wenigftens fo viel rang man endlich Gregor ab, 
daß er fich zu einer öffentlichen Krönung bereit erflärte, wenn der König 
öffentlich Buße thue und fih vom Banne losſprechen ließe; andernfalls 
folle ihm die Krone nicht vorenthalten werden, aber nicht der Segen, 
fonbern ber Fluch werde fie begleiten. Es war eine Gregors nit 
würdige Grflärung, lediglich darauf berechnet, den römifchen Adel feines 
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Berfpredens zu entheben; dev Papſt wußte vecht wohl, daß bie Tage 
von Banoffa nicht wiederfehren würden, am wenigften jet, wo Heinrich 
mit einem Heere ihm gegenüber ftand. Der Abel theilte dem König 
die Entſchließung des Papftes mit und fügte hinzu, daß ihm Gregor, 
wenn er die verlangte Buße nicht leiften wolle, die Krone an einer 
Stange von der Engelsburg darreichen laſſen würde; vielleicht glaubte 
man fo nocd größerem Aergerniß vorzubeugen. Aber in ber That fügte 
man fo zum Eidbruch — denn in dem Eide war lediglich von der 
Krönung, nicht vom Darreihen der Krone die Rede — offenbaren 
Hohn und nöthigte den König jede weitere Rückſicht gegen die Stabt 
aus den Augen zu ſetzen. Er beſchied fofort Wibert von Ravenna zu 
ſich, entjchloffen den Gegenpapft nun weihen zu laflen, um aus feiner 
Hand die Kaiferfrone zu empfangen. 

Das Weihnachtäfeft feierte Heinrich zu St. Peter und empfing um 
diefe Zeit eine neue Gefandtichaft von Byzanz. Der Kaifer forderte 
Heinrich dringend auf fein Berfprechen zu erfüllen und Robert in Apus 
lien anzugreifen; zugleich fandte er ihm die zweite früher in Ausficht 
geftellte Summe, nicht durch Abälard, der inzwifchen in KRonftantinopel 
geftorben war, fondern durch einen gewiſſen Methymnes, ber die Ge- 
fandtfehaft führte. Diefed Geld von Byzanz wanderte zum großen Theil 
in die Straßen Roms und gewann hier Heinrich viele neue Freunde. 
Schon war die Stadt von Neuem umftellt, und alle Schreden ber Be: 
lagerung traten ber Bürgerfchaft wieder vor die Seele. Unaufhörlich 
beftürmte fie deshalb den Papſt nachzugeben, aber alle ihre Bitten waren 
vergebens. Die Gemüther wandten fich endlich von dem eifernen Manne 
ab, der fein Gefühl für die Noth ber Stabt zu haben fchien. Die 
Drohungen, wie die Silberlinge Heinrich beganften auf die Maffe einen 
um fo tieferen Eindrud zu üben. 

Indeffen erfüllte Heinrich das Verfprechen, welches er dem Kaiſer 
gegeben, fo weit er es bei der Lage der Dinge vermochte. Mit einem 
Theil feines Heeres ging er im Anfang des Februar 1084 über den 
Tiber, durchzog Sampanien und machte einen Einfall in Apulien; wo— 
hin er fam, ergab fich ihm Alles ohne Gegenwehr. Aber bald mußte 
er den Rüdweg antreten, da ihm Nachrichten zugingen, welche ihm 
Ausfichten auf dic nahe Unterwerfung Roms eröffneten. Auf dem Für- 
zeiten Wege ging er durch die Marf von Gamerino und das Herzog: 
thum Spoleto, welche er ſchon früßer einem einheimiſchen, ihm zuge» 
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thanen Herrn, Ranieri mit Namen, tibergeben hatte, nad ber Sabina; 
fhon im März lagerte er wieder bei Rieti und näherte ſich dann der 
Stadt. Noch im Laufe deffelben Monats hatte er mit dem Fürften von 
Bapua und den anderen Normannen Gampaniens eine Zufammenfunft 
in Albano; willig befannten fie fih als feine Bafallen, und Jordan 
nahm fein FürftenthHum von dem Könige, dem er eine große Geldjumme 
zahlte, zu Lehen. Auch der Abt Defiderius von Monte Caffino glaubte 
ohne Gefahr für fein Klofter den Hof jegt nicht länger vermeiden au 
bürfen, fo fehr er, ein aufrichtiger Anhänger der Reformpartei und einer 
der geachtetften Gardinäle der römifchen Kirche, ſich auch vor der Be: 
rüdrung mit dem Gebannten fcheute. Er fam nah Albano und unter: 
warf fich nicht allein, fondern ließ fich, Feinmüthig geworden, fogar zu 
dem Berfprechen bewegen Heinrich zur Kaiferfrönung helfen zu wollen. 
Selbſt die Gemeinfhaft mit dem Gegenpapft, der inzwifchen am Hof 
eingetroffen war, fonnte er nicht vermeiden. Einen Troft für feine 
Nachgiebigfeit mochte er darin finden, daß auch der Gardinalbifchof von 
Oſtia, wie er fah, in der Haft zu Anftchten gelangt war, welche bie 
itreng kirchliche Partei faum billigen konnte. 

In Rom reiften ingwifchen die Dinge der Entfcheidung entgegen. 
Die Mehrzahl der Bürger war des unficheren Zuftandes längft müde 
und wollte fi Heinrich unterwerfen. Er erhielt NAufforderungen fid 
vor der Stadt zu zeigen. Am 21. März war er wieder in der Pal 
bei St. Beter, mit ihm feine Gemahlin, der Gegenpapft, die Bifchöfe von 
Utrecht, Straßburg, Bafel, Padua und Bicenza, der Herzog Ranieri, 
mehrere Marfgrafen und vornehme Herren. Noch an demfelben Tage 
wurde dem Könige das Thor St. Johann geöffnet; ohne Kampf zog er 
mit dem Gegenpapft ein und nahm fofort vom Lateran Belis. Jubelnd 
empfing ihn das Bolf, welches von der langen Kriegsnoth endlich be 
freit an werben hoffte. Dem Könige erfchien es faft wie ein Traum, 
daß er jetzt fo leicht an ein Ziel gelangt war, Dem er fo lange vergeblich 
zugeftrebt hatte und welches er fchon zu erreichen verzweifelte. 

Die Stadt war freilich nicht ganı in Heinrichs Gewalt. Mehrere 
Häupter des Adels, welcher den König zugleich betrogen und verhöhnt 
hatte, hielten an Gregor feit und ftellten ihm jogar zum Unterpfand ihrer 
Treue Geiſeln. In ihren Händen und in der Gewalt der Miliz des 
heiligen Petrus waren gerade Die fefteften Burgen der Stadt. Ruſticus, 
ein Verwandter des Papſtes, vertheidigie Das alte Septizonium am Süd: 
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fuße des Palatin, welches in eine ftarfe Teite verwandelt war. Am 
Titusbogen befaßen die Frangipani einen Thurm, die Turris Gar- 
tularia, und auch dieſes Geflecht, deffen Haupt der Conſul Eencius 
war, wanfte nicht in Der Treue zu einem Gebieter, dem es feine Macht 
dankte. Auf dem Capitol behauptete die mächtige Familie der Corſi ihre 
Befeftigungen, weldye die Anhöhe unzugänglid madten. Der Papft 
jelbit hatte fich wieder auf Die Engelsburg zurüdgezogen und hielt die 
Brüde aus der Stadt zu St. Peter gefperrt. Es waren längere Kämpfe 
vorauszufehen, ehe Heinrich jeden Widerftand befeitigte: deshalb verfchob 
er diefelben bis nach der Weihe des Gegenpapites und der Kaiferfrönung. 
Die beiden Acte ließ er zunächit, jo weit ed möglich war, befchleunigen. 

Noch am Tage des Einzugesd wurde eine Synode zufammenberufen, 
um über Gregor zu Gericht zu figen. Er wurde felbft vor biejelbe be- 
ſchieden, aber leijtete der erjten, zweiten und dritten Mahnung begreif: 
licher Weife Feine Folge. Darauf wurde das Urtheil über ihn gefproden, 
welches ohnehin feititand: Entſetzung und Ercommunication. Die Wahl 
Wiberts erkannten nun auch die Römer nachträglih an, und ſchon am 
nächiten Tage nad dem Schluß der Synode — ed war PBalmjonntag — 
erfolgte die feierliche Weihe des Erzbiſchofs von Ravenna zum römifchen 
Biſchof; von diefem Tage an zählte er ald Clemens ILL. die Jahre fei- 
ned Pontificats. Am Oftertag (31. März) fegte der neue Papft dann 
Heinrih IV. und feiner Gemahlin die Kaiferfrone in St. Peter auf; 
zugleich bejtellte das römische Volf den Sohn Heinrichs III. zum Pa: 
tricius. In allen Stüden ahmte man die Vorgänge bei der Krönung 
am Weihnachtfeit des Jahres 1046 nad). Die Verhältniſſe ſchienen 
wohl denen, die Damals obgewaltet hatten, nicht unähnlich, waren aber 
doch, wie ſich bald genug zeigte, völlig andere. 

Die Beſchlüſſe der römischen Synode, einer in Eile zufammen- 
getretenen, aus lombardifchen Biſchöfen, Kriegsgefährten des Königs und 
römifchen Laien bunt zufammengewürfelten VBerfammlung, boten zu ben 
mannigfaltigiten Ausitellungen Anlaß. Bei der Abjegung Gregors und 
der Anerkennung des neuen Papſtes waren die römifchen Gardinäle, 
deren Mitwirfungsrecht über allem Zweifel erhaben war, jo gut wie 
unbetheiligt geblieben; denn wenn auch einer oder der andere ſich in 
der Folge auf Heinrichs Seite wandte, Damals ftanden fie noch fait alle 
zu Gregor. Auch die Weihe des Orgenpapftes hatte deshalb an Form— 
fehlern gelitten, die ihr alle Bedeutung zu vauben ſchienen. Diejelbe 
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hatten nach altem Brauch die Bifchöfe von Oſtia, Albano und Porte 
vorzunehmen, aber feiner von ihnen wäre jegt die Hand dabei zu bieten 
fähig gewefen : jo mußten die ercommunicirten Bifchöfe von Modena 
und Arezzo die Stellen der Gonfecratoren zu großem Wergerniß aller 
Frommen verfehen. Den Öregorianern fiel es leicht glaublich zu machen, 
daß eine Weihe durch unberechtigte Gonfecratoren feine rechtlichen Wir: 
fungen habe, daß Wibert demnad nicht dev wahre Nachfolger Petri jei. 
Dies war die Meinung der Patarener in Italien, und Gebhard von 
Salzburg forgte dafür, daß fie auch in Deutichland Verbreitung fand. 
„Die Gebannten,“ fchrieb er an Hermann von Meg, „konnten dem 
Ravennaten nicht ihren Segen, fondern nur den Fluch, den fie jelbit 
tragen, mittheilen, ihn nicht zum Haupt der römijchen Kirche, fondern 
nur zum Haupt ihrer Kegerei erheben. Jeder Ehrift Hüte ſich alfo, ſich 
vor dem Antichrift zu beugen, das vom Nabuchodonofor aufgerichtete 
Gögenbild zu verchren und fo den verberblichen Fluch, der auf dem 
Härefiarchen ruht, auf fich felbft au laden.“ Auch die Kaiferfrönung, 
welche Wibert vorgenommen hatte, jahen folgerichtig die Gregorianer 
als einen vollig bedeutungslofen Act an. 

Dennod war Heinrich jegt Herr des größten Theils der Kaiſer— 
ſtadt und traf Anftalten, um auch den legten Widerftand in derjelben 
zu brechen. Schon in der Oſterwoche fam es an der Brüde zur Engeld- 
burg zu einem Kampfe zwifchen den Getreuen Gregors und den An 
hängern des Kaiſers: er blieb ohne Erfolg, Dann aber gelang es 
Heinrich das Capitol zu gewinnen und die Thürme der Gorfen zu bre 
chen. Am 29. April hielt er, von einer großen Zahl feiner Großen 
umgeben, auf dem Gapitol Gericht; er ſchaltete von hier über Rom, 
wie es heißt, „als wäre es fein eigenes Haus.“ Der wunberlide 
Benzo hatte ihm angerathen, wenn das Gapitol in feine Hand fiele, 
ed feinen Kriegsleuten zu übergeben und den römifchen Adel in Ketten 
nad; Sachſen führen zu lafien. So gewaltfame Maßregeln ergriff freis 
(ih Heinrich nicht, fegte jedoch den fchon früher ernannten Faiferlichen 
Präfecten jest in Rom ein — fein Name war Petrus — und ftellte 
den römifchen Adel unter deſſen Befehl. Nur das Septizonium und 
die Engelöburg hielten fich noch gegen die Angriffe des Kaiſers. Das 
Septizonium wurde mit Widdern und anderen Belagerungsmafcdinen 
berannt; einige Säulen des ftattlichen Baues ftürzten ein, Doch die Be 
fagung bielt fich tapfer. Noch ſchwieriger fchien es, die Engelsburg zu 
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nehmen. Die ganze Miliz des römifchen Volks bot der König auf, 
um die Burg zu umftellen; man führte Mauern um fie auf, um jeden 
Zugang unmöglich zu machen. Gregor wurde fchon das Ende des Cre— 
ſcentius prophezeit, aber er jelbft hatte die Hoffnung nicht aufgegeben; er 
vertraute auf die Feitigfeit der alten Steinmaffen, die ihn umfingen, und 
auf Robert Guiscard, zu dem feine Boten bereitd den Weg gefunden hatten. 

Obwohl Robert die Empörung in Apulien völlig bewältigt, hatte 
er fi) Doch immer noc nicht perfönlich dem Papſte zu Hülfe zu eilen 
entichloffen ; ihn befohäftigten nun einmal die Dinge im Often weit mehr, 
ald das Schidjal Noms und der Kirche. Wader hatte fih Jahr und 
Tag in Macedonien und Albanien Bohemund, dem Ruhme des Vaters 
nachſtrebend, gegen Alerius herumgefchlagen, bis ihm im Sommer 1083 
jeine Ritterfchaaren den Gehorfam verfagten. Der vielen Drangfale, 
denen feine lohnenden Erfolge entiprachen, müde, verlangten fie nad 
dem rüdftändigen Solde. Um feine leeren Kaſſen zu füllen, verließ 
Bohemund das Heer. Raum hatte er ſich aber entfernt, fo löfte fi 
alle Zucht und Ordnung. Die Meiften liefen zum Kaifer über, der ihnen 
Geld und Ehren bot. Alle feiten Pläge, welcde die Normannen im 
Innern gewonnen hatten, gingen wieder verloren; nur einige Küſten— 
orte blieben noch in ihren Händen. Unabläffig Freuzten inzwifchen 
griechifche und venetianifche Schiffe auf dem adriatifchen Meere, um auch 
diefe legten Refte von Robert Guiscards Eroberungen im Diten ihm 
zu entreißen und jeden Landungsverfuch neuer Normannenfchaaren zu 
verhindern. Robert rüftete Tag und Nacht eine Flotte, um im Fruͤh— 
jahr mit einem großen Heere nad) Epirus zurüdfehren zu fünnen. Erft 
der Einfall Heinrichs und die Berbindung defjelben mit Jordan zeigten 
ihm deutlich die Gefahren, die feinen Ländern drobten, wenn er jeßt 
aus ihnen wiche. Rom in Heinrichs Händen fteigerte unermeßlich dieſe 
Gefahren; feit dem Falle der Stadt entfchloß er jich daher den neuen 
Zug nah dem Oſten auszufegen, um endlich dem Papſte die Hülfe zu 
leiften, die diefer fo oft vergeblich beanſprucht hatte. 

Der Abt Jarento von Dijon, ein vertrauter Freund Gregors, der 
ihm in dieſer Leidengzeit eine rührende Treue bewies, hatte mit 
einigen Gardinälen dem Herzog in Salerno den legten Nothruf ber 
römischen Kirche überbracht, der nun nicht mehr wirkungslos verhallte. 
Schon rüftete Robert, und ein Heer von 6000 Reitern und 30,000 
Mann Fußvolf ftand ihm bald zu Gebote. Es waren Normannen und 
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Langobarden, Apulier und Calabreſen, felbft Araber aus Sieilien, die 
nun zum Schuge des heiligen Petrus auszogen, ſchnell zufammengeraffte, 
ziemlich zuchtlofe Schaaren. Als Defiderius von Roberts Rüftungen 
hörte, benadprichtigte er fofort Gregor von ber nahen Hülfe, machte 
aber zugleich auch dem Kaifer, dem er fich bereits verpflichtet hielt, von 
der drohenden Gefahr Meldung. Und bald eridienen Boten Des 
Herzogs felbft vor Heinrich mit einer förmlihen Kriegserflärung. Als 
der getreue Sohn und Bafall des heiligen Petrus, meldeten jie, rüde 
Robert an, um den Papſt, feinen Vater und Herrn, zu befreien; Heinrich 
jolle Rom verlafien oder fich zum Kampfe mit den Normannen bereiten. 
Der Kaiſer war gegen ein Heer, wie ed Robert führte, faum bin: 
reichend gerüftet und mußte in einen Kampf verwidelt zu werden fürd- 
ten, der feine Rüdfehr nad Deutjchland bedeutend verzögern würde. 
Schon hatte er frohlodend dorthin die Niederlage Gregors und die Er- 
hebung des Gegenpapſtes gemeldet, feine Kaijerfrönung verfündigt und 
jeine nahe Zurüdfunft in Ausficht geitellt, der feine Anhänger ſehnlichſt 
enigegenharrten ; er jelbft wollte möglichft bald den Glanz der neuen 
Raiferfrone jenfeits der Berge leuchten laffen. So entichloß er fi, um 
dem Kampfe mit den Normannen auszumweichen, in Eile Rom zu ver: 
lafjen. Nachdem er mit feinen Fürften Rath gepflogen, verfammelte er 
das römifche Volf, erklärte ihm, daß er vorläufig nach der Lombardei 
abziehen müfje, und übergab ihm den Schuß der Stadt; nady feiner 
Rüdfehr verſprach er alle treuen Dienfte nach Gebühr zu belohnen. Das 
römijche Volk war in guter Stimmung gegen den neuen Kaifer und 
ahnte faum die ihn drohende Gefahr. Mit Ehrenbezeugungen geleitete 
ed Heinrich, ald er am 21. Mai mit Wibert die Stadt verließ, und 
jegte in biäheriger Weije die Belagerung der Engelsburg fort. 
Wibert begab fih, nachdem er noch einige Tage dem Kaifer das 
Geleit gegeben hatte, nach Tivoli, wo er jchon einmal jeinen Sig ge 
nommen hatte und defien fichere Lage er fannte; unzweifelhaft blieb ein 
Theil des Heeres bei ihm zurück. Heinrich felbft trat in größter Eile 
den Rüdweg an. Schon um die Mitte des Juni war er in Derona. 
Er jandte den Bifchof von Utrecht nach Lothringen voraus, um Dietrich 
von Verdun, dem er Schuß dieſes Landes übertragen hatte, zu unter 
ftügen. Das Schreiben an Dietrich, welches der Utrechter mitnahm, 
ſprach nur von den wunderbaren Erfolgen des Kaiſers in Rom, ftellte 
Alles in ein mehr blendendes, ald wahres Licht und verbieß, daß ber 
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Kaifer am Peter: und Paulstage (29. Juni) in Regensburg fein und 
fih dann nad Augsburg wenden würde. Noch wußte Heinrich fehwer- 
(ih, welche fhlimme Wendung inzwifchen die Dinge in Rom genommen 
hatten. Die nächſten Tage müffen ihm die Kunde davon gebradt 
haben, aber fie hinderten ihn nicht die Alpen zu überfteigen; er begmügte 
ih ein lombardiſches Heer Wibert zur Hülfe zu fenden. Nach brei- 
jähriger Entfernung fehrte er in die Heimath zurüd, reicher an Erfah: 
rungen, als an Siegen. Den heißen Boden Roms hat er, nachdem er 
feinen größten Widerfacher dort befämpft und ſich die Kaiferfrone ge- 
wonnen, niemals wieder betreten. 

Roms ſchweres Schidfal hatte ſich auch jegt noch nicht erfüllt. 
Während Heinrich dem Norden zueilte, zog Roberts Heer vom Süden 
beran. Am 27. Mai ftand Robert mit feinem Heere vor der Stabt 
und bezog ein Lager vor dem Thore St. Johann bei einem alten 
Aquäduct. Die Thore der Stadt waren gefchloffen, aber Robert hatte 
Freunde im berfelben, und ſchon um die dritte Stunde des folgenden 
Tages wurden ihm und feinen Schaaren die Thore am Monte Pincio 
und nad der Flaminifchen Straße heimlich geöffnet. So bracden bie 
wilden Schaaren in die Stadt, und die Römer, vollftändig überrafcht, 
wußten ihnen nicht zu widerſtehen. Unaufgehalten drangen die Feinde 
über das Marsfeld vor; der Stabttheil um die Kirchen der Heiligen 
Eilvefter und Laurentius wurde verheert und hier faft Alles in einen 
Schutthaufen verwandelt. Unter dem Rufe: Guiscard! Guiscard! 
ftürmten die Normannen über die Petersbrüde nad der Engelsburg. 
Auch hier wurde an Gegenwehr nicht gedacht. Die Thore öffneten fich 
Robert; Gregor war befreit und begab ſich mit feinem Retter in deffen 
Lager. Widerftand war jegt den Bürgern nirgends mehr möglid); die 
Stadt lag Robert nad) allen Seiten offen. Rom unterwarf fid Dem 
Schwerte des fiegreichen Abenteurerd. Schon am anderen Tage, wie 
ed jcheint, zog er mit dem Papſte in den Lateran ein. 

Mit dem frechiten Uebermuthe fchalteten Roberts Schaaren in der 
leicht bezwungenen Stadt. Der römifche Stolz hatte viel zu ertragen 
gelernt, aber nicht Alles, und bald entfpannen fi Raufereien hier und 
dort, bei denen auch ein Bafall des Herzogs erfchlagen wurde. Das 
Blut dieſes Normannen ift den Römern theuer zu ſtehen gefommen. 
Der Herzog beichloß furdhtbare Rache zu nehmen, um. durch ben 
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Stadt wurde der Plünderung preidgegeben und die Straßen um den 
Lateran und das Eoloffeum mit Feuer zerftört; ein Römer jelbft, der 
Conſul Gencius Frangipane, rieth den Rormannen zur verruchten Brand: 
ftiftung. Alle Gräuel der Verwüſtung famen jegt erft über Rom. Die 
Graufamfeit ſchwelgte im Morde der Männer, die viehiiche Begierde 
fättigte fih an den Frauen und Jungfrauen. Als ded Mordes genug 
war, fchleppte man viele taufend Gefangene in das Lager, um fie in 
die Sklaverei zu verkaufen. Mit welchen Gefühlen wird Gregor vom 
Lateran auf diefe Schredensfcenen geblidt haben. Das Eine mußte ihm 
flar werden, daß fich eine nie mehr auszufüllende Kluft zwifchen ihm 
und dem römifchen Volke aufgethan hatte. Bald fonnte er hören, wie 
man feinem Befreier und ihm im tödtlichften Ingrimme fluchte, wie 
man fich dagegen nah Heinrich zurüdjehnte, der wohl die Priefterftadt 
um den Batican zerftört und die Burgen des Adels gebrochen, aber die 
Häufer und das Leben der Bürger gefchont hatte. Die Gräuel der 
Normannen, fagt ein Zeitgenoffe, gewannen dem Kaifer mehr Herzen, 
als hunderttaufend Goldftüde vermocht hätten. 

Mit Recht mißtraute fortan Robert den Römern. Als er die Stadt 
verlafien wollte, um die nächftgelegenen Ortfchaften im römischen Tuſcien 
zu unterwerfen, ließ er fich deshalb von den Bürgern Geifeln ftellen 
und fie in der Engelsburg, die er befegt hielt, bewahren. Dann zog 
ev mit dem Papfte aus, und bald fonnte Mathilde ihren Freunden in 
Deutfchland melden, daß nicht nur Rom, fondern aud Sutri und Nepi 
wieder in die Gewalt des Papftes jeien. In den legten Tagen des 
Juni fehrten Gregor und Robert nad) Rom zurüd. Aber ohne Robert 
war Gregor feinen Augenblid mehr bier gefichert, und ſchon wurde es 
dem Herzog unheimlich in einer Stadt, wo ihm nur die Vermüftung 
und der unverhohlene Ingrimm einer verzweifelten Bevölkerung begeg— 
neten. Er verfprad; den Römern Schadenerfag: aber wie war derſelbe 
zu leiften? Und was hätten die Römer nod) von ihm erwarten und 
hoffen follen? Er eilte aus der Stadt, und mit ihm zog der Bapit. Wie 
ein Flüchtling verließ Gregor Rom, für welches er gelebt und gearbeitet 
hatte; die Verwünſchungen ber Römer gaben ibm das G®eleit. Es war 
ein furchtbares Sceiden. Auf den Beiltand des Himmels hatte er jo 
fejt gebaut, aber er war ihm verfagt worden, und unter den Menjcen 
hatte Niemand die Hand für ihn gehoben, ald ein Abenteurer, den er 
mehr als einmal ald einen Sohn der Ungerechtigkeit verflucht hatte. 
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Unter dem Schuge normanniſcher Schaaren ſchied er von dem Lateran. 
Hier hatte er noch vor wenigen Jahren das Gebet an die Apoftelfürften 
gerichtet: „Wollgiehet fehnell euer Gericht an jenem Heinrich, damit alle 
Welt erfenne, daß er nicht durd Zufall, fondern durch eure Macht 
untergeht!” Gin Gericht war vollzogen worden — aber wen hatte es 
ereilt? Sollte man nun der Himmlifhen Macht oder den Zufall in 
demfelben erfennen ? 

Eine nicht geringe Zahl der Gardinäle, Gifulf von Salerno, der 
treue Abt Jarento folgten dem Papfte in die Verbannung. Unfreimillig 
geleiteten ihn mehrere vornehme Römer, die Robert in die Gefangen- 
ſchaft fchleppte, unter ihnen auch der faiferlihe Präfect Petrus. Das 
Normannenheer zog von Rom ab — nur ein Theil blieb ald Befagung 
der Engelöburg zurüd — und wandte fich zunächit gegen Tivoli, wo 
Wibert fih inzwifchen eingerichtet hatte. Es wäre fein geringer Gewinn 
gewefen, wenn Gregor den Geyenpapft in feine Gewalt befommen oder 
mindeftens von einem Plage verjagt hätte, der ihm die Rüdfehr nad 
Rom fo leicht machte. Die Stadt wurde berannt, aber wiberftand, und 
Robert, der fi auf eine längere Belagerung nicht einlaffen wollte, 30g 
alsbald ab. Er geleitete dann Gregor nad Monte Eajfino, wo Deft- 
derius den Nachfolger Petri nicht allein mit allen Ehren empfing, ſon— 
dern auch aus den reichen Sinfünften feines Klofterd fortan für ihn 
und die flüchtigen Gardinäle den Lebensunterhalt zu tragen fich vers 
pflichtete. Später ging Öregor mit dem Herzoge nach Benevent, endlich 
nach Salerno, welches er nicht wieder verlaffen follte. 

Wibert fehrte bald nad) Roberts Abzug, wie es fcheint, nah Rom 
zurück. Ohne Gefährdung feierte er dort das Weihnachtsfeſt 1084 und 
verweilte in der Stadt bis in den folgenden Sommer. Die Gefinnung 
der Maſſe war jegt entfchieden dem Kaiſer günftig, und Wibert benugte 
die Stimmung, um feine Macht in Rom zu befeftigen. Schon hatten 
ich manche Gardinäle auf feine Seite gewendet, und es bildete fid 
um ihn ein geiftliher Hof von erflärten Gegnern des Gregorianifdhen 
Syſtems. Auch jener Hugo der Weiße, der Hildebrand erhoben und 
dann mit unverfiegbarem Haß an feinem Untergange gearbeitet hatte, 
fam nody einmal zu Ehren; er wurde zum Gegenbifchof in Paleftrina 
beftellt. Die Grafen der Campagna hatten meiſt fchon längft Gregor 
abgefagt; auch Sutri und Nepi fielen wieder in die Hände Wiberts, 
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Ordnung ber Dinge fhien fi im Römifchen herzuftellen, Wibert nur 
Gerberts Werf bier fortzufegen. Dennoch zeigte fi bald, daß bie 
Dttonifchen Zeiten vorüber waren; Wibert bedeutete wenig ohne den 
Kaifer in der Stadt, und dem Kaifer felbft blieb Rom, nachdem er bort 
die Krone gewonnen, fait gleichgültig. 

Seit mehr als einem halben Jahrtaufend, jeit jenen Tagen, we 
Belifar und Totila in Rom und um Rom geftritten hatten, war dies 
nicht einer fo andauernden, jo verzehrenden Kriegsnoth ausgeſetzt ge 
weien. Damals bot Rom nur den unglüdlihen Kampfplag, auf dem 
fremde Heere fih maßen und wo die Waffen Anderer über fein Scid: 
fal entfchieden. est hatten die Römer ihre eigenen Leiber in ben 
Streit geworfen, um ihren Antheil am Papſtthum und die Herricaft 
bes Statthalter Petri zu vertheidigen. Wie fie einft den zweiten um 
dritten Gregor gegen das Oftreich gejchügt hatten, jo jegt einen anderen 
Gregor gegen die Macht des hergeftellten abendländifhen Kaifertbume. 
Gegen Byzanz hatten fie in Italien und außerhalb mächtige Bundes 
genofien gewonnen, mehr durch die Politik als mit dem Schwerte ihre 
Sache durdgeführt; dem deutfchen Kaiſerthum ftanden fie allein gegen: 
über, und alled war dem Schwerte anheim gegeben. Jetzt mußte id 
zeigen, ob das Geſchlecht des Mars nicht ganz ausgeftorben ſei. Die 
Vertheidigung der Stadt bewies, daß diefes Volf unter der Einwirfung 
eines muthigen Führers noch der Aufopferung und ftarfer Entſchlüſſe 
fähig ſei. Es mar nichts Geringes, daß man drei Jahre Noth um 
Elend ertrug, ehe man dem Feinde die Thore öffnete; es war viel, daß 
man jo lange dem Eifen trogte, mehr noch bei der Verderbtheit der 
Maſſe, daß Heinrihs Gold nicht fogleich ihm Alles gewann. Die 
Muthlofigfeit und Treulofigfeit, welche endlich einriffen, find nur zu er: 
Flärlich, und es ift für Die Geſchichte des Papſtthums von den ſchwerſten 
Folgen gewefen, daß Hildebrand die Tage der Treue zu leicht vergaß 
und gegen die Sünden des Volks fein anderes Gefühl, ald das ber 
Bergeltung, Fannte. 

Wenig wollte befagen, daß für den Augenblid wieder der vom 
Kaifer geſetzte Papſt die Oberhand in der Stadt erhielt; von ganz an 
derer Bedeutung war, Daß zwifchen der römifchen Bürgerfchaft und dem 
reformirten Papſtthum ein auch durch die Länge der Zeit nicht auszu 
heilender Bruch erfolgte. Jene Päpfte, welche mit ihren Anathemen die 
Sürften und Völfer jchredten, melde die Herrichaft über die abendlän- 
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diſche Kirche im Vollgefühl einer ſchrankenloſen Gewalt übten, haben 
ſelten in Rom einen umfriedeten Sitz gehabt; nirgends hat ihre Macht 
weniger gegolten, als in ihrer eigenen Stadt und ihrem eigenen Spren— 
gel; wie Flüchtlinge find fie meiſt in der Welt umhergezogen, von den 
Verwünfhungen ihres Volkes verfolgt. Nichts hat vielleicht mehr dazu 
beigetragen, daß dieſes Papſtthum fich in eine heillofe und verderb- 
liche Politif, bald die Mächtigen der Erde durch Nachgiebigfeit ge: 
winnend, bald die Mittel der Kirche für weltlihe Kämpfe opfernd, 
immer aufs Neue verwidelte, als der Umftand, daß es an der Stelle, an 
die e8 einmal gefettet war, Fein ficheres Dafein mehr gewinnen fonnte. 

Nicht minder ſchwer waren die Folgen jenes Bruchs für die Stadt. 
Mit Wehmuth fahen die Ginheimifchen und Fremden überall dort die 
Spuren der neuen VBerwüftung. Koftbare Refte des Altertfums, welche 
Goten und Vandalen gejchont hatten, waren von den wilden Schaaren 
Roberts zerftört; ehrwürdige Gotteshäufer, von den erften Chriften 
errichtet, lagen in Schutt und Aſche. Als Bifchof Hildebert von 
Tours mehr als zehn Jahre fpäter durch Rom wandelte, erfchien ihm 
die Stadt noch als ein großes Trümmerfeld. Dem Schmerz; um fie 
gab er in Elegien Ausdrud, die in dem Klageruf ausklingen: „Rom 
ift gefallen und gedenft faum feiner alten Größe, von der nurnoch Rui— 
nen zeugen!” Wo cinft die Tempel der alten Götter und die Kaifer: 
paläfte ftanden, fah man nun rohe, unförmliche Burgen, in die morfchen 
Refte alter Pracht Hineingebaut und fie entftellend. Selbft die Kirchen 
waren mit Wällen und Mauern umgeben; St. Peter fah mehr einer 
Feſte ähnlich, ald einem Tempel. Stabttheile, die bisher ftarf angebaut 
waren, wie Die Gegend um den Lateran, den Aventin und Cölius, 
fingen an völlig zu veröden. So verändert waren die Außeren Ber: 
hältniffe der Stadt, daß man die Eintheilung derfelben nad ben bis— 
berigen Regionen aufgab und eine neue einführte. 

Die Spuren der Verwüſtung verfehwanden fo bald nicht wieder, 
wurden vielmehr breiter und tiefer gezogen, da fich georbnete Verhält: 
niffe nicht fo leicht wieder heritellen ließen. Das päpitlihe Regiment, 
wie das Faijerliche, konnte fich nicht mehr in alter Weife befeftigen; bie 
Gewalt in der Stadt fam zunächſt ganz an adlige Bactionen, die bald 
die Sache des Reiche, bald die der Kirche zum Deckmantel ihrer nie- 
deren Intereſſen nahmen. Sie festen fih in den Beſitz jener feiten 
Burgen unb trogten dort den Püpfien, oder boten ihnen auch, wenn es 
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ihnen beliebte, eine Zufluchtsftätte. Die ſtädtiſche Maſſe hatte nur ald 
Anhang diefer mächtigen Herren Bedeutung, und fie verfaufte ſich dem, 
der feine Clientjchaft am beften befoldete. Der Hunger des römiſchen 
Volks nach Gold war längft der Welt befannt, aber nie war er grauen 
voller bisher zu Tage getreten. Auch in dem römiſchen Klerus, welden 
die Factionen des Adels in gleicher Weife fi dienftbar machten, mie 
das Volk, fehien die Habgier jedes andere Interefie zu verdrängen; man 
meinte bald im ganzen Abendlande, daß wer nah Rom gehen müfle, 
vor Allem feine Sädel zu füllen habe, und Nichts machte die päpft 
lichen Legaten verhaßter, als daß fie überall nur auf Geldgemwinn be 
dacht ichienen. Kaum war Rom der Eimonie entgegengetreten, fe 
zeigte es fich felbit ganz in fimoniftifche Gräuel verfunfen. Der Ruf 
des Jugurtha über das fäuflihde Rom ertönte jegt nicht aus einem 
Munde; aller Orten fonnte man ihn vernehmen. Man bejcdhuldigt 
die Römer, daß fie fi nicht an einem Papfte genügen ließen, fondern 
gefliffentlich zwei aufwürfen, um einen mit dem anderen zu fchreden 
und fo abwechfelnd von beiden Geld zu erpreffen. Längſt glaubte man 
nicht mehr an römifche Tugend, aber jebt nannte man Rom offen die 
Stätte aller Schmad, wo man nur die Künfte des niebrigften Gewinnes 
mit ſchamloſer Stirn triebe. 

Die Stadt verfiel und das Volk verfanf, während die Fleinen To— 
rannen Roms ihre Macht zu erweitern ſuchten, indem fie inmitten der 
Ruinen mit der Fäuflihen Maſſe ihre Raubfehden ausfochten. Durd 
die großen Interefien, bie fih noch immer an ben Namen Roms 
fnüpften, erhielten diefe Raufereien eine Bedeutung, die fic an fid 
niemals hätten erlangen Fönnen. Kaiſerthum und Papſtthum galten 
jenen römifchen Herren an fich gleich wenig; ihr Blick reichte faum 
über die legten Burgen der Campagna binaus, und die univerfal 
Stellung des Kaiſerthums und Papſtthums machte ihnen geringe Sorge. 
Aber ihr Vortheil war das Parteitreiben zu unterhalten, und Romö 
Verhältniffe führten von felbit dahin, daß es fich in eine faiferliche unt 
päpftlihe Partei fpalten mußte. Zu jener hielten ſich befonders bie 
alten Gefchlechter, vor Allen die Grafen von Tusculum und das fid 
damald von ihnen abzmweigende Haus der Colonna, wie die Eippe 
jenes übelberüdtigten Gencius; auch die Corſen traten, obwohl Heinrid 
ihre Burgen gebrochen, bald auf jene Seite. Die neuen Gefchledter 
waren meift erit durch Gregor emporgefommen und fahen fi deshalb 
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als Schüger der firdlihen Sache an. Ihre Häupter waren damals 
der aus jüdifchem Stamm entfproffene Petrus, Leos Sohn, und Eencius 
Brangipane ; das Geſchlecht des Transteveriners Gencius, ber für Gregor 
fein Blut vergoffen, ſcheint mit ihm erlofchen. Leute aus dem Ghetto 
und aus Tradtevere ftellten fich jenen Senatoren an die Seite, welche 
ihren Stammbaum auf die Julier und Anicier zurüdführen wollten. 

Wohl Hätte neues Blut dem abgelebten Körper des römifchen 
Adels heilfam fein Fönnen, wäre baffelbe nur reiner gemwefen. Leider 
famen aber zu den verberbten Säften faum minder verberbte. Der Abel 
vermehrte fich fo, ohne geiftig gehoben zu werben und innerlich zu er: 
ftarfen. Mit ihm wuchs nur die Habgier, die Sucht durch großen 
Anhang zu glänzen, die Luſt an Händeln und Raufereien, und auch bie 
Maffe wurde immer feiler, wüfter und febitiöfer. Erſcheinungen, mie 
fie einft ben Sturz der alten Republif herbeigeführt Hatten, wiederholten 
ich; doch fehlte der Äußere Glanz und die geiftige Kultur, welche bie 
Zeit des Triumvirn verherrlichten, e8 mangelte die welthiftorifche Be— 
deutung, welche damald Roms inneren Kämpfen beimohnte. Ob biefe 
Römer fih noch die Herren der Welt bünften, ob fih auf fie das 
Uebermaß ftolgen Selbftgefühls und das Gefallen an himmelftürmenden 
Phrafen von den Vorfahren vererbt hatte: fie frifteten unter Ruinen 
ein verächtliches Dafein, die entarteten Refte einer Bürgerfchaft, welche 
die Welt einft mit ihrem Ruhme erfüllt hatte. 

Gregor wollte Rom und die Römer groß maden: es ift ihm Dies 
jo wenig gelungen, wie er der Kirche ihre Reinheit zurüdzugeben ver; 
mochte. Das Faiferliche Regiment in Rom hat er für immer gebrochen, 
aber die päpftliche Herrichaft, die er in der alten Weltitadt aufzurichten 
beabfichtigte, nicht feitgeftellt. Die Zeit war der Entwidelung freier 
ftädtifcher Verfaffungen nicht ungünftig; gerade aus dem Kampf zwifchen 
Kaiſerthum und Bapftthum ift Die Freiheit der lombardifchen und tufci- 
hen Städte erwacfen. Aber die Römer jener Zeit waren fein Bolf, 
welches in ber Luft der Freiheit gedieh; als die Herrfchaft der Kaiſer 
und Päpfte nicht mehr drüdte, fchien das verderbte Geſchlecht nur im 
Joh Feiner Tyrannen fortleben zu fünnen. Noch einmal gedenfen wir 
an das bereits (S. 238) angeführte Wort eines italienifhen Mönde 
aus jener Zeit: „Der Anftand ging in Rom verloren, feit die Macht 
der Deutfchen verfiel,“ 
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6. 
Fortdauer der Spaltung. 


Das Ende Gregors VII. und Robert Guiscards. 


Bon Ganoffa nah Salerno war wahrlid ein weiter und ſchwerer 
Weg, welcher die Kraft jedes anderen Sterblihen gebrochen Bätte. 
Gregor ließ, obgleich fein Leib hinmelfte, den Muth nicht finfen; aud 
nach fo vielen Niederlagen und Täufchungen glaubte er noch an ben 
Sieg feiner Sade, die ihm Gottes Sache war. Zu Salerno war er 
derfelbe, der er in Rom gemefen. 

Auf einer Synode fehleuderte er abermals den Bann gegen Hein 
rich und Wibert und fandte Legaten in die Welt hinaus, um die alten 
Freunde zu ermutbigen und neue zu werben. Gifulf von Salerno und 
der Gardinalbifchof Petrus von Albano gingen nad Branfreich, zunaͤchſt 
nah Cluny; mit ihnen verließ der Abt Jarento von Dijon Salerne, 
um den weiten Weg zu jenem tapferen Sifenand zu machen, ber 
Goimbra ben Arabern entriffen und den er mun au einem anderen 
Glaubenskampf aufrufen follte*). Für die Miffton nad Deutfchlant 
wurbe der Gardinalbifhof Dtto von Oftia beftimmt; fie vor Allem be 
durfte eines vielgewandten Mannes. 

Das Schreiben an „alle in Ehrifto Getreuen, die wahrhaft den 
apoftolifhen Stuhl lieben“, welches diefe Regaten zu verbreiten hatten, 
bezeichnet Far die Stimmung und die Abfichten Gregors. Er vermeill 
darin auf die Berfolgungen, welche er erlitten, weil er die Erniedrigung 
ber Kirche, der Braut Gottes, zur Magd nicht habe dulden dürfen; 
mährend in allen Rändern auch die niebrigften Weiblein fich nach dem 
berrfchenden Recht und ihrer Neigung den Gatten wählen dürften, jolle 
bie heilige Kirche nicht nach göttlihem Recht und eigener Beftimmung 
ihrem Bräutigam anhangen, weil es die Gottlofen und ein verdamm- 
liches Herfommen hinderten; die Söhne der heiligen Kirche follten 


*) Jarento ift nie nad Koimbra gelangt. Als er in Frankreich landete, trieh 
ihn die Sehnſucht nah Dijon zurlid ; bier weilte er noch, ale die Nachricht vem 
Tobe des Papfles eintrai. 
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Keger, Ehebrecher und Eindringlinge als ihre Väter anerkennen, welche 
auf fie die Schmach unreiner Abkunft bräcten. „Ich rufe“ — fährt 
er fort — „rufe und rufe abermals und verfünbige Euch: die chriftliche 
Religion und der wahre Glaube, welchen der Sohn Gottes, vom Him— 
mel fommend, uns durch Die Bäter gelehrt Hat, find völlig in weltlichen 
Weſen untergegangen und fo gut wie vernichtet; fie haben ihren alten 
Glanz verloren und find nicht nur bem Teufel, ſondern auch den Juden, 
Saracenen und Heiden zum Spott geworden. Denn biefe befolgen 
doch nad ihrem Glauben ihre Gefege, obwohl fie ihnen Fein Seelenheil 
gewähren und nicht durch göttliche Wunder beftätigt werden; wir aber 
leben, von Weltluft und Ehrgeiz befangen, die Religion und Ehrbarfeit 
der Begierde und dem Hochmuth opfernd, ohne Geſetz und find wie 
bie Thoren; denn wir haben weder in biefem noch in jenem Leben 
gleich unferen Bätern Heil und Ruhm, ja wir hoffen nicht einmal dar— 
auf, wie wir doch follten. Giebt es ſolche, die Gott fürchten, fo find ihrer 
doch nur Wenige, und diefe Wenigen denfen nur an ihre eigene Seele, 
handeln aber nicht freudigen Muths für das allgemeine Wohl ihrer 
Brüder. Denn wer fest aus Furcht oder Liebe zu Gott, in bem wir 
leben, weben und find, feine Kraft und fein Leben daran, wie es die 
weltlichen Ritter für ihre Herren und felbft für ihre Freunde und Unter- 
gebenen thun? Viele Taufende gehen täglih in den Tod für ihre zeit 
lichen Herren, für den Herrn im Himmel und unferen Heiland aber 
fcheuen fie nicht nur den Tod, fondern wollen nicht einmal die Miß— 
gunft der Menfchen ertragen. Noch giebt e8 Einige, jo überaus gering 
ihre Zahl ift, welche fich aus Liebe zu dem Geſetz Ehrifti den Gottloſen 
bis zum legten Athemzuge widerfegen, aber fie werden von den Brüdern 
nicht nur nicht unterftügt, fondern für unflug, unvorfidtig und wahns 
wißig gehalten.“ So ergebe es auch ihm, fagt Gregor und verlangt 
deshalb, daß man mit allem Ernft den Urſachen feiner Leiden nachdenke; 
nur dahin fei fein ganzes Streben gerichtet, daß Die Kirche ihre alte 
Herrlichkeit wiedergewinne, frei, keuſch und rechtgläubig fei, deshalb 
habe fich der Satan gegen ihn gewaffnet und Schlimmeres vollbracht, 
als ihm je feit Konftantins Zeiten geglüdt. „Und nun, liebe Brüder,“ 
-- fo fohließt das Schreiben — „nun merfet wohl, was ich Euch fage. 
Alte, die auf dem ganzen Erdkreis mit dem hriftlichen Namen genannt 
werden und den chriftlichen Glauben recht kennen, wiffen und glauben, 
daß der heilige Apoftelfürft Petrus der Bater aller Ehriften und nad 
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Chriſtus ihr erfter Hirt, wie daß bie heilige vömifche Kirche Die Mutter 
und Meifterin aller Kirchen if. Wenn auch Ihr nun dies glaubt 
und feft daran haltet, jo bitte und befehle ich ald Euer Bruder in 
meiner Schwäche und ohne mein Verdienft Euer Meifter Euch jept 
bei dem allmäctigen Gott: helfet mit allem Fleiß Furem Bater und 
Eurer Mutter, wenn Ihr anders durd fie Vergebung Eurer Sünpen, 
Segen und Gnade in bdiefem und dem zufünftigen Leben gewinnen 
wollt. Der allmädhtige Gott, von dem alle gute Gabe fommt, erleuchte 
Euren Sinn und made ihn reich an Liebe zu ihm und dem Nächten, 
fo daß Ihr um jenen Euren Bater und jene Eure Mutter in find: 
licher Liebe Euch verdient machen und ohne Scham dereinft vor fic 
treten könnt. Amen.“ 

Augenfheinlich wollte der Papſt ein Glaubensheer verfammeln, 
um mit demfelben wieder nach Rom zurüdzufehren. Seine Legaten wer 
den befonders auf die Werbung eines ſolchen Heeres gerichtete Aufträge 
gehabt haben. Zugleich aber erhielten fie Anweifung zur Erhebung be; 
ttimmter Abgaben von ben Gläubigen. Karl der Große, fchrieb ber 
Papſt an Petrus und Gifulf, habe für die römische Kirche altjährlid 
eine Steuer von 1200 Pfund Silber an drei Orten in Gallien — zu 
Aachen, Le Puy und S. Gilles — erheben laſſen, und nad diefer An: 
ordnung folle jegt in ganz Sranfreich von jedem Haufe, wo man den 
Apoftel Petrus ald Bater und Hirten anerfenne, mindeftens ein Denar 
gefteuert werden. Auch Otto von Oſtia wird eine Ähnliche Anmweifung 
erhalten haben; denn zu bderfelben Zeit erflärte der Papſt, daß Karl 
ganz befonders Sadfen dem heiligen Petrus untergeben und ibm zum 
Zeichen feiner Abhängigkeit einen Peterszins auferlegt habe. 

Die Legaten fcheinen indeffen die Gläubigen weder zur Vertheidi— 
gung bes heiligen ‘Petrus mit gewaffneter Hand noch zu Geldbeiträgen 
für denfelben befonder® geneigt gefunden zu haben. Die Etimmung 
bed Augenblids war ihrer Sache wenig yünftig; das rüdfichtslofe Ter- 
fahren des Papſtes wurde nicht felten jeßt, wo der Erfolg gegen ihn 
entfhieden hatte, einer nicht minder rüdfichtslofen Prüfung unterworfen. 
Namentlich erhob man in Deutfhland den Einwurf, daß Heinrih nad 
kanoniſchen Beitimmungen einem Richterfpruh nicht habe unterworfen 
werden bürfen, da er durd; die Erhebung der Sachſen und die Wahl 
Rudolfs nicht im vollen Befig feiner Amtsgewalt und feiner Güter ge 
weien ſei. Otto von Dftia und feine Freunde wußten dagegen faum 
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eine andere Einwendung zu maden, ald daß ein Spruh Roms, bis 
er vom Papſte felbft reformirt werde, in Gültigkeit bleiben mußte. 

Es entging Gregor nicht, welche Kritif gegen fein Verfahren geuͤbt 
wurde, und er beeilte ſich fie zu entfräften. In einem offenen Schreiben 
an alle getreuen Söhne der Kirche erflärte er: an einem völlig ficheren 
Drt, wohin fih Freunde und Feinde geiftlihen und weltlichen Standes 
gefahrlo8 begeben fönnten, wolle er eine Synode halten, dort den Nebel: 
thäter, welcher den Streit zwifchen Kirche und Reid erregt und genährt 
habe, enthüllen*), und den allgemein gewünfchten Frieden herftellen, 
wie auch den apoftolifhen Stuhl gegen die erhobenen Anklagen redit- 
fertigen, zuvor aber müßten erft alle jene Befigungen, welche der römiſchen 
Kirche entriffen, ihr zurüdgegeben werden. So madt er einen Anfprud), 
den man für Heinrich erhoben, auch für fich geltend. Auch er will nur 
zur Rechenſchaft verpflichtet fein, wenn er zuvot in feine Rechte wieder 
eingefegt ift; auch er fehilt das über ihn gefällte Urtheil, weil man ihn 
juvor feiner Güter beraubt habe. Zugleich verfchmäht er aber nicht in 
bem erwähnten Schreiben fi gegen die von den Gegnern behauptete 
Üebertretung ber fanonifchen Beftimmungen zu vertheidigen: nicht er, 
betheuert er, habe Heinrich des Reichs vor der Ercommunication be- 
raubt; denn.nicht auf feinen Rath; oder Befehl habe Rubolf das Reich 
übernommen, vielmehr habe er öffentlich vor einer Synode erflärt, daß 
die Bifchöfe, welche jenen eingefegt, wenn fie diefen Schritt nicht ver: 
antworten fönnten, ihrer Würden entfleidet und Rudolf der Sirone 
verluftig erklärt werden folle; eine Unterfuchung der Sache, wie er fie 
verlangt, ſei aber gerade durch Heinrih und deſſen Partei vereitelt 
worden. 

Kaum hatte Gregor felbit an die Synode, welde er in Ausſicht 
ftellte, ernftlich gedacht; den Kriegszug gegen Rom behielt er dagegen 
ftets im Auge. Es fonnte ihm ermuthigen, daß Mathilde, bald nad 
dem Heinrich Italien verlaffen, einen namhaften Vortheil bavon ge- 
tragen hatte. Inter dem Marfgrafen Albert, den Bifchöfen von Parma 
und Reggio hatte ſich nämlich auf den Befehl des Kaifers ein beträdt- 
liches Heer in der Lombardei gefammelt, um Wibert zur Hülfe zu eilen; 
dieſes Heer wurde, als es durch das Gebiet von Modena zog, von ben 
Getreuen der großen Gräfin bei der Burg Sorbaria am 2. Juli 1084 


*) Au Hugo den Weißen ober Wibert wirb zu bemfen jein. 
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überfallen und ganz auseinander gefprengt. Das reiche Lager der Lom— 
barden fiel in die Hände der Sieger; der Bifhof von Parma gerieth 
mit fechs Bapitanen und etwa hundert Rittern in Gefangenfchaft, der 
Markgraf wurde fehwer verwundet, und der Bifhof von Reggio rettete 
faum das Leben. Seitdem war Mathildens Madıt merflich wieder er: 
ftarft; Hugo der Weiße, der in der Lombardei zurüdgeblieben war, 
hatte ſich dort nicht mehr für ficher gehalten und fich zu Wibert begeben. 
Leicht hätte mit Mathilde und Herzog Robert im Bunde Gregor damals 
den Gegenpapft aus Rom verjagen können. Aber die Gedanfen des 
Normannen hatten ſich längft wieder auf den Oſten gerichtet, und an 
feinem Ehrgeiz zumeift fcheiterten die legten Hoffnungen des Papftes. 

Nachdem fich Robert mit Jordan ausgeföhnt hatte, war er mit 
einem ftattlihen Heere auf 120 Kriegsfchiffen zu Brindifi im Septem- 
ber 1084 in See gegangen; feine drei Eöhne Bohemund, Roger und 
Guido begleiteten ihn, während Eigelgaita diesmal zurüdblieb. Unbe: 
hindert durch die Flotten der Griechen und Benetianer, landete Robert 
an ber Küfte von Epirus, wo er fich der feften Pläge von Balona 
und Butrinto bemächtigte. Noch lag eine normannifche Schaar in der 
Feſte Corfu, obwohl die Infel fonft in den Händen der Griechen und 
Benetianer war: jene Schaar zu befreien war Roberts nächte Aufgabe, 
doch war fie nicht leicht zu löfen. Zweimal hatte feine Slotte mit den 
venetianifchen Schiffen ein unglüdliches Treffen, erft im dritten Kampfe 
gewann fie einen unbezweifelten Sieg. In Folge deffelben fiel endlich 
ganz Corfu in Roberts Hände, und die Bahn für größere Unterneh— 
mungen fchien geöffnet. Er ließ die Flotte bei DOricus überwintern und 
bezog mit dem Landheer an einem Ort, Bundicea genannt, ein Lager; 
mit dem Frühjahr wollte er dann Bonjtantinopel felbft angreifen. Da 
fam ein furdhtbares Verhängniß über ihn und die Seinen. Eine Seude 
brach in dem Heere aus, welcher in weniger als drei Monaten gegen 
zehntaufend feiner Krieger erlagen; auch Bohemund erfranfte fo heftig, 
dag er nad Italien zurüdfehren mußte. So ſchwer dies Leiden war, 
lähmte es den Muth des alten Helden nicht; er gab den Krieg nidt 
auf, obwohl er noch bei Anbruch der befieren Jahreszeit an jeder Be: 
wegung gegen den Feind gehindert war. 

Die Nachrichten, welche in Salerno vom Heere eintrafen, ließen 
Sregor wenig Hoffnung, noch einmal in den Pateran einzuziehen, und 
bafd fühlte er felbft, daß er feine Tage im Cril befchliegen fole. Die 
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Körperfräfte des mehr als ſechszigjährigen Mannes nahmen mit großer 
Schnelligkeit ab; er fah fein nahes Ende vor Augen. Am 18. Mai, 
wie erzählt wird, erflärte er den Gardinälen, die fih in der Erwartung 
feined Heimgangsd um ihn zu ſammeln anfingen, baß er nur noch acht 
Tage zu leben habe, und beftimmte fogav die Stunde feines Abfchei- 
dens Die Cardinalbifchöfe, Die zugegen waren, wollten nun feine legten 
Beitimmungen entgegennehmen. Sie befragten ihn über die Wahl feines 
Nachfolgers, nah einigem Bedenfen nannte er Anjelm von Lucca, 
Dito von Oſtia und Hugo von Lyon und fügte hinzu: „Wen ihr von 
diefen drei haben fönnt, den wählt!“ Auch wegen der Ercommunicirten 
wollten fie feine legte Meinung hören; darüber befragt, gab er zur 
Antwort: „Heinrich und Wibert und alle einflußreichen Perſonen, die 
mit Rath und Thar ihre verruchte Gottlofigfeit unterftügt haben, abfolvire 
ich nicht, wofern fie nicht vor euch und nach eurem Ermeſſen in gezie— 
mender Weife nach den Kirchengefegen Buße thun; fonft ſpreche id) 
frei und jegne Alte, welche den feiten Glauben haben, daß ih ale 
Stellvertreter des heiligen ‘Petrus dieſe geiftliche Gewalt befige.“ 

Bald wurde verbreitet, Gregor habe in feinen legten Augenbliden 
über fein Verfahren gegen den Kaifer und den Gegenpapft Reue gezeigt 
und bafjelbe durch eine feierliche Abfolution rüdgängig gemacht; es war 
das eine gefliffentliche Entftelung der Wahrheit. Gregor ift in ber 
Ueberzeugung geftorben, in welcher er gelebt, gekämpft, gefiegt und ge- 
litten hat, in der Ueberzeugung, daß die Freiheit und Herrſchaft ber Kirche 
die göttliche Gerechtigfeit und das einzige Heil der Welt fei, jede Auf: 
lehnung gegen die Kirche und ihr Haupt, den Statthalter Petri, deshalb 
ald die Außerfte Verruchtheit mit allen geiftlihen und weltlichen Strafen 
zu verfolgen fei. Weil er in feiner Sade Gottes Sache fah, deshalb 
allein baute er fo feft auf ihren Sieg. Daß er diefen Sieg nicht ſelbſt 
mebr fehen follte, war die legte und bitterjte Täufcbung feines Lebens, 
Aus ihr gingen die Worte hervor, mit denen er von der Welt ſchied: 
„Ich habe die Gerechtigfeit geliebt und das Unrecht gehaßt: deshalb 
fterbe ich in der Verbannung.” Nicht verföhnt mit den Menfchen und 
den Dingen bienieden ift der unerfchütterliche Mann in das Grab hinab: 
geftiegen. Machtlos ftarb er, welcher die höchſte Macht auf Erben be- 
anjprucht batte. 

Am 25. Mai 1085 endete Gregor. Mit großen Feierlichkeiten 
wurde die Leiche in der Krypta ded Doms von Salerno beigefegt, den 
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Herzog Robert mit großer Pracht errichtet und Gregor felbft noch vor 
Kurzem geweiht hatte. Es war ein großer Tag für Heinrid, als der 
Mund verftummte, defien Hauch einft Vielen ftarf genug fchien, um 
fein ererbtes Raijerreich über den Haufen zu werfen. 

Nicht allein ging Gregor zu den Todten. An einem Tage mit ihm 
endete Erzbifchof Thedald von Mailand, deſſen Weihe zum Ausbrud 
des großen Kampfs zwifchen Papft- und Kaiſerthum einft am meiften 
beigetragen, deſſen Bafallen dann Heinrich die wirkſamſten Waffen gegen 
Rom geboten hatten. Thedald ftarb zu Arona, einer Burg am Lage 
maggiore. Gleichzeitig mit ihm oder wenig fpäter fchieden noch Andere, 
welche bisher der Faiferlihen Sache wefentlihe Dienſte geleiftet hatten, 
aus dem Leben: die Bifchöfe von Parma und Reggio, der Marfgraf 
Albert, der Herzog Ranieri und Graf Bofo. Es war eine ſchwere Zeit 
über Stalien, namentlich der Lombardei gefommen: der Bo trat aus feinen 
Ufern, überſchwemmte die Dörfer und Aeder und machte Alles weithin 
unbemwohnbar; zugleih brad eine furchtbare Hungersnoth aus, fo daß 
man felbft Menfchenfleifch genoß; dann griff eine Seuche um fich, Die 
mehr als den dritten Theil der Bevölferung bingerafft haben fol. 

Die Gregorianer fahen in biefen Plagen die Rache des Himmels 
über die Kegerei der Lombarden. Aber auch fie felbft erlebten die 
fchmerzlichiten Verlufte; vor Allem wurde ihnen der Mann entriffen, 
auf den fie nach dem Tode ihres großen Führers befonders ihre Hoff: 
nungen festen. Am 18. März 1086 folgte Anfelm von Lucca feinem 
Meifter und Freunde in das Grab. Gleich diefem ftarb auch er in der 
Verbannung, gleich ihm feft in der Ueberzeugung, für die er fo Vieles 
erlitten. Der römifche Cardinal Damianus, der Damals die Abtei 
Nonantırla leitete, die Gregorianifhen Bifchöfe von Modena, Reggiv 
und Mantua umjtanden mit vielen anderen Klerifern und Laien An: 
ſelms Sterbelager in Mantua und hörten feine legten Worte; fie waren 
eine Aufforderung, in den Lehren Gregors auszuharren, und Segen: 
fprüche für Alle, die in der Treue blieben. Anfelm hatte fein Grab 
in dem nahen Kloſter S. Benedetto am Po zu finden gehofft, wo er 
einft als Mönch gelebt hatte; Biſchof Bonizo von Sutri aber, ber, 
aus feinem Sprengel vertrieben, damals bei Mathilde dad Gnadenbrot 
aß, hielt es für unpafjend, die Refte eines folchen Heiligen in das 
Dunfel eines Klofterd zu bergen, und erwirfte, daß fie in dem Dom 
von Mantua beigefegt wurden. Hier wollte man bei dem Grabe det 
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neuen Heiligen bald noch mehr Wunder bemerfen, als bei der Papfts 
gruft in Salerno. 

So waren jene beiden Männer aus dem Leben gefchieden, welche 
in dem ſchweren Kampfe gegen Heinrich bisher Mathilde geleitet, und 
Niemand befaß jegt nur von fern eine ähnliche Macht über fie, wie 
jene geübt hatten. Man fonnte zweifeln, ob ein Weib nun in fid 
allein eine Kraft feiten Widerftandes finden würde, wie fie in biefen 
Wirren bisher wenige Männer bewährt harten. Wanfte fie, fo ſchien 
mindeftens in Jtalien die Sade der Gregorianer verloren. Denn auch 
Robert Guiscard, dem ohnehin die Partei niemald volles Vertrauen 
gefchenft hatte, war nicht mehr unter den Lebenden, und fein Erbe, 
jelbft in feiner Herrfchaft gefährdet, war nicht im Stande eine ger 
fährbete Sache zu ftügen. 


Noch im Lager von Bundicea hatte Herzog Robert die Nachricht 
von Gregors Tode erhalten; man erzählt, Daß der Heimgang dieſes 
Firchenfürften, der erſt fein bitterfter Widerfacher, dann fein Schügling 
gewejen war, den greifen Kriegsmann zu Thränen gerührt habe. Ge— 
rade damals gedachte Robert den neuen Feldzug gegen Conftantinopel 
zu beginnen und hatte feinen Sohn Roger ausgefandt, um fich der 
Infel Kefalonia zu bemächtigen; er wollte des ionifchen Meeres ganz 
ficher fein, ehe er feine Truppen weiter vorführte. Um zu fehen, wie 
weit Roger gediehen fei, verließ Robert Bundicea mit einem Fleinen 
Gefolge und ging in See. Kaum aber trugen die Fluthen das Fahr- 
zeug, jo befiel den Herzog ein fo beftiges Fieber, Daß man bei Gafftope 
auf Corfu anlegen und ihn an das Land bringen mußte. Der töbt- 
liche Charakter der Krankheit gab fich fogleich zu erfennen. Sigelgaita 
eilte von Bundicea, wo fie erft fürzlich eingetroffen war, Roger von 
Kefalonia herbei; in ihren Armen jtarb Robert am 17. Juli 1085. 
Er endete im fiebzigften Jahre, fern von dem Lande, wo feine Wiege 
geftanden, und fern von dem Boden, auf dem er fi eine zweite Hei- 
math gejchaffen hatte. 

Was der alte Held feinen Rormannen gewefen war, zeigte fich 
fogleich nad feinem Tode. Roger eilte nad) Bundicea, um fich von dem 
Here huldigen zu laflen; denn hatte auch ihn, den Sohn Sigelgaitas, ber 
Bater zum Nachfolger beftimmt, jo wußte ev doch, daß fein Stiefbrubder 
Bohemund nah der Herrichaft trachte. Willig erfannte das Heer Roger 
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an; kaum aber batte er den Rüden gewendet, um auch die Schaaren 
in Kefalonia au verpflichten, fo beftel ein panijcher Schreden das nor: 
mannifche Lager. Man ließ Die gewonnene Beute, Roſſe, Waffen und 
Gepäck zurück und ftürmte zu den Schiffen. Auf der See jagte ein 
heftiger Sturm die Flotte auseinander; mehrere Fahrzeuge wurden an 
Klippen getrieben, zerjchellten und begruben die Mannfchaft in ber Tiefe, 
Daſſelbe Unwetter überfiel das Schiff, auf welchem Sigelgaita die ſterb— 
lichen UWeberrefte ihres Gemahls nad Italien überfegte; an der Küſte 
Apuliens fcheiterte ed, und nur mit Mühe wurde die Leiche aus den 
Wogen gezogen und Sigelgaita felbft gerettet. Sie fegte dann Roberts 
Herz und Eingeweide in Otranto bei, der Leib wurde einbalfamirt und 
in bem Klofter der heiligen Dreieinigfeit zu Venoſa beftattet, wo aud 
Roberts Brüder ruhten. Die ftolze Injchrift auf feinem Grabe hielt 
die Siege, die er über Langobarden und Araber davongetragen, nict 
für ermwähnenswerth, aber fie gedachte, daß der Kaifer des Weſtens 
vor ihm aus Rom gewichen, der Herr des Oſtens, die Schaaren Gu: 
ropas und Aſiens befehligend, vor ihm geflohen fei und die freien 
Bürger Benedigs fich vor ihm auf der See nicht mehr ſicher gefühl 
hätten. 

Roberts Tod nahm manche Sorgen von Heinrihs und Wiberts 
Herzen, die jchwerften von dev Seele des Kaiſers zu Gonftantinopel. 
Bald räumte Roger Kefalonia; die legten Reſte der normannifchen Be 
jagungen in Gpirus und Gorfu ergaben fich darauf den Griechen um 
traten in den Dienft des Alexius, der ihnen lodende Belohnungen in 
Ausficht ftellte. onitantinopel hatte zunächft von den Normannen 
Nichts mehr zu fürdten. Inzwiſchen war Alerius auch wieder Herr 
in den öftlichen Gebieten feines Reich& geworden. Die glüdlichiten Tage 
feines Regiments begannen, und die Geburt eines Thronerben gab 
ihnen doppelten Glanz. Das Haus der Komnenen, fortan weniger 
befümmert um den Gang der Dinge in Italien, welcher feine Anfänge 
jo beunruhigt hatte, befeftigte fich in der Herricaft. 

Dagegen drobten um das Reich, welche Robert in Italien be 
gründet hatte, jchwere Kämpfe auszubrechen. Wurde aucd der junge 
Roger fogleib ald Herzog von Galabrien, Apulien und Sicilien aus 
gerufen und im erften Augenblid faft allgemein anerfannt, fo gab bed 
Bohemund feine Abjichten nicht auf und wartete nur des günftigen 
Augenblids, um die Gewalt an ſich zu reißen. Auch Fürft Giſulf dachte 
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nod) einmal daran, Salerno mwiederzugewinnen. Es bedurfte der ganzen 
Klugheit Sigelgaitas, um ihren Sohn im Regiment zu erhalten. Gerade 
damald wurde durch den Tod Alfans der erzbifchöfliche Stuhl von Sa- 
lerno erledigt, und Sigelgaita wollte ihn mit einem ihr völlig ergebenen 
Klerifer, einem anderen Alfan und Verwandten des verftorbenen Erz- 
bifchofs, bejegen. Aber Gifulf widerfegte fih und mit ihm bie in 
Salerno weilenden Gardinalbifchöfe, welche die Weihe vermweigerten. Es 
war died Grund genug für Sigelgaita und Roger, um mit den Gre— 
gorianern zu brechen und den faiferlichen Präfecten mit den anderen 
römifchen Gefangenen frei zu geben; das Schidjal der Gregorianer 
galt ihnen wenig, wenn fie nur ihre gefährdete Herrichaft ficherten. 
Zwei große Todte lagen in den Gräbern von Salerno und Benofa, 
die hervorragendften Männer ihres Jahrhunderts. Verſchieden in jedem 
Betracht, Haben fie doc) in gleicher Weife zu weiteren folgenreichen Ent: 
widlungen den Anftoß gegeben und find mit einander die Scöpfer 
einer neuen Zeit geworden. Wir haben darauf hingewiefen, wie fich 
feit dem Anfange des Jahrhunderts neben dem deutfchen Kaiſerthum in 
den romanifchen Nationen Regungen eines neuen felbftftändigen Lebens 
zeigten. Clunys Ordnungen und das franzöfifche Ritterthum, die Erhe- 
bung der oberitalifchen Städte und die Fortichritte der normannifchen 
Macht in Unteritalien gingen aus diefen Regungen hervor, die mehr und 
mehr eine gegen das Kaiſerthum feindliche Richtung nahmen. Wohl ſchien 
ed eine Zeit lang, ald ob die Madıt Heinrichs III. auch fie bewältigen 
und dem Kaiſerthum dienftbar machen würde; aber die Kraft des Reichs 
war nach dem Tode des gewaltigen Kaiſers gebunden, und die Vor— 
ftelungen von Sirchenreform und Priefterherrfchaft, von Gottesfrieden 
und Glaubensfampf, von freiem Rittertfum und freiem Bürgerthum 
gewannen ungehemmt den weiteſten Spielraum; ſelbſt Deutichland 
ergriffen fie und wurden bier, indem auch die deutfche Fürftenmacht und 
der fächftfche Sondertrieb gegen die Faiferliche Macht ſich auflehnte, 
dem Sohne Heinrichs III. überaus gefährlid. Schen wurde ein Verſuch 
gewagt, Italien der deutſchen Herrfchaft zu entziehen und damit das 
Kaiſerthum zu vernichten; als diefer Verſuch mißglüdte, hat man ſich 
zunächſt die Fundamente der Faiferlihen Macht in Deulfchland zu unter: 
graben bemüht. Nicht fo leicht jedoch, wie man wähnte, war bie Ge— 
walt zu brechen, welde bis bahin das Abendland zufammengebalten 


hatte. Das Kaiſerthum befaß noch Hülfsmittel genug ze einem lang- 
Sieſebrecht, KRaiferzeit. TIL. 4. Aufl, 
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andauernden Kampf, und Heinrich IV. war nicht der Mann ihm aus— 
zuweichen. Beſiegt wurde er nicht, aber auch dauernde Erfolge wurden 
ihm nicht zu Theil. Ein Kaiſer, dem ein ſchwacher Mönch, ein fahrendet 
Ritter und ein ſchwärmeriſches Weib ungeſtraft den Gehorſam innerhalb 
feines Reichs verweigern fonnten, ſchien faum noch der wahre Nad— 
folger Karls und Ottos des Großen. Heinrich blieb auf dem Plage, 
von dem feine beiden gefährlichiten Gegner jegt hatten abtreten müfen, 
aber der eine von ihnen hinterließ ein Reich, welches ihn lange über: 
dauerte, der andere ein politiihes Syſtem, welches eine Umgeftaltung 
aller Weltverhältniffe in fich ſchloß und tief bereits in den Gemüthern 
Wurzel gefaßt hatte. Heinrich vertheidigte die Anſprüche der alten Zeit, 
Gregor und Robert hatten den neuen Ideen Geftalt gegeben und ber 
Zufunft vorgearbeitet; in den Thaten Beider ift die ganze Epoche der 
Kreuzzüge vorgebildet. 

Männer, die am Eingange einer neuen Zeit ftehen, werden ſtets 
von den Zeitgenofien verjehieden beurtbeilt werden, je nachdem dieſe in 
den Wirren des Augenblids Partei ergreifen. Robert wurde von ben 
Mitlebenden bald als ein gemeiner Wegelagerer verurtbeilt, bald als 
ein befonderes Rüftzeug des Herrn gepriefen; felbft Gregors Meinung 
über ihn hat zwifchen diefen Ertremen gefchwanft. Spätere Zeiten fin? 
dem Normannen geredhter geworden und haben die außerordentlidt 
Kraft und Klugheit anerkannt, mit welcher der Sohn Tancreds von 
Hauteville, allein auf ſich felbjt verwielen, fern von der Heimatb auf 
den verfchiedenartigften Beftandtheilen ein Reich bildete, welches, obwohl 
in die Mitte zwifchen Orient und Occident geftellt, in unabläflige Streitig 
feiten mit den beiden Kaiferreichen und dem Arabertbum vermwidelt, 
dennoch Beftand gewann. Robert war ein Abenteurer, aber den Glüd: 
lichen dieſer Art pflegt vie Gefchichte nicht mit Unrecht viel zu verzeiben. 

Noch weiter, als über Robert, find die Meinungen der Zeitgenohen 
über Gregor auseinander gegangen. Von feinen Anhängern auf das Höchfie 
verehrt, it fein Name von der Gegenpartei in jeder Weife befehimpft 
worden. Es giebt feine Gewaltthat, fein Verbrechen, welches ihm nid 
zugejchrieben wäre. Seine Vorgänger auf dem Stuhle Petri ſollte et 
vergiftet, mit der Gräfin Mathilde in chebrecerifhem Umgang gelebt, 
Hoftie und Ehrisma geſchändet, die böfen Geifter beſchworen haben; 
Ehrgeiz und Weltluft gab man für die einzigen Triebfedern feiner Hand 
lungen aus. Als eine Ausgeburt der Hölle fehilderten ihn Peronen, 
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die ibm nahe genug geſtanden hatten, während ihn Andere von nahe 
und fern als einen mit allen Tugenden gefhmüdten Priefter, als einen 
Spiegel der Gerechtigfeit und einen göttlichen Propheten feierten. Die 
Differenz der Meinung über ihn war fo groß, daß wir zwei Bücher von 
Jeitgenofien befigen, in denen ung die Verfafler Gregor geradezu in 
doppelter Geftalt vorführen, fo daß er in der einen im fehärfiten Con— 
traft gegen fich jelbft in der anderen dafteht, ohne daß fie nur die Er- 
klaͤrung verfuchen, wie eine ‘Berfon fo boppelartig erfcheinen fönne. Es 
it der Fluch vor Allem der Glaubensfämpfe, daß die in ihnen hervor: 
tretenden Berfönlichkeiten bis zur Undeutlichfeit von den Parteien entftellt 
werden; wo man bier den Engel fieht, erblidt man dort das nadte 
Schredbild des Teufels. 

Die römische Kirche ift fonft nicht undanfbar gegen die Männer 
gewefen, welche zu ihrer Erhebung beigetragen haben, namentlich wenn 
fie zur Stadt felbit in naher Beziehung ftanden. Auffallend ift daher, 
dad dem Andenfen Gregors fo lange die allgemeine Verehrung verfagt 
blieb, welche er für alle wahren Nachfolger Petri in Anfpruch nahm. 
Die Päpfte des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts, die Gregors 
Syſtem zu verwirklichen fuchten, haben wider Erwarten für feine Heilig: 
iprehung feine Sorge getragen. Denn wenig wollte es befagen, wenn 
Galirt II. in der Apfis der Nicolaifapelle im Lateran Gregor mit an- 
deren Päpſten unter dem SHeiligenfchein abbilden ließ; wo Rom ver- 
berrlihen wollte, wußte es fonft fenntlichere Ehren zu verleihen. War 
der Haß der Nömer, der Gregor in das Eril trieb, auch nah Jahr- 
hunderten nocd nicht erlojchen? Fürchteten die Päpſte, wenn fie das 
Andenken ihres Vorgängers erneuerten, Diefen Haß auch auf fich zu 
laden? 

Nicht von Rom, fondern von dem Grab in Salerno ging die Bers 
ehrung Gregors VII. aus. Johann von Procida war es, der zuerft 
die Gebeine des Papſtes aus der Krypta in die lichten Hallen des 
Doms bringen und eine Kapelle über denſelben bauen ließ. Als diefe 
verfiel, errichtete der Erzbifchof Marco Antonio Colonna 1577 an der: 
jelben Stelle ein glänzendes Monument mit einer prunfvollen In: 
ihrift*); fie erinnert noch heute an ben berühmteften Todten, ber in 


*) Aus der Infchrift erfährt man, daß damals ber Sarg gedffnet und bie 


Gebeine noch fahr unverfehrt gefunden wurben. 
87° 
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diefen geweihten Räumen feine Ruheftätte gefunden bat. Erft fieben 
Jahre fpäter nahm Papſt Gregor XIIT. feinen Vorgänger, zu deſſen 
Ehren er feinen Namen gewählt haben foll, in den vömifchen Heiligen: 
falender auf, und Paul V. ordnete dann 1609 ein Felt für den neuen 
Heiligen an*), nachdem die Gebeine defjelben nun vor dem Hochaltar 
ded Doms zu Salerno niedergelegt waren. Die Berehrung Gregors 
beichränfte fich jedoch lange meift auf diejenigen, welche zu feinem 
Grabe wallfahrteten; das Feſt deffelben pflegte nur im Sprengel von 
Salerno gefeiert zu werden. Erſt Benedict XII. befahl im Jahre 1728 
die Feier in der ganzen Chriſtenheit zu halten und beitimmte für die 
jelbe Lectionen, welche den Namen, der ſchon fo viel Streit erregt, noch 
einmal zum Feldgefchrei der Parteien machten. 

Denn der Kampf über das Berhältniß der hriftlihen Kirche zum 
Staat war längft wieder von Neuem entbrannt, und Hildebrands 
Name, mit dem fich die Außerften Anfprücde der Kirche verbanden, war 
mehr ald einmal wieder in denfelben hineingezogen worden. In Bene: 
diets Lectionen glaubte man deshalb eine Rüdfehr Roms zu dem Er 
item Hildebrands und einen unerträglihen Angriff auf die weltlide 
Macht zu erfennen. Die Gemüther geriethen in Aufregung. In Franf- 
veih, Belgien und Neapel entjtanden Tumulte; durch PBarlamentsacte 
und bifchöflich Erlafie wurde die Feier des Feſtes verboten; Die Fürften 
wollten die Ginführung deifelben nicht dulden. Auch in Deutfchlant 
ftiegen die Anordnungen des Papſtes bier und da auf heftigen Wider: 
ftand. Cine Piteratur entitand, welche das Andenfen Hildebrands fait 
mit noch giftigerem Haſſe verfolgte, als der gewaltige Mann bei feinen 
Yebzeiten erregt hatte. 

Die unbefangene Geſchichtsforſchung, die weder auf Ranonifationen 
noch auf Berfegerungen zu achten bat, hat fich inzwifchen mit Erfolg 
bemüht Gregors wahre Geitalt, welche die Parteien zu entftellen nit 
müde wurden, der Nachwelt zu erhalten. Sie erfennt das innerite 
Wefen des Mannes aus feinen eigenen Aufzeichnungen, die in großer 
Zahl erhalten find, und um fo ficherer, als er über feine Abfichten in 
den meiften Fällen feinen Schleier zu werfen pflegte. Unzweifelhaft it 
nach dieſen Aufzeichnungen, daß er ald Nachfolger Betri eine unbe 
ichränfte Gewalt nicht nur in firdlichen, fondern auch in weltlicen 


*) Das Felt wurde auf den 25. Mai, ben Todestag Gregors, verlegt. 
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Dingen in Anſpruch nahm, daß er das Priefteramt vor Allem als ein 
Richteramt, fein höchſtes Prieſterthum als das höchſte NRichteramt auf 
Erden anfah, welches ihm, um Gotted Ordnung überall hienieden zur 
Anerfennung und zur Geltung zu bringen, durd höhere Fügung ver- 
lieben jei. Jeder MWiderftrebende war ihm deshalb an fich ein Gott: 
lofer, der mit Strafen jeder Art der göttlichen Gerechtigkeit unterworfen 
werden müßte. Die Strafe, zu welcher er zunächſt fich kraft feines 
Rihteramts berechtigt hielt, war das Anathem. Sein ganzes Regiment 
ift eine lange Reihe von Anathemen; nie ift vor ibm den Bannfprüchen 
Roms eine ähnliche Ausdehnung und Bedeutung gegeben worden. Faſt 
die ganze Bevölferung Italiens und Deutfchlands feste er der Gefahr 
aus, von der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen zu werden, und damit 
drohten fich, da die Ercommunication damald auch tief in die weltlichen 
Verhältniffe eingriff, zugleich alle bisherigen Ordnungen des ftaatlichen 
Lebens zu löfen. Wo aber das Anathem nicht den Gehorfam erzwang, 
glaubte Gregor ald Richter auch zum Schwert und zu anderen Mitteln 
der Gewalt greifen zu dürfen. Er bat den Bolfsaufftand in der Lom— 
bardei gefehürt, in Deutfchland den inneren Krieg genährt, feine Legaten 
haben die zum Kampfe ausziebenden Heere begleitet, und er jelbit 
bat gerüftet, um mit bewaffneter Macht Wibert aus Ravenna zu ver: 
jagen. Dieſen hohenpriefterlihen Richter wird man den Apoſteln 
Petrus und Paulus nicht an die Seite ftellen wollen; cher vergleicht 
er fi den Richtern des alten Bundes, obfchon auch unter ihneu faum 
Einer mit gleichem Eifer ſich zum Diener der göttlihen Rache darge: 
boten hat. 

Schwer wird man fich überzeugen, daß ein Prieſter, der jein Amt 
in dieſer Weife auffaßte und nad) ſolchen Zielen mit foldhen Mitteln 
ftrebte, nicht den Inftinct der Herrichaft in ſich getragen, nicht ein tiefes 
Bedürfniß zu gebieten gehegt habe. Nichts aber berechtigt anzunehmen, 
daß Gregor durd; Gewalt und Frevel zum Pontificat gelangt fei und 
zur Befriedigung niederer Leidenfchaften feine Macht beuugt habe. Gr 
lebte dem Ideal, weldyes feinem Geiſte vorfchwebte; feine Freuden waren 
die Siege der römischen Kirche, ihre Niederlagen feine Schmerzen. Für 
fih bat er Nichts als den Triumph der Kirche eritrebt, aber auch das 
Martyrium derfelben zu tragen bat er fich nicht geicheut. Sein Jdeal 
ift nicht Das unferer Zeitgenofjen, aber die Gerechtigkeit verlangt, daß 
wir anerfennen, wie er ein Mann großer Abfichten war und dieje Ab- 
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fihten auf das Wohl der Menfchheit nad feiner Auffafiung von dem: 
felben Binzielten. 

Schon feine Zeitgenoffen haben Gregor vorgehalten, Daß feine Lehre 
von der päpftlihen Allgewalt nicht mit den Vorfchriften des Evangeliums 
über die Stellung der Kirche zu der weltlihen Macht übereinftimme. 
Es möchte fich in diefer Beziehung wenig fagen laffen, was nicht ſchon 
damald ausgeſprochen und durch die fünftlihen Schriftauslegungen 
Gegors und feiner Freunde nicht widerlegt it. Aber welchen Eindrud 
fonnten folche Grörterungen in einer Zeit machen, in welcher fefte Grenzen 
zwiſchen der geiftlichen und weltlichen Gewalt längft nicht mehr beftanten, 
in welder theofratifche WBorftellungen das ganze Leben beberricten? 
Gregor zog nur aus Ideen, welde für den Entwidlungsgang ber 
Kirche und der Staaten feit Jahrhunderten maßgebend geworden waren, 
die legten Gonfequenzen, welche ſich Andere zu umgehen bemübten. Ein 
geiftliches Kaifertfum war nicht mehr gegen das Evangelium, als das 
geiftliche Fürftenthum, welches im ganzen Abendlande bereits Wurzel 
gefaßt hatte. War es des Kaiſerthums höchfte Aufgabe, wie der Klerus 
(ehrte, die Kirche zu ſchützen und zu erhalten, und zeigte es fich bieler 
Aufgabe nicht mehr gewachſen, indem es die Miffton und die Reform 
aufgab, indem es nicht einmal die Kirche vor Spaltungen zu bewahren 
wußte: warum follte das Oberhaupt der Kirche, wenn es die Kraft in 
fih fühlte, nicht felbit leiften, was man vom weltlichen Kaiſerthum ver: 
geblih beanſpruchte? Und trat der Klerus zum Schuge der Kirche aud 
mit weltlihen Strafen ohne Scheu gegen andere Laien ein, wedhalt 
durfte der erite Bifchof gegen Kaifer und Könige nicht in gleicher Weile 
verfahren? Yängft hatte wan nad der Theofratie des alten Bunde 
und den Kormen bed Lehnsftaats die Kirche ausgeftaltet und Vorſtel— 
(ungen Raum gegeben, weldye mit den Worten des Evangeliums nidt 
in Uebereinftimmung ftanden: Gregor wird über Widerfprüche, die fid 
da bei ruhiger Betradhtung aufdrängen, faum anders, wie jo viele An 
bere vor und nad ihm, gedacht haben, und Niemand darf die Schull 
ganzer Generationen, wenn hier von einer Schuld zu ſprechen ift, einem 
Ginzelnen aufbürden. Die Zeit ſchien reif, um zum Abſchluß zu brin- 
gen, was lange vorbereitet war, und Diefer Forderung der Zeit hat der 
Mönd von Soana entfprocden. 

Anderer Beurtheilung unterliegt Gregors Verfahren im Einzelnen 
wo bei ihm, wie bei jedem Sterbliden, die beiondere Sinnesart un? 
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Gefühlsweiſe beftimmend einwirften. Nicht leicht wird man fich diefe 
vergegenwärtigen, ba fih in der That jehr widerfprechende Eigenfchaften 
in feiner ‘Berfönlichfeit vereinigten. Auch andere welthiftorifhe Cha: 
raftere haben durch ähnliche Widerfprüce etwas Unfaßbares, aber faum 
treten fte irgendwo fchroffer hervor, als in diefer durchaus eigengearteten 
Perfönlichfeit. Geſchickt zu den Weltgefchäften, wie Wenige, leicht in 
ihnen lebend, unermüdlich thätig, ſchmachtete er doch nach der Kloſter— 
zelle und der Einfamfeit, um feine Seele ganz in die Tiefen der Gott: 
beit zu verfenfen. Sein Gemüth war weich — in Thränen zerfloß er 
beim Meßdienft, unter Thränen tröftete er feine Freunde über einen 
unerwarteten Verluſt — und do konnte er oft fo hart und ftarr er: 
fcheinen, daß ihn felbft feine ergebeniten Anhänger tadelten. Er liebte 
fich mit Perfonen zu umgeben, die auf feine Ideen eingingen, und 
wußte fie wie mit Zaubergewalt an fich zu feſſeln, brachen fie aber ein: 
mal diefen Bann, fo wurden fie meift feine bitterften Feinde. Wenn 
ihn Petrus Damiani als feinen heiligen Satan bezeichnete, fo fpricht er 
damit die widerftrebenden Gefühle aus, die Hildebrands Wefen felbit 
bei Freunden erwedte. Niemand wird verfennen, daß Gregors Bolitif 
namentli in den Anfängen feines Pontificats ein Meifterftüd beredh: 
neter Klugheit war, dann aber wird fie unficher und verliert jchließlich 
allen Boden unter den Füßen; er erfcheint Da wie ein Schwärmer, der 
ſich flegesgewiß in den offenen Abgrund ftürzt. Ein frommer Ehrift, 
demüthig im Geber, ſich feiner Schwäche vollauf bewußt, aus Gott die 
Kraft zu feinem ſchweren Beruf jchöpfend, erhebt er fich zugleich verzüdt 
in Regionen, welche dem fchuldbewußten Menſchen verſchloſſen find. 
Sr läßt fih durch Erfcheinungen der heiligen Jungfrau beftimmen, 
handelt wie in unmittelbarer Gemeinfchaft mit dem heiligen Petrus 
und glaubt, daß ſich die Zufunft vor feinem Blick erichließe. Den 
Untergang der Feinde, den Sieg der Seinen prophezeit er, und ed 
irrt ihn wenig, daß feine Weiſſagungen fih aber: und abermals nicht 
erfüllen. Gin chriſtlicher Priefter, ähnelt er doch nicht felten einem 
Senator oder Imperator des heidnifchen Noms, und es begegnet ihm 
wohl in feinen Briefen, daß er die chriftliche Kirche mit der römiſchen 
Republif geradezu in Zuſammenhang fest. Ob er das Wohl ber ganzen 
Ghriftenheit auf dem Herzen trägt, ift er Doch ein Sohn Italiens durch 
und durd, gipfeln in Rom doch alle feine Empfindungen und Gedanken. 
Ein in feinen Regungen fo widerſpruchsvoller und babei jo feuriger 
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Beift — die fpäten Jahre fchienen die Gluth deffelben nur heller anzu— 
fachen — mußte nothwendiger Weife, wo er eingriff, Verwirrungen ber: 
vorrufen und endlich im Ringen mit den Mächten, die er ringsum gegen 
ſich aufreizte, zu Grunde gehen. 

Selbit Viele, mit denen Gregor in den wefentlichiten Punkten ein: 
verftanden war, haben die Gewaltjamfeit und Hige feines Verfahrens 
nicht gebilligt. Wie früher mit Petrus Damiani, ift er fpäter mit San 
franf und mit den luniacenfern nicht immer in gutem Vernehmen ge: 
blieben; mit Defiderius von Monte Caffino gerieih er mehr als einmal 
in Streitigfeiten, und nod über den Todten hat der Abt tadelnde 
Worte verlauten laffen. Rom, das Hildebrand lange gehuldigt, ver: 
fluchte zulest ihn und fein Andenken. Wie man auf der einen Seite 
feine Hartnädigfeit tadelte, fo befchuldigte man ihn auf der anderen 
Seite einer fchwanfenden und zweideutigen Politif; wir haben bie 
Klagen der Sadjfen gehört, und fie waren wahrlich nicht unberechtigt. 
Mochten aber auch die Beweggründe Gregors von feinen Freunden ale 
rein anerfannt werden, die feiner Gehülfen erfchienen felbft dieſen nicht 
immer im beften Lichte. Hugo von Lyon, der feine Anatheme über ganz 
Franfreih und Burgund ausftreute, galt für einen übermüthigen und 
ehrgeizigen Priefter, und Richard von Marfeille, der Legat in Spanien, 
fcheint feinen anderen Ruf gehabt zu haben. Die enge Verbindung 
Gregors mit Gifulf von Salerno, einem verrudten Menſchen, und 
Wilhelm dem Eroberer, deflen tyrannifche Oraufamfeit weltfundig war, 
gab noch größeren Anftoß. Gregor hegte eine gewiffe Vorliebe für 
harte Charaftere. Als jener Gerbod, welcher den jungen Grafen Arnulf 
von Flandern erjchlagen hatte (S 168), nah Rom fam, reuig feine 
Verbrechen befannte und fich jeder Strafe unterziehen wollte, befahl der 
Bapft ihm die fchuldige Hand abzubauen, beftimmte aber zugleich im 
Geheimen, daß die Strafe nicht vollftredt werden folle, wenn Gerbod 
im Augenblid, wo fie ihm drohe, nicht zude; Gerbod zudte nicht, ald 
das Beil ſchon erhoben war, und Gregor, darüber hocherfreut, ſchickte 
ihn nach Cluny. 

Gregor ſah die Erfolge, die er bereits erlangt hatte, ſelbſt noch 
wieder in Frage geſtellt. Als er ſtarb, ſtand die Sache, der er gedient 
hatte, wahrlich übel genug; die Zahl feiner Anhänger war zuſammen— 
geſchmolzen, und die Wenigen, Die treu in allen Gefahren bei ihm aus: 
gebalten butten, waren entmuthigt. Bon den großen Männern, welde 
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in die Weltgefhichte mächtig eingegriffen haben, haben fat Alle greif- 
bare Refultate ihrer Wirkfamkeit hinterlaffen; Gregor, der ein geift- 
liches Kaiferreih aufzurichten gedachte, lieg Nichts als ein politiſch-kirch— 
liches Syſtem zurüd, aber ein Syſtem, deffen Borausfegungen weit in 
frühere Jahrhunderte zurüdreihen und deffen Folgen no in unferen 
Lagen fi fühlbar machen. Er gehört nicht zu den Geiftern von 
urfprünglich fchöpferifcher Kraft, aber in vorbderfter Reihe muß man ihn 
denen zuzählen, die den fchwanfenden Gedanken von Taufenden eine ent: 
ſchiedene Richtung gaben und dadurd die Entwidlung der Menfchheit 
in andere Bahnen lenften. Seine wefentlichte Bedeutung für den 
Gang der Gefchichte ift, dag er einen Bruch in die bisherigen Welt: 
verhältniffe brachte, nad welchem das deutſche Kaiſerthum feinen 
durd ein Jahrhundert behaupteten Principat im Abendlande nicht in 
gleicher Weife fefthalten Fonnte. 


Die Wahl und der Pontificat Victors ILL. 


Trog mander Erfolge der großen Gräfin war die Lage ber firdy- 
lien Reformpartei nah Gregors Tode eine fehr bedrängte. Die Car: 
dinäle lebten in der Zerftreuung; nur ein Theil derjelben, namentlich 
die Biſchöfe, Hatten in Monte Caſſino ein gemeinfchaftlihes Exil ge: 
funden. Ueberdies war man über die Maßregeln, welche nun zu er: 
greifen waren, feineswegs einig. Manche fahen allein Heil auf dem 
Wege, den Gregor vorgezeichnet Hatte; Andere glaubten die Reform 
felbft gefährdet, wenn man auf diefem Wege ferner beharre. Zu den 
Lepteren zählte Abt Defiderius, deffen Meinung unter den obwaltenden 
Verhältniffen ſchwer in das Gewicht fallen mußte. Gleich ihm dachten 
wohl die Caſſineſen alle, und auch in Cluny, wo man das öffentliche 
Gebet für den Kaifer ungeachtet feiner Ercommunication bald wieder 
aufnahm, war man fchmwerlich anderer Anftcht. 

Das Nothwendigfte war die Wahl eines neuen Oberhauptes ber 
Kirche, und doch fonnte man fich ſchwer zu derfelben entjchließen; man 
zögerte aus ähnlichen Gründen, wie nad) Rubdolfs Tode mit ber Königs: 
wahl in Deutfchlant. Die Mehrzahl der Gardinäle neigte ſich endlich, 
dahin, den Abt von Monte Eaffino auf den Stuhl Betri zu erheben. 
Man hat bald behauptet, der fterbende Gregor habe neben Anfelm, 
Otto und Hugo auch Defiderius ald eine zur Leitung der Kirche geeige 
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nete Perfönlichkeit den Gardinälen bezeichnet; man wird dies aber mit 
gutem Grund bezweifeln, und ficherlich waren es andere Beweggründe, 
al8 Gregor Empfehlung, welche die Stimmung dem Abte zumandten. 
Er war von vornehmem Gefchlecht, befaß die Mittel und den Willen 
in dieſer bebrängten Zeit den Aufwand für einen päpftliben Hofbalt 
zu beftreiten, feinen Charakter fannte man ala wohlwollend und milde. 
Wenn irgend Jemand in der Bartei, bot er Ausſichten zur Befeitigung 
des unglüdlichen Streits mit dem Kaifer, da er ſich perfönlich mit Dem: 
felben in ein leidliches Verhältniß gejegt hatte. Wor Allem fam in 
Betracht, daß die Unterftügung der Normannen ihm ficherer war, ale 
jedem Anderen. Jordan von Gapua erbot fih ihn nah Rom zu ge— 
leiten und mit feinen Waffen die Wahl dort zu fchügen; auch Sigelgaita 
und Roger ftanden ihm nahe, obwohl fie wegen der dem Alfan ver: 
weigerten Weihe mit den Gregorianern damals in Spannung lebten. 

Aber die Wahl des Defiderius erregte Doch Mandem die größten 
Bedenfen. Man wußte, daß der Abt einft im Banne Gregors geitanden 
hatte und nicht ohne Formverlegung losgefprochen war, daß er öffentlich 
mit dem gebannten Kaifer und dem Gegenpapft verfehrt hatte; man 
fürdtete feine Nachgiebigkeit, aus welcher der kirchlichen Sache unbe: 
rechenbarer Schaden nad der Meinung der Giferer zu erwachfen drohte. 
Am wenigften aber ſchien Defiderius jelbft den Abſichten geneigt, Die man 
mit ihm hegte. Er war fchon dem ſechszigſten Jahre nahe, liebte fein 
Klofter, welches er zur ſchönſten Blüthe gebracht hatte, und die Stürme, 
welde in Rom jeiner harrten, festen ihn in Echreden. Den Etreit 
mit dem Kaiſer gütlich zu befeitigen war geringe Hoffnung, und zum 
Kampfe gegen ihn und Mibert ftanden dem Abte faum ausreichende 
Mittel zu Gebote, zumal er auch auf Rogers Unterftügung, fo lange ſich 
die Gardinalbifchöfe der Weihe Alfans widerfeßten, nicht unbedingt 
rechnen fonnte. Er betrieb die Wahl nach Rräften, Doc nur um fie von 
ih abzulenken, und gerade deshalb mit um fo geringerem Erfolg. 

Saft ein Jahr verging, ohne daß die kirchliche Partei ein neues Ober- 
haupt erhielt. Inzwiſchen hatte Wibert Rom verlaffen und fid nad 
Ravenna begeben, wahrfcheinlih um Der großen Gräfin in Oberitalien 
zu begegnen. Denn ohne fich beirren zu laffen, war fie aud nad 
Gregors und Anjelmd Tode Fühn gegen die Partei des Gegenpapftes 
vorgefehritten und hatie der PBataria neues Leben gegeben. Es war ihr 
gelungen zu Reggio, Modena und Piftoja Biſchöfen ihrer Partei Aner 
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fennung zu gewinnen; in Mailand war Thedalds Nachfolger Anfelm 
von Rho allerdings von Faiferlicher Seite eingefegt worden, aber es 
fehlte viel daran, daß er der Pataria mit gleicher Energie entgegen- 
getreten wäre, wie fein Vorgänger. Wibert hatte noch vor Kurzem ge: 
meint, dem Wüthen der neuen Jefabel würde mit einigem Ernft zu ge: 
bieten fein, wie man dem Bellen eines biffigen Hundes mit dem er» 
hobenen Stock inhalt thue; darin fah er fich freilich bitter getäufcht, 
feldft feine Nüdfehr nach der Romagna machte Matbildens Fortfchritte 
nicht rüdgängig. Seine Abwefenheit von Rom benutzte indeſſen bie 
Gregorianifhe Partei unter Gencius Frangipane zu neuer Erhebung. 
Noh war die Engelsburg in ihrer Gewalt; Trastevere und einige 
Burgen in dem Haupttheil der Stadt fielen Gencius und den Seinen 
wieder zu. Mehrere Gregorianifche Gardinäle fehrten darauf aus ber 
Berbannung zurüd; fie waren es, Die endlich nach Oftern 1086 eine 
Wahlverfanmlung ausſchrieben * Deſiderius mit den bei ihm weilen— 
ben Cardinälen zu derſelben einluden. 

Deſiderius kam mit ſeinen Begleitern am Abend vor Pfingſten 
nah Rom, und ſogleich beftürmte man ihn ſich der Wahl nicht länger 
zu entziehen. Er fträubte fich auch jest noch, Fonnte aber nicht verhin- 
dern, Daß man ihm am folgenden Tage (24. Mai) in der Kirche 
S. Pucia am Septizonium wählte und ihm den päpftliden Purpur 
aufswang. Die Wahl war mit großer Einhelligfeit durch die anweſen— 
den Garbinäle erfolgt; denn die Firdliche Partei lief Gefahr fid auf: 
zulöfen, wenn fie noch länger ohne Haupt blieb. 

Der Name Bictor III. wurde dem neuen Papſte beigelegt, aber 
die Anfänge feines Pontificats waren nichts weniger als fiegreid. 
Gleich nah der Wahl vegte fich die Faiferlihe Partei unter dem Praͤ— 
fecten Petrus, bewaffnete fih auf dem Capitol, griff die Frangipani an 
und machte dem Erwählten derfelben das Leben fo fchwer, daß er nad) 
vier Tagen, ohne noch die Weihe erhalten zu haben, Rom wieder ver: 
ließ. In Terracina angelangt, legte er fogar die Infignien des Papft: 
thums ab und erflärte fie nie wieder annehmen zu wollen. Er begab 
fih nad) Monte Gaffino, um hier ruhig den Pflichten gegen fein Klofter 
u leben. Aber bald folgten ihm hierhin die Garbinalbifchöfe und 
drangen in ihn, ſich der Beſtimmung Gottes, die er in feiner Wahl er: 
fennen müſſe, nicht zu entziehen. Er blieb dabei, daß er der Laſt, Die 
man ihm aufbürden wolle, nicht gewachſen, daß eine andere Wahl zu 
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treffen fei, und bezeichnete der großen Gräfin unter Anderen den Bi: 
{hof Hermann von Mes, der als Flüchtling bei ihr lebte, als den ge: 
eigneten Mann, um das Schiff der Kirche zu leiten. Hermann war 
ein entfchiedener Anhänger der Reform, ftand aber in Verhältniſſen, die 
ihm eine Beilegung des Streits erwünfcht machen mußten; feine Denf: 
art mochte der nicht fo unähnlich fein, die in Cluny und Monte Gaffino 
herrſchte. 

Dieſem ſchwankenden Zuſtande mußte ein Ende gemacht werden, 
und Deſiderius ſelbſt bot die Hand dazu. Als Vicar des apoſtoliſchen 
Stuhls in Campanien, Apulien und Calabrien berief er auf die Faſten— 
zeit 1087 eine Synode nach Capua, und zu derſelben luden der Gar: 
dinalbifhof von Oſtia, Gifulf von Salerno und Gencius Frangipane 
im Namen der römiſchen Kirche und des römifchen Volks aud die 
Gardindle und angefehene Laien ein, um über die Lage des apofto: 
tiichen Stuhls Beſchluß zu fallen. Biele Gardinäle erfchienen, auch 
Anhänger ber kirchlichen Partei aus dem römifchen Adel; felbft Herzog 
Roger fand fich, durch Jordan veranlaßt, mit einem großen Theil feiner 
Bafallen ein. Nachdem die anderen Gefchäfte der Synode erledigt, be: 
ftürmte man nun Defiderius aufs Neue fich der Leitung der Kirche nicht 
länger zu entfchlagen. Er weigerte fi noch immer und erflärte, daß 
man eine neue Wahl vorzunehmen habe. Da erwacte in der 3er: 
fammlung jelbft gegen ihn ein Widerjtand, welder den alten Mann 
plöglid anderen Sinnes machte. 

Es hatte fih aus den ftrengen Gregorianern eine Partei gebildet, 
an deren Spige Hugo von yon und der Abt Richard von Marfeille 
ftanden, mit denen auch Otto von Oſtia im Ginverftändniß war. Sie 
hatten die zu Rom erfolgte Wahl anerfannt, trauten aber der Ge 
finnung bes Defiderius um fo weniger, als er bedenkliche Aeußerungen 
über Gregor aud jest nicht zurüdhielt und über fein eigenes Verhältniß 
zum Kaifer ſich in nicht minder bedenflicher Weife ausließ. Sie verlangten 
jegt nicht nur eine neue Wahl, fondern erhoben auch ſchwere Anſchuldi— 
gungen gegen Defiderius und forderten, daß er fich gegen dieſelben recht— 
fertige. Deſiderius verweigerte jede Rechtfertigung, rief in größter Er- 
regung: man folle einen anderen wählen, und verließ die Verfammlung. 
In der That dachte er aber jest nicht mehr an einen Rüdzug. So 
gern er die päpftlihe Würde freiwillig aufgegeben hätte, von jeinen 
Widerfachern wollte er ſich nicht verdrängen laffen. Sogleid) verftändigte 
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er fih mit Herzog Roger, verfprach ihm die Weihe des neuen Erzs 
biichofs von Salerno und gewann dadurd deſſen Anerkennung. Am 
PBalmjonntag (21. März) wurde Alfan geweiht, und an demfelben Tage 
legte Defiderius die Infignien des Papſtthums von Neuem an. Jordan 
von Gapua verfprah ihn nah Rom zu geleiten und die Weihe in St. 
Peter durchzuſetzen. 

In ganz unerwarteter Weije war in Gapua die Entſcheidung ein- 
getreten. Otto von Dftia fügte fih in das Unabänderliche, mit ihm 
Andere; nur Hugo und Richard gewannen dies nicht über fih und 
jegten ihre Hoffnungen hauptſächlich auf die große Gräfin, welde fie 
von dem Hergang der Dinge unterrichteten und von der Anerfennung 
des Defiderius abzuhalten juchten. Beide galten als eifrigite Vorfechter 
der firchlichen Partei; ale Bicare des apoftolifhen Stuhls in Gallien 
und Spanien befleideten fie eine fehr einflußreiche Stellung; ein Schisma 
der gefährlichften Art drohte in der Firdhlichen Partei felbft in dem 
Augenblide auszubrechen, wo fie endlich wieder ein Oberhaupt gefunden 
hatte. 

Doc Deſiderius ließ fich jegt nicht mehr beirren. Nach Oftern 
brab er mit den Gardinälen nad) Rom auf und gelangte, von Jordand 
Waffen gefhüst, bis an den Tiber, der bei Oſtia überfchritten wurde. 
Man bezog dann ein Lager vor der Leoſtadt und rüjtete fih zum Kampf. 
Denn Wibert war nach Rom zurüdgefehrt, um felbft der Gegenpartei 
zu begegnen. Aber St. Peter, von den Wibertiften befegt, wurde gleich) 
beim erften Angriff von Jordans Normannen erftürmt, und am 9. Mai 
fonnte die feierlihe Weihe des neuen Papſtes bier vollzogen werben. 
Sie erfolgte in altüblicher Weife dur die Sardinalbifchöfe von Oſtia, 
Albano und Borto; das römische Volf nabm jedoch an der Geremonie 
geringen Antheil, da ſich faſt nur die Trasteveriner zu der kirchlichen 
Partei hielten. Ein trauriger Umitand nahm der Feier überdies jede 
Würde. Bei der Mefle, welche der Eonfecrirte bielt, befielen ihn Ruhr— 
beſchwerden, fo daß eine ärgerliche Störung eintrat. So unbehaglic 
war ed dem neuen PBapft am Tiberufer, daß er fhon nah acht Tagen 
unter Jordans Schug St. Peter wieder verließ; das eigentliche Rom 
war gar nicht von ihm betreten. Die Leoftadt und die Engelsburg blieben 
von den Seinen befept. 

Kaum hatte Defiderius Rom den Rüden gewandt, fo erichien bie 
große Gräfin mit einem Heere vor den Thoren. Ohne ben Einflüfte: 
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rungen Hugos und Richards Gehör au leihen, war fie aufgebrocen, 
um im Verein mit den Normannen Wibert aus Rom zu vertreiben und 
dem re.Gtgläubigen Papſt dort die Herrfchaft zu fihern. Erftaunt, daß 
ev bereits wieder das Weite gefucht babe, befegte fie Trastevere und 
beſchwor ihn zurüdzufehren. Mit ſchwerem Herzen folgte Defiderius 
dem Rufe: Franf an Leib und Seele begab er fich auf jenen wüften 
Kampfplatz zurüd, dem er fhon zweimal entflohen war. Cr machte die 
Reife zu Schiff und traf in den erften Tagen des Juni wieder in ber 
Leoſtadt ein, wo er zunädit bei St. Peter Wohnung nahm, dann auf 
der Tiberinſel. 

Aufs Neue wurde nun in Rom um Rom gefämpft. Am 11. Juni 
machte Mathilde mit ihrem Heere einen Angriff auf die Stadt jenjeitd 
des Tiber, fand aber ſchon bei dem Pantheon, welches Wibert verjchanzt 
hatte und befegt hielt, jo berzhaften Widerftand, daß fie weichen mußte. 
Die nächſten Tage brachten neue Kämpfe ohne Entfheidung. Auf 
engſtem Raume ftanden die beiden Paäpſte bei einander, Wibert beim 
Pantheon, Defiderius auf der Tiberinfel; ihre Streitkräfte fchienen im 
Gleichgewicht. 

Das höchſte Feſt der römifchen Kirche, der Tag der Heiligen ‘Betrus 
und Paulus, war nahe: e8 war Wiberts Ghrgeiz, an diefem Tage die 
Mejie in St. Peter zu halten und fi dadurch ald Sieger zu zeigen. 
Den Vorabend des Feftes bejtimmte er deshalb zu einem Angriff auf 
ſeine Widerfacher und das römische Wolf, welches durch eine Boricatt 
des Kaiſers Damals noch befonders ermuthigt fein fol, verfprac ihm 
Beiltand. In der That wurden Defiderius und Mathilde von der 
Tiberinfel und aus dem größten Theil der Yeoftadt verdrängt, aber die 
Engelsburg und Trasdtevere fonnten ihnen nicht entriffen werden. Um 
St. Peter entjtand ein higiger Kampf. Die Wibertiften ftürmten, wur- 
den aber dur einen Hagel von Gefchofien, der von dem Dache des 
Doms auf fie herabfiel, zurüdgewiefen. Nur die beiden Thürme an der 
Vorderſeite, an die man Feuer gelegt hatte, wurden geräumt. Im einer 
Kapelle zwifchen denjelben hielt am folgenden Fefttage Wibert Das Hod- 
amt. Im Dome felbft, der von den Kriegsleuten des Defiderius und 
der großen Gräfin erfüllt war, fand gar fein Gottesdienft ftatt; erft am 
Abend zogen die Schaaren ab, die ihn befegt hielten. Anderen Tage 
fiel aub St. Peter in Wiberts Hände; er ließ den durch die Weibe 
feines Gegners befledten Dom reinigen, las hier die Meſſe und fehrte 
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dann mit der römischen Miliz über den Fiber zurüd. Defiderius und 
Mathilde gaben nun die Kortfegung des Kampfs auf, von dem fie fich 
doch feinen dauernden Erfolg verfprechen fonnten. Sie verließen den 
römiſchen Boden, und wenig mehr als die Engelsburg wurde in der 
nächiten Zeit von ihren Anhängern behauptet. 

Bon den Gardinalbifchöfen begleitet, hatte ſich Defiderius wieder 
nah Monte Caſſino begeben, jchrieb aber bald darauf eine Synode 
nad) Benevent aus. Im Auguft traf er in biefer feiner Stadt ein, 
mit ihm kamen mehrere Gardinäle; auch eine große Zahl der Bifchöfe 
Unteritaliens ftellte fih ein. Der Synode gab Defiderius eine Bebeus 
tung, wie fie jonft nur die römifchen zu haben pflegten. Er verdammte 
bier feierlichft Wibert, erflärte Hugo von Lyon und Richard von Mar: 
jeilfe pür Häretifer, welche ſich ſelbſt von der Gemeinfchaft der Kirche 
ausgefchloffen hätten und deren Umgang deshalb gemieden werden 
muͤſſe, verurtheilte dann abermals die Simonie und erneuerte das In— 
veftiturverbot Gregors. Auch die Angelegenheiten des Oſtens faßte er 
gleicdy feinem großen Vorgänger in das Auge; ev richtete ein Schreiben 
an Kaifer Alerius und bat ihn die läftigen Abgaben für die Pilger zum 
heiligen Grabe aufzuheben, indem er zugleich von ihm die Anerkennung 
der römischen Kirche als feiner Mutter in Anſpruch nahm. 

Die Thatkraft ſchien Defiderius zurüdgefehrt, aber ed war nur 
das Ichte Auffladern einer ichon erlöfchenden Flamme. Als er von der 
Synode nad feinem Klofter zurüdfehrte, fühlte er bereits fein Ende 
nahe. Er bejtellte zu jeinem Nachfolger in der Abtei den Propſt Oder 
riftus; ald den würdigiten Mann für die Leitung der römifchen Kirche 
nad) feinem Tode bezeichnete er den Garbdinalbifchöfen Otto von Oſtia. 
Wenige Tage darauf, am 16. September 1087, ftarb er und wurde 
in feinem Kloſter, wie er gewünfcht hatte, beigefegt. Als Abt von 
Monte Caſſino hat er einen großen Namen binterlaffen; denn das 
Klofter hatte ſich unter feiner Leitung einer fchönen Blüthezeit, die auch 
Wiſſenſchaft und Kunft förderte, zu erfreuen gehabt. Die Bedeutung 
diefeds Namens ift durch die Erhebung des Abts auf den Stuhl Petri 
eher geichwächt, ale erhöht worden *). 


) Benediet XIII. erlaubte im Jahre 1727 fir Monte Laſſino die Feier eines 
befontiren Feſtes des heiligen Papſtes Victor; eine größere Verbreitung bat das Feft 
nie erhalten. 
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Der kurze Pontificat des Deſiderius hatte nur dazu gedient, bie 
Schwäche und Zerfallenheit der Gregorianifchen Partei Far an den Tag 
zu legen. In Rom batte man den Nachfolger Gregors nicht aufnebmen 
wollen; nur der Süden Italiens, Mathilde und die Patarener hingen 
ihm an. Die Vicare des apoftolifhen Stuhls in Franfreih und Spa— 
nien hatten fich offen von ihm losgefagt. In Deutfchland wurde fein 
Name nur im Widerfpruch gegen den Papft von Ravenna genannt. 
England und die anderen Länder haben fih um Victor III. in feiner 
Weife befümmert. Ungeachtet der Weihe in St. Peter ift er als ber 
Abt von Monte Bafjino geftorben; das reformirte Papſtthum wieder 
aufzurichten war Die fehmwierige Aufgabe, die er feinem Nachfolger 
hinterließ. 


Die Anfänge Papft Urbans il. 


Obwohl die Wahl Ottos von Oſtia faum zweifelhaft fein Eonnte, 
trat doch abermals eine längere Erledigung des apoftolifchen Stuhls ein. 
Wen man wählen follte, wußte man wohl, aber nicht, wo und wie 
man die Wähler vereinen könnte. Da der Act in Rom fchlechterdings 
nicht auszuführen war, entſchied man ſich endlich für Terracina, wo 
man des Schuges Jordans von Capua gewiß war. Hierhin wurden 
die Gregorianer aus dem römifchen Klerus und Adel befchieden ; wer 
ausbleibe, folle fchriftlich erklären, daß er die Wahlhandlung anerkennen 
wolle. Auch an die Bifchöfe und Aebte Unteritaliens ergingen Ein 
ladungen zur Berfammlung. 

Am 3. März 1088 trafen die Gardinalbifchöfe von Oſtia, Tufcu- 
(um, Albano, Segni, von der Sabina und von Porto in Terracina 
ein; der Zegtere überbrachte zugleich Vollmachten der gefammten niederen 
Seiftlichfeit Roms. Als Stimmführer für die römischen Gardinaldiafene 
erjchien der Abt Obderifius von Monte Galfino, für die römifchen Gar: 
dDinalpriefter der Gardinal Rainerius von S. Elemente*), für das 
römische Wolf der von der Gregorianifhen Partei eingefegte Präfect 
Benedict. Außerdem hatten ſich einundzwanzig Bifchöfe und vier Aebte 
aus Unteritalien eingeftellt. Die große Gräfin und felbit Die Gregorianer 


— —— nn 


*) Er beſtieg als Nachfolger Urbans II. unter dem Namen Paſchalis II. den 
apoſtoliſchen Stubl. 
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in Deutfchland hatten Gefandte geſchickt, um eine neue Verfchiebung der 
Wahl zu verhindern, welche bie firchliche Partei mit völliger Auflöfung 
bedroht haben würde. Am folgenden Tage traten die Erfdienenen in 
der Kirche der Heiligen ‘Petrus und Caeſarius im biſchöflichen Palaſt 
zu einer Berathung zufammen und befchlofien hier ein dreitägiges Faften 
und Gebete für eine gluͤckliche Wahl anzuftellen, dann aber fogleich zur 
Wahl zu ſchreiten. Demnach trat man am 12. März — es war ein 
Sonntag — zu früher Stunde in der gedachten Kirche zur Wahlhand- 
lung zufammen. Die Bifchöfe von Tufeulum, Borto und Albano be- 
ftiegen den Xettner und gaben einmüthig ihre Stimmen für Otto von 
Dftin ab. Alle folgten ihnen, und nad einigem Wibderftreben erflärte 
ih Dtto das römijche Bisthum zu übernehmen bereit. Die Wahl war 
ganz unter dem Einfluß der Gardinalbifchöfe, wie es die Verordnung 
Nicolaus IL. einft beftimmt hatte, vollzogen worden. Der Bifchof von 
Albano legte dem Ermwählten, der fogleih am Altare des heiligen Petrus 
inthronifirt und geweiht wurde, den Namen Urban II. bei. 

Am Tage nach der Wahl entließ der neue Papſt die Gefandten 
aus Deutfchland. Er gab ihnen ein Schreiben mit, in welchem er er- 
Härte, daß er durchaus dem Beifpiele Gregors folgen werde; Alles, was 
jener gebilligt, billige audy er, was jener verworfen, verwerfe er in 
gleiher Weife, aber erwarte auch die gleiche Treue und Hingebung zu 
finden, wie die Getreuen des heiligen Petrus in Deutfchland Gregor 
bewiefen hätten. „Denn als ich bei Euch war,” heißt es in dem Schrei- 
ben, „fand ich bei Euch ſolche Männer, daß ich mit den Worten des 
Herrn ausrufen Fonnte: „Wahrlich, ich fage Euch, folhen Glauben habe 
ih in Jfrael nicht gefunden.” Das Schreiben fchließt mit dem Wunſch, 
daß der Gott des Friedens bald den Satan unter die Füße der Gläu- 
bigen ftreden möge. Aehnlich wird die Botſchaft an die große Gräfin 
gewejen fein, auf deren Beiltand der neue Papſt vor Allem in Italien 
angewiejen war. 

Noch an demfelben Tage fchrieb Urban auch an den Abt von Cluny, 
als deſſen Eohn und Zögling er ſich befannte; er hatte noch die Kutte 
der Gluniacenfer getragen, ald man ibm den päpftlihen Purpur an: 
legte. Dringend empfahl er fich dem Gebet der Congregation, ald deren 
lebendiges Glied er fih anfab, bat den Abt um feine Mitwirkung, daß 
die jo großen Gefahren ausgefegte Kirche wieder in ficheren Stand ge- 


bracht würde, und [ud ihn zu einer Jufammenfunft ein. Ingleichen 
Biejebreät, Kaifergeit. III. 4. Aufl. 38 
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zeigte er vielen Kirchen in AFranfreih und Burgund feine Wahl durch 
befondere Schreiben an, namentlich den Bifhöfen der Kircenprovin; 
von Vienne, die er zur Belegung des erledigten Erzbisthums auffor: 
derte. Man wählte darauf Guido, den Sohn des fürzlich verftorbenen 
Grafen Wilhelm von Hochburgund, einen Nahfommen in gerader kinie 
Dtto Wilhelms und der legten einheimifchen Könige Italiens, mit dem 
Grafen von Poitiers und dem SKaiferhaufe verwandt *); eine große 
Zufunft war diefem jungen Mann noch vorbehalten, denn als dritter 
Nachfolger Urbans follte er dem nveftiturftreite endlich ein Ziel 
jegen. 

Wenige Wochen nach feiner Erhebung jandte Urban einen Diafon 
nach England mit einem überaus jhmeichelhaften Schreiben an Yanfrant. 
Gr verlangte die Zahlung des englifhen Peterspfennigs und zugleid 
die thatfräftige Unterftügung des Königs bei der gefährdeten Yage ber 
Kirhe. Bor Kurzem war Wilhelm der Eroberer geftorben (7. Sep 
tember 1087) und batte jeinem zweiten Sohn, der des Vaters Namen 
trug, die englifche Krone Binterlafien, während Robert, der erftgeborenz, 
die Normandie mit den anderen Befigungen in Franfreich erbte; Yan 
franf galt Alles bei dem jungen König, und der Papſt fonnte, wenn 
der Erzbifchof jih nur gewinnen lieg, viel von England erwarten. 
Aber Lanfranf betrachtete bi8 an feinen Tod, der ſchon im naͤchſten 
Jahre erfolgte, mit unerſchütterlicher Ruhe die Kämpfe der Gregorianer; 
auch die Worte Urbans machten auf ihn feinen Eindrud. 

Mit Entfchiedenbeit und Eifer ergriff Urban von den erften Tagen 
jeines Pontificats an die Leitung der Kirche. Ein Franzoſe von rittr 
lichem Geichlecht, früh in den geiftlichen Stand eingetreten, dann dem 
Dienfte Clunys und der römiichen Kirche fein Dafein weihend, lebte « 
ganz in den Jdeen der neuen Zeit. Der Zauber des Kaifertbums hatt 
nie jein Herz berüdt, nie hatte er in näheren Beziehungen zu dem Kaiſer— 
haufe in Deutfchland geitanden; der Standpunft, zu dem fich Gregor 
durchgefämpft hatte, war ihm durch die Verbältniffe von vorn herein 
angewiefen. Die von Gregor überlieferten Principien ftanden ihm feſt, 
das ganze Syſtem defjelben nahm er ohne Weiteres an; weder hater Weſent 
liches zugetban nody geändert. Sein berzhaftes Auftreten nicht nur 
gegen ben Gegenpapft, fondern auch gegen den gebannten Kaifer mußte 


*) Bergl. Bb. II. ©. 144. 365, 
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jelbft die eifrigiten Gregorianer befriedigen, fo daß der Widerftand Hugos 
von Lyon und Richards von Marfeille gegen die römifche Kirche feine 
Bedeutung verlor und fi die Einheit in der Firdhlichen Partei bald 
berftellte. Aber deshalb ließ fih Urban von dem Ungeftüm diefer 
Männer nicht zu ähnlichen Maßregeln fortreißen, wie fie Gregor nicht 
ohne Schaden für feine Sache ergriffen hatte. 

Mochte ſich Urban als unbedingter Anhänger des Gregorianifchen 
Spftems von den Traditionen Clunys in manden Punkten losfagen, 
jo war er do in allen anderen Beziehungen ein ächter Jünger der 
Gongregation. Kirchlichen Eifer und afcetifche Strenge hatten von An- 
fang an die Eluniacenfer mit einer fehr berechneten Weltflugheit zu 
verbinden gewußt und es meifterlich verftanden, Zerftreutes zu ſam— 
meln, Widerfprechendes zu vereinigen und fich bdienftbar zu machen; 
durch Fluge Fügſamkeit hatten fie mehr erreicht, als durch herrifches 
Auftreten. Nichts werden fie demnach mehr an Gregor getabelt haben, 
als daß er fo unverhüllt mit den Anfprücen auf die Weltherrichaft 
hervorgetreten war, rüdjichtslos die Außerften Eonfequenzen des kirch— 
lichen Regiments gezogen und gezeigt hatte, welche fie felbft weder ziehen 
noch der Welt fundgeben wollten, daß er Alles auf das Spiel feßte, wo 
Zuwarten und Vermitteln langfamere, aber ficherere Fortfchritte verhießen. 
Sie ftanden ihm in den Principien jo nahe, daß fie fih nie ganz von 
ihm trennen fonnten, aber fie haben ihn doch nur läffig unterftügt, nie 
um feinetwillen ihre anderen Verbindungen ganz abgebrochen und mehr 
al8 einmal den Streit, den er entzündet hatte, beizulegen geſucht. 
Diefem Streite fonnte Urban nicht ausweichen, aber er führte ihn 
fort, indem er mit der Feſtigkeit der kirchlichen Principien jene gefchmei- 
dige Weltpraris und rajtlofe Thätigfeit verband, welcder die Mönde 
Clunys ihre größten Erfolge verdanften. Afcetifch, wie alle Jünger der 
Gongregation, der myſtiſchen Richtung der Zeit ergeben, durchſchaute er 
doch ganz die Verfettungen der weltlihen Berhältniffe und mußte fie 
für jeine Zmwede flug zu benugen; der Mönch ftand dem Staatsmann 
hier nicht im Wege. Ebenſo vorfichtig trat Urban auf, wie Gregor rüd: 
fichtslos, aber deshalb in der Hauptjache nicht weniger entſchieden. Er 
hat es nicht verhehlt, daß er öfters bewußt von dem Verfahren feines 
Vorgängers abgewichen fei, daß er in der Noth des Augenblids die 
Kirchengefege nicht immer ftreng nad) ihrem Buchftaben durchgeführt habe: 
ben Principien der Gregorianer blieb er deshalb nicht minder getreu. 

38° . 


596 Die Anfänge Bapft Urbane II. [10881 


Urban war ein Mann, wie ihn Die firchliche Partei gerade bedurfte, 
um nicht unterzugeben. Wie jehr ſie danieder lag, zeigen die äußeren 
Berhältniffe, in denen er feine erften Jahre verlebte; man fann fie ſich 
faum ärmlich genug vorjtellen. Er felbft war ohne alle Mittel, aus 
feinem Bisthum vertrieben; die Einfünfte der römischen Kirche genofien 
Wibert und feine Freunde; der engliiche ‘Beterspfennig wurde nicht ge: 
zahlt; eine Steuer, Die der Papſt i. 3. 1093 in Franfreich fammeln Lie, 
bat jchwerlich bedeutenden Ertrag gebracht. Als er den eriten vergeblichen 
Verſuch machte ſich in Rom feitzufegen, lebte er von den Almofen einiger 
frommen Frauen. Dann ift er in Unteritalien umbergezogen, wo ibn 
und fein Gefolge die Bifchöfe, Aebte oder Die normanniſchen Fürjten 
unterhielten. Selbſt von offenbaren Kirchenräubern hat er dad Brot 
nehmen müffen; „wollten wir nicht mit ihnen leben,“ jagt er einmal 
„jo müßten wir die irdifchen Regionen verlaffen.“ 

Dod nicht ohne innere Befriedigung war diefes Außerli jo arm- 
jelige Leben. Gleich die Anfänge Urbans waren durch Creignifje be- 
zeichnet, welche ihm und den Getreuen des heiligen Betrug große Hoff: 
nungen erwedten. Der Kampf gegen den Islam war aufs Neue auf 
mehreren Punften zugleich entbrannt und führte zu glorreihen Siegen 
für die Waffen der Ehriften. 

Der Zeiride Tamim hatte fih in den legten Jahren den Bes 
wohnern des mittelländifchen Meeres durch Seeraub und Beutezüge 
furchtbar gemadt (S. 205). Die Piſaner verbanden fich deshalb 
endlich mit den Genuefen, um Tamim in feinem eigenen Yande zu be 
friegen. In drei Monaten itellten fie eine bedeutende Flotte ber, rüſte— 
ten ein Heer, fanden in Nom und Amalfi Unterftügung und zogen 
dann nad jenen Gegenden, wo einjt die Scipionen Karthago befämpft 
und befiegt hatten, mit jtarfer Macht hinüber, nicht ohne Erinnerungen 
an jene fernliegenden Heldenfümpfe Jtaliens. Als fte im Süden Sic: 
liens bei der Fleinen Inſel ‘Bantellaria, welche Tamim untertban war, 
landeten und fie bejegten, jandten Die Bewohner DBrieftauben nad der 
afrikanischen Hüfte hinüber, um Die Ankunft der Feinde zu melden. 
Tamim war unvorbereitet, und ale fich vie feindliche Flotte der Küſte 
näherte, erbot er ſich die driftlichen Oefangenen auszutiefern. Aber cin 
Kriegsrath wies das Anerbieten zurid. Man beſchließt vielmehr zu 
fümpfen, und zwar am Tage des heiligen Sirtus (6. August 1087), 
da diefer immer den Bifanern Glüd gebracht hatte. Auf leichten Fahr— 
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jeugen wird dad Heer an das Land gefegt. Unter dem Schutz ber 
Heiligen Petrus und Michael greifen die Chriſten die Araber, bie fe 
am Ufer erwarten, vor der Stadt Zamila an, fehlagen fie in die Flucht, 
dringen in die Stadt ein und richten in berfelben ein furdtbares 
Blutbad an. Ohne Verzug rüden fie dann vor Mehdia, Die nahe 
Hauptftadt Tamims. Der Zeiride läßt gegen das chriftliche Heer Löwen 
108, die fi aber gegen feine eigenen Leute wenden. Dennoch fommt 
es vor den Thoren noch zu einem hartnädigen Kampf, in welchem 
der Vicegraf Hugo von Piſa füllt; die Leiche wird zu den Schiffen 
gefchleppt, um einbalfamirt und der Mutter und Gemahlin Hugos 
beimgebradht zu werden. Mit furchtbarem Ungeftüm erftürmt man dann 
Mehdia; in der Mofchee werden die Imams gemordet, die Häufer ter 
Stadt geplündert, die Echiffe im Hafen verbrannt. Man eilt auch zum 
Caſſaro, Tamims PBalaft, aber bald wird man des Werks der Zerftörung 
ınüde. As Tamim fi große Geldfummen zu zahlen, die gefangenen 
Chriſten freizugeben und fortan die chriftlihen Länder zu verichonen 
erbietet, als er fich überdies zu regelmäßigen Tributzahlungen an Piſa 
und Genua, wie zur Anerkennung des heiligen Petrus ale feines 
Dberherrn verpflichtet, gewährt man ihm den Frieden. Plötzlich aber 
entipann fi ein neuer Kampf. Arabifche Bebuinen braden in zahl: 
lofen Schwärmen, ohne Zweifel von Tamim herbeigerufen, in Zamila 
ein, nahmen die Stadt wieder, fchlugen dann die Pifaner, die bei den 
Schiffen zurüdgeblieben waren, in die Flucht und eilten nun nad 
Mebdia. Die Ehriften nahmen hier den Kampf mit ihnen auf, hielten 
aber doch für geratben, fid fo bald wie möglich zur Rückkehr einzufchiffen. 
Große Reichthümer bradten fie in die Heimath, und viele gefangene 
Chriſten wurden den Ihrigen zurüdgegeben. Ein bleibender Gewinn 
wurde durch Diefen merkwürdigen Kriegszug nicht erreicht, aber der 
Ruhm der Bürger von Piſa lief weit durch die Welt, und man er- 
zählte, daß fie den gefürchteten Zeiriden fich als Vaſallen des apofto- 
lifchen Stuhls zu befennen genötbigt hätten. 

Nahhaltigere Erfolge erzielte König Alfons VI. von Gaftilien, der 
fich in neue Kämpfe gegen die fpanifchen Araber geworfen hatte S. 218). 
Am 25. Mai 1085 — es war Gregors Todestag — zog er in Toledo, 
die alte Metropole des Weftgothenreichs, triumphirend ein und wußte 
diefe Groberung felbit dann zu behaupten, als die jpanifchen Emire den 
gewaltigen Rrieger der Morabithen, Jufuf Ben Taſchfin, defien Macht 
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fi bereit# von den Säulen bes Herkules bis zu den Grenzen Guineas 
erftredte, zu ihrem Schuge herbeiriefen. Die hriftlicdhe Kirche Spaniens 
gewann in Toledo wieder einen Mittelpunkt, und Alfons unterwarf, 
obwohl er mit Gregor in manden Streitigfeiten gelebt hatte, doch feine 
Metropole defien Nachfolger. Am 15. October 1088 fandte Urban I. 
dem Erzbifchof von Toledo das Pallium und ernannte ihn zum Primas 
von ganz Spanien. Es war dies eine für die Ehriftenheit der pyre— 
näifchen Halbinfel und Rom gleich folgenreihe Handlung, durch welche 
aud den anhaltenden Streitigkeiten der apoftoliichen Legaten mit Cluny 
endlich ein Ziel gefegt zu fein fcheint. 

Nicht minder erfreulich mußte für Urban der Fortfchritt der norman: 
nifchen Waffen in Sicilien fei, von dem er in unmittelbarer Nähe Kenntnis 
nehmen fonnte, al8 er fich im April 1088 zu einer JZufammenfunft mit 
Graf Roger nad der Inſel begeben hatte. Die legten Befigungen ber 
Araber auf derfelben fielen um diefe Zeit in die Hände der Chriſten 
(S. 208). Ueberall war das Ehriftentbum gegen ben Islam im Bor: 
dringen, und die ritterlihen Vorfechter des chriftlihen Glaubens, vor 
Allem der große Graf Roger, fchloffen ſich an den Vertreter des reformir: 
ten Papſtthums, nicht an Wibert an. Und zu derfelben Zeit eröffneten 
fih jenem Papſtthum Ausfichten, jelbft die Anerfennung der griedhifchen 
Ehriftenheit zu gewinnen. Kaifer Alerius erließ eine inladung an 
Bapft Urban, zu einer Synode nad Gonftantinopel zu kommen, um 
den Streit über die ungefäuerten Brode zu befeitigen. Urban konnte 
der Einladung nicht folgen, aber er erhielt fih fortan in freundlicher 
Verbindung mit dem Kaifer des Dftens, und diefe Verbindung bliek 
für fpätere Zeiten nicht ohne wichtige Folgen. Man begreift, wie die großen 
Pläne Gregors, mit den Waffen Roms die Ungläubigen zu unter: 
werfen, in Urban trog feiner befehränften Verhältniſſe aufleben fonnten. 

Und inzwifchen fingen doch aud die Perhältniffe Italiens an 
fih für die Firchliche Partei wieder günftiger zu geitalten. Noch zu der 
Zeit des Defiderius, wie es fcheint, hatte fih Bohemund gegen den 
jungen Roger im Aufftande erhoben, und ein innerer Krieg unter den 
normannifchen Fürften hatte nicht nur ihrer Herrfchaft, ſondern auch der 
kirchlichen Partei die größten Gefahren gedroht; Rogers Macht ſchien, da 
Sigelgaita ſchon ihrem Ende entgegen ging*), dem tapferen Bohemunt 


*) Sigelgaita flarb im Jabre 1089. 
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gegenüber kaum aufrecht zu erhalten. Zum guten Gluͤck trat nun der 
große Graf zwifchen die hadernden Neffen; feine Einmifhung und gewiß 
nicht minder die Verwendung des Papftes führten zu einem VBertrage 
zwifchen den Streitenden, in weldem Roger feinem Bruder Dria, 
Gallipoli, Tarent, Dtranto und andere Burgen abtrat. So wurde 
ber Friede in UntersJtalien bergeftelt. Bon noch größerer Bedeutung 
war, daß Mathildends Macht weiter und weiter um ſich griff. Es 
hemmte fie nicht, dag Wibert nach Ravenna zurüdfehrte, daß der Kaifer 
feinen Sohn Konrad ald Statthalter nach der Lombardei zurüdfandte. 
Die Pataria machte unter Mathildens Einfluß unaufhaltfame Fortfchritte, 
und bald wurde ſelbſt Erzbifchof Anfelm von Mailand in der Treue 
gegen den Raifer und Wibert ſchwankend. 

Schon glaubte Urban Rom felbft fih gewinnen zu fünnen. Im 
November 1088 begab er fich dorthin und ftellte fich unter den Schuß 
des Petrus, eines Sohnes jenes Leo, der fein jüdifches Gefchledht unter 
Gregor zu Ehren und großem Einfluß gebradht hatte; in der Burg 
des Petrus auf der Tiberinfel nahm er Wohnung. Aber der größte 
Theil der Römer hielt doch noch zu Wibert, und Urban führte in der 
Stadt ein elended Dajein, vol von Sorgen und Drangfalen. Wibert er: 
ſchien bald felbit wieder in Rom und hielt eine Synode in der ‘Betersfirche, 
in welcher er über feinen Widerfacher und defien Anhänger den Bann 
ausſprach, zugleich die von demfelben erneuerte Ercominunication des 
Kaifers für ungültig erflärte und der Lehre der Öregorianer entgegentrat, 
daß alle von den zum Kaifer haltenden Prieſtern verwalteten Sacra- 
mente unwirkſam jeien. Das Leben Urbans jchwebte zu Rom in ftäter 
Gefahr; im Sommer 1089 wandte er enblih der Stadt den Rüden 
und fand abermals eine Zufluchtsftätte bei den Normannen. 

Das Urban trogdem ein nicht machtlofes Haupt der Kirche war, 
zeigte fich auf der Synode, die er am 10. und 11. September 1089 zu 
Meifi hielt; es waren 70 Bifchöfe und 12 Aebte hier um ihn verfam: 
melt, welche mehrere für die Verwaltung der Kirche wichtige Beſchluͤſſe 
faßten. Auch der junge Herzog Roger war zugegen und befannte ſich ale 
Bafall des Bapites, der ihn feierlich mit feinen Rändern belehnte. Gleich 
darauf machte Urban einen neuen Verſuch Wibert aus Rom zu verdrängen. 
Er fehrte, ohne Zweifel mit normannifchem Kriegsvolf, dorthin zurüd und 
feierte das Weihnachtsfeit im Lateran. Damals joll Wibert fhimpflich 
vor ihm geflohen fein, und die Römer jollen ihm fogar bad Verſprechen 
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abgedrungen haben, daß er niemals nad) ihrer Stadt zurückkehren werbe. 
Aber doch fehlte viel, daß fih Urban bier hätte feftfegen fönnen. 
Schon im Sommer 1090 mußte er abermald Rom verlaffen, und im 
Anfange des Jahres 1091 bemächtigten fich die Wibertiften fogar der 
Engelsburg, welche bisher noch immer die Bregorianer behauptet hatten. 
Die Römer riefen Wibert zurüd, und feine Herrfchaft jchien fih in ber 
Stadt nun mehr ald je zu befeftigen; mehr als drei Jahre vergingen, 
ehe Urban ernftlih an eine neue Nüdfehr denken fonnte, drei lange 
Jahre eines traurigen Erils, wo der Papft unter dem Schuß der Nor: 
mannen lebte und feine Synoden zu Benevent und Troja halten 
mußte. 

Allerdings war Urban bereits in dem größten Theil Italiens, in 
Sicilien, in Spanien und Franfreich ale der wahre Nachfolger Petri 
anerfannt: aber wer bot ibm ausreichende Unterftügung, um den Sitz Der 
Apoftelfürften einzunehmen? Fehlten ihm doch felbft die Mittel für einen 
Hofhalt, wie er ihn im feiner Stellung bedurfte. Urban wußte recht 
wohl, daß er Wibert nie überwältigen würde, wenn ihm nidt des 
Kaifere Macht zu breden gelinge; es entging ihm nicht, wie ab: 
haͤngig die Gefchide Italiens nod immer von den Zuftänden des deut— 
jchen Reiches waren. Er fannte den Stand der Dinge in Deuſchland 
aus eigener Anſchauung und behielt unabläffig die Angelegenheiten jen- 
feitö der Alpen im Auge; unausgeſetzt nährte er dort den Widerftand 
gegen Heinrich. 


21 
* 


Das Ende der Reichsſpaltung. 


Vene Friedensbeſtrebungen in Dentfchland. 


Seit der Niederlage des Markgrafen Liutpold bei Mailberg (S. 546) 
hatte das obere Deutſchland wenig ruhige Tage gejeben. Die Firdliche 
Partei erbolte fich jedoch allmählich von biefem ſchweren Schlage. Die 
Böhmen mußten aus Defterreihb weichen, und in Schwaben begann 
Well, weicher Den Staufer, vom Biſchof Siegfried von Augsburg und dem 
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baterifhen Pfalzgrafen Rapoto*) unterftüst, längere Zeit niedergehalten 
hatte, abermals entjchieden die Oberhand. Durch Berrath wurden im An 
fange des Jahres 1084 jelbft die Thore von Augsburg Welf geöffnet. 
Die baierifhe Befasung mußte die Stadt räumen; nur mit Mühe ret- 
tete Bischof Siegfried das Leben, der Gegenbifhof Wigold zog ein, 
plünderte den Kirchenſchatz und belohnte feine Anhänger reichlich. Eine 
ühnlihe Verwüftung, wie drei Jahre zuvor über die Worftädte, fam 
jegt über die bifchöfliche Pfalz, die benahbarten Kirchen und die Woh— 
nungen der Domberren. Schon waren durch den lange andauernden 
Kampf ganze Diftriete Schwaben in Wüfteneien verwandelt, und alle 
Wechſelfälle dieſes Kampfes machten ih aub in Baiern fühlbar, wo 
ver Pfalzgraf Rapoto von Bohburg mit ftarfer Hand die königliche 
Sache aufrecht erhielt. 

Lothringen war von dem Etreit, welder Die deutfchen Yänder er: 
füllte, bisher am wenigiten berührt worden. ber die Erhebung 
Hermanns von Luremburg auf den deutfchen Thren konnte doch auch 
bier nicht ohne Einfluß bleiben. Schon gegen Ende des Jahres 1082 
war Hermann von Mes in feinen Biſchofsſitz zurüdgefchrt, und es 
war ihm fich gegen Herzog Theoderih zu behaupten gelungen. Den 
Grafen Konrad, den Bruder des Gegenfönigs, finden wir bann, ob» 
wohl er fonft der kirchlichen Bartei wenig geneint war, mit Hermann in 
gutem Bernehmen, und auch Bifchof Pibo von Toul erflärte fich, ſoweit es 
jein zagbafter Sinn zuließ, für die kirchliche Sache. Die bisher verhüllten 
Gegenfäge traten nun offener hervor, und Männer, wie Dietrich von 
Verdun, Eigilbert von Trier, Siegmin von Köln, wurden genöthigt nur 
um fo entfchiedener die Sache des Reiche zu verfechten. Auch die 
alte Kampfluſt des lothringiichen Adels erwachte wieder; Die vornehmen 
Herren warfen fih in die Streitigfeiten, welche Die Zeit bewegten, frei: 
lich zumeift nur, um dabei ihre eigenen Intereffen zu fördern, um im 
Kampf für die Kirche weltlihes Gut zu gewinnen. 

Unter diefen Umftänden machte der Bifchof Heinric von Lüttich, der 
bei ftreng kirchlicher Richtung doc feine Treue dem Kaifer zu bewahren 


Rapoto war ein Sobn des oleihnamigen an ber Elfter gefallenen Grafen 
von Bobburg und wahricheinlich eın Better Kunos bes Jüngern, der 1081 in ber 
Schlacht bei Höchſtädt geblieben war; cr war ein Sehr gefürchteter Gegner ber firch 
hen Partei. 
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und feinem Sprengel den Frieden zu erhalten bemüht mar, zuerſt im 
Jahre 1081 den Verſuch einen Gottesfrieden für fein Bisthum einzu: 
führen. Es gelang ihm die in demfelben angefeffenen Herren für Be: 
flimmungen zu gewinnen, nad welchen in jeder Woche der freitag, 
Sonnabend und Sonntag, überdies die Weihnachtäzeit vom erften Advent 
bis zu Epiphanias und endlich der ganze Jahresabfchnitt vom Sonntag 
Septuagefimä bid acht Tage nad Pfingften den Waffen entzogen werden 
jollte; auch der Kaifer gab von Italien aus feine Zuftimmung zu dieſer 
Anordnung. Diefes Beifpiel fand Nachahmung. Der Erzbiſchof Siegwin 
von Köln verfammelte am 20. April 1083 feine Diöcefanen und vermodt 
fie zu der Annahme und Beſchwörung eines Gottesfriedeng, der fich eng an 
den Lüitticher anfchloß, zugleich aber wefentliche Beftimmungen der frübe: 
ren Landfrieden aufnahm, bei dejjen Ausführung, da den Üebertreter harte 
Pribesftrafen treffen follten, wefentlich auch auf den Beiltand der melt: 
lichen Beamten gerechnet werden mußte. Wir befigen das Schreiben 
Siegwins, mit welchem er die Beitimmungen feines Gottesfriedengd dem 
Biihof Friedrih von Münfter empfahl, und noch in demfelben Jahr: 
icheinen nicht nur in Münfter, fondern auch in anderen Theilen Wet: 
falens ähnliche Anordnungen getroffen zu fein. 

Diefe löblihen Beftrebungen gingen von Biſchöfen der Faiferlicen 
Bartei aus, fanden aber bald audy bei den Gegnern Anklang. Ditern 
1084 wurden am Hofe des Gegenfünigs uns nicht näher befannte Be 
fimmungen über einen Gottesfrieden von den Anhängern der Firchlicen 
Partei auch für Sachſen feftgeitellt. Man bedurfte ihrer; denn dad 
Anfehen des Gegenfünigs war, obwohl er das Land nad) dem Tote 
Dttos von Nordheim nicht mehr verlaffen hatte, doch viel zu fchwad, 
um ben Landfrieden zu erhalten. Hermann behauptete fih nur durd 
die größte Süglamfeit gegen Dttos Söhne und Efbert von Meißen: 
neben viefen waren die einflußreichiten Männer an feinem Hofe Biſchef 
Burchard von Halberjtadt und Erzbifchof Hartwich von Magdeburg, ber 
Nachfolger Wezels, ein vielgewandter Mann, früher Kapellan des Ir: 
bifchofs Siegfried von Mainz; *); Siegfried ſelbſt hatte vor Kurzem 


*) Hartwih flammte aus dem Geſchlechte der Grafen von Sponheim: ſein 
Bruder Engelbert, der in Kärntben große Befiyungen gewonnen, ein eifriger An 
bänger der Gregoriauiſchen Partei, gründete zu jener Zeit das Klofter St. Paul im 
Lavanter Thal und bejegte, es mit Hirfhauer Mönchen. 
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(17. Februar 1084) das Zeitliche gefegnet; fein Tod war faum für 
die eigene Partei ein Verluſt. Der fächliiche Gottesfriede fand, fo ge: 
ring fonft die Autorität des Gegenfönigs war, bald doch auch in den 
anderen Ländern des Reihe bei den Anhängern der kirchlichen Partei 
Eingang. 

Das Bedürfniß eines geficherten Friedens war, wie man fteht, all: 
gemein: deshalb verftand man fich zu Dem Gottesfrieden, der freilich feiner 
Natur nad im beten Falle nicht mehr als Waffenftillitand für gewiſſe 
Tage und manche Theile des Jahres gewährte. Wie aber follte ein 
vollftändiger Friede gefichert werden, wenn nicht die Einheit des Reiche 
hergeftellt, der Hader der Parteien gefchlichtet wurde? Die Meiften er: 
warteten dies vom SKaifer, ale er im Juni 1084 über die Alpen nad 
Deutfchland zurüdfehrte, und er felbft fam mit den beiten Hoffnungen, 
die Einheit des Reichs und damit zugleich einen allgemeinen Frieden 
herzuſtellen. Man hatte ihm gefchrieben, daß viele feiner Widerfacher, 
namentlich die Sachſen, ſich ihm zu unterwerfen entichlofjen feien, und 
er glaubte in der That feinem ernfthaften Widerftand mehr auf die 
Dauer im Reiche zu begegnen; auc er wollte Frieden, aber vor Allem 
vollftändige Unterwerfung feiner Widerfacher. In dem Glanz der Kaifer: 
frone und mit der Erwartung, daß feine erhöhte Autorität den Muth 
der Freunde beleben, die Feinde mit Furcht erfüllen würde, betrat er 
wieder den deutſchen Boden. 

Am 29. Juni, wie es beftimmt war, fcheint der Kaiſer in Regens— 
burg eingetroffen zu fein. Er fand hier gute Aufnahme, ſammelte ſchnell 
ein Heer und brach mit demfelben gegen Augsburg auf, um es Welf 
zu entreißen. Als er an den Lech Fam, fand er das andere Ufer von 
den Feinden bejegt, die ihm den Uebergang über den Fluß vermehrten. 
Vierzehn Tage lag der Kaifer bier Welf und deſſen Heer gegenüber, 
bis in der Naht vom 6. zum 7. Auguft der Lestere feine Schaaren 
vom Lech und aus Augsburg abziehen ließ. Unter großem Jubel hielt 
dann der Raifer feinen Einzug in die befreite Stadt, in melde bald 
auch Biſchof Siegfried zurüdfehrte. Welfs Heer nahm den Weg nad 
Burgund, um den Gegenherzog Bertbold zu unterftügen, der ſich dort 
von den Anhängern des Kaifers hart bedrängt jah. 

Heinrich fehrte von Augsburg nah Regensburg zurüd, aber nur 
um fogleih wieder gegen den Markgrafen Liutpold aufzubrechen. Diefer 
ſcheint ih ohne Widerftand unterworfen zu haben. Der Baben- 
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berger erhielt feine Marf zurüd, während Herzog Wratiflam auf andere 
Weiſe entfhädigt wurde. Es fteht ohne Zweifel hiermit in Verbindung, 
daß nad dem Tode des Patriarchen Heinrich von Aquileja damals ein 
Neffe des Böhmenherzogs, Swatobor oder Friedrich genannt, bisher 
Probft zu Brünn, das überaus reiche und wichtige Erzftift erbielt; auch 
auf die Mark Meißen, welde in den Händen des abtrünnigen Efbert 
war, werden Wratiflaw neue Ausfichten eröffnet fein. 

Die Angelegenheiten Liutpolds waren fchnell geordnet. Schon am 
4. October finden wir den Kaifer in Main. Das durch Siegfrieds 
Tod erledigte Erzbisthum übergab er einem früßeren Domberrn von 
Halberftadt, der ſich auf die Faiferliche Eeite gewandt hatte. Der neue 
Erzbiſchof, Wezilo mit Namen, war ein durd Talent, Kenntniffe und 
Lebenserfahrung ausgezeichneter Mann, welcher bald am Hofe eine ber: 
»orragende Stelle einnahm. Bor Allem empfahl ibn feine Vertrautheit 
nit den fächfifchen Verhältniſſen, welche für den Kaifer jest das weſent— 
\ichfte Interefie befaßen; denn fchon wurde er nad Sachſen gerufen, 
um die Unterwerfung des Landes entgegen zu nehmen. Aber die Bei: 
legung der dortigen Wirren ſchien ihm doch noch fo fchwierig, daß er 
darüber den Rath feiner Fürften zu hören beichloß: er befchied fie Des: 
halb zum 24. Novenber nah Mainz, wo auch die faiferlihd Gefinnten 
in Sachſen fi einfinden wollten; zugleich follte über andere wichtige 
Reichsangelegenheiten und die Kirchenfpaltung dort Beſchluß gefaßt wer: 
den. Zuvor entſchloß fich der Kaifer aber noch nach Meg zu zieben; 
denn auch hierhin rief man ihn, um Die Bewegungen in der Stadt 
felbft und im Herzogthum Ober-Lothringen beisulegen. 

Die Gregorianiiche Bartei war in Lothringen noch immer zu ſchwach, 
als daß Bischof Hermann an ernftlichen Widerftand denfen fonnte. Er öffnete 
den Kaiſer fofort die Thore von Meb und unterwarf fih. Nad einer 
Dafelbft am 16. Dctober ausgeftellten Urfunde waren um den Raifer außer 
Hermann der Erzbiſchof Siegwin von Köln, der Herzog Theoderich und 
Graf Konrad, der Bruder des Gegenkönigs man fiebt, wie ſich die 
ftreitendben Parteien im Lande, durch Die perſönliche Ericheinung Des 
Kaiſers überwältigt, für den Augenblid ausgleihen mußten. 

Heinrich fand in Yothringen faum noch etwas zu thun. Offenkun: 
dige Gregorianer hatten bier jest einen fchweren Stand, namentlich im 
Sprengel von Verdun, wo Biſchof Dietrih mit Hitze gegen fir auf 
trat. Die Mönde daſelbſt, welche Wibert die Anerfennung verwei— 
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gerten, wurden verfolgt; der Name der Pararener fam jest audı bier 
auf und wurde zur Beichimpfung der firchlicen ‘Partei benugt. Die 
Aufregung gegen dieſelbe wurde jo groß, daß bald der Abt Rudolf mit 
jeinen Mönden das Klofter S. Bannes verließ und nab Dijon über: 
ftedelte, wo ihnen Jarento ein Aſyl eröffnete. 

Ob der Mainzer Fürftentag gehalten wurde, wiflen wir nicht; jeden: 
falls wurde über die ſächſiſchen Verhältniffe dort fein tiefgreifender Be— 
Ihluß gefaßt. Denn noch gegen Ende des Jahres fanden zwifchen den 
Sahfen und mehreren Kürften von der Faiferlichen Seite Unterhand— 
lungen über die Unterwerfung bes jächfiichen Yandes zu Gerftungen 
itatt, und eine inigung wurde aud da noc nicht erreicht. Die 
Schwierigfeiten jcheinen bejonders die ſächſiſchen Bifchöfe erregt zu 
haben, denen die Unterwerfung unmöglich ſchien, jo lange die Frage 
unbeantwortet bliebe, ob man mit Heinrich ald einem nad) fanonifchem 
Rechte vom Papſte Gebannten verfehren fünne. Zur Erledigung diefer 
Frage beſchloß man am 20. Januar 1085 zu Gerftungen wieder zu- 
fammenzutreten; dort jollte fie von den Männern bes fanonijchen 
Rechtes durch flare Gejegesftellen, nicht durch fpisfindige Ausführungen 
entichieden werben. 

Gine große Zahl von geiftlihen und weltlichen Fürften ftellten ſich 
u der beftimmten Zeit an der Werra zu Gerftungen und in dem nahen 
Berfa ein. Auf Seiten der Gregorianer ſah man Gebhard von Salz: 
burg, Hartwid von Magdeburg und fieben andere ſächſiſche Bifchöfe. Bon 
faiferlicher Seite waren die Erzbiſchöfe von Mainz, Köln und Bremen 
mit mehreren Suffraganen erjchienen, unter denen fich beſonders Konrab 
von Utrecht bemerklih machte. Der Kaifer, der Weihnacdten zu Köln 
gefeieri hatte, follte nach Uebereinfunft bei den Verhandlungen nicht 
perjönlich zugegen jein, befand fich aber zu Friglar, nicht allaufern von 
der Berjammlung. Im derjelben erjchien Dagegen Otto von Oſtia, der 
Legat Gregors, der erſt wenige Tage zuvor in Sachſen eingetroffen war; 
ed lag in der Natur der Dinge, daß einem gütlihen Ausgange der 
Verhandlungen nichts hinderlicher fein mußte, als Die Gegenwart des 
Legaten, und es it ſchwer zu begreifen, daß ſich Die Kaijerlichen Die: 
ſelbe ohne Einfprache gefallen ließen. 

Die Gregorianer hatten zu ihrem Sprecher Gebhard von Salz 
burg keftellt, der nun endlid eine Zuſammenkunft erlebte, wie er fie ſeit 
Jahren vergeblid, betrieben hatte. Die Kaiferlicben erfaben zu ibrem 
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Wortführer Konrad von Utrecht, den Wezilo mit dem Nachweis der 
erforderlihen Rechtsſtellen unterftügen follte. Die Verhandlungen er: 
öffnete Gebhard mit der Borlegung der gegen Heinrich erlafienen Bann: 
bullen und mit der Beweisführung, daß Grcommunicirte, felbft wenn 
das über fie ausgefprochene Urtheil anfechtbar fei, nicht eher nach fano: 
nifhem Recht wieder in den Schooß der Kirche aufgenommen werden bürf: 
ten, als bis eine anderweitige Entſcheidung getroffen fei; er ftüßte ſich 
dabei auf Stellen der heiligen Schrift, auf die fogenannten Sanones 
der Apoftel, auf Beftimmüngen der Eoncilien von Nicha und Sardica 
und ein urfprünglic aus Pſeudoiſidor ftammendes angebliches Decretale 
des PBapites Ealirtus. Konrad trat diefer Beweisführung bei, beftritt 
aber, daß der Kaifer im Banne ftehe; denn er babe nach einer Firden: 
rechtlichen Beftimmung nicht ercommmunicirt werden fönnen, ba laut 
derfelben Niemand, der feiner Güter oder Würden beraubt jei, vor: 
geladen, zur Unterfuchung gezogen und verurtheilt werden dürfe. Wezilo 
verlad dazu aus einer Kanonenfammlung die beweifende Stelle. Er 
bediente fich, wie wir wiſſen, des Pſeudoiſidor, wo ſich gleich in ber 
Einleitung die entjcheidenden Worte finden; auf der anderen Seite 
Icheint man dagegen die Sammlung Burchards von Worms benugt zu 
haben. Wezilo fchloß aus der angeführten Stelle, daß Heinrichs Er: 
communication, da er durch den Aufjtand der Sachſen und Schwaben, 
wie durch die Wahl Rudolfs feines Reichs zum großen Theil beraubt 
geweſen ſei, feine Gültigfeit befige. 

Die Anführung aus Pfeudoifidor fam Gebhard unerwartet. Da er 
verftummte, ergriff Bifchof Werner von Merfeburg das Wort und erflärte, 
daß der Sag Wezilos, daß wer feiner Güter beraubt, Feiner Kirchenitrafe 
unterworfen werden fünne, nicht fo allgemein zu verftehen fei; wolle 
man dies, jo müffe man ihn auch auf Weiber ausdehnen, von denen 
man doc niemals Gleiches behauptet habe. Diefer Einwand fam We: 
zilo gelegen; fofort las er andere Stellen aus der Ginleitung des Pſeudo— 
ifibor vor, welche fich ausdrüdlicd auf das gleiche Recht der Weiber be- 
ziehen, Gebhard und feine Partei wußten in der That bierauf Nichts 
mehr zu erwiedern, ald Wezilos Satz fünne unmöglid in dem ihm bei- 
gemefjenen Sinne aufgefaßt werden; übrigens feien fie nicht erfchienen, 
um über bie Rechtmäßigkeit päpftlicher Ercommunicationen zu entfcheiden. 
Wenn das in Heinrihs Sache gefällte Urtheil noch einmal geprüft wer 
den folle, fo könne das, erflärten fie, nur in Rom und von dem Rapfte 
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jelbft geichehen, da Niemand einen Spruch des apoftolifchen Stuhls zu 
unterfuchen oder abzuändern berufen ſei. Durch diefe Erflärung war 
freilich jede Verſtändigung unmöglid geworden, und die Kaiferlichen 
verließen die Berfammlung. 

Die Berhandlungen hatten offenbar auf die kirchliche Partei einen 
ungünftigen Eindrud gemacht; auch unter den Sachſen und Thüringern 
fanden fich Viele, die einen anderen Ausgang erwartet hatten, Als die 
bisherigen Anhänger des Gegenkönigs am anderen Tage wieder zuſam— 
mentraten, um über weitere Schritte zu berathen, zeigte ſich unter 
ihnen Zwielpalt. Der Biſchof Udo von Hildesheim und fein Bruder 
Graf Konrad, ferner der Graf Dietrih von Katlenburg, Efberts 
Schwager, und ein anderer Dietrich, der Better des Katlenburgers, bie 
fämmtlich fchon bereits mit dem Kaiſer Berbindungen angefnüpft 
hatten, waren zur Unterwerfung bereit; Andere wollten den heiligen 
Petrus und die fächfifche Freiheit bis zum legten Blutstropfen verthei- 
digen. Die Lesteren ſchmähten auf Üdo und feine Gefinnungsgenoffen, 
nannten fie Berräther und verlangten von ihnen Stellung von Geifeln, 
da fie ihnen font nicht mehr trauen fönnten. Da jene die Geifeln 
verfagten, fam es von hitigen Worten zu Den Schwertern. Die beiden 
Dietriche wurden erfchlagen ; Udo flüchtete fich mit feinem Bruder nad) 
Friglar zum Raifer. Diefer, der feine Widerfacher uneins wußte, hätte 
gern fogleich ein Heer nah Sachſen geführt, aber die Zeit, wo der 
Gottesfriede eintrat, war nahe, und er jcheute fich feine Freunde in bie 
Waffen zu rufen. 

Der Legat beeilte ſich die üblen Eindrüde des Berfaer Convents 
zu verwifchen. An alle Gläubige erließ er ein Schreiben, worin er den 
Say Wezilos, welcher die große Frage des Augenblids geworden war, 
als verderblich nachzuweiſen ſuchte; er bemühte ſich zugleich darzuthun, daß 
er auf einer abfichtlichen Berdrehung der Worte Iſidors berube, die man 
nur deshalb gewagt habe, weil deſſen Sammlung wenig in Anwendung 
gefommen und deshalb unbekannter jei*). Der Legat berief bald darauf 


*, Man bat hieraus gefolgert, daß die Sammlung Pieuboifidors im elften 
Jahrhundert noch nicht in Anjeben ftand. Mir jcheint die Folgerung berechtigter, 
daß der urſprüngliche Pſeudoiſidor nicht mehr in Gebrauh war. Der Stoff bei- 
jelben war in die gebräudlideren Sammlungen theilweife übergegangen und bie 
Duelle jaft vergefien. Solde urſprünglich pſeudoiſidoriſche Stüde enthielt auch die 
Sammlung, deren fih damals Gebhard von Salzburg bediente. Ein ausgebehnter 
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die rechtgläubigen Bijchöfe zu einer Synode, die er im Anfange der daſten— 
zeit halten wollte, und verfuchte auch Biſchof Udo wieder vom Kaifer 
abzuziehen. Aber Udo harte mit dem Legaten und den Sachſen gebrocen, 
und alle Verſuche ihn zu gewinnen waren vergeblich. 

Die auf die Faftenzeit ausgefchriebene Synode ift nicht abgehalten 
worden; erjt in der Oſterwoche 1085 traten die meiften ſächſiſchen Bi: 
jchöfe und Gebhard von Salzburg in Quedlinburg wieder zu Beratbungen 
zuſammen, zu denen auch die vertriebenen Biſchöfe von Würzburg unt 
Worms, der Gegenbifhof Wigold von Augsburg und der erjt fürzlid 
von dem Legaten eingefegte Gegenbiihof Gebhard von Konftanz Ge— 
jandte gefchidt hatten. Der Gegenfünig und viele fächlifche Große 
wohnten der Synode bei, in welcher der päpitlihe Yegat den Borlis 
führte. Auch hier fehlte es nicht an Ärgerlichen Auftritten, wenn aud 
zulegt Beichlüffe gefaßt wurden, wie fie der Legat verlangte. 

Obwohl die Sachſen für den Bapft mande Schlacht gefchlagen hat: 
ten, ftand es doch mit ihrem Gehorſam gegen die Anordnungen befjelben 
jehr bedenflih. Schon vor längerer Zeit hatte der Abt Wilhelm von 
Hirfhau in feinem Eifer den Gegenfönig aufgefordert mit Streng 
gegen die Simonie und die wilden Ehen des ſächſiſchen Klerus ein 
zufchreiten, fih aber dadurch nur eine derbe Zurechtweiſung ver jüd 
ſiſchen Bijchöfe zugezogen. Gewiß waren feine Vorwürfe nicht unbe 
gründet, und der Yegat fonnte nun in der Nähe ſehen, wie Simonie 
und Fleiſchesluſt auch bei den fogenannten Getreuen des heiligen Petrus 
nicht ausgerottet waren. Schwerer jedoch bedrüdte ihn die Wahrneb 
mung, daß der Gegenfönig mit einer nahen Berwandten in einer Ehe 
lebte, welche die Kirche nicht anerkennen fonnte, und daß die ſächſiſchen 
und thüringijchen Großen einen großen Theil des Kircbenguts an 1d 
gerifjen hatten. Daher erhob er zunächſt feine Stimme auf der Synode 
um die Scheidung des Königs und die Herausgabe des in welllich 
Hände übergegangenen Kirchenguts zu verlangen. Aber er mußte hören: 
ed fei nicht an der Zeit fich jest in folde Sachen zu mifchen, man ic 
nur zufammengefommen, um die notäwendigen Schritte gegen Heinrid 
zu beratben. In ter That begnügte er fich einige den Golibat, Die Zehn: 


Gebrauch von Pſfeudoiſidor jelbft ift wohl mie öftlih vom Rheine gemacht worden. 
Nur wenige Handſchriften finden ſich in Deutſchland, und auch dieſe find nicht al 
pon deutſchen Schreibern gefertigt. 
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ten und bie Faſten betreffende Sagungen zur Anerkennung zu bringen ; 
im Uebrigen trat er nur den Fragen des Augenblids näher. 

Der ſchon zu Berfa proclamirte Satz, daß Niemand einen Sprud 
des apoſtoliſchen Stuhls zu unterfuchen oder abzuändern berufen fei, 
wurde zunädft abermals verfündigt. Ein Bamberger Klerifer, Gum: 
bert mit Namen, hatte ſich in die Berfammlung gedrängt und rief 
laut: e8 fei eine Anmaßung, nicht ein überfommenes Privilegium der 
römischen Bifchöfe, daß Niemand über fie urtheilen dürfe. Was aber 
hatte ein folder Widerfprud in einer Berfammlung zu bedeuten, welche 
unter ber Leitung Ottos von Oſtia tagte? Dann wurde ber vielberufene 
Sap Wezilos ausdrüdlich verurtheilt und fhließlich über Wibert, wie 
über die abtrünnigen Cardinäle Hugo den Weißen, den Bifchof Johann 
von Porto und Petrus, den früheren Kanzler Gregors, die fid) Damals 
beim Kaifer befanden, das Anathem ausgefprochen. Auch über die Erz- 
bifhöfe von Bremen und Mainz, die Bifchöfe von Bafel, Hildesheim, 
Konftanz, Speier, Augsburg und Chur verhängte man den Bann. Nach 
der auf den römijchen Synoden obwaltenden Eitte ftedten die verfam- 
melten Bifchöfe zur Bekräftigung ihrer Strafurtheile die Kerzen an und 
löfchten fie aus. Die zu Quedlinburg gefaßten Beſchluͤſſe waren herzhaft 
genug; zu ihnen entiprechenden Thaten fehlten aber, wie fich bald zeigte, 
Zuverficht und Kraft. 

Um fo entjchloffener war der Kaiſer die Sachen zur Entjcheidung 
zu treiben. Schon war dur ihn und die genannten Gardinäle als Le— 
gaten des Papſtes Clemens eine große Synode nah Mainz berufen 
worden; im Anfange des Mai 1085 trat fie dort in der Kirche St. Al: 
ban zufammen. Perſönlich erjchienen waren alle Bijchöfe Lothringens 
mit Ausnahme Hermanns von Meg und Pibos von Toul; der Letztere 
hatte jedoch Gefandte geſchickt. Auch die schwäbischen Kirchen waren 
fammtlich entweder durch die Bifchöfe jelbft oder Doch durch ihre Gefandten 
vertreten. Aus Baiern waren die Bifchöfe von Regensbnrg und Frei- 
fing, aus Tranfen die von Eichftädt, Bamberg und Speier, aus Sachſen 
endlich die von Münfter, Paderborn, Minden und Hildesheim zugegen; 
der Erzbifhof von Bremen, perfönlich zu erfcheinen verhindert, hatte 
Gefandte gejhidt. Auch die beiden Kanzler des Kaifers, Biſchof Bur- 
hard von Lauſanne und Bifchof Gebhard von Prag, waren anmwefend. 
Die Bifchöfe Italiens und Frankreichs, welche zu Wibert hielten, 


ſcheinen brieflih allen Bejchlüffen der Verſammlung, — die Her— 
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ftellung der kirchlichen Einheit beswedten, vorweg zugeftimmt zu haben 
Lies fich die Synode aud nicht ale cine allgemeine betrachten, jo war 
fie doch Die vollftändigfte Vertretung der deutjchen Kirche, die man feit 
langer Zeit gefehen hatte. Die ausgefprodene Abſicht des Kaiſers un 
jeines Papſtes bei Derjelben war vor Allem, die Einheit der deutſchen 
Kirche herzuftellen, indem man die widerftrebenden Bijchöfe entjept 
und andere, auf deren Gefinnung man bauen Fonnte, in ihre Stellen 
bradte. In diefem Sinne wurden die Verhandlungen geführt, bei 
denen die Erzbijchöfe von Mainz, Trier und Köln den Vorſitz führten. 

Bor Allem wurde die Entfegung Gregors, wie die Einfegung dei 
Papftes Clemens noch einmal als rechtmäßig anerfannt. Dann hie: 
man über die Gregorianifchen Bifcböfe, die vorgeladen, aber nicht erſchie 
nen waren, Gericht; fie wurden ſämmtlich ercommunieirt, ihre Bisthümer 
für erledigt erflärt und mit Befegung bderfelben fogleich begonnen. 
Auch über den Gegenfönig Hermann fprachen die verfammelten Biſchöſt 
ald Hochverräther und Zerjtörer der Kircheneinheit das Anathem aus. 
Bon Wichtigkeit war endlich, daß der Kaiſer und die Synode dem 
Gottegfrieden für das ganze Reich gefegliche Geltung gaben. Bei tn 
Beitimmungen deffelben, die aufgezeichnet wurden und ung erhalten fin 
ift der Kölnische Gottesfrieden zu Grunde gelegt, aber die Sapunga 
deffelben find mehrfach erweitert, namentlih dadurch, daß außer dem 
Freitag, Sonnabend und Sonntag auch der Donnerftag wieder dem 
Kampfe entzogen wurde. So hat in den Wirren jener Zeit di 
Treuga Dei auch in Deutjchland durch den Beſchluß einer Reichsöſynede 
allgemeine Bedeutung gewonnen, ein ſchwacher Erſatz für den Reihe 
frieden, den jonft die Faiferlihe Macht aufrecht erhielt. 

Mit der Herftellung der Kircheneinheit, wie man fie in Main 
verftanden hatte, machte der Kaiſer Ernft. Er zog gegen Me: 
Bifhof Hermann, der fich in dieſer entjeheidenden Zeit unentfchieden be 
nommen hatte, mußte aus der Stadt weichen und fih nad Sachfen flüch 
ten. Zu feinem Nachfolger ernannte der Kaifer Walo, den Abt dei 
Klofters St. Arnulf in Meg, einen frommen und fanften, für diefe Ste: 
lung aber ganz ungeeigneten Dann. Biſchof Dietrih von Verdun nahm 
feinen Anjtand den Gegenbifchof fogleich zu weihen und erhielt hierlüt 
und für andere dem Kaifer geleiftete Dienfte zu Meg am 1. Juni 10% 
große Güter in Lothringen gefchenft, welche der großen Gräfin Mathilde 
früher zugehört hatten und eingezogen waren. Etwa zu derfelben Zeit 
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wurde das Bisthum Worms einem gewiffen Thietmar verliehen, dev aber 
bereitd nach wenigen Monaten ftarb. Paſſau erhielt Hermann von Ep- 
penftein, ein Bruder Herzog Liutolds von Kärnthen, Salzburg ein Kle— 
rifer aus einem adligen Gefchlechte Baierns, Berthold mit Namen; 
Würzburg wurde dem Bamberger Scholafticus Meinhard zu Theil, einem 
duch Kenntniſſe und Talent höchſt ausgezeichneten Manne, der früher 
ald Gegner Berengars von Tours fih einen Namen gemacht hatte. 
Die Mainzer Befchlüffe traten, wie man ſieht, raſch in das Leben. 

Und inzwijchen war auch in Sachſen ein ftarfer Umſchwung ber 
Stimmung erfolgt; denn die Muthlofigfeit der kirchlichen Partei wuchs, 
ald der Tod Gregors befannt wurde, ald der Legat darauf Sadjen 
verließ und über Frankreich nach Italien zurüdfehrte, hier mit jedem Tage. 
Unter diefen Umftänden gelang es Udo von Hildesheim und dem Abt 
Hartwich von Hersfeld Viele in Sachſen und Thüringen, die bisher der 
Unterwerfung abgeneigt waren, auf die Seite des Kaiſers zu ziehen. 
Heinrich hatte dem Biſchof von Hildesheim das eidliche Verſprechen ge- 
geben, daß er, wenn fi die Sachfen unterwürfen, niemals ihr altes und 
gutes Recht, welches fie feit Karls des Großen Zeiten gehabt, verlegen 
und jede Verlegung deffelben durch feine Beamten, Bafallen und Dienft: 
leute an diefen innerhalb ſechs Wochen nach erhobener Klage beftrafen 
wolle; mehrere Bifchöfe und Fuͤrſten hatten zugleich beſchworen, daß 
fie den Kaifer nie mehr gegen die Sachſen unterftügen würden, wenn 
er diefen Eid brechen follte. So beftimmte Zufiherungen, die Udo ver: 
breitete, machten jegt große Wirkung; bald entftand ein wahrer Wett- 
treit unter den ſächſiſchen Herren, mit dem Kaifer ihren Frieden zu 
machen. Die Bannflüche Gregors vergaß man und verlangte nun eben 
jo heftig nach Heinrich, ald man ihn früher zurüdgeftoßen hatte. Ver: 
geblih fuchten der Gegenfönig und feine Biſchöfe dem reißenden Abfall 
zu fteuern. " 

Unter fo günftigen Berhältniffen jammelte Heinrich ein Heer und 
überfchritt mit demfelben am 1. Juli 1085 die fächfifche Grenze. Die 
wenigen Widerfacher, die er noch in Sachſen hatte, ftoben fogleich aus 
einander. Der Gegenfönig, Hartwich von Magdeburg und Burchard 
von Halberftadt wußten feine andere Rettung, ald zu den Dänen zu 
flüchten. Ohne Wibderftand zu finden rüdte der Kaifer bis vor Mag: 
beburg. Auch hier öffneten ihm die Bürger willig die Thore; froh: 


lockend empfingen fie ihn und waren es zufrieden, ald er zum Erzbifchof 
39” 
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den Abt Hartwich von Hersfeld beftellte, der am 13. Juli geweiht wurbe. 
Für Halberftabt wurde Hamezo, ein Oheim des Grafen Ludwig von 
Thüringen, für Merjeburg, wo ſich Biſchof Werner entfernt hatte, ein 
gewiſſer Ebbo beftellt, für Meißen ein Verwandter oder Günftling bes 
Böhmenherzogs, Felir mit Namen. In anderen Bisthümern beftanden 
bereit8 Gegenbifchöfe, die nun Raum gewannen. Die geiftlichen Herren, 
bie bisher den Kampf gegen Heinrich geführt hatten, unterwarfen ſich 
freilich nicht, aber um fo größer war die Zahl der weltlihden Großen, 
die auf die Seite des Kaiſers traten, ald er ihnen die Rüdgabe ihrer 
früher wegen Hochverrath8 eingezugenen Güter verfprad. 

Der Kaifer ſchien wieder Herr in dem Lande, welches ſich ihm ſeit 
neun Jahren völlig entzogen hatte. Ohne einen Schwertftreich Hatte es 
ich ihm jegt unterworfen; ev fürdhtete feinen Feind mehr und entlieh 
fein Heer. Auch in Sranfen, Lothringen und Baiern regte fich Fein 
MWiderftand. Nur in Schwaben wüthete der innere Kampf noch fort: 
wie aber jollten die Gregorianer ihn hier mit Erfolg fortjegen, wenn 
alle anderen Widerfacher des Kaifers die Waffen ftredten, wenn be 
Gegenpapft nach dem Tode Gregors in immer weiteren Kreifen ale de 
rehtmäßige Nachfolger Petri anerfannt wurde? Wenig über ein Jak 
war es, daß Heinrich über die Alpen heimgefehrt war, und ſchon ma 
Hoffnung, daß der heißerfehnte Friede bald wieder in ganz Deutſchland 
einfehren würde. Hatte auch die Treuga Dei überall Anerfennung 
gewonnen, fo bedeutete fie doch wenig gegen einen allgemeinen Reichs: 
frieden, wie er fi von der Herftellung der Ginheit der Kirche und des 
Staats erwarten ließ. Heinrich hatte einen ſolchen Frieden nach ber 
Unterwerfung feiner Feinde in Ausficht genommen, und die Zeit jchien 
nahe, wo die Reichsjpaltung völlig befeitigt fein würde. So Großes 
hatte er ohne Blutvergiegen, indem ihm die Sehnfucht nach einem ruhigen 
und gejeglichen Zuftande überall entgegenfam, binnen furzer Zeit ge 
mwonnen, daß an einer vollftändigen Herftellung feiner Autorität wodl 
Wenige zweifeln mochten. 


Das Ende des Geaenkönigs und Ekberts. 


Man weiß, welches Vertrauen Heinrich, ald er vor vier Jahren 
nad Italien aufbrad, jeinem Better, dem jungen Efbert von Meißen, 
geſchenkt hatte (S. 525), und wie fchlecht diejes Vertrauen belohnt 
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wurde. Dffen hatte ſich Efbert alsbald dem Gegenfönig angefchloffen, 
offen auch nad; der Rüdfehr des Kaifers zu deſſen Widerfachern gehalten. 
Ein grengenlofer Ehrgeiz trieb ihn raſtlos umher; dem Faiferlichen Ge— 
ſchlechte nahe verwandt, im Befig großer Schäge und an der Spitze 
einer zahlreichen Bafallenfchaft meinte er in den Wirren ber Zeit Alles 
erreihen zu Fönnen. Seine Schwiegermutter Adela war inzmwifchen 
geftorben und damit wohl die legte Feffel gebrochen, die fein unbändiger 
Sinn zu tragen vermochte. Mit dem Markgrafen Heinrich von ber 
DOftmarf, dem nun zur Gelbitfländigfeit gedichenen Sohne Adeleng, 
gerieth er hart an einander, und wie nad der Marf feines Schwagers 
tradhtete er nach der Herrrfchaft über ganz Sachen, ja über das ganze 
Reih. Wie mit dem Kaifer, trieb er auch mit dem Gegenfönig ein 
ſchmaͤhliches Spiel, um felbft die Krone für fi zu gewinnen. 

Dem Ehrgeiz Efberts Fam nur feine Treulofigfeit glei. Als der 
Kaifer im Sommer 1085 mit Heeresmacht gegen Sachſen anzog und 
jeder Widerftand gegen ihn unmöglid war, ging er ihm entgegen und 
beuchelte eine friedliche, unterwürfige Gefinnung, obwohl fein Herz nur 
auf Verrath fann. Der Kaifer, eine faft unerflärliche Zuneigung zu 
diefem böfen Better hegend, fchenfte den Worten befielben Glauben, 
verzieh ihm und beließ ihm fogar die Marf Meißen. Aber faum hatte 
ſich Efbert entfernt, fo fchürte diefer fchon von Neuem den Aufftand; es 
fam ihm zu Statten, daß die fächfifchen und thüringifchen Großen, als 
die verfprochene Rüdgabe der eingegogenen Güter nicht fogleich erfolgte, 
in das alte Miftrauen gegen den Kaifer verfielen. Bald ftand Efbert 
an der Spige einer ausgebreiteten Berfhwörung und jammelte ein Heer 
um fih. Mit demfelben wolle er, meinte man, den Kaifer lebendig 
oder todt in feine Gewalt bringen; am Hofe hörte man warnende 
Stimmen. Heinrid hatte fein Heer entlaffen, mißtraute nicht ohne Grund 
dem Volke, in deffen Mitte er fich befand, und fand rathlos feinen 
anderen Ausweg, als fchleunige Entfernung. Flüuüͤchtig, wie einft im 
Auguft 1073, verließ er abermals im September 1085 Sachſen, und 
hinter ihm erhob ſich fogleih von Neuem aller Orten die Rebellion. Der 
Begenfönig kehrte mit Hartwich von Magdeburg und Burdard von 
Halberftadt nad Sachſen zurüd. Die Hoffnung auf die gütliche Befeiti- 
jung der Reichsſpaltung, auf die Herftellung eines allgemeinen Friedens 
var damit vorläufig vereitelt. Der Kaifer mußte wieder zu ben Waffen 
jreifen; denn er ſah, nur mit Waffengewalt war Sachſen zu unterwerfen. 
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Es konnte nicht anders fein, ald baß die Flucht des Kaiſers im 
ganzen Reiche gewaltiges Auffehen erregte und feine kaum gewonnene 
Autorität abermals tief erfchütterte. Aus Sachſen flüchtig, hatte Hein 
rich zumäcft den Weg nadı Baiern genommen; fein Land hatte biäher 
treuer zu ihm gebalten, bier hatte er feit Jahren feine Heere gewon— 
nen, hier meift Die Mittel befchafft, um feine Kriege in Deutſchland 
zu führen, aber auch hier wurden jest Mande in der Treue wankend 
und traten mit Welf in Verbindung, der dadurch neue Hoffnung feine 
Anfprücde auf das Herzogthum durchzuſetzen gewann. 

Der Kaifer eilte Die Schmach, die ihm in Sachſen angethan war, 
zu räcen und dem weiter greifenden Abfall zu feuern. Gegen Weib: 
nachten begab er fidh in die rheinifchen Gegenden und rüftete in Wormd 
und Speier ein ftattliched Heer; befonders von den Bifchöfen feiner 


Partei, gegen welche er fich damals fehr freigebig erwies, wurde die 


Mannfhaft geftellt. Mitten im Winter, am 27. Januar 1086, bras 
er mit dem Heere auf und rüdte um den Anfang des Februar in 
Thüringen ein. Er fand, wie er faum vermuthet hatte, Efbert auf dat 
Befte gerüftet. Mit einem zahlreichen, aus Sachfen und Thüringen ge 
fammelten Heere trat der Marfgraf dem Kaifer entgegen und wehr 
ihm den Eingang in Sadfen. Am 7. Februar hielt der Kaifer übe 
ben Abtrünnigen zu Wegmar (bei Gotha) Fürftengericht; als ein offen 
Feind des Reiche und des römifchen Kaiſerthums wurde die Acht über 
ibn ausgefprocen, feine Güter und Lehen eingezogen, die Grafſchaften 


des Dfter- und Weftergaus in Friesland, welche er bisher befeften, ir 


gleich dem Bifchof von. Utrecht verliehen. Es gelang darauf dem Kailer 
zwar noch in Sachſen einzubringen, verwüftenn durchzog er das Lan 
bis zur Bode, doch ſchon nad wenigen Tagen mußte er den Rüdıy 
antreten. Unter ben baierifchen Herren, die ihn gefolgt waren, zeigt 
fih Abneigung gegen die Fortfegung bes Kampfes ; überdies war der 
Aſchermittwoch nahe, und die Bifchöfe drangen auf Waffenruhe. & 
löſte der Kaifer, nachdem die Bedingungen eines Waffenftillftandes zwiſchen 
den Fürften von beiden Seiten vereinbart waren, fein Heer in de 
Mitte des Februar auf und fehrte durch Franfen nach Baiern zurid, 
um in Regensburg das Ofterfeit (5. April) zu feiern. 

Während der Kaifer in Regensburg vermeilte, trat nun aud Di 
welfiſche Partei in Baiern offen hervor. Div Abtrünnigen bemächtigten 
fh der Stadt Kreiling, nachdem fie mit Lift den Bifhof Meginmart 
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für ih gewonnen Batten, und riefen Welf mit dem Schwaben herbei. 
Darauf brachen fie gegen Regensburg auf, um den Kaifer in ihre Ge: 
walt zu bringen; die Stadt wurde längere Zeit belagert, doch gelang 
ed dem Raifer — wir mwiffen nicht auf welche Weiſe — endlich zu ent» 
fommen. Wurde auch Freifing bald darauf von dem Herzog Friedrich 
von Schwaben und den baierifchen Pfalzgrafen Rapoto wiedergenom— 
men, blieb auch Negensburg in den Händen der Kaiferlichen, fo war 
der Aufftand doch damit keineswegs bewältigt. Kaum hatten Friedrich 
und Rapoto Freifing den Rüden gewendet, als die von ihnen dort zu— 
rüdgelaffene Befagung vertrieben wurde und die Etadt abermals in die 
Gewalt der Rebellen fiel. Auch im Salzburgifchen gewann die Partei 
Welfs die Oberhand; wenige Monate fpäter konnte Erzbifchof Gebhard, 
von ben Grafen Engelbert und vielen Bafallen feines Stifts eingeladen, 
nah langer Verbannung nach Salzburg zurüdfehren; Altmann von 
Paflau und Meginward von Freifing gaben ihm das Geleit. Die vom 
Kaiſer in Salzburg und Paſſau eingefegten Gegenbifchöfe hatten Mühe 
fih zu behaupten. Wie fchon längft Schwaben, fo war nun aud) 
Baiern ringsum von Fehden erfüllt; überall floß Blut, und die Schran« 
fen, weldye der Gottesfriede dem Morden gezogen hatte, wurden Faum 
no geachtet. Durch den neuen Abfall Sachſens hatten auch die Ver: 
bältniffe des oberen Deutfchlands unerwartet eine für den Kaiſer höchft 
ungünftige Aenderung erlitten. 

Aber es ftand Heinrich Doch noch immer ein zahlveicher und fehr 
ftattliher Anhang zu Gebote. Dies hatte ſich zu Mainz gezeigt, wo er 
— wahrſcheinlich in der Faſtenzeit — eine Synode und einen Reiche: 
tag gehalten hatte. Die Erzbifhöfe von Mainz, Trier, Köln und 
Bremen hatten fih mit zwölf anderen Bifchöfen und vielen Aebten ein- 
geftellt, aus dem Laienftande der Böhmenherzog Wratiflam mit feinem 
Bruder Konrad, Herzog Friedrih von Schwaben, Herzog Liutold von 
Kärnthen, dev Pfalzgraf Rapoto und viele andere Großen. Auch die 
drei Gardinäle, welche im vorigen Jahre bei den Mainzer Befchlüffen 
mitgewirkt hatten und jeitden in ber Nähe des Kaifers geblieben waren, 
erfhienen hier abermals als Legaten des apoftoliihen Stuhls. Die 
Verhandlungen werben fid auf die Durchführung ber vorjährigen Be- 
ihlüffe, die Mittel zur Bewältigung des Aufftandes in Sachfen und im 
oberen Deutfchland bezogen haben. Wir fennen das Ergebniß diefer 
Berathungen, fo weit fie Deutſchland betreffen, nicht näher. Ueberliefert 
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find nur zwei wichtige Beftimmungen”diefer Berfammlung, welde dem 
böhmifhen Herzogshaus neuen Glanz verliehen: Herzog Wratiflam 
erhielt nämlich den Königsnamen von Böhmen und Polen; zugleich 
erlangte fein Bruder, Bifchof Gebhard von Prag, der bisher dem Kaifer 
als deutfcher Kanzler gedient hatte, die Wiedervereinigung der Diöcefe 
Dimüg mit dem Prager Sprengel, fo daß ihm, wonach er längft ge 
firebt hatte (S. 227), nun die geiftliche Jurisdiction über ganz Böhmen 
und Mähren zuftel. 

Die Prempfliden hatten in der legten Zeit manches Mißgeſchid 
erfahren: Deftreih war von Wratiflam nicht behauptet, fein Neffe 
Swatobor : Friedrih war im Februar diefes Jahre bei einem Volksauf- 
ftande in Aquileja erfchlagen und das reiche PBatriarchat vom Kaifer 
dem Eppenfteiner Udalrich, Herzog Liutolds Bruber, der ſchon vorlängit 
die Abtei St. Gallen erhalten und fich im Befig berfelben durch glüd: 
lie Kämpfe behauptet hatte, zuertheilt worden. Aber die Berlufte 
fhienen durch die größere Selbftftändigfeit der böhmifchen Herrſchaft 
und der böhmifchen Kirche jest mehr als erfegt; zumal auch die Marl 
Meißen, nachdem fie abermals Efbert entzogen war, an Wratiflam zu 
rüdgegeben wurde. Wahrfcheinlich ift Damals auch Böhmen der bisher 
üblihe Jahrestribut*) an den Kaifer förmlich erlaffen worden; wenig 
ftens findet fich fpäter Feine Spur mehr von feiner Zahlung. Die 
Stellung von 300 Rittern zu jedem Römerzuge blieb fortan die einzige 
unmittelbare Leiftung, zu welder Böhmen dem deutſchen König ver: 
pflichtet war. 

Mit dev Krönung des neuen Böhmenfönige war der Erzbiſchof 
Eigilbert von Trier beauftragt worden. Sie erfolgte zu Prag am Tage 
bes heiligen Veit (15. Juni) in der Kirche deſſelben mit größter Feier 
lichfeit. Während Wratiflam und feine Gemahlin Smwatawa, eine pol 
nifche Fürftin, gefalbt und mit dem föniglichen Diadem gefchmüdt wur: 
ben, erhoben die Klerifer und Herren Böhmens den Ruf: „Dem hoch— 
herzigen und friebfertigen, von Gott gefrönten Könige von Böhmen 
und Polen Wratiſlaw langes Leben, Heil und Sieg!" Schon nad 
wenigen Tagen fehrte der Erzbifchof, reich mit Silber und Gold be 
fhenft, nach Deutfhland zurüd. Indeſſen war Gebhards Kapellan 
Albinus mit den Gardinälen, die Damals endlich zu Wibert zuruͤckkehrien, 
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über bie Alpen geeilt, und ber Gegenpapft beftätigte auf Die Verwendung 
des Erzbifhofs Wezilo die Aufhebung des Olmuͤtzer Bisthums und die 
Bereinigung feines Sprengeld mit Prag. Dagegen weigerte fi Wibert 
die Königswürde Wratiflams anzuerkennen, ba diefer früher für Die von 
Rom ihm ertheilte Mitra einen Jahreszins gezahlt hatte (S. 226), die 
Mitra aber neben der Krone kaum nod einen Werth behielt und die 
Jahrgelder ohnehin ihm bisher vorenthalten waren. 

Wenn ſich der Kaifer den böhmifchen Brüdern fo willfährig erwies, 
fo war dies nicht allein der Danf für große geleiftete Dienfte, fondern 
nicht minder ein Beweis, daß er der Unterftügung diefer Bundesgenoffen 
jegt am wenigften entrathen zu können glaubte. In der That kam bei 
der ſchlimmen Wendung, welche die Dinge von Neuem genommen, viel 
auf die Treue Wratiflams an, ber damald eine ungemein bedeutende 
Stellung einnahm. Diefem Böhmen fdhien gelingen zu follen, was 
einft vor einem halben Jahrhundert fein Vater Bretiflaw angeftrebt 
hatte, die flawijchen Stämme an der Elbe und Weichfel unter feinem 
Scepter zu vereinigen und damit eine weithin gefürditete Obmacht in 
dem öftlihen Europa zu begründen; zugleich hatte er einen Einfluß in 
Deutfchland erlangt, wie Steiner feiner Vorfahren. 

Schon früher ift darauf hingewiefen worden, wie der Sturz Bo— 
leſlaws des Kühnen, welcher das Königthum in Polen hergeftellt hatte, 
die Berhältniffe des Oſtens umgeftaltete (S. 515). Boleflams Bruder 
Wladiflar » Hermann war zwar von der Szlachta als Herzog Polens 
anerfannt worden, hatte aber fogleih ben Föniglichen Ehren entfagt. 
Nur im Anfchluß an feinen Schwiegervater, den Böhmenherzog, fonnte 
er fi in feiner Macht erhalten, die unabläffig von Ungarn aus bedroht 
war. Denn war auch der vertriebene Boleflam ſchon im Jahre 1081 
dort geftorben, fo hatte er doch in Mesco einen Sohn hinterlafien, 
ber jest zu ben Sünglingsjahren heranreifend die Tage des Exils bitter 
empfand, und König Ladiflaw war fchon in feinem eigenen Intereſſe 
eine neue Umwälzung in Polen zu unterftügen geneigt. Auch feine 
Herrihaft war ja wenig gefichert, fo lange der Böhmenherzog und fein 
polnischer Schwiegerfohn Nichts zu fürdten hatten, die zum Kaifer und 
deſſen Schwager Salomo in glei nahen Beziehungen ftanden. Schon 
1081 Hatte Salomo, ohne Zweifel von Böhmen aus unterftügt, einen 
neuen Einfall in Ungarn gemadt, und das Kriegöglüd muß ihm gün- 
ftig geweſen fein, da ſich Ladiſſaw mit ihm Frieden zu machen und die 
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föniglihen Ginfünfte zu theilen entfchloß. Der Friede war jedoch von 
furzer Dauer gemwefen; nad zwei Jahren hatte Ladiflam, um feine Herr: 
fchaft beforgt, Salomo in einen Kerfer geworfen, dieſer aber entfam 
der Haft und erwartete nun feine Herftellung von einer neuen Wen: 
dung der Dinge, während er ein abenteuerndes Leben im fernen Oſten 
führte. Die fteigende Macht des Böhmenherzogs fonnte biefe Wen: 
dung herbeiführen, fonnte ihm fein früheres Reich zurüdgeben. 

Während die Herricaft in Polen und Ungarn nod immer durd 
Prätendenten beftritten wurde, ſchlug Wratiflams Macht nicht nur in 
Böhmen, fondern auch in weiter Ferne tiefere Wurzeln. Der Titel 
eines Königs von Böhmen und Polen gab ihm unferes Wiffens war 
in Polen feine unmittelbaren Rechte, aber er bezeichnete Doch, daß der 
Raifer den Vorrang, den ſich Boleflaw unter den Weſtſlawen durd) die 
Groreifung der Königsfrone angemaßt hatte, auf Böhmen übertrug, und 
eine Fülle von Anjprüchen ließ fich mit der Zeit aus dieſem Titel ber: 
leiten. Welchen Einfluß zugleich Wratiflam in Deutichland durch feine 
Theilnahme an den inneren Kriegen gewonnen hatte, läßt fich deutlich 
aus den Worten erkennen, welche Werilo von Mainz an Wibert rid- 
tete, um die Erhebung des Böhmen zu rechtfertigen. „Wer hat,“ fagt 
er, „in den Drangjalen unferer Zeit fi fo vielen und fo großen Ge— 
fahren für die Erhaltung dee Kaiſerthums, für die Würde des Reiche, 
für die Hoheit und Sicherheit Eures apoftolifhen Stuhl ausgefegt, ald 
der neue Böhmenkönig? Alle Ordnung, alle Obrigkeit und felbft die 
Religion wären unter die Füße der Widerfacher getreten worden, wenn 
nicht feine Treue und Standhaftigfeit in Allem und vor Allem mann 
haften Widerftand geleiftet hätte. Darin flimmen Alle überein, daß er, 
wenn man ihm höhere Ehre und Gunft hätte ertheilen fönnen, aud 
diefer vollauf würdig geweſen märe.“ 

Vielleicht gab ed damals feinen zugleich gefürchteteren und geachte— 
teren Namen in Deutſchland, als den des Böhmenfürften. Schaudernt 
gedachte man in Schwaben der Verwüſtung, welche feine Schaaren über 
das Land gebradt. Mehr als ein Mal hatten auch die Sachfen diefen 
Schaaren gegenüber geftanden, und fie wußten am beften, wie Viele unter 
ben böhmifchen Schwertern gejunfen. In manden Kirchen und Klöftern 
Deutjchlande feierte man dagegen Wratiflam als den edelmütbigften 
Wohlthäter, ale die Blüthe fürftlicher Freigebigfeit. Die Schottenmönde 
zu Et. Jacob in Regensburg und Die bedrängten Brüder in Heröfelb 
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nahmen feine Hülfe in Anſpruch; fie beteten Tag und Nacht für den 
Sieg feiner Waffen, für jein und feiner Kinder Seelenheil; Altmanns 
Klofter Götweih hielt ein Marienbild von griechifcher Arbeit, welces 
ber Böhme gefendet, in hohen Ehren. Angefehene Männer in Deutſch— 
land ftanden in feinem Dienft, wie der Pfalzgraf Rapoto von Paiern, 
ber dafür jährlich die Summe von 150 Marf Silber von ihm empfing. 
Leicht begreift fich, welchen Werth es für den Kaifer in feiner ſchwieri— 
gen Lage haben mußte, Wratiflam auf das Engfte an fich zu fefleln. 

Die Bedrängniffe des Kaijers fteigerten fich von einem Tage zum 
anderen. Schon hatte der Gegenfönig abermals in Sadjfen ein Heer 
gerüftet und fih mit Welf und den Schwaben in Berbindung gefeßt. 
Man beſchloß einen gemeinfamen Schlag gegen den Raifer auszuführen ; 
in ben legten Tagen des Juni follte ſich das fächfifche Heer mit dem 
ihmwäbiichen bei Würzburg verbinden, wo man dann eine große Tag: 
fahrt zu halten gedachte. Gelang es den Feinden des Raifers fih am 
Main feftzufegen, jo war die Herrfchaft des Kaifers auch in Oftfranfen, 
und fomit in allen Rändern diefjeits des Nheins, im hohen Maße ge: 
fährdet. Noch rechtzeitig erfuhr Heinrich den Plan und ging felbft mit 
einem eilig zufammengerafften Heere nah Würzburg, wo wir ihn fchon 
in der Mitte des Juni treffen; bald darauf verließ er die Stadt, indem 
er Herzog Friedrich die Vertheidigung übertrug, um felbit dem an: 
rüdenden ſchwäbiſchen Heere entgegenzutreten. Aber er fühlte fich nicht 
ftarf genug es anzugreifen, und fo fonnten fich der Gegenfünig und Welf 
unbehindert vereinigen und vor Würzburg rüden. Fuͤnf Wochen ver- 
theidigte Friedrih die Stadt, bis endlich der Kaifer mit einem Heer 
von 20,000 Mann, vornehmlid aus den rheinischen und lothringiichen 
Bisthümern gefammelt, zum Entjag anzog. 

Sobald Hermann, Welf und Efbert von dem Anrüden des Kaiſers 
Kunde erhielten, zogen fie ihm von Würzburg aus zwei Meilen nord: 
mwärts bis Pleichfeld entgegen. Hier fam e8 am 11. Auguft zu einer 
blutigen Entfcheidung. Die Schwaben und Sachſen hatten fid) zu der: 
felben wie zu einem Glaubenskampfe vorbereitet. Nad) Art der Mai: 
länder hatte Welf feinem Heer ein Carroccio als Feldzeichen gegeben; 
auf einem hohen Mafte, von dem eine vothe Fahne wehte, war ein 
Kreuz aufgerichtet, welches die Echwaben gegen den Feind führten. Mit 
feierlihem Gebet weihte der Erzbischof von Magdeburg die Krieger zum 
Kampfe ein. Als derfelbe beginnen follte, faßen Herzog Welf mit jei: 
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nen Schaaren und bie Bafallen des Erzftifts Magbeburg von ben 
Pferden ab, um zu Buß zu kämpfen. Gleich der erfte Anlauf auf das 
Faiferlihe Heer gelang. Die Kölner und Utrechter Bafallen, welde den 
Vorftreit Hatten, hielten nicht Stand; man glaubte, daß in ihrer Mitte 
Verräther feien. Ihre Flucht brachte Heinrichs Reihen in Verwirrung; 
nur zu bald wandten feine Ritter zum größten Theil den Rüden. 
Auch Heinrich felbft verließ, feiner Sinne kaum mädtig, den Kampf: 
platz; ein Berräther an feiner Seite foll ihm einen Schlag auf den 
Kopf verfegt haben, der ihm die Befinnung raubte. Nur das Fußvolf 
leiftete herzhafte Gegenwehr und behaupteten eine Zeit lang den Kampf— 
platz. Der Kaiſer fehrte ſogar noch einmal auf denjelben zurüd und 
ſchlug ſich tapfer herum. Seine goldene Lanze, die bereit in den 
Händen der Feinde war, entriß er ihnen wieder. An neun Stellen 
wurde mit furdtbarer Grbitterung gefämpft; neun hohe Leichenhaufen 
gaben von diefen Kämpfen Zeugniß. Aber der Schlacht eine günftige 
Wendung zu geben gelang den Raiferlihen nicht mehr. Was fid noch 
aufrecht erhalten hatte, wandte fich endlich flüchtend dem Rheine zu, von 
Welf und den Sachſen verfolgt. Einen großen Theil feiner Schäge 
und Gewänder mußte der Kaifer den Schwaben und Sachſen belaflen; 
noch fehmerzlicher war, daß mehrere Feldzeihen den Feinden als Tro- 
paͤen blieben. 

Gerade fünf Jahre nad dem Tage von Höchftädt gewannen fo ber 
Gegenfönig und Welf einen neuen Sieg. Ihr Berluft im Kampfe war 
gering gewefen; nur dreißig Todte und Verwundete will man gezäßlt 
haben. Weit beträchtlicher war er auf der Eeite des Kaiſers, obmohl 
Keiner vom Hohen Adel das Leben auf dem Schlachtfelde gelaffen hatte. 
Aber wichtig vor Allem war der moralifche Eindrud, welchen die Nieder- 
lage des Kaifers bervorrief. „Hier zeigt es ſich,“ fagte Erzbiſchof 
Hartwich zu einem gefangenen Klerifer, „auf welder Seite das Recht 
ift.“ Diefer Eindrud war bei dem ohnehin in Schwanfen gerathenen 
@Glüd des Kaifers nur um fo ftärfer. Auch Herzog Friedrich und Bi: 
ſchof Meinhard glaubten nun Würzburg nicht länger halten zu fönnen. 
Sofort räumten fie die Stadt und ſchon am folgenden Tage zogen 
ungehindert die Sieger ein; nad faſt zehnjährigem Eril fehrte der alte 
Biſchof Adalbero wieder in feine Stadt zurüd. Hermann von Mes 
und Gebhard von Konſtanz gaben ihm das Geleit; dem Erfteren, aus 
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feinem Bisthum vertrieben, ging ein Hoffnungsftrahl auch für feine 
eigene Rüdfehr auf. 

Selten ift ein großer Erfolg fehlechter benugt worden. Statt ſich 
Oftfranfens zu verfichern und dadurch die aufftändigen Bewegungen im 
oberen und niederen Deutjchland in Verbindung zu bringen, begnügten 
fih die Sieger eine Befagung in Würzburg zurüdzulaffen und zogen 
dann heimmwärts; die Sachſen ohne den Gegenfönig, der die fchwäbifchen 
Schaaren begleitete. Er lebte dann einige Zeit in Konftanz bei Biſchof 
Gebhard und in dem nahen Slofter Petershauſen mitten unter ben 
ftrengften Gregorianern. Wir wiffen nicht, welche Abfichten er hier 
verfolgte; jebenfalld war wenig von ihm erreicht, ald er noch vor 
Jahresſchluß nah Sachſen zurüdfehrte. 

Inzwiſchen war Würzburg wieder in die Hand des Kaifers gefallen. 
Mit einem in Eile zufammengebrachten Heere war er im Herbft vor 
die Stadt gerüdt, die ihm fogleich die Thore öffnete. Biſchof Adalbero 
fam in Feindes Gewalt, und gern hätte der Raifer ihn, feinen Pathen, 
troß der Mainzer Befchlüffe in feiner bifchöflichen Stellung belaffen, 
wäre berfelbe nur zu Jugeftändniffen zu bewegen gemwefen. Aber Feine 
Nachgiebigkeit war von ihm zu erreichen. „Ihr könnt mich binden und 
tödten“, fagte er, „Doch nicht mit dem Gebannten zu verkehren zwingen.“ 
Der Kaiſer entließ ihn darauf unter ficherem Geleit nad) feiner Hei- 
math, dem Traungau; dort hat Adalbero bald auf feiner geliebten Burg 
Weinberg, bald in dem nahen Lambach noch mehrere Jahre gelebt. 
Nichts lag ihm mehr am Herzen, ald den Bau und die Einrichtung 
des Klofters Lambach zu vollenden; am 15. September 1089 wurde 
das Klofter geweiht, und damit ein Werf zum Abſchluß gebracht, welches 
Adalbero durd; mehr als drei Jahrzehnte mit zärtlicher Sorgfalt gepflegt 
hatte. Der Umgang mit feinen alten Freunden, Altmann von Paflau 
und Gebhard von Salzburg, verfchönte bie legten Jahre dieſes Mannes, 
der für feine Ueberzeugung ſchwere Leiden mit ungebrochenem Muthe 
getragen hatte. Nah Würzburg kehrte Meinhard zurüd, — aber dort 
bereits im nächiten Jahre. 

Der Kaiſer hatte fich, nachdem er ſich Würzburg gefichert, wieder 
nad) Baiern gewendet, um bier zunächſt den Aufftand zu bewältigen; 
Welf und Berthold eilten herbei, um ihre Anhänger zu unterftügen. 
Sie überfielen den Kaifer unerwartet bei der Belagerung einer Burg 
und nöthigten ihn nicht nur das Land zu verlaffen, fondern aud in dig 
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Berufung eines Fürftentags zu willigen, auf dem über Die Wirren des 
Reichs Beichlug gefaßt werden follte. Diejer Fürftentag wurde auf die 
dritte Woche der Faſten 1087 nad Oppenheim ausgeichrieben, einem 
Orte traurigften Andenfens für den Kaifer. Aber zu Berbandlungen, 
wie fie die Schwaben erwartet hatten, kam ed dort nicht. Der Kaijer 
hielt die Großen, die ihm ihre Treue bewahrten, von dem Beſuche 
des Tages ab, und die Aufftändigen blieben jo allein. Mochten fie 
nun auch über die Wirren des Reichs in die alten Klagen ausbreden 
und die Schuld auf den Kaifer werfen, in der Lage der Dinge wurde 
dadurd wenig geändert. Die Ausfichten Welfs trübten ſich überdies, 
da fich die faiferliche Partei in Baiern behauptete und ein neuer An- 
griff, den er bald darauf auf Augsburg unternahm, an dem Widerſtand 
der Bürger jcheiterte. 

Die Lage des Reichs war jedoch fo bedenklich, daß der Kaifer felbit 
wenig fpäter die Hand zu Friedensunterhandlungen bot. Am 1. Auguft 
famen die Fürften von beiden Seiten in Speier zufammen, und aud 
der Kaiſer ftellte jich ein. Die Verhandlungen zeigten aber erft recht, 
wie zerfahren Die Dinge waren. Wohl fchien es, ale vb die Wider: 
jacher des Kaiſers entjchieden im Webergewicht wären. Gerade damals 
erfuhren fie, daß ein Nachfolger Gregors eingefegt fei, und dieſe Na: 
vicht mußte den Muth der Partei heben. Auch traf eine Geſandtſchaft 
des Ungarnfönigs ein, der ein Heer von 20,000 Reitern gegen ven 
Kaifer verjprad. Aber doch war auf ber kirchlichen Seite nirgends 
Einheit und Zufammenhalt. Weder die Schwaben noch die Sadjen 
wollten den Gegenfönig, den ſie ſich gefegt hatten, mehr anerkennen; 
jie erboten fich fogar, ſich Heinrich zu unterwerfen, wenn er nur den 
über ihn verhängten Bann anerkennen und fih von demfelben löſen 
wolle. Mit Entſchiedenheit wies Heinrich diefe Zumuthung zurüd. So 
ſchied man erbitterter, ald man zufammengefommen. Heinrich fündigte eine 
Heerfahrt gegen die Aufftändigen auf acht Tage nad Michaelis an; die 
Sachſen und Schwaben erklärten, jie würden ſchon Michaelis im Felde jteben. 

Zu der bezeichneten Frift zogen beide Theile nicht aus. In ihren 
Hoffnungen auf den Beiltand des Ungarnfönigs ſahen ſich Welf und 
feine Anhänger getäuſcht. Salomo hatte in Diefer Zeit feinen Tod 
gefunden*), und die inneren Kämpfe in Deutichland verloren fortan 


) Solomo fiel im Jahre 1087 im einem Kampfe gegen das griechiſche Reid 


(1087) Das Ende des Gegeulönigs und Efberte, 623 


für König Ladiſſaw das unmittelbare Intereffe. Die Schwaben liegen 
in biefem Jahre fogar ganz die Waffen ruhen. Die Sachſen fuchte 
der Raijer dagegen im Spätherbfte auf; durch Krankheit behindert, zog 
er erft fpäter, als er beabfichtigt hatte, gegen fie aus. Als er von 
Thüringen in Sacjfen mit einem ftarfen Heere einrüdte, begegnete er 
feinem Widerftande an den Grenzen; die Böhmen hatten die Marf 
Meißen fchon zuvor befegt. Da warf ſich Markgraf Efbert, che es 
nod zu einem Jufammentreffen mit dem fächftfchen Heere fam, in Die 
Mitte der kämpfenden Parteien; er fühlte fich verloren, wenn der Kaifer 
in Sachſen Herr würde. Eilig fandte er Boten zu ihm und verſprach 
ihm, wenn er feine Marfgrafichaft und feine anderen Lehen zurücerhielte, 
fich zu unterwerfen; zugleid eröffnete er ihm abermals Ausfichten auf 
eine friedliche Beilegung der ſächſiſchen Wirren. 

Wunderbarer Weife ließ ſich der Kaifer abermals von dem treu: 
lojen Better verblenden. Er verabjchiedete fein Heer, verließ Sacjen 
und ging nad) Hersfeld zurüd, wo Efbert ſich ihm zu ftellen verjprochen 
hatte. Wirklich erfchien er hier, befannte demüthig feine Schuld und 
gelobte für die Folge unverbrüdliche Treue; er machte ſich zugleich dem 
Kaifer ganz Sachſen und Thüringen zu unterwerfen und für die Ein- 
heit des Reiches zu wirfen anheiſchig. So ſehr traute der Kaifer Diefen 
Berfprehungen, daß er ihm nicht allein die Marf und feine Graf: 
haften zurüdgab, fondern auch die Päſſe Sachſens und Thüringens 
in ber Hand bejfelben belief. Aber fchon am andern Tage erjchienen 
Boten Efberts mit der unerwarteten Botjchaft, der Markgraf fönne das 
Wort, weldhes er früher feinen Landsleuten gegeben, nicht bredyen, feine 
Berfprehungen deshalb gegen den Kaifer nicht erfüllen. Erzbiſchof 
Hartwir von Magdeburg und Biſchof Burchard von Halberftadt, welche 
in der Nähe waren, follen mit trügerifchen Reden, indem fie ihm Aus: 
fichten auf die Königsfrone eröffneten, den ehrgeizigen Fürften zu 
Diefem neuen Treubruch verleitet haben. 

Der Kaifer begab ſich nach Baiern, wo er das MWeihnachtsfeft ge- 
feiert zu haben ſcheint. Zwei Tage nad demfelben ftarb die Kaiferin 


an ber unteren Donau. Gin abentenernder Kriegsmann, batte er fich den Petſche— 
negen angeichloffen, die damals im Kriege mit dem Kaiferreich des Oſtens ſtanden. 
Im Diai 1090 ftarb Ladiſlaws Gemahlin, die Tochter des Gegenkönigs Rubolf: 
damit zerriß das letzte Band zwiſchen ihm und den Auffländigen in Deutichland, 
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Bertba. Ihr Tod war für Heinrich ein unerfegliher Verluft; was er 
in jungen Jahren gegen fie gefehlt, hatte fie ihn nie entgelten laflen, 
ſondern alle Härte feines Charakters und alle Drangfale diefer ftets 
beftrittenen Herrfchaft mit der Geduld der Xiebe getragen. So mar es 
ihr gelungen, das Herz ihres Gemahls zu gewinnen; Heinrich erfannte 
und würdigte den Werth der trefflichen Frau und bewahrte bad An- 
denfen an fie um fo treuer, je unglüdlicher die Wahl feiner zmeiten 
Gemahlin war. In der Raifergruft zu Speier fand die treue Dulderin 
ihre Ruheftätte. 

Bertha hatte die Krönung ihres Älteren Sohnes Konrad noch 
erlebt. Im Anfange des Jahres 1087 war diefer, faum dem Knaben: 
alter entwachfen, von dem Anbange des Vaters zum König gemählt 
und am 30. Mai zu Aachen vom Erzbifchof Siegwin von Köln ge 
frönt worden. Allerdings hatte diefe Wahl nur für den Anhang bes 
Kaiferd Bedeutung; von den Gegnern befielben erfannte Keiner fie 
an. Und zu bdiefen Gegnern fonnten fich leicht jegt auh Männer ge 
jellen, welche bisher die fefteften Stügen bes Kaiſers ſchienen. Liutolt 
von Kärnthen zog fi mehr von ihm zurüd, und man befdhuldigte den 
Herzog, daß er felbft nach der Krone ftrebe; fein Abfall würde den der 
ganzen Sippe der Eppenfteiner nad) fi gezogen haben. Noch beforg: 
licher war, daß aud) des Böhmenfönigs Treue verdächtig wurde. Wir 
wiffen, daß er die Rüdfehr des Bifchofs Benno von Meißen, der vom 
Gegenpapft abjolvirt war und Verzeibung vom Kaiſer gewonnen hatte, 
in feinem Sprengel begünftigte und der von der Mainzer Synode ein 
gefegte Felir dort weichen mußte, wie auch daß er nach kurzer Zeit die 
Bereinigung des Prager und Olmüger Sprengeld rüdgängig machte 
und einen eigenen Bifchof für Olmütz beftellte, wodurch er mit feinem 
Bruder Gebhard aufs Neue in Zerwürfnifie gerieth. Es Liegt bie 
Bermuthung nahe, daß Wratiflaw ſich durch die Art und Weife, wie 
ber Kaiſer über die Marf Meißen willfürlih verfügt hatte, tief ver: 
legt fühlte. Er ließ eine Befagung in der Marf zurüd und ergof 
fi in Beſchwerden, daß er beim Kaifer nicht mehr die frühere Gunft 
genieße. 

Ein Glüd für Heinrid war, daß jeine Widerfacher, überall in 
ihrem Intereſſe yefpalten, es zu einer gemeinfamen Action nicht bringen 
fonnten. Dies zeigte ſich am Farften in Sachſen. Die Bifchöfe, welde 
die ehrgeizigen Abfichten Ekberts genährt hatten, liefen ihm bald feinen 
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Zweifel darüber, wie wenig fle fich ihm, dem Wortbrücdigen, Wort zu 
halten verpflichtet fühlten. Kaum waren fie der Gefahr entronnen, fo 
ihloffen fie fih aufs Neue dem Gegenfönige an und leiteten zugleich 
Berhandlungen mit dem Böhmenfönig ein, den fie jest auf ihre Seite 
zu ziehen hofften. Da erneuerte Efbert feine Berfprehungen dem Kaiſer 
und bot ihm, um völlige Sicherheit für diefelben zu gewähren, Eide und 
Geifeln. In der That fand er auch jegt noch Gehör, und feine Thaten 
ihienen endlih einmal feinen Worten zu entfprechen; als der higigfte 
Vertreter der Faiferlihen Sache trat er alsbald in Sachen auf. 

Um Biſchof' Burchard zu ichädigen, brach Efbert in ber Faftenzeit 
1088 in das Halberftädtifche ein und verheerte weithin bas Land. Der 
Biihof bat um Waffenftillftand bis zum PBalmfonntag; bis dahin wolle 
er mit feinen Freunden zu Goslar unterhandeln, ob fie fi mit ihm 
dem Kaifer zu unterwerfen geneigt feien. Efbert willigte ein, ging aber 
jogleih felbft nad Goslar und reizte die Stimmung der Einwohner 
gegen den Bifchof, den er ald den Hauptanftifter aller Wirren Sachſens 
nicht mit Unrecht darftellte. Am Dienftag vor PBalmfonntag fam Bur- 
hard mit großem Gefolge nach Goslar, wo fich gleichzeitig Hartwich 
von Magdeburg, Konrad von Beichlingen, ein Sohn Dttos von Norbd- 
heim, mit mehreren anderen fächfifchen und baierifchen Herren einfanden. 
Sie follen, ald man am folgenden Tage in Berathung trat, zu fernerem 
Widerftande ermuthigt, Dagegen Burdard ſich entjchloffen gezeigt haben 
aus dem Bisthum zu weichen und in die Verbannung zu gehen. Man 
trennte fich ohne feften Entfchluß, um am anderen Tage die Berathung 
fortzufeßen. 

Am anderen Tage hatten die Dinge eine andere Geftalt gewonnen. 
Gleich in der Nacht nach der erſten Berathung brad ein Aufftand in 
Goslar aus; die Einwohner griffen zu den Waffen und erfüllten Die 
Straßen mit Getümmel. Ginige Bafallen Burchards eilten herbei, wur: 
ben aber theild niedergemegelt, theild in die Flucht getrieben. Die Auf: 
ftändigen drangen in die Herberge des Bifchofs ein und fanden ihn in 
einem feften Thurme betend in Todesangft am Boden liegen. Scheite 
und Steine wurden auf den wehrlofen Greis gefchleudert; ein verruch— 
ter Menfh rannte mit feinem Speer gegen ihn an, ohne ihn jebod 
fogleih zu tödten. Indeſſen hatten ſich die zerftreuten Vaſallen des 
Bischofs wieder gefammelt, und in den Straßen entbrannte ein nädt- 


licher Kampf; um die Wahlftatt zu überfehen, ſteckte man die umliegen— 
GSieſebrecht, Kaiſerzeit. III, 4. Auf. 40 
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den Häufer in Brand. Da Alles nach der Brandftätte ftürzte, wurde 
auch die Herberge des Biſchofs von den Aufitändigen allmählih ge: 
räumt. So gelang es den Halberftädtern wieber bis zu ihrem Biſchofe 
vorzubringen und ihn auf einer Tragbahre aus Goslar zu fhaffen. 
Man brachte ihn nach dem nahen Klofter Jlfeburg; bier ftarb er, feine 
Seele noch in feinen legten Gebeten dem heiligen Petrus befehlent, 
mit großer Faſſung am folgenden Tage (6. April). 

Burchards Tod hatte für den Kaifer und das Sachfenland eine 
außerordentliche Bedeutung. Der Bifhof von Halberftadt, der an dem 
Hofe zu Goslar einft eine jo wichtige Rolle fpielte, hatte die Föniglice 
Autorität in Sachen mehr, als irgend ein Anderer, untergraben. Fünf: 
schn Jahre hatte er den Aufitand gefchürt, dreizehnmal war er felbit 
gegen Heinrich in den Kampf gezogen. Mit ihm ging endlich die Sippe 
Annos in Sachſen unter, und damit verlor der Widerftand der fächfifhen 
Bifchöfe gegen den Kaifer die bisherige Energie. Der Erzbifchof Hart: 
wich von Magdeburg verließ nicht nur alöbald die Sache, die er biöher 
vertheidigt hatte, fondern erbot ſich fogar die abtrünnigen Fürften dem 
Raifer zu unterwerfen. Heinrich nahm ihn zu Gnaden an und belic 
ihm zum großen Verdruß feines bereits beftellten Nachfolgerd das Er: 
ftif. Dem Beifpiele Hartwichs folgten die Bifchöfe von Merfeburg 
und Naumburg; auch fie behielten ihre Aemter. Was war aus den 
Mainzer Beichlüffen und aus denen geworden, die in Folge derfelben 
den Krummftab erhalten hatten? 

Die Ausföhnung des Kaiferd mit den ſächſiſchen Aufftändigen ſchien 
zweifellos; der Gegenfönig hatte deshalb feinen Raum mehr in Sadjien. 
Er verlangte nad) feinem Geburtsland zurüd, und der Kaiſer ließ ihm 
gern den Weg dahin offen. Die Verhältniffe des Iuremburgifchen Ge— 
ichlechts hatten fich hier vielfach verändert. Hermanns Bruder Konrat 
war im Jahr 1086 auf einer Pilgerfahrt nad) dem gelobten Lande ge 
ftorben und fein Oheim Pfalzgraf Hermann um Ddiefelbe Zeit abgeſchie— 
den; Beide hatten niemals dem Kaifer abgefagt, ihm nie um der falfchen 
Krone willen, die in ibr Haus gefommen, die Treue gebrochen. Die 
Grafſchaft Luremburg war auf Konrads Sohn Heinrich übergegangen, 
die Pfalzgrafſchaft auf jenen Heinrich von Laach, der fich ſchon früher 
im Dienfte des Kaiſers ausgezeichnet hatte. Bald nach feiner Rüdfehr 
— am 28. September 1085 — fand auch der Gegenfönig den Tod. 
Dei dem Berennen der Burg Kochem an ber Mofel, die ihm ben 
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Einlaß vermeigerte, verlor er burch einen Steinwurf von der Mauer 
das Leben; in Meg hat man ihn beftattet. Nicht im Kampf um das 
Reich, wie Rudolf, ift er gefallen, fondern in dem Beftreben, den ererb- 
ten Befig aus dem Schiffbruch zu retten. Die Krone, die er fich hatte 
aufjegen lafien, bat ihm wenig Ehre und noch weniger Freude einge: 
tragen. Zweimal hat er allerdings feinem König und Herrn, gegen ben 
er ſich empört, eine empfindliche Niederlage beigebracht, aber jener war 
nad der Niederlage immer noch mächtiger, ald er im Siege. Zwei 
Söhne überlebten ihm: Hermann, der Stammvater der Grafen von 
Salm, und Dtto, der fpäter Graf oder Pfalzgraf von Nined genannt 
wird. 

Der Kaifer war inzwifchen jelbft nah Sachen gefommen, wo ihn 
die Fürften als ihren Herrn und König empfingen. Er verlobte ſich 
mit der Wittwe des im Jahre zuvor verftorbenen Markgrafen Heinrich 
von der Nordmarf, der treu zu ibm gehalten hatte*). Diefe junge 
Wittwe war die Tochter des ruſſiſchen Großfürften Wfewolod, deren 
fremden Namen Eupraria oder Praredid man in Sachſen in Adelheid 
umgewandelt hatte. Die üble, fonft in jedem Betracht unerflärliche 
Wahl des Kaiferd wurde wohl durch Rüdfichten auf die fächftichen Ver— 
hältnifje beftimmt; er wollte in dieſem Lande, welches ihm fo lange 
entfrembet war, durch die Verbindung mit einem einheimifchen Fürften- 
hauſe feiteren Boden gewinnen. 

Auffälliger Weife hielt ji) aber der Mann, der am meiften zur 
Aenderung der Berhältniffe beigetragen hatte, vom Faiferlichen Hofe fern. 
War es Mißmuth über unerfüllte Berfprechungen, da die Böhmen nod 
immer bie Marf Meißen befegt hielten, oder Eiferfucht gegen feinen 
jungen Schwager Heinrid, welchen ber Kaifer in der Oftmark ficherte, 
oder hatten fich die Hoffnungen Efberts auf die Krone feit Hermannd 
Rüdtritt aufs Neue belebt: genug, der Marfgraf ſpann abermals ver- 
rätherifche Pläne, und feine Abfichten waren dem Kaifer fein Geheimniß. 
Als ſich Ekbert zu feiner Rechtfertigung am Hofe zu ftellen verfchmähte, 
ließ der Kaifer im Sommer 1088 über ihn zu Queblinburg Fürften- 
gericht halten. Graf Siegfried, ein Sohn Ottos von Nordheim, er— 


2) Markgraf Heinrich aus dem Geſchlechte der Staber Grafen war 1082 feinem 
Bater Udo in der Mark gefolgt: Nach Heinrichs Tode kam die Marl an feinen 
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flärte Efbert für einen Reichsfeind, über ben die Acht zu verbängen fe; 
Markgraf Heinrich mit feinen Standesgenoſſen erfannte für Recht, daß 
fein Schwager die Mark Meißen, alle feine Lehen und Güter vermirft 
babe und diefe dem Kaiſer anheimgefallen feien. Diefem Urtheile ftimm- 
ten die Erzbifchöfe von Bremen und Magdeburg, die Bifchöfe von 
Münfter, Naumburg, Minden, Halberftadt, Hildesheim, Merfeburg und 
Bamberg, wie alle anmwefenden Laienfürften bei. Der Kaiſer ſchickte ſich 
darauf an, die Burgen des Marfgrafen in Sahfen und Thüringen jo: 
gleich in feine Gewalt zu bringen. Wie er fpäter behauptete, wollt 
er Ebert nur demüthigen, um dann nod) Gnade für Recht über feinen 
ſchlimmen Better ergehen zu laffen. Bon Herzog Magnus, von Hart: 
wich von Mageburg und anderen jächfifchen Fürften unterftügt, zog er 
am 14. Auguft vor Efberts feite Burg Gleichen. 

Gleihen wurde von Efberts Leuten mit außerorbentlicher Hart 
nädigfeit vertheidigt; mehrere Monate lang lag der Kaifer vergeblid 
vor der Burg, bie auf ihrer fteilen Höhe aller feiner Angriffe fpottete. 
Indeffen hatte der Marfgraf eine große Schaar entichloffener Leute 
aufgebracht und ftürmte durch das Land, rüdfichtslos die Anhänger des 
Kaifers verfolgend. Endlich rüdte er vor Quedlinburg und belagert 
bier die Aebtiffin Adelheid, die Schweiter des Kaiſers, bei ber fid 
auch die Braut deffelben befand. Heinrich fandte Erzbifhof Hartwid 
ab, um die Frauen zu befreien. Plötzlich aber brach Efbert in Thürin- 
gen ein und rüdte gegen Gleichen an, wo Heinrich, zu ernfiem Kampfe 
wenig vorbereitet, noch fein Yager hatte. Ein Theil ded Heeres mar 
mit Hartwich nach Quedlinburg aufgebrochen, ein anderer bei der Nik 
des Weihnachtöfeites nach der Heimath entlaffen. Am heiligen Abent 
überfiel Efbert die unzureichende Mannſchaft des Kaiſers und richtete 
ein großes Blutbad unter derfelben an. Biſchof Burdard von Lauſanne, 
der Kanzler des Kaiſers, welcher die Fönigliche Lanze trug, ſank unter 
dem Schwerte der Feinde; das heilige Abzeichen des Königthums fam 
in Efberts Hände. Mit Burchard fielen mehrere andere Geiftliche. Eri- 
bifhof Liemar von Bremen und der Graf Berthold, ein Liebling des 
Kaijers, geriethen in Gefangenfchaft. Heinrich felbft mußte zum zweiten 
Male vor Efbert fein Heil in der Flucht fuchen. Er eilte nach Baiern. 
Zu Regensburg erklärte er am 1. Februar 1089 den Hocverräther 
alter feiner Habe und feiner Güter für immer verluftig, übergab die 
frieſiſchen Grafſchaften beffelben aufs Neue dem Bifchof Konrad ven 
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Utreht, gewann ſich mit anderen Bergabungen neue Anhänger in 
Sahfen und Thüringen. Der Triumph über den Raifer brachte aber 
Ekbert felbft wenig Gewinn. Sachfen wollte feinen Gegenfönig mehr, 
am menigften Efbert, der bisher alle Parteien betrogen hatte. 

Auch in Lothringen verlangte man nad Ruhe. Am erbittertften 
war hier der Streit lange in Meg geführt worden. Der vom Kaiſer 
eingefegte Gegenbiſchof Walo hatte fich nicht behaupten Fünnen, und 
Brun, ein Sohn des Grafen Adalbert von Calw, war zu feinem Nach— 
folger beftellt worden. Aber auch er, ein wilder Menfch, war bald 
von den Megern vertrieben worden, und der Kaifer gab ihn endlich 
felbft auf; Brun fehrte in feine Heimath zurüd und warf ſich dort 
auf die Seite der Gregorianer. Wenig fpäter zog Bifhof Hermann, 
der zulegt eine Zuflucdhtsftätte bei der großen Gräfin gefunden hatte, 
von den Bürgern berufen, wieder in feine Stabt ein; er unterwarf 
fih dem Kaifer, ohne deshalb Wibert ald Papft anzuerfennen. An 
dem großen Kirchenftreit hat er fich fortan nicht mehr betheiligt. In— 
zwifchen war auch Dietrih von Verdun, der fo oft Hermanns Zorn 
erregt hatte, geftorben (4. Mai 1089), und in Dietrich8 Stelle wurbe 
ein gewifler Richer gewählt, welcher aus der Meger Kirche hervorge- 
gegangen war und ben Anfichten Hermanns näher ftand. Als ſich der 
Raifer im Sommer 1089 in ben weitlichen Gegenden des Reichs auf: 
hielt, begegnete er nirgends hier einem Widerftande. Das Herzogtbum 
Niederlothringen übertrug er um diefe Zeit, nachdem es der junge König 
Konrad aufgegeben, an Gottfried von Bouillon. Nicht minder wichtig 
war die Verleihung bes durch den Tod Siegwind erledigten Erzbis— 
thums Köln an’ Hermann, den Kanzler des Kaifers, einen Verwandten 
des Erzbifchofs Hartwich von Magdeburg. Der Kaifer feierte Damals 
in Köln feine Vermählung mit Adelheid; die Krönung der Raiferin 
vollzog, da Hermann noch nicht die Weihe erhalten hatte, der Erz: 
bifhof von Magdeburg, damals ohne Zweifel der einflußreichfte Mann 
am Hofe. 

Die Mainzer Befchlüffe waren fo gut wie vergefien. Mit Wezilo 
von Mainz, der inzwifchen geftorben und dem ein Thüringer, Ruthard 
mit Namen, gefolgt war, fehienen jene Beichlüffe für immer begraben. 
Auch andere Bifchöfe, deren Eriftenz mit ihnen zufammenhing, wie 
Meinhard von Würzburg, waren abgefchieden. Wie wenig der Kaifer 
fih noch an diefelben gebunden fühlte, zeigte die Stellung Hartwichs. 
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Mochte jener andere Hartwich, der fi aus dem Erzbisthum Magde— 
burg verdrängt fah, und die Hersfelder darüber in bittere Klagen aus 
brechen, Thatſache war, daß die Einheit der deutfchen Kirche nicht durch, 
fondern troß jener Beichlüffe beinahe hergeftellt war und Die deutichen 
Bifchöfe fi mit wenigen Ausnahmen Heinrich abermals unterworfen 
hatten. Altmann von Paſſau, Adalbero von Würzburg und Mdalbert 
von Worms, die alten Bundesgenofien Gregors, wollten freilich die 
veränderte Lage der Dinge nicht anerkennen, aber fie waren obmmädhtig 
und wanften dem Grabe zu; Gebhard von Salzburg war ihnen bereits 
durch den Tod entriffen. 

Nur auf Schwaben fonnte der neue Papſt, der jebt in Die Auf: 
ftapfen Gregors trat, noch feine Hoffnung fegen, und auch Bier nict 
fo fehr auf den Episcopat, wie auf die Raienfürften, die fih um ben 
Sohn König Rudolfs, um Welf und die Zähringer ſchaarten. Aber 
auch fie zweifelten bereits an dem Sieg ihrer Sache und begannen mit 
dem Kaifer zu unterhandeln. Diefe Unterhandlungen werden die Ber: 
anlaffung gewefen fein, daß Heinrich einen Kriegszug gegen Efbert, ben 
er im Herbit 1089 von Franfen aus antrat, ſchnell abbrach und nad 
Abſchluß eines Waffenftillftands in die fränfifchen Gegenden zurüd: 
kehrte. Es war die legte Unternehmung des Kaifere, um mit bewaff 
neter Hand fein Anfehen in Sachſen zur Geltung zu bringen; nur ein 
mal noch, ſechszehn Jahre fpäter, bat er ald Flüchtling wieder den 
fächftfchen Boden betreten. 

Efbert ging auch ohne den Kaiſer ſchon im nädften Jahre zu 
Grunde. Niemand wollte zu ihm halten, nirgends gewann er Freunde: 
fo wurde er Aller Feind und ftürzte fih in den Kampf gegen Alle. Als 
er vor Hildesheim rüdte und ihm durch einen glüdlichen Streich Biſchof 
Udo in die Hand fiel, gab er denfelben nicht eher frei, als bis er 
ihm die Stadt zu übergeben verſprach und für die Erfüllung dieſes 
Verſprechens Geiſeln ftellte; da Udo fih dann doch die Thore der Statt 
zu öffnen weigerte, ließ &fbert einem der PVergeifelten den Kopf ab: 
ſchlagen. Später überfiel er feinen Schwager Heinrich, den Marfgrafen 
der Oftmarf, wurde aber in die Flucht gejagt und irrte nun unftät 
umber. Schon rüfteten alle Herren Sachſens, um auf ihn wie auf ein 
Raubthier Jagd zu machen. Nirgends war er mehr fihher. Als er, um 
fih vor einem Unwetter zu bergen, eine einſame Mühle im Selfethal 
betreten hatte, wurde jein Verſteck verrathen; Yeute der faiferlichen Partei 
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überfielen und erjchlugen ihn hier (3. Juli 1090). Seitdem war Ruhe 
im Sachſenland. Mit Efbert endete der Mannesftamm des fogenannten 
Brunonifhen Haufes, einer von ben fächfifhen Königen abftammenden 
Nebenlinie, endete zugleich die männliche Nachkommenſchaft der Kaiferin 
Gifela aus ihrer erften Ehe. Die großen Erbgüter des Haufes, bes 
ſonders Wolfenbüttel und Braunfchweig, famen an Ekberts Schweiter 
Öertrud, in zweiter Ehe mit Heinrich dem Fetten, dem älteften Sohne 
Ottos von Nordheim, vermählt*). 

Niemand hatte einft durch Efberts Fall mehr zu gewinnen gehofft, 
als König Wratiflam von Böhmen. Anders war es befchloffen. Die 
Marf Meißen erhielt nicht er, fondern der Markgraf Heinrich von ber 
Oſtmark. Ob Wratiſlaw gezwungen oder willig Meißen aufgab, wiffen 
wir nicht; jedenfalls befaß er nicht mehr die Kraft e8 zu behaupten. 
Auch fein Stern war im Sinfen. Die Ausfichten auf eine weitreichende 
Macht, die fich ihm erfchlofien Hatten, verhüllten fi mehr und mehr; er 
mußte zufrieden fein, wenn er fih nur im eigenen Rande aufrecht erhielt. 

Die Streitigkeiten des Böhmenfönigs mit feinem Bruder Gebhard 
gediehen jo weit, daß diefer endlich Böhmen verließ und fich zu König 
Ladiflam nach Ungarn begab, wo er bald darauf fein Ende fand. Schon 
war auch Wratiflams Tochter, die Polenherzogin Judith, geftorben 
(1085), nachdem fie wenige Tage vor ihrem Tode ihrem Gemahl noch 
einen Thronerben gefchenft hatte. Mit ihrem Ende fanf der Einfluß 
Böhmens auf die polnischen Angelegenheiten. Mesco, der Sohn König 
Boleſlaws, fehrte, von Ungarn aus unterftügt, in die Heimath zurüd, 
und Herzog Wladiflam mußte feinem Neffen eine ehrenvolle Stellung 
einräumen (1087). Starb der Jüngling auch nad wenigen Jahren, 
fo gewann der Böhmenfönig damit doch wenig; denn der Polenherzog 
(lehnte fich fortan unmittelbar an den deutſchen Kaifer, mit deſſen 
Schweſter Judith-Sophia, dev Wittwe König Salomog, er fih im Jahre 
1088 vermählte. Als Wratiflam dann auch mit feinem Bruder Konrad 
von Brünn in Zwiſt gerieth, fiel felbft fein eigener Sohn Bretiflaw 
von ihm ab und wanderte mit 2000 Anhängern nah Ungarn aus. 

Der Böhmenkönig löfte feinen Bund mit Kaiſer Heinrich nicht, aber 
in die deutfchen Angelegenheiten hat er nicht ferner eingegriffen. Es 


*) Der erſte Gemahl Gertrude war der im Jahre 1085 erſchlagene Graf 
Dietrich vom Katlenburg gewejen. Bergl. oben S. 607. 
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war ein Glüd für unfer Vaterland, daß ed zunächft nicht mehr von 
böhmifchen Horden durchzogen wurde König Wratiflam fand am 
14. Januar 1092 auf der Jagd dur einen Sturz vom ‘Pferde ben 
Tod; ihm folgte ald Herzog in Böhmen fein Bruder Konrad. Den 
föniglichen Namen erbte der Nachfolger nicht; die mit demfelben ver: 
bundenen Rechte hat er nicht in Anſpruch genommen. 

Die Befchlüffe der zweiten Mainzer VBerfammlung hatten, wie die 
der erften, alsbald ihre Bedeutung verloren: trogdem war die Reiche; 
fpaltung befeitigt, und aud ber kirchliche Kampf ermattete in Deutjd 
land. Schon gegen Ende des Jahres 1089 konnte fih der Kaifer mit 
ber Hoffnung tragen, daß ſich der erfehnte allgemeine Friebe endlid 
würde aufrichten laffen. 


Wilhelm von Hirfhau und der fehwäbifche Aufitand. 


Schwerlich hat der Kaifer einen fehr gefährlichen Gegner jemals 
fo beachtet, wie er es verdiente. Es war ber Abt Wilhelm von 
Hirfhau, ein der Welt fheinbar abgewandter Mann, der dennoch auf 
fie einen weitgreifenden Einfluß geübt hat. Er befonders hat den kirch— 
lihen Kampf, ald er zu erfterben drohte, im Gange erhalten und eine 
religiöfe Bewegung hervorgerufen, welche für die Entwidlung der deut 
chen Verhältniffe überaus folgenreih wurde. Schon öfter ift Wilhelme 
Name von und genannt worden, aber ed fcheint hier erforderlich, feine 
ganze Wirffamfeit beftimmter in das Auge zu faflen. 

Wilhelm ftammte aus einem baierifchen Gefchleht und verlebte 
feine Lehrjahre im Klofter des heiligen Emmeram in Regensburg. Bei 
ungewöhnlicher Begabung für die Wiffenfchaften warf er fich in ber 
Jugend mit voller Kraft auf die Studien und gewann fehnell den Ruf 
eines ausgezeichneten Gelehrten. In den Disciplinen der Aritkmetil, 
Geometrie, Aftronomie und Muſik, welche das Quadrivium der Schule 
bildeten, habe bisher faft Niemand, meinte man, ed ihm auvorgetban. 
Jedenfalls gehörte er zu den wenigen Gelehrten feiner Zeit, die nicht 
lediglich das Ueberlieferte Fortpflanzten, jondern auch auf Erfindungen 
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fannen. Er fertigte neue aftronomifche Inftrumente an und gab ber 
Flöte eine zwedmäßigere Geftalt. Selbft feheint er wenig gefchrieben, 
lieber feinen Schülern die Aufzeichnung feiner Speculationen überlaffen 
zu haben. Die Uebungen des Scharffinns reizten ihn, befriedigten ihn 
jedoch nicht auf die Dauer; denn vor Allem war er Mönd, und ein 
fo entfchiedener Mönd, wie es wenige zu allen Zeiten gegeben hat. 
Ein driftlies Leben mit feinen Brüdern im Klofter zu führen, von 
jedem hemmenden weltliden Einfluß fich frei zu halten, war früh unb 
fpät feine Sorge; ald er im Jahre 1070 als Abt nad Hirfhau ge- 
rufen wurde, trat dann die größere an ihn heran, nicht nur ſich, ſon— 
bern auch Anderen ein vollfommenesd Klofterleben zu fchaffen. 

In einer der fchönften Gegenden bes unteren Schwarzwalds am 
Nagoldfluffe hatte Graf Adalbert von Calw, ein Neffe Papft eos IX., 
die verfallene Abtei Hirfchau Hergeftellt und mit einigen Mönden aus 
Klofter Einfiedeln, welches damals als Mufter religiöfen Lebens galt, 
zuerft befegt. Aber feine Schöpfung wollte nicht recht gedeihen; ber 
Graf entjegte endlih unter Zuftimmung der Mönche den Abt und be- 
rief Wilhelm aus Regensburg. Eine günftigere Wahl hätte nicht ge— 
troffen werden können; Wilhelm zeigte ein wunderbares organifatorifches 
Talent, und die bisher franfende Stiftung wurde unter feiner Leitung 
bald die blühendfte in allen deutfchen Ländern. 

Allerdings war Wilhelm ganz zu einem Heros des Mönchthums 
gefhaffen. Die Hohe, unter den Klofterübungen ganz abgemagerte Ges 
ftalt, das langgezogene Gefiht von dunkler Farbe, der fahle Scheitel, 
die volltönende Stimme machten einen ungewöhnlichen Eindrud; dieſe 
Berfönlichkeit verrieth einen Mann von eben fo viel Kraft im Amte, 
wie Strenge gegen fich felbft. Wilhelm imponirte, zog aber durch bie 
Schlichtheit feiner Natur zugleich jeden an. Bei einer unermübdlichen 
Thätigfeit, die von den glänzenditen Erfolgen gefrönt war, legte er doch 
auf fein eigenes Werf fein Gewicht, fondern fah in Allem nur die un: 
mittelbaren Thaten Gottes. Die vollendete Selbftlofigfeit feines Thuns 
erzwang ihm bie allgemeine Achtung; er beherrjchte Die Gemüther mie 
mit Naturnothmwendigfeit. Gr war eine ftreitbare Natur und ließ ſich 
wohl im Streit troß feiner Klugheit von blindem Eifer fortreißen, 
aber immer war es ihm dabei, wie jeder fühlte, nur um die Sade zu 
tum, welde ibm ald Gottes Sache galt. 

Wilhelms erjted Bemühen war Hirfhau von jedem weltliden Ein» 
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fluffe frei zu machen. Es gelang ihm bies, und zur Sicherung ber gu 
monnenen Freiheit ftellte er fein Klofter unter den unmittelbaren Shuk 
des Mapftes. Eine Reife, welche er deshalb im Jahre 1075 nad Rom 
unternahm, brachte ihn in unmittelbare Beziehungen zu Gregor, un 
als der große Streit um die kirchliche Freiheit ausbrach, trat der Abt 
von Hirfchau fogleich als der offenfte Anhänger der vom apoſtoliſchen 
Stuhle verfündigten neuen Lehren auf. Seine Beftrebungen berübrten 
fi hier mit denen der Mönde von St. Blaften, welche ihr Klofter 
nah den Ordnungen von Fructuaria fur; vorher*) auf Veranlaſſung 
der Kaiſerin Agnes reformirt hatten. Als fich Gregor in den deutſchen 
Gegenden eine ähnliche Volfsbewegung, wie die lombardifche Pataria, 
hervorzurufen bemühte, gelang es ihm nur in Schwaben, und bie 
Schwarzmwaldflöfter waren die Mittelpunfte der Getreuen des heiligen 
Petrus. Bon hier gingen die Mönche aus, melde gegen Heinrid 
und die ihm anhängenden Bifhöfe Widerftand predigten; hier wurden 
auch zum Theil die Streitfchriften gegen die Feinde des apoſtoliſchen 
Stuhls verfaßt; hier holten ſich die päpftlichen Legaten und die Gegen 
fönige Rath; hier fanden alle aus ihren Sigen von Heinrich ver 
triebenen Gegenbifchöfe eine Zufluchtsftätte. Das ftille Hirfchau war 
gleihfam zu einer Rüftfammer des inneren Kriegs geworden; Ah 
Wilhelm, welcher die Welt zu meiden fuchte, war mitten in ihre Kämpfe 
bineingerifien. 

Die Verwirrung aller Verhältniffe in Schwaben, die Gewiſſens 
bedrängnig bei der Unmöglichkeit im Weltverfehr die Gebannten zu 
meiden, ber immer wachfende Hang zum Slofterleben wirkten zufammen, 
um den Zudrang zu den Schwarzwaldflöftern damals in unerhörter 
Weife zu fteigern; namentlich geſchah es in Hirfchau, wo Wilhelm zwölf 
Brüder vorgefunden batte und die Zahl derfelben in einigen Jahren 
auf mehr als hundertundfünfzig ftieg. Man bedurfte nicht nur weiterer 
Räume, fondern die neuen PBerhältniffe verlangten auch neue Ort 
nungen. Wilhelm richtete jest feinen Blick auf die hochgepriefenen 
Einrihtungen Clunys, auf melde ihn befonders der päpftliche Legat 
Abt Bernhard von Marfeille, als derfelbe 1077 nah Hirfchau fam 
(S. 447) und faft ein Jahr dort verweilte, verwiefen hatte. Wider: 


*) Um das Jahr 1040. Dian vergleiche Über die verwandten von Anno aus 
gehenden Klofterreformationen S. 152, 
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holt ſchickte Wilhelm deshalb Hirfchauer Brüder nah Cluny, um alle 
Verbältniffe der franzöfifhen Congregation durch fie fennen zu lernen. 
Förderliher, ald_diefe Ausfendlinge, war für ihn, daß ihm das Glüd 
einen Jugendgenoffen wieder zuführte, der felbft zu den Würdenträgern 
Clunys gehörte. 

Es war Üdalrid, der einer reichen Regensburger Familie angehörte 
und durch, feinen Oheim Bifchof Nitfer von Freifing früh zu einer vor: 
theildaften Stellung in der Kirche und zu Anfeben am Hofe Heinrichs II. 
gelangt war. Nah Nitferd Tode fcheiterte aber das Gluͤck des jungen 
Mannes; er fah fich verfolgt, zog fich zurüdf und wollte aus feinem 
Vermögen für ſich und ihm geiftverwandte Männer ein Klofter in feiner 
Vaterftadt gründen. Da jedoh der Regensburger Klerus hartnädig 
feinen Wünfchen wibderftrebte, befchloß er endlich mit Gerald, dem Vor: 
fteher der dortigen Domfchule, die Stadt zu verlaffen und nad Cluny 
zu gehen. Beide führten ihren Borfag aus, in dem fie fich noch durch 
eine Wallfahrt nah Rom beftärft hatten, und fanden in Cluny bei 
Abt Hugo die freundlichfte Aufnahme. Gerald wurde bald Prior in 
Cluny, ſchon nach wenigen Jahren Gardinal-Bifhof von Oftia, und 
wir wiffen, wie fich Papſt Gregor feiner Klugheit und Grfahrung in 
den deutſchen Berhältniffen bediente. Udalrich blieb im Dienfte ber 
Gongregation, aber auch fie leitete feine Thätigfeit auf die Heimath zu— 
rüd. Cluny ging damals mit den Gedanfen um, in den alemannifchen 
Gegenden, wo ihm bereits mehrere Schenfungen zugefallen waren, ein 
Priorat zu begründen, und Üdalrich befonders wurde mit der Ausfüh- 
rung biefed Plans beauftragt. Wiederholentlid ging er deshalb nad 
Deutfchland und befuchte auf diefen Reifen auch Hirfhau; etwa feit 
dem Jahre 1085 verweilte er dauernd in den alemannifchen Gegenden 
als Prior des neuen Stifte, welches erft zu Grieningen, dann unweit 
St. Blafien in der Zelle an ber Wiefen, die man fpäter St. Udalrich 
genannt hat, feinen Sig hatte. Aus Udalrichs Munde erhielt nun Abt 
Wilhelm jede gemünfchte Belehrung über Cluny; er erlangte überdieg, 
daß ihm der Jugendfreund über die dortigen Einrichtungen Aufzeich- 
nungen madjte, und diefe hat Wilhelm dann bei jeinen Reformen und 
bei der Abfafjung der Hirfhauer Regel zu Grunde gelegt. Hirihau 
wurde fo gleichjam das deutfche Eluny, wenn auch die feiten Ordnungen 
der franzöfifchen Eongregation fich den freieren Verhäftniffen dev beutichen 
nicht anpafien wollten. 
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Schon beftand in Eluny, wie in manden italienifchen Klöftern, 
die befondere Klaſſe der dienenden Brüder, die vorzugsmweife zur Hant- 
arbeit beftimmt war und fih in Kleidung und Lebensweife von den 
anderen Brüdern unterfchied. In Deutfchland fannte man fie bis dahin 
nicht, aber in Hirfchau und in St. Blaften wurde fie nun eingeführt 
und gewann bald eine große Bedeutung. Nicht allein niedere Leute 
ſchloſſen fich beiden Klöftern an, fondern auch die vornehmften Herren 
drängten fich zu den Mönden. Marfgrafen und Grafen fah man in 
der Mühle und in der Küche befchäftigt, ja felbft bei den Schweine: 
heerben als Hirten; in fchlichten Kleidern mit langen Bärten gleich den 
anderen niederen Raienbrüdern, die man als Bärtlinge zu bezeichnen 
pflegte, gingen dieſe Herren einher, die einft in der Welt geglänii 
hatten. Befonders groß war ber Andrang der Laienbrüder in Hirſchau 
und als das Klofter die zuftrömende Maffe nicht mehr faflen Fonnte, 
traten auch ſolche Perfonen in ein dienendes Verhältniß zum Klofter, 
welche außerhalb beffelben Wohnung behielten und fich in ihrer Lebens 
weiſe von den Rindern der Welt kaum unterfchieden. 

Der Einfluß Hirfhaus auf das ganze Schwabenland war durd 
diefe Affiliirten in ftätem Steigen; nicht minder wuchs er durch di 
Golonien, welche Abt Wilhelm ausfandte. Zuerft wurden die St 
GregoriusszZelle im Murgthal und St. Georgen an der Donauquele 
begründet, dann Zwiefalten und Weilheim unter der Ted. Und ned 
wichtiger, als diefe Neugründungen, war die durchgreifende Reformation 
des Klofters Schaffhaufen, welche Wilhelm um 1080 vornahm, un 
nad deren Beendigung er bie Leitung der Abtei feinem eifrigften 
Schüler Siegfried übertrug; unter diefem ftieg die Zahl der Möndt 
und Laienbrüder auf dreihundert, und Scaffhaufen wurde nebe 
Hirſchau und St. Blafien eine der feiteften Burgen der Gregorianer. 
In ähnlicher Weife ift einige Jahre fpäter auch das Kloſter Peterd 
haufen bei Konftanz reformirt worden. 

Schon fahen fil auch in andere beutfche Länder die Hirichau 
Mönde eingeführt. So wurde Klofter Komburg bei Hall in Franken 
durch fie Hergeftell. Dann ging eine große Colonie von faft fünfig 
Brüdern, von Erzbiſchof Siegfried berufen, nad Hafungen in Heflen, 
mußte fih aber bald dort zurüdziehen. In Thüringen fanden bie 
Hirfhauer zu St. Peter in Erfurt und in dem vom Grafen Ludwig 
begründeten Reinharbsbrunn einen günftigeren Boden. In Baiern be 
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diente fh Hazega, die Wittwe Graf Ottos von Scheiern, der Hilfe 
bes Abts Wilhelm, um eine fromme Stiftung in das Leben zu rufen; 
erit in Baierifch- Zell begründet, wurde fie bald nah Fiſchbachau, dann 
nach Ufenhoven verlegt, gewann aber erft fpäter in Scheiern feften Be- 
ftand. Auch in das ferne Kärnthen drangen ſchon Wilhelms Mönde 
ein; ber Graf Engelbert von Sponheim batte fie dorthin gerufen, um 
das Klofter St. Baul im Lavanterthal zu begründen. Es war bag 
eifrigfte Beftreben Wilhelms, alle diefe Colonien nah und fern ale 
Priorate in unmittelbarem Zufammenhange mit dem Hauptflofter zu 
erhalten, doch ift ihm dies nicht geglüdt; die meiften Stiftungen ftellten 
fih bald als jelbftftändige Abteien neben dad Mutterflofter, wenn fie 
auch mit ihm in einer gewiſſen Berbindung blieben, wie fi) eine ſolche 
auch mit anderen Klöftern, wo man entweder bie Ordnungen von 
Hirſchau annahm oder einzelne Mönche von dort berief, in der Folge 
anfnüpfte und erhielt. Die Hirfchauer Mönde und ihre Ordnungen 
haben fi jo weithin über Deutichland verbreitet, aber niemals hat fi 
eine gleich feit georbnete Eongregation, wie um Cluny, um Wilhelms 
Klofter gefchlofien. 

Es war von nicht geringer Bedeutung, daß in derfelben Zeit, mo 
in Lothringen die Einflüffe Clunys aufhörten oder doch merklich nach— 
liegen, nad dem Borbilde der großen franzöfifhen Congregation eine 
ähnliche große Mönchsverbindung im Herzen Deutjchlands in das Leben 
trat; um fo einflußreicher wurde fie, als fie bei dem inneren Kampf ſich 
fogleich in die entjchiedenfte Oppofition gegen das Kaifertfum warf, 
ganz auf die neuen von Nom aus verbreiteten Ideen einging. Mit 
Altmann von Paſſau, Adalbero von Würzburg, Adalbert von Worms 
barrte fie im Kampfe aus, ald der Widerftand gegen Heinrich fonft zu 
ermatten anfing. Nie hätte fie Wibert, nie die in Folge der Mainzer 
Beichlüffe vom Kaifer eingefegten Bilchöfe anerfannt; vielmehr unter- 
hielt fie in allen Diöcefen, fo weit fie ed vermochte, den Widerftand 
gegen die Eindringlinge und fchürte den Fleinen Krieg zwiſchen Bifchöfen 
und Gegenbifchöfen ftets von Neuem an. Faſt in allen deutjchen Ländern 
fah man die Hirfchauer Mönche, welche ſchon dur ihre weiten Kutten, 
ihre großen Tonfuren, ihre verzüdten Mienen die Aufmerffamfeit feffel: 
ten, den Aufitand gegen den gebannten Kaiſer und die von ihm ein- 
gefegten Bifchöfe predigen. 

Nicht überall haben die Hirfhauer gleich leichten Eingang beim 
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Volke gefunden, aber in Schwaben haben ſie ın der That Damals die 
allgemeine Stimmung beherrſcht. Das ganze Leben des Volkes nahm 
bier eine möndifhe Richtung. Nicht allein daß die alten und neu 
gegründeten Klöfter die um Aufnahme bittenden Laien nicht mehr bergen 
fonnten, auch außerhalb derjelben that man ſich in Vereinen zufammen, 
die nach Flöfterlicher Weife eingerichtet waren und fich unter die Leitung 
eines Priefter oder Mönchs ftellten. Die Männer verließen ihre 
Frauen, die Frauen ihre Männer, um ſolche Vereine zu bilden; ja 
ganze Dorfichaften führten bei fich ein gemeinjfames Xeben ein und 
unterwarfen fich einem Mönche oder ftrenggläubigen Prieſter. Ueberall 
im Lande entftanden dieſe „Brüberfchaften des gemeinfamen Lebeng,“ 
welche Papſt Urban ſchon bei feiner Anmefenheit ald Legat Fennen 
lernte und bald nach dem Antritt feines Bontificats förmlich beftätigte; 
er wollte in ihnen eine Rüdfehr zu den äAlteften Formen der chriftlichen 
Kirche erfennen. 

Wilhelm war dem Ende feiner raftlofen Thätigfeit nahe *); er 
hatte ein Feuer auf Erden anzünden wollen, und wahrlich ed brannte. 
Wenn die Gregorianifchen Principien zulegt doch in Deutfchland Gel: 
tung gewannen, jo hat er nicht am wenigften dazu beigetragen. on 
den ſchwäbiſchen Klöftern aus, namentlich Hirfhau, Scaffhaufen und 
St. Blaften, ift der Streit gegen das Kaifertbum damals befonders 
fortgeführt worden, und die zahlreichen Golonien dieſer Klöfter in den 
folgenden Jahrzehnten haben eine ähnliche Erregung, wie fie damals in 
Schwaben herrſchte, aud in andere deutjche Yänder getragen. Wohin 
diefe Mönche kamen, predigten fie Kampf auf Leben und Tod gegen 
ben gebannten Kaiſer und die von ihm eingefegten Bifchöfe, vor Allem 
gegen den Widerchrift in Ravenna, welcher die Einheit der Kirche zer: 
riffen. Wie viel von Wilhelms Erfolgen man übrigens auch feiner 
PBerfönlichfeit und dem religiöfen Triebe der Zeit zufchreiben mag, fe 
beruhten fie doch auch zum großen Theil auf der Unterftügung, melde 
ihm und feinen Freunden die mächtigen Herren Schwabend angebdeihen 
liegen. Der Gegenberzog Berthold von Rheinfelden, Welf und bie 
Zähringer förderten auf alle Weife die Klöfter des Schwarzwaldes, weil 
fie ihnen die wirffamften Mittel boten, um Schwaben im Aufftand 
gegen ben Kaiſer zu erhalten. 


— — — 


*) Er ſtarb am d. Juli 1091. 
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Die Zähringer ſtanden den Hirſchauern auch in religiöſer Beziehung 
nahe. Bon den drei Söhnen Herzog Berthold des Gebarteten, der 
während der Jugend des Kaiſers einen jo bedeutenden Einfluß übte, 
hatte der eine, Markgraf Hermann, in jungen Jahren Weib und Kind 
verlaffen, um in Cluny den Mönden als Laienbruder zu dienen, und 
war dort im Jahre 1074 gejtorben*). Ein anderer Sohn Bertholds, 
Gebhard mit Namen, war früh in das Klofter Hirfchau getreten, dann 
von Urban II. während feiner Legation in Deutjchland im Jahre 1084 
zum Biihof von Konftanz erhoben und geweiht worden. Nach dem 
Tode jenes Dito, der den Öregorianern fo vielen Anftoß gegeben hatte 
(1086), gelang es dann Gebhard in dem Bisthum feften Fuß zu faflen, 
und bald fielen ihm neue Ehren und Pflichten zu, da ihn der Papſt 
durch ein Schreiben vom 18. April 1089 zu feinem ftehenden Legaten 
in Deutfchland neben dem alternden Altmann ernannte. Ein gefchid: 
tered Werkzeug, um die Firchlihe Bewegung in Schwaben zu erhalten 
und weiter zu verbreiten, Fonnte der ‘Bapft faum wählen; denn Gebhard 
befaß nicht nur den Eifer, fondern auch die Macht, dem Stuhle Petri 
die größten Dienfte zu leiften. Ihn unterftügte der ganze Anhang der 
Schwarzwaldflöfter und vor Allem fein älterer Bruder Berthold, welcher 
die Hauptmafje ber väterlichen Güter überfommen hatte; Berthold be- 
fannte fih in die Hand feines Bruders ald Bafall des apoftolifchen 
Stuhls und ftellte Damit Alles, was er hatte, in den Dienft des heiligen 
Petrus. 

Welf feſſelte dagegen nicht ſowohl kirchliches Intereſſe, wie der 
Vortheil ſeines Hauſes an die Hirſchauer und die anderen Reſte der 
Gregorianiſchen Partei. So nahe dieſer auf deutſchen Boden verpflanzte 
Lombarde Gregor VII. geſtanden hatte, würde er doch in der Oppoſition 
gegen den Kaiſer kaum ausgedauert haben, wenn es ihm nicht um den 
Wiedererwerb des Herzogthums Baiern zu thun geweſen wäre. Um 
ſich den Zugang zu demſelben zu öffnen, richtete er immer von Neuem 
ſeine Angriffe auf Augsburg und Biſchof Siegfried, der mit bemerkens— 
werthem Eifer die kaiſerliche Sache vertrat, und es war für ihn von 
nicht geringer Bedeutung, daß er endlich am 12. April 1088 nicht nur 
die Stadt durch einen nächtlichen Sturm einnahm, ſondern auch Sieg— 


— — — 


) Sein Sohn Hermann erbte die Befitzungen des Vaters und iſt ber Stamm⸗ 
vater der Markgrafen von Baden. 
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fried in feine Gewalt befam. Er ließ die Mauern bis auf den Grund 
abtragen und ſchleppte den Bifhof mit fih fort. Der Gegenbiſchof 
Wigold fehrte in die Stadt zurüd. Vermochte fi auch weder Wigold 
dort zu behaupten, noch nach feinem bald darauf eintretenden Ende 
defien Nachfolger, fo blieb do Augsburg in Welfs Gewalt und Sieg 
fried in feinen Händen; felbft, ald er im Jahre 1090 Legteren gegen 
ein großes Löfegeld entließ, wagte fih Augsburg nur zögernd wieder 
auf die Faiferlihe Seite zu fohlagen. Auch in Baiern hatte Welf, wie 
wir willen, ingwifchen manche Freunde gewonnen, obſchon der Kailer 
bier noch immer die Oberhand behalten hatte. Hätte fih vom Drang 
der Verhältniffe Heinrich damals beftimmen laffen dem alten Wiber: 
facher fein Herzogtum zurüdzugeben, fo ift wohl faum zu bezweifeln, 
daß er fi ihn, der des Kampfes fchon müde wurde, verföhnt haben 
würde. Urban II. fannte Welf zu gut, um nicht zu wiffen, daß er ihn 
nur durch Ausfichten auf große Erwerbungen für fein Haus ber fird- 
lichen Sache erhalten fönnte, und ſolche Ausfichten eröffnete er ihm, indem 
er fih zum Vermittler einer politifchen Ehe machte, welche die große 
Gräfin Mathilde mit dem welfiichen Haufe, zugleich die lombardiſche 
Pataria mit der religiöfen Bewegung in Schwaben unmittelbar verbant. 

68 war vielleicht das ſchwerſte Opfer, welches Mathilde der römi- 
hen Kirche gebracht hat, daß fie fi) zum zweiten Mal zu einer Schein: 
ehe bergab. Die erfte war bereitd vor dreizehn Jahren durch den Tot 
Herzog Gottfrieds des Hörfrigen gelöft worden. Seitdem war ihre 
Hand wiederholentlih von italienifchen und fremden Großen ummorben 
worden, welche die reiche Erbfchaft, von der man nicht wußte, daß fie 
der römifchen Kirche beftimmt war, mehr anziehen mochte, als bie 
Reize der verblühten Frau. Beharrlich hatte fie bisher alle diefe Be 
werbungen zurüdgewiefen. Wenn fte fi) dennoch jegt, über vierzig 
Jahre alt, Welfs Sohn, einen fiebzehnjährigen Jüngling, zu ihrem Ge— 
mahl zunehmen entfchloß, jo Fonnte fie dazu nur das Jutereffe der 
Kirche bewegen. Den jungen Welf, wie feinen Vater und Großvater, 
den alten Albert Ayo II. (S. 192), verführte die Ausficht, die großen 
Erbgüter Mathildens den Eitenfifchen Befigungen hinzuzufügen. Im 
Jahre 1089 ging der junge Welf über die Alpen, um eine Ehe au 
fchliegen, welche ihn dem Gelächter der Welt preisgab und den Ruf 
der großen Gräfin fchmählich gefährdete, aber der Firchlichen Partei di 
größten Vortheile in Ausficht ftellte. 
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Mathilde verlangte wenig mehr von ihrem Gemahl, als daß er 
entjhlofien ihren Feinden begegnete; denn in der Lombardei hatte der 
Kampf inzwifchen ununterbrochen mit wechielndem Glüde fortgedauert. 
Die Partei griff weiter um fi und verftärkte Mathildens Macht; auch 
die Bürgerfchaften ihrer Städte, denen fie jegt Privilegien über Pri- 
vilegien ertheilte, ließen fih für fie die Waffen zu nehmen bewegen. 
Dagegen hatte der Kaifer, um den Widerftand der Wibertiften zu be: 
leben, jchon gegen Ende des Jahres 1087 den jungen König Konrad 
über die Alpen gefendet, und diefe Maßregel fcheint nicht ohne Erfolg 
geblieben zu fein; denn der junge Welf mußte fich, fobald er die Lom- 
bardei betreten hatte, in den Kampf gegen die Wibertiften werfen, und 
feine erften Waffenthaten waren wenig vom Glück begünftigt. Die 
große Gräfin betrieb deshalb einen Waffenftillftand, der bis Oſtern 
des nächften Jahres (1090) bewilligt wurbde. 

Es war um biefelbe Zeit, daß Welf und die anderen fehwäbifchen 
Fürften mit dem Kaiſer die bereits erwähnten Friedensverhandlungen 
einfeiteten. Sie famen perfönlich mit ihm zufammen; vielleicht in Re- 
gensburg, wo ber Kaifer das Weihnachtsfeſt 1089 feierte. Sie ver: 
ſprachen fih ihm zu unterwerfen, wenn er Wibert aufgeben und ſich 
durch einen Bifchof der Gregorianifchen Partei wieder in den Schooß 
der Kirche aufnehmen lafjen wolle; ohne Zweifel verlangten fie zugleich 
die Zurüdjtelung ihrer eingezogenen Güter und Lehen. Der Kaifer, 
den die Verbindung der großen Gräfin mit den Welfen mit nicht ge: 
ringer Beforgniß erfüllt Hatte, fol einer Verftändigung mit den ſchwä— 
bifchen Fürften nicht abgeneigt gemwejen fein, aber manche Bifchöfe, welche 
nad) Wibertd Fall, da fie von Wibertiften geweiht waren, ihre Ab: 
fegung fürchteten, wiberfegten ſich mit Entjchiedenheit dem Abkommen. 
Die Verhandlungen find dann im Februar 1090 zu Speier abermals 
aufgenommen worden, aber nicht mit befierem Erfolg. Denn ſchon war 
der Kaifer jelbjt nad) Italien zu gehen entfchloffen, um den Bund zwi— 
ihen Mathilde und den Welfen, zwifchen den aufftändigen Lombarden 
und Schwaben zu jprengen. Gegen Ende des März 1090 verließ er 
mit einem Heere den deutfchen Boden, nahm den Weg über den Brenner 
und war am 10. April in Berona. Er eilte gegen Mantua, den Haupt: 
fig der großen Gräfin, und begann bereit im Mai die Belagerung ber 


Stadt. Nirgends war er bis dahin einem ernften Wibderſtande begegnet; 
Biefebreät, Kaiſerzeit. IU. 4. Aufl. 
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die meiften Städte hatten ihm die Thore geöffnet, viele Herren der 
Lombardei ihn freudig begrüßt. 

Unbefannt ift, melde Anordnungen im Einzelnen der Kaifer in 
Deutfchland für die Zeit feiner Abwefenheit traf. Wir hören zwar, daf 
der Pfalggraf von Lothringen, Heinrih von Laach, zum Statthalter dei 
Kaifers beftellt wurde, aber die Herzoge und Grafen ſcheinen durd die 
Autorität diefer Statthalterfchaft wenig befchränft gemefen au fein. Im 
oberen Deutichland ließ Heinrich den inneren Krieg zurüd. In Schwa— 
ben tobte der Barteifampf in alter Weiſe fort, und ed machte wenig 
Eindrud, daß zwei hervorragende Führer der Aufftändigen um biele 
Zeit den Tod fanden. Graf Hugo von Egisheim, der mächtigfte Mann 
im Elfaß, wurde im Schlafgemadh und an der Seite ded Bifchofs von 
Straßburg von den Leuten deſſelben erjchlagen (4. September 1089). 
Der Gegenberzog Berthold von Rheinfelden ftarb am 18. Mai 10%, 
ohne Nachfommenfcaft zu binterlaffen. Sein Tod vermehrte die Madı 
der Zähringer, da der größte Theil feiner Güter an feinen Schwager 
Berthold von Zähringen fam, der dann zwei Jahre jpäter von den 
Aufftändigen auch zum Herzog von Schwaben erhoben wurde. Wenn 
hier die kirchliche Bartei im entichiedenen Uebergewicht blieb, jo be 
hauptet dagegen in Baiern bie Faiferlihe noch immer ihre überlegen: 
Stellung. Wenn es auch zwei Jahre nad Gebhards von Salzburg Tot 
endlich im März 1090 gelang, ihm wieder einen Nachfolger im dem aus 
Hirſchau herübergefommenen Thiemo zu geben, fo Fonnte ſich Diefer dot 
nur mit Mühe gegen den faiferlichen Gegenbifchof behaupten, und aus 
der Bifchof von Freifing, der zu Welf hielt, ſchwebte in ftäter Gefahr. 
Noch günftiger ftand Die faiferliche Sache in Kärnthen. Mochte Herzog 
Yiutolds Treue in der legten Zeit verdächtig geworben fein, er fiel det 
nie vom Kaiſer ab, und als er unerwartet im Jahre 1090 ftarb, folgt: 
ihm im Herzogthume fein Bruder Heinrich, bisher Marfgraf in Jitrien, 
der glei den anderen Eppenjteinern zu der faiferlihen Fahne hielt. 
In diefen Gegenden hatte des Herzogs Bruder Udalrich, der Abt von 
St. Gallen und Patriarch von Aquileja, die Autorität des Kaifers um 
feine eigene mit größerem Glüd, ald in Schwaben, ftets zu behaupten 
gewußt. 

War aud) der innere Krieg nicht ganz bewältigt, fo war doc durd 
den fechsjährigen Aufenthalt des Kaiſers in Deutfchland Erbeblicet 
gewonnen. Der Gegenfönig Hermann war befeitigt; Efbert hatte in 
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feine Stelle zu treten gejucht, aber damit nur den allgemeinften Wider: 
ftand beivorgerufen; Welf hatte nicht einmal die Hand nad ber Krone 
auszuftreden gewagt. Es gab nur einen König und Raifer im Reiche, 
den aud der Episcopat mit wenigen Ausnahmen als feinen Herrn an— 
erfannte; allein Gebhard von Konſtanz befaß noch unter den Bifchöfen 
eine zu fürctende Widerftandsfraft. Die fächfifchen Fürften, fo lange 
die erbitterftien Feinde des Kaifers, waren auf feine Seite getreten; 
mit dem Billinger Magnus, mit den fächftfhen Marfgrafen, mit den 
Söhnen Dttod von Nordheim ftand er in gutem Bernehmen. In 
Franfen und Lothringen war der Faiferlihe Name unangefochten. Das 
Schidjal des Welfen und der Zähringer und damit des ſchwäbiſchen 
Aufftands mußte fich jegt in Italien enticheiden. 


9. 


Neue Erhebung des Papſtthums. 


Der Kampf mit der großen Gräfin. 


Als der Kaifer zum dritten Mal die Alpen überftieg, hatte er nur 
Die Bernidhtung Mathildens und der Welfen im Auge. In ber That 
hing an dem Kriegsglüd der großen Gräfin und ihres jugendlichen 
Gemahls nicht allein die Herftellung der Faiferlihen Herrſchaft in 
Deutfchland, fondern auch die Zukunft Italiens und vor Allem des 
Papſtthums war durch den Ausgang des Kampfes beftimmt. Mußten 
fih Mathilde und die Welfen dem Kaifer unterwerfen, jo hatte die 
Pataria ihre Rolle ausgefpielt, Die Biſchöfe der Lombardei unterwarfen 
fih dann von Neuem ihre Städte, Wibert feste fih in Rom feft, und 
Urban Il. blieb faum eine andere Wahl, als die Nefte der Gregoria- 
nifchen Partei nad Franfreich zu flüchten, wo fie ſich allgemad hätte 
auflöfen müffen. 

Das Schickſal hatte die Tochter der lothringifchen Beatrir jegt zur 
Schützerin des römijhen Papſtthums, der lombardifhen Freiheit und 
der deutſchen Fürftenmadht gegen das Kaifertfum erforen. Eine ähn: 


fihe Stellung war ihr zugefallen, als einft ihr Stiefvater Gottfried 
41* 
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gegen den Bater des Kaifers eingenommen und nicht mit fonderlihem 
Glüde behauptet hatte. Sie trat in die Zußftapfen deffelben, mit Hare 
rem Blick ihr Ziel erfaffend und mit fefterem Schritt, obwohl ein Weih, 
ihm zueilend. So gelang der großen Gräfin jegt mehr, als einft dem 
großen Herzog. Eine unheilbare Wunde ſchlug fie dem deutjchen Kaifer- 
thum, eine Räderin des Mißgeſchicks, welches Hildebrand, ihren väter 
lien Freund, betroffen hatte. Nicht immer hat fie Waffen gegen Hein- 
rich gebraucht, deren fie ſich rühmen durfte, aber mit Recht ift ihr nad- 
gefagt worden, daß fie vor Allen die Freiheit der Kirche, wie fie die 
Öregorianer verftanden, im entfcheidenden Augenblid gerettet habe. 

Der Kampf nahm fogleic für Mathilde die gefährlichite Wendung. 
Unaufgehalten war der Kaifer bis vor Mantua gerüdt und hatte je 
fort die Belagerung begonnen. Hier aber ftieß er auf Bartnädigen 
Widerftand. Die Stadt war mit Lebensmitteln gut verfehen, Die Suͤmpfe 
des Mincio boten ihr Schuß, und die Bürgerfchaft wurde durch neu: 
Privilegien für ihre Herrin gewonnen. Heinrich ſah ſich zu zeitrauben: 
den Maßregeln genöthigt, um den Trog der Mantuaner zu beugen, 
Im Juni 1090 nahm er die Burg Rivalta am Mincio oberhalb Man: 
tua, dann befegte er den Thurm Governolo an dem Zufammenfluß dei 
Mincio und Po, um die Zufuhr abzufchneiden, welche Mathilde, die 
inzwifchen die Mauern Mantuas verlaffen hatte, unausgefegt der Bür- 
gerfchaft zugehen ließ. Das Leben in der Stadt wurde bejchwerlid, 
doch an die Uebergabe derfelben war noch nicht zu denken. Gegen Ende 
bes Jahres ließ der Kaifer deshalb einen Theil feines Heeres ver 
Mantua zurüd, um die Belagerung fortzufegen, während er felbit id 
mit dem Reſt in die Gegenden am unteren Bo begab und hier die 
welfifchen Befigungen verwüftete. Das Weihnachtöfeft feierte er mit 
dem Gegenpapft in Padua und Ffehrte erit in der Faſtenzeit 1091 in 
das Lager vor Mantua zurüd. Durch die Noth bewältigt, fingen die 
Bürger jegt nach elfmonatlicher Belagerung endlih an mit dem Kaiſer 
zu unterhandeln. In der Nacht vom grünen Donnerftag (10. April) 
zum Gharfreitag öffneten fie den feindlichen Schaaren, nachdem vorkt 
der junge Welf, der Bifchof und die ergebenften Freunde der großen 
Gräfin das Weite gefucht Hatten, die Thore der Stadt, in welcher dann 
der Kaiſer mit den Seinen bie Oſtertage verlebte. 

Nachdem Heinrich eine Befagung in Mantua zurüdgelafen um 
einen beutfehen Klerifer mit Namen Kuno zum Biſchof der Stadt be 
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ftellt Hatte, z0g er bald nad DOftern aus, um die benachbarten Burgen 
Mathildens zu unterwerfen*). Aber fhon am 17. Mai war er mwieber 
in Mantua, wo ihn ein großer Hofftaat umgab. Sein Eohn König 
Konrad Hatte fih mit vielen italienifchen Großen aus dem Mailaͤndi— 
hen und ber Romagna eingeftellt, unter ihnen Albert, ein Bruber des 
Gegenpapftes; außerdem waren mehrere deutfche und italienifche Bifchöfe 
zugegen. Der Patriarch Udalrich von Aquileja, Erzbifchof Liemar von 
Bremen und Bifhof Konrad von UÜtreht waren dem Kaifer über die 
Alpen gefolgt; zu ihnen fam jegt auch Bifchof Erpo von Münfter, ber 
von einer Wallfahrt nach dem gelobten Lande heimfehrte. Der Kaifer 
befaß hinreichende Streitkräfte, um ſich im Laufe des Sommers alle 
Burgen Mathildens dieffeitd des Po, mit Ausnahme von Piadena am 
Dglio und Nogara nördlih von Mantua, zu unterwerfen. Mathilde 
bielt fih auf ihren Feften im Apennin auf und fuchte zunächſt nur die 
Gebiete von Modena und Reggio vor feindlihen Anfällen zu fügen. 
So große Erfolge bes Kaifers blieben nicht ohne Wirfung. Schon 
im Anfange des Jahres 1091 hatte die Faiferliche Partei in Rom wie— 
ber völlig die Oberhand gewonnen und Wibert zurüdgerufen. Urban II. 
irrte flüchtig In den Ländern der Normannen umher, und es war ein 
neuer harter Schlag für ihn, daß fein Shüger Jordan von Gapua ba- 
mals das Zeitliche fegnete, zumal diefer Todesfall üble Verwickelungen 
in ben Berhältnifjen Unteritaliens hervorrief. Die Capuaner vermwei- 
gerten Richard, Jordans Sohn, den Gehorfam, den fie bisher wider: 
willig genug dem Vater geleiftet hatten, und die normannifchen Herren 
Apuliens fahen die Verlegenheit des neuen Fürften nicht ungern. 
Nicht minder machte fih das Glück der Faiferlihen Waffen in 
Schwaben bemerflib. Mehrere vornehme Herren verließen die Eirchliche 
Sache und adhteten nicht darauf, daß fie dadurch nad der Meinung ber 
Frommen im Lande dem Banne verfielen. Bald geriethen aud die 
Brübderfchaften des gemeinfamen Lebens in Auflöfung ; es fruchtete wenig, 
daß fie ber Bapft noch mit dem Banne zufammenzuhalten fuchte. Selbft 
Welf dem Bater wurde die Lage der Dinge bedenklich, und er verfuchte 
feinen Frieden mit dem Kaifer zu mahen. Im Auguft begab er ſich 
mit anderen fhwäbifchen Fürften über die Alpen und hatte mit dem 
Kaiſer eine Zufammenfunft in Verona. Er wollte fih ihm unterwerfen, 








*) Am 5. Mai war der Kaiſer zu Baffano unmeit bes Oglio. 
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wenn bie fanonifche Befegung des apoftolifchen Stuhls zugeftanden unt 
ihm, feinem Sohne und ihren Anhängern Alles, was ihnen miderredt: 
(ich entzogen, zurüdgegeben würde. Um diefelbe Zeit feheint ein merf: 
würdiges Gedicht entftanden zu fein, welches cine Damals wohl weit 
verbreitete Meinung ausſprach. Es follten, meint der Berfafler, an 
gefehene Bifchöfe und gelehrte Juriften zufammentreten, um zu ent. 
fcheiden, ob Urban oder Wibert der rechtmäßig gewählte Papft fei; ie 
e8 Keiner von Beiden, fo folle eine neue Wahl getroffen und allgemein 
anerfannt werden, der Kaifer aber felbft den rechtmäßigen Papft in 
Rom einfegen. 

Heinrich war offenbar in ber vortheilhafteften Stellung: hätte a 
Wibert jest aufgegeben, fo wäre jeder weitere Widerftand gegen fein 
Herrfchaft in Italien und Deutfchland faſt unmöglich geworden. Abe 
wie fonnte er den Gegenpapft fallen Iaffen, zumal in einem Augenblid, 
wo fih deſſen Madt in Rom eben wieder befeftigte? Die Berbant‘ 
lungen mit Welf zerfchlugen fich deshalb, und nur erbitterter Fehrt 
diefer, mit feinen Anerbietungen zurüdgewiejen, nah Schwaben yurit 
Neue Anftrengungen von feiner Seite, um den Aufruhr im Lande w 
verbreiten, blieben nicht ohne Erfolg. Wenn er aber auch die Wall 
eines neuen Gegenfönigs damals betrieb — mochte er num fich felht 
oder Berthold von Zähringen auf den Thron erheben wollen —, fo Ice: 
terten folche Beftrebungen vollftändig. Es war ſchon viel, daß man in 
dem Zähringer wieder einen Gegenherzog gegen den Staufer in Schwa— 
ben einjegte. 

ALS ſich der Kaifer im September in Verona aufbielt, waren die Bi 
ihöfe von Bamberg, Speier, Straßburg und Briren bei ihm, auferdem 
Herzog Friedrich von Schwaben mit feinem Bruder Konrad, der baieriſht 
Pfalzgraf Rapoto, Konrad von Lechsgemuͤnd und Friedridy von Betten 
dorf, wie auch König Konrad und ber Markgraf Burchard, der Na 
folger jenes Albert, dem früher der Kampf gegen Mathilde übertragen 
war. Eine ftattlihe Kriegsmacht umgab den Kaifer, aber er glaubt 
berjelben faum noch in Italien zu bebürfen. Er beurlaubte ben größten 
Theil feines Heeres, ald er Berona verließ und fich in die Gegenden 
im Often der Etfch begab. Mathilde wußte, daß er zu einem Kampf 
wenig vorbereitet war, und fandte taufend Ritter über den Po, die mit 
der welfifhen Macht verbunden leicht dem Kaifer einen ſchweren Schlay 
hätten beibringen fünnen. Diejer war ſelbſt nicht ohne Sorge un 
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wid acht Tage lang, um fich zu verftärfen, mit großer Vorficht jedem 
Zufammentreffen aus. Mathildend Ritter wurden endlich in Sicherheit 
eingemwiegt, namentlich durch Hugo, den Oheim des jungen Welf, wel: 
hen ber Kaifer gewonnen zu haben fcheint. So jcheiterte Mathildens 
Anſchlag; ja der Kaifer überfiel unerwartet ihre Ritter bei Tricontai, 
füdlih von Vicenza. Die ganze Schaar wurde Fläglich zerfprengt; 
Manche famen im Kampfe um, Andere fielen in Gefangenfchaft, der 
Reft rettete fih durch die Flucht. Als Sieger fehrte der Kaifer um 
Weihnaditen nah Mantua zurüd, welches er durch die Beftätigung der 
von feinem Vater der Stadt ertheilten Freiheiten feſter an ſich zu fef: 
feln ſuchte. 

Während der ganzen Zeit von Weihnachten 1091 bis Pfingſten 
1092 jcheint ſich der Kaifer, ftreng den Gotteöfrieden beobachtend, ruhig 
in Mantua aufgehalten zu haben. Hier inveftirte er am 4. Januar 
die neugewählten Bifchöfe von Prag und Olmütz, die mit dem ‘Pfalz: 
grafen Rapoto über die Alpen gefommen waren. Die am Hofe an: 
wefenden Bifchöfe, namentlich Erpo von Münfter, machten Schwierig: 
feiten bie Befchlüffe der Mainzer Berfammlungen aufs Neue zu ver: 
legen, aber der Kaifer fagte zu Erpo: „Laß mich nur thun, was mein 
Freund der Böhmenfönig wünfcht; über das Andere wollen wir feiner 
Zeit berathen.“ Wichtiger noch war, daß der Kaiſer um Oftern zu 
Mantua auf VBeranlafjung des Patriarchen UÜdalrid, einem Mönd des 
Klofterd St. Gallen, Arnold mit Namen, das Bisthum Konjtanz er- 
theilte. Bald darauf zog Udalrich mit dem neuen Gegenbiſchof über Die 
Alpen und begann aufs Neue feine alten Kämpfe gegen die Zähringer 
in Schwaben; er hoffte der Madıt Gebhards, der als Legat Urbans 
den Aufftand unabläffig fchürte, mit Waffengewalt jest ein Ziel zu jegen. 

Um dieſe Zeit hatte fih dem EFaiferlihen Haufe die Ausficht auf 
eine große Erbichaft in Italien und Burgund eröffnet. Am 19. De: 
cember 1091 war hochbetagt die mächtige Marfgräfin Adelheid von 
Turin verfchieden. Ihre Söhne waren ſchon längere Zeit vorher, ohne 
männliche Erben zu binterlaffen, geftorben. Eine ihrer Enfelinnen war 
dem Grafen Friedrich, einem Sohne des Grafen Ludwig von Mömpel: 
gard und ber lothringifhen Sophie*), vermählt geweſen. Dieſen 


*) Sophie war die Tochter Herzog Friedrichs von Lothringen, bie Schwefter 
der Bentrig, ber Mutter ber großen Gräfin. Vergl. Bb. II. &. 276, 
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Friedrih, den alle Verhältniffe feiner Familie — er war ein Vetter 
ber großen Gräfin und feine Schwefter Beatrir war des älteren Her: 
zogs Berthold zweite Gemahlin gewefen — auf die kirchliche Seite ver: 
wiefen und ber in den Kämpfen Italiens immer auf Seiten der Pa 
taria geftanden, hatte man lange ald den Erben Abelheids betrachtet, 
aber auch er hatte wenige Monate (29. Juni 1091) vor dem Tode der 
Gräfin das Zeitliche gefegnet und feine Anfprüce einem Knaben binter: 
laffen, welhen Mathilde und ihre Anhänger jetzt ald den rechtmäßigen 
Erben der glänzenden Herrfchaft auf beiden Seiten der Alpen anfahen. 
Aber befiere Anfprüche auf diefelbe befaß der junge König Konrad, ein 
Enfel Adelheidbs von der Bertha, und die Umftände waren wahrlich 
nicht danach angethan, dieſe Anfprüde fchlummern zu laſſen. Der 
Kaifer fandte deshalb feinen Sohn mit einem Theil des Heeres aus, 
um fi in den Beſitz der ihm zugefallenen Herricaft zu ſetzen. 
Während der junge König in den Alpengegenden bejchäftigt war, 
brad der Kaifer felbft von Mantua auf, um Mathilde auch in ihren 
Burgen am Apennin anzugreifen. Im Juni ging er über den Po, unt 
Mathildens Burgen im Lande am Panaro, wie Monte Morello un 
Monte Alfredo, fielen fehnell. Tapfer vertheidigte fi dagegen Monte 
veglio, fo daß man zu einer förmlichen Belagerung fchreiten mußte. 
Im Auguft 1092 lag der Kaifer felbft vor der Burg; zu ihm Fam bier 
Wibert, der dann längere Zeit in feiner Nähe verweilte. Trotz dei 
Widerftandes der Burg war Mathildens Bedrängnis auf das Höchſte 
geftiegen. Schon wurden ihre Bafallen abermals fehwierig und drangen 
in fie mit dem Kaifer Frieden zu fchließen; er würde ihn, wie fie be 
theuerten, gern gewähren, wofern fie nur Wibert ald Papſt anerfennen 
wollte. Faft nirgends fonnte die muthige Frau auf ausdauernde Unter: 
ftügung rechnen; am wenigften bei ben Welfen, wie fie bereits binreichen? 
erfahren hatte. Sie jehien dem ficheren Untergange entgegen zu geben und 
ließ fich in der That in Verhandlungen mit dem übermächtigen Gegner ein. 
Der Kaifer war, wie man erwartet, von den Waffen abzuſtehen 
bereit, fobald fi Mathilde von den Gregorianern losfagte und fid 
Wibert ald dem wahren Nachfolger Petri unterwarf. Ein Vertrag wurde 
abgefaßt; er bedurfte nur nod) der förmlichen Zuftimmung Mathildens. 
Sie gerieth in die furctbarften Zweifel, ob fie diefe Zuftimmung er: 
theilen dürfe, und verlangte nad Rath. Was ihre weltlichen Bajallen 
verlangten, wußte fie: deshalb berief fie auf den Anfang September 
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mehrere Bifchöfe, Aebte und Mönche nach Barpineta. Die Stimme dies 
fer heiligen Männer follte ihr Gottes Stimme fein. Aber auch von 
ihnen riethen bie Meiften zu dem Bertrage, felbft ber Bifchof Heribert 
von Reggio. Um fo entfchiedener widerſprach Abt Johannes von Ga- 
noffa, und die tapfere Rede des Mönchs fand in der Bruft der muthigen 
Frau den lauteften Widerhall; fie entfchloß fi den Bertrag zu ver: 
werfen. Es war eine entjcheidungsvolle Stunde für die Gefchichte des 
Papſtthums. 

Inzwiſchen hatte die Belagerung von Monteveglio ununterbrochen 
fortgedauert. Ein natuͤrlicher Sohn des Kaiſers blieb vor den Mauern 
der Burg*). Vielleicht trug dieſer Umſtand dazu bei, daß die Belage— 
rung endlich aufgehoben wurde. Der Kaifer wandte fih darauf mit 
einem Theil feines Heeres zuerft nach Reggio, wo er mehrere Tage ver- 
meilte, dann ſchlug er die Richtung gegen Parma ein, verließ aber plöß- 
li die Straße und rüdte auf Mathildens Bergfeften zu, welche fie felbft 
vertheidigte. Er befegte fogleich Gaviliano, in der Nähe von Canoſſa, 
welches er ebenfall8 durch einen fehnellen Ueberfall in feine Gewalt zu 
bringen gedachte; auch die Gräfin felbft mochte er dort zu fangen hoffen. 
In der That war Mathilde in Ganoffa, aber ein fchneller Entſchluß 
entriß fie der Gefahr. Nachdem fie eine Beſatzung zurüdgelaffen, ftieg 
fie mit dem Reſt ihrer Mannfchaft von der Burg herab und erreichte 
glüdlih die unfern gelegene Fefte Bianello. So nahe war fie an den 
faiferlihen Schaaren, nur durch eine Schludt von denjelben getrennt, 
vorübergezogen, daß fie den Fußtritt ber Feinde hörte. Kaum in Bianello 
angelangt, fandte fie ihre Mannfchaft zurüd, um Heinrih im Rüden 
zu bedrohen. Die von dem Abt Johannes ermuthigte Befagung von 
Ganofja wartete diefe Hülfe nicht ab; als fie von Heinrichs Ausrüden 
hörte, wagte fie einen Ausfall, bei dem fie ein plöglich eintretender 
Nebel unterftügte. Kühn ftürzte fie fih auf die unvorbereiteten und 
ungeordneten Feinde. Es fam zu einem bigigen Kampf, in welchem 
den Bannerträger des Kaifers, den Sohn bes verftorbenen Markgrafen 
Albert, ein ſchweres unverfchuldeteds Mißgefhid traf. Durch einen 
Speer bedroht, bog er fich feitwärts und fanf dabei, durch die Wucht 
feiner Rüftung berabgezogen, vom Pferde; dad Banner entfiel ihm, ein 


*) Der Raifer ließ diefen Sobn jpäter in Berona beftatten und ihm ein Dent- 
mal jegen. 
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Kriegsknecht Mathildens hob es auf und brachte ed nad Canoſſa, me 
man ed lange mit nicht geringem Stolge zeigte. So dicht war ini: 
ſchen der Rebel aufgeftiegen, daß die Kaiſerlichen nicht die Burg fehen, 
nit Freund und Feind unterfcheiden fonnten. Heinrich entſchloß ſich 
endlich den Kampf abzubrehen und den Rüdmweg anzutreten. Zum 
jweitenmal war Canoſſa ein Ort traurigen Andenfens für ihn geworben. 

Die nächſte Nacht brachte der Kaifer in Bajano zu, dann zog er, 
fichtlih durch die legten Vorgänge entmuthigt, über den Po zurüd. 
Diefer Rüdzug hob dagegen das gefunfene Selbftvertrauen der Vaſallen 
Mathildens; bald überfchritten auch fie wiederum den Bo und gewannen 
mehrere PBunfte in der Nähe von Mantua, wie Governolo und Ki: 
valta, wieder. Es war im October 1092, daß das Glüd des Kaifers 
diefen auffälligen Umfchwung nahm. Mathilde frohlodte, daß fie dem 
Feinde entgangen war, und raffte alle ihre Kräfte zur entjchlofienen 
sortfegung ded Kampfs zufammen. 

Die Nachrichten, die inzwifchen von Deutfchland einliefen, waren 
nicht geeignet des Kaifers trübe Stimmung zu heben. Nicht nur in 
Schwaben hatte ſich die Partei Welfs wieder mächtig erhoben, aud in 
Baiern gewann fie jept breiteren Raum. In Salzburg feste fich der 
Hirfhauer Thiemo feft und weihte fogar Pfingften 1092 dort mit Geb 
hard von Konftanz und Adalbert von Worms den ftreng Firchlich gelinn- 
ten Probft Udalrih von Augsburg zum Biſchof von Paſſau, nachdem 
der eifrige Altmann am 8. Auguft 1091 das Zeitliche gefegnet hatte. 
Schon hatte auch Welf mit ven Sachſen neue Verbindungen angefnüpft 
und fih mit ihnen über eine Zufammenfunft verftändigt, welche nur 
durch ſchwere Leiden, die durch eine Hungersnothb damals über das 
Sachſenland kamen, verhindert wurde. Die fteigende Macht Welfs war 
ed ohne Zweifel, welche den Kaifer veranlaßte mit König Ladiſlaw von 
Ungarn, der fich inzwiſchen von der Gregorianifhen Partei Losgelagt 
hatte, eine Zufammenfunft zu verabreden. Kurz vor Weihnachten brad 
er zu berfelben auf, aber Welf fperrte die Päſſe, fo daß der Kaiſer bie 
Rüdfehr antreten mußte. Um diefelbe Zeit mißglüdte der Verſuch dee 
Patriarchen Udalrich, Bifchof Gebhard aus Konftanz zu vertreiben und 
ben Gegenbiſchof dort einzuführen; die Bürger von Konftanz nahmen 
für den Zähringer Partei und wiefen Üdalrihs Angriff mannhaft zurüd. 
Die Sade des Kaifers in Schwaben und Baiern ftand fo bedenklich 
daß er die Getreuen, die ihm aus jenen Ländern über die Alpen gefolgt 
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waren, zurüdienden mußte; auch”die ftaufenfchen Brüder und Pfalz: 
graf Rapoto fehrten damals, wie es fcheint, in die Heimath zurüd. 

Nob war Heinrih in dem größten Theile der Lombardei Herr, 
bald aber fah er fi auch hier bedroht. Die Pataria, durch die Waffen- 
erfolge des Kaiſers eine Zeit lang niedergehalten, erhob fich plöglich 
wieder und riß in mehreren Städten das Regiment an fih. So in 
Piacenza, in Lodi, in Gremona und vor Allem in Mailand. Die 
Bürgerfehaften diefer Städte befchworen dann im Anfange des Jahres 
1093 einen zwanzigjährigen Bund, um fich vereint gegen Heinrich zu 
vertheidigen.. Es war der erfte Bund italienifcher Städte gegen die 
deutſche Herrfchaft; ihm ift eine lange Reihe Ahnlicher Vereinigungen 
gefolgt, welche den Berfall der Kaiſermacht nicht am wenigften herbei: 
geführt haben. Die verbündeten Städte befegten ſogleich die Alpen- 
päfle, um dem Kaiſer das Heranziehen neuer Streitfräfte aus Deutfch: 
fand unmöglich zu machen. 

Dft genug hatte Heinrich in feinem wechjelvollen Leben einen 
rafhen Umſchlag in dem Gang der Ereigniffe erfahren. Er fannte die 
Launen des Glüds und wußte ſich gegen fie zu waffnen. Wie tief er 
oft gebeugt war, nie hatte man ihn bisher dumpfer Berzweiflung ver: 
fallen ſehen. Aber die Schläge, die ihn jet fchnell nach einander trafen, 
al8 er ſich dem vollftändigen Siege fo nahe fah, vermochte doch auch 
fein zäͤhes Herz nicht zu ertragen, zumal feinen Feinden gerade die ver: 
wundbarfte Stelle deffelben zu berühren gelang. Sie verleiteten Sohn und 
Weib zur Empörung gegen ihn, dem fie vor Allem Gehorfam jchuldeten. 
Früh hatte leider der Kaifer gelernt, wie ihn der Verrath auf jedem 
Schritte umlauerte, wie weder die höchſten geiftlichen noch die erften 
meltlihen Würden des Reichs eine treue Gefinnung verbürgten; aber 
jegt erft erlebte er, daß auch auf die Sohnespflict und das Ehrgefühl 
des eigenen Weibes in diefen ſchweren Jerwürfniffen nicht zu rechnen 
fei und daß felbft die traurigiten Verirrungen in Zeiten fo gewaltiger 
Gährung mit einem SHeiligenfchein umgeben werden. Es war bie 
fchmerzlichfte Erfahrung, die er bisher gemacht hatte, und fie erfüllte 
feinen ohnehin argwöhnifhen Sinn nur mit noch finftererm Mißtrauen. 
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Der verrath Konrads und Adelheids. 


König Konrad, damald 19 Jahre alt, war ein ftattlicher Jüngling 
von außerordentliher Schönheit, Fühnen und freien Sinns. Streng 
gegen ſich felbft, nachfichtig und freundlich gegen Andere, hatte er fd in 
Italien, wo er von früher Jugend an viel gelebt hatte, große Gunſt 
gewonnen. Gern hatte man ihn in der Krone vor wenigen Jahren 
dorthin zurüdfehren fehben; denn Niemand erlitt Hohn oder Gewalt von 
ihm, Bielen bot er ein freundliches Wort und eine hülfreiche Hand. 
Und nidt allein in Italien, auch in den deutfchen Ländern erwartete 
man Großes von ber Zeit, wo er einft die Herrfchaft des Waters 
überfonnmen würde. Man verfprach fich von ihm Tage des Friedeng, 
Die Beendigung der Wirren, unter denen man fchon fo lange jeuhte. 
Denn Konrad ftand den neuen Spdeen nicht fo feindfelig, wie ber 
Bater, gegenüber. Die religiöfe Bewegung, inmitten welcher er aufge: 
wachſen war, hatte auch ihn ergriffen. Ein fchwärmerifher Gemüthe: 
zug hatte fih früh in ihm, wie einft in dem Großvater, entwidelt, 
wie er denn in mehr als einer Beziehung Heinrich III. verwandten 
Geiſtes geweſen zu fein fcheint. Ueber die Reform der Kirche, über die 
Stellung derfelben zum Staate, über die Macht des apoftolifchen Stuble 
hegte er andere Vorftellungen ald der Vater, und vielleicht gerade dei: 
halb, weil er mit den fimoniftifhen Biſchöfen Lombardiens fe lange 
hatte verfehren müffen. 

Eine Ähnliche Meinungsverfchiedenheit, wie einft zwifchen Kailer 
Konrad II. und feinem gefrönten Sohne, mag wohl längft zwiſchen 
Heinrih und feinem bereits erwählten Nachfolger obgemwaltet haben. 
Kaum aber wäre es je zum offenen Bruch gefommen, wenn nicht per: 
fönlihe Zerwürfniffe der übelften Art hinzugetreten wären. Niemals 
hat Konrad ſich über biefelben ausfprehen mögen, und fo ift ein um 
durchdringlicher Schleier über diejelben gebreitet worden. Nur ver 
muthen läßt fich, daß fie mit der zweiten höchft unglüdlihen Ehe dei 
Kaifers in Verbindung ftanden. Die junge Kaiferin ſah ſich bald von 
ihrem Gemahl mißachtet, welcher ihr die gebührenden Ehren verweigert 
unb fie faft wie eine Gefangene hielt. Der Kaifer fcheint der ehelicen 
Treue der ruffifchen Fürftin mißtraut und fogar ein verbredherifches Ver: 
hältniß zwifchen ihr und dem eigenen Sohne beforgt zu haben. Wie 
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dem auch fei, das Verhältniß zwifchen Bater und Sohn war vergiftet, 
und Mathilde war es, die dann dem unglüdlichen Jüngling weiter die 
Wege zum Berrath zeigte. Sie gewann das Bertrauen deffelben und 
brachte ihm mit den aufftändigen Städten Italiens, mit den Welfen 
und Papft Urban II. in Verbindung. Auch die Intrigue verfchmähte 
fie nicht, wenn fie dem Intereſſe der Kirche diente; in der Art, wie 
Mathilde in die häuslichen Verhältniffe Heinrichs eingriff, zeigte fie ſich 
ganz als ein rachefüchtiges Weib. 

Der Kaifer erhielt von dem Berrath des Sohnes Kunde und 
wußte fih der Perſon defielben zu bemächtigen. Aber bald gewann 
Konrad die Freiheit wieder und trat nun offen auf die Seite der Feinde 
jeines Vaters; auf dem abjchüffigen Wege, auf den er gerathen war, 
gab es feinen Halt mehr. Wahrfcheinlich war es um Dftern (17. April) 
1093, daß der Verrath des jungen Königs offenbar wurde. Der Kaifer 
feierte das Felt in Pavia, wo er fih dann nod bis gegen die Mitte 
bed Mai aufbielt. Manche italienische Große waren um ihn, aber 
unferes Wiſſens von deutfchen Fürften und Herren nur der Patriarch 
Udalrich von Aquileja, der Biſchof Meginward von Freifing, der Marf- 
graf Dietbold vom Nordgau, Heinrich von Oberndorf?) und Adalbert 
von Ortenburg**). Die großen Vergünftigungen, welche der ‘Batriarch 
damals erhielt, zeigen die Hülfsbebürftigfeit des Kaifers; nicht nur eine 
neue Echenfung für St. Gallen machte er Udalrich, fondern gab der 
Kirche zu Aquileja auch die Darf Krain zurüd, welde nach dem Tode 
des Patriarchen Sieghard anderweitig ausgethan war, und ertheilte ihr 
das Recht, den Bifchof von Pola in Iftrien zu beftellen. 

Die Verzweiflung des Kaifers über den undankfbaren Sohn und 
über die eigene Hülfslofigfeit war jo groß, daß er ſich felbft, wie 
erzählt wird, den Tod geben wollte und nur der Zuſpruch treuer Freunde 
ihn die Laft des Lebens und der Herrfchaft ferner zu tragen vermochte. 
Er zog fi in die Gegenden im Oſten der Etſch zurüd, wo ihm bie 
Macht der Eppenfteiner eine Zuflucht gewährte. ine lange traurige 
und thatenlofe Zeit folgte für ihn, in welcher jein ungeftümer Geift alle 
Dualen der Hölle durdjlebte. 

Indefien waren die meiften Städte der Lombardei Konrad zuge- 
fallen. Bon Mathilde und den ‘Batarenern bewogen, hatte der Erz: 


*) Dbernborf bei Donauwörth. 
**) DOrtenburg an der Drau 
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bifchof Anfelm von Mailand feierlih den Jüngling zu Monza zum 
Könige Italiens gefrönt und dieſen Akt dann in der Kirche Des heil. 
Ambrofius zu Mailand wiederholt. Als Anjelm noch in demſelben 
Jahre (4. December) ftarb und Arnulf aus einer vornehmen Familie 
der Stadt zu feinem Nachfolger erwählt wurde, ließ diefer ſich die In- 
veftitur von dem jungen Könige ertheilen*. Wielleiht dag Konrad 
nod die reißenden Fortichritte der PBataria aufhalten zu fönnen meinte; 
aber wie wäre ed möglich geweſen, da dieſe ſchon ringsumher triumphirte? 
Mathilde Fonnte im volliten Siegesbemußtfein ſchwelgen. Italien ſchien 
dem Kaiſer verloren. 

Auch in Rom machte ſich der Umſchwung des Faiferlichen Geſchicks 
fühlbar. Zwijchen dem 20. und 24. November 1093 gelang es Urban 
in die Stadt zurüdzufehren. Er fam ohne Heer und fuchte bei den 
Frangipani Obdach. Im einer ihrer Burgen bei Maria nuova gaben 
fie dem hartbedrängten und unter drüdenden Schulden feufjenden Ober: 
haupt der Gregorianer Herberge; noch war die Engeldburg und der 
Zateran in den Händen der Wibertiften, wie der größte Theil der Stabt. 
Dennoch wußte fih Urban unter dem Einfluß der augenblidligen Stim- 
mung in Rom zu behaupten; ruhig fonnte er dort das Ehriftfeft feiern. 

Wibert war fern. Seit geraumer Zeit war er nicht von der Seite des 
Kaiſers gewichen und beging jegt mit ihm Weihnachten zu Verona. Unter 
dem Eindrud der legten traurigen Ereignifje war aud) fein Muth gefunfen; 
er begann die Sache aufzugeben, die er bis dahin vertreten hatte, und war 
der päpſtlichen Würde, die er zu behaupten verzagte, zu entfagen bereit. 
Aber Heinrich mochte einjehen, daß feine Widerfacher jegt kaum noch durch 
ein ſolches Opfer zu gewinnen gewefen wären, und werjchmähte ed. Wie 
weit der Haß derfelben ging, jollte er gerade in diefen Tagen aufs Neue er- 
fahren. Das Map der Schmach, welde fie über ihn bringen wollten, war 
noch nicht voll. Wie fie vor Kurzem den Sohn zum Berrath verführt hat— 
ten, jo benugten fie jegt fein Weib, um feinen Ruf vor der Welt zu vernichten. 

Die Lage der Kaiferin mochte unerträglich geworden fein, und Died 
um fo mehr, je jchuldiger fie fich wußte. Schamlos hat fie fich bald 
felbft öffentlich des Ehebruchs angeflagt und ſich nur damit zu rechtfer: 
tigen gejucht, daß fie ber eigene Gemahl zu demſelben verleitet habe. 


*) Die Patarener, die von ber königlichen Imveftitur Nichts wiflen wollten, 
waren beshalb unzufrieden; auch Papſt Urban II., der erft nach zwei Jahren Arnulf 
anerlannte. 
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War diefe Anklage begründet, fo ift für Heinrichs Verfahren faum ein 
anderer Beweggrund benfbar, als daß er offenbare Beweife ihrer Schuld 
gewinnen wollte, um fich von ihr fcheiden zu fünnen. Ueberall war 
Adelheid von Wächtern umgeben; dennoch fand fie Mittel, eine Bot- 
haft an die große Gräfin zu fenden, um ihre Roth derfelben zu flagen 
und ihren Beiftand in Anfpruch zu nehmen. „Da erfannte bie neue 
Debora,“ fagt Mathildens Biograph, „daß der Herr Siffera in eines 
Weibes Hand übergeben.“ Ein Fluchtplan wurde gemacht und gelang. 
Der junge Welf brach mit einer bewaffneten Schaar auf, fam bald 
nah Weihnachten bis in die Nähe von Verona und nahm Adelheid, 
die ihren Wächtern entrann, in feinen Schu. Die Ehebrederin eilte 
zu der großen Gräfin, die fie mit den Ehren einer Kaiferin empfing. 
„Und nun fchlug Jael dem großen Sifiera den Nagel durch den Schlaf, 
daß er niederjanf“ *). Aller Welt befannte jegt Adelheid, daß fie, durch 
ihren Gemahl gezwungen, Ehebruch auf Ehebruch gehäuft. Heinrichs 
Schuld wurde, ohne fie zu unterfuchen, geglaubt und Fluch über Fluch 
auf ihn gefchleudert; das fchwere und eingeftandene Verbrechen des 
treulofen Weibes wurde gerechtfertigt, ja man fuchte fie fogar als eine 
Märtyrin darzuftellen. 

Sp weit ed möglich war, verbreitete man die traurigen Enthüllungen 
Adelheids, und die ſchlimme Abficht, die dabei leitete, wurde vollftändig 
erreicht. Einſt hatten die Sachſen ſich durch die Ausfprengung ähnlicher 
und noch boshafterer Gerüchte Heinrich Ramen zu ſchänden bemüht, 
aber nur halben Glauben gefunden. est waren die Umftände gün- 
fliger. „Wer von diefen Dingen hörte," fagt der Biograph Mathildens, 
„wurde mit Abjcheu gegen die Secte des Königs und Wiberts erfüllt, 
und aller Orten erhob fich gewaltig die Partei des heiligen Petrus.“ 
Der Biograph froblodt darüber, daß Mathilde mehr als Judith voll: 
bracht, indem fie zweimal den neuen Holofernes erfchlagen habe. In 
der That war es ihr geglücdt, den gebannten Kaiſer als den verworfen» 
ten Menfchen, als einen Frevler vor Gott und den Menfhen darzu— 
ſtellen. Wie mußten die Kämpfe der Zeit alle Gefühle verwirrt haben, 
wenn die feufche Gräfin, um Heinrich zu verderben, einem Weibe bie 
Hand reichte, welche ihre Bublichaften und ihren Verrath mit frecher 
Stirn vor der Welt bekannte! 


nn 
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Urban II. war von der Flucht der Kaiferin ſchnell unterrichtet 
worden; er billigte Mathildens Berfahren, und die Nachwirkungen bej- 
jelben traten bald aub in Rom hervor. Der Widerftand der Wiber- 
tiften erlahmte, und Urban bedurfte nur Geld, um fie fich zu er: 
faufen. Bierzehn Tage vor Oftern 1094 erbot ſich ein gemifler Fer: 
ruccio, dem Wibert die Obhut des Lateran anvertraut hatte, Palaft 
und Kirche, die feit Gregors Entfernung immer in den Hänben ber 
Wibertiften geblieben waren, gegen eine Geldfumme Urban zu über 
liefern. Ein Landsmann des Papftes, der Abt Gottfried von Bendöme, 
der fid) gerade in Rom befand, befcaffte das Geld, und um Dftern 
309 das Haupt ber kirchlichen Partei wieder in den Yateran ein; nur 
die Engeldburg und die Gegenden um St. Peter blieben nody in den 
Händen ber Wibertiften. Jetzt erſt fehlen Urban in Wahrheit der 
Nachfolger Petri, da er fi den Befig Roms gefichert hatte. So feit 
hielt er feine Macht hier begründet, daß er forglos im Sommer die 
Stadt verließ und zu Mathilde eilte, um den herrlichen Sieg der Kirche 
mit ihr zu feiern. 

Worauf Fonnte der Kaiſer in dieſer troftlofen Lage noch anders 
feine Hoffnung fegen, als auf Deutichland? Aber es blieb ihm fein 
Zweifel, auch hier hatten fich für ihn die Verhältniffe in der legten Zeit 
ungünftiger geftaltet; fein Mißgefchid hatte den Muth feiner Freunde 
gebeugt, feine Feinde gefräftigt und vermehrt. Die Macht Welfs war 
in ftätigem Wachsthum. Um bdiefelbe Zeit, ald Konrad den Bater ver: 
ließ, überfielen mehrere baierifche Herren, welche zu Welf hielten, Augs— 
burg, richteten unter den Bürgern ein Blutbad an und vertrieben 
ben Biſchof Siegfried. Die Stadt blieb in Welfs Händen, der Gegen: 
biihof Abt Eberhard von Kempten zog in diefelbe ein. Und ſchon 
hatte Welf auch in Baiern überall das Uebergewicht gewonnen; man 
fah ihn wieder ald den rechtmäßigen Herzog des Landes an. Kaum 
war Konrad in Monza gekrönt, fo ging Herzog Welf über die Berge, 
um dem neuen Könige feine Dienfte anzubieten. 

Auch in Oberlotdringen erhob fich gleichzeitig mit Erfolg die fird- 
lihe Partei. Bald nad dem Tode Bifchof Hermanns (4. Mai 10) 
hatten die Gregorianer den Trierer Dompropft Poppo, einen Bruder 
bed Pfalggrafen Heinrich, zu ihrem Biſchof gewählt. Trog der Stel 
lung feines Bruders als Faiferlihen Statthalters hielt er zu den Gre— 
gorianern, und Papft Urban belobte die Wahl ber Meger. Die Gegen 
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partei warf jedoch einen anderen Bifchof auf, der ſich eine Zeit lang 
behauptet haben muß. Denn erft in diefen Tagen, wo das Mißgefchid 
über den Kaifer hereinbrach, fonnten die Metzer an die Weihe Poppos 
denken; fie erfolgte in ber SFaftenzeit des Jahres 1093 durch Hugo 
von Lyon und Gebhard von Konftanz. Offen fagten darauf die Bi: 
ihöfe von Mes, Toul und Verdun ihrem Metropoliten, Erzbifchof 
Eigilbert von Trier, und dem Gegenpapft ab. Es wurde erreicht, was 
Hermann von Meb fo oft vergeblich erftrebt hatte: die Kirche Ober- 
lothringens erklärte fich für die Gregorianifchen Grundfäge. Schon 
war auch Abt Rudolf mit den Mönchen von St. Bannes nach Verdun 
zurüdgefehrt; Niemand verfolgte fie mehr in der Stadt, deren Bifchof 
Richer ſich erft jegt (Oftern 1093) weihen ließ. Es gefchah zu Lyon 
durch Erzbiihof Hugo, jenen eifrigften Oregorianer Burgunds und 
Frankreichs, deſſen Einfluß fich bereits auch über Lothringen verbreitete. 

Wohl verfuchte der Kaifer dem weiteren Abfall zu fteuern, doc 
fonnte er, da feine Verbindungen mit Deutfchland faft ganz abgefchnit: 
ten waren, wenig ausrichten. So fandte er im Jahre 1093 den Bifchof 
Dger von Ivrea, der ihm feit Burchards Tode ald Kanzler für Italien 
diente, über die Alpen, um in Augsburg eine Aenderung der Verhält: 
niffe herbeizuführen. Es war vergeblih; denn fchon an den Päſſen 
wurde Oger von dem Gegenbifchof Eberhard gefangen genommen. 
Glüdlicher waren zwei andere Gefandte, welche zunächſt Bifchof Robert 
von Bamberg aufjuchten und ſich dann nah Sadfen begaben, um 
bier einem neuen Aufjtande vorzubeugen. Aus einem Schreiben, welches 
te über ihre Sendung alsbald an Heinrich gelangen ließen, erfahren 
wir Näheres über die dortigen Zuftände. Der Kaiſer fürdhtete vor 
Allem die, Söhne Ottos von Nordheim. Graf Heinrich der Fette, der 
mit Efberts Schweiter Gertrud vermählt war, machte Anſprüche auf 
Gredingen im Nordgau, weldes einft Efbert zugehört hatte, dann eins 
gezogen und an den Biſchof von Eichjtäbt verliehen war. Die Ge: 
jandten erflärten, daß der KRaifer, wenn er Gredingen an Graf Hein- 
rid) zurüdgäbe, Nichts von ihm zu fürchten hätte, fondern berfelbe viel: 
mehr in allen Dingen für ihn eintreten würde; auch die Brüder Hein: 
richs wären leicht in der Treue zu erhalten, wenn der Kaiſer jich jo 
freigebig erweife, wie man ihnen Ausfichten eröffnet habe. Die ſächſi— 
ſchen Fürften, berichteten fie weiter, hätten auf den 24, Juni eine Zus 
jammenfunft verabredet, Die ſich aber vereiteln laffen würde; der Berrath 
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Konrads mißfalle Allen im Reiche, Freunden wie Feinden des Kaifers, 
und es fei, daß ſchweres Unheil aus ihm erwachje, nicht zu befürdten. 

In Sadfen war in der That wenig zu beforgen. Das Volk war 
des Kampfes gegen den Kaifer längft müde und litt nody unter den 
Folgen der Hungersnoth; Viele verließen das Land, weldes fie nicht 
ernähren fonnte. Die Fürften drüdte die Herrichaft des fernen Kaiſers 
nicht, und fie nugten die Zeit, um ihre eigene Macht zu befeftigen. 
Bor Kurzem hatte der Graf Konrad von Werla die Friefen angegriffen, 
aber im Streite mit ihnen den Tod gefunden; Graf Heinrich kämpfte 
Damals eine Fehde in Weitfalen aus; Herzog Magnus machte einen 
Verſuch fih mit Hülfe von Gottfchalfs Sohn Heinrih, der aus dem 
Eril zurüdgefehrt war, der Herrichaft im Wendenlande wieder zu be: 
mächtigen. In den ſächſiſchen Bisthümern ſchien die alte Feindſchaft 
gegen den Kaifer vergefien; jelbjt Werner von Merfeburg, der kurz zuvor 
(12, Januar 1093) geftorben war, hatte fid in den legten Jahren rubig 
gehalten. Nur in Halberftadt, oder vielmehr im Klofter Jlfeburg, gab es 
noch eine ungefügige ‘Bartei, welche den Abt Herrand zum Gegenbifchof 
gewählt hatte. Herrand machte ſich auf den Weg zu Urban II. und 
wurde von dDemjelben geweiht, doc vergebens bemühte fi der ‘Bapit 
ihm Anerfennung zu verfchaffen; ver von der Faiferlichen Partei erwählte 
Biſchof Friedrich blieb in der Gewalt. Auch alle Bemühungen Urbans, 
Erzbifchof Hartwich wieder vom Kaifer abzuziehen, hatten feinen Erfolg. 
Die Zeiten, wo die Sache des h. Petrus den Sachſen die Schwerter 
in Die Hand gegeben hatte, waren nicht mehr. 

In anderen Theilen Deutjchlands ſtand es freilich andere. „Ic 
wage Eud nicht zu verbeblen,“ jchrieb Bifchof Robert von Bamberg an 
den Kaifer, „daß Eure Freunde und Feinde ſich zu neuen Anfchlägen 
zufammen thun und Eure fchleunige Nüdfehr zu uns dringend geboten 
it, da Ihr perſoͤnlich ohne Schwierigkeit befeitigen werdet, was in Eurer 
Abweſenheit ſich, wie ich fürchte, zu einem unheilbaren Uebel geftaiten 
wird.“ Man jieht, Nobert wollte vorbeugen, daß der Kaiſer fich durch 
den Bericht feiner Gefandten nicht in falfche Sicherheit einwiegen liege. 
Und in der That nahmen die Dinge im oberen Deutſchland eine ſehr 
bedenflihe Wendung. Welf, der ſich wieder völlig ald Herzog von 
Baiern betrachtete und in der That hier mit faſt unbegrenzter Gewalt 
herrſchte, leiftete in Die Hand des Yegaten dem heiligen Petrus förmlich 
einen Bafalleneid, mie es früher fchon Berthold, der Gegenherzog von 
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Schwaben, gethan hatte. Auf einer Berfammlung, die im November 
1093 die meiften ſchwäbiſchen Fürſten und Herren in Ulm hielten, 
beihloß man in allen geiftlihen Dingen fortan nur dem päpftlichen 
Legaten, in den weltlichen dagegen Herzog Berthold zu folgen. Zugleich 
wurde bier ein Xandfriede befchworen, ber vom 25. November diefes 
Jahres bis zum nächiten Ofterfeft und von da weiter auf zwei Jahre 
gültig fein follte. 

Der Ulmer Landfriede follte, wie bejtimmt wurde, alle diejenigen 
ſchirmen, die ihn beſchworen hätten, bejonders aber alle Mönde und 
Klerifer, die unter einem katholiſchen Biſchofe ftänden, alle Kirchen, 
Kirchhöfe und jedes Firdliche Eigentum; ausdrüdlid ausgenommen 
waren nur der Gegenbijchof Arnold von Konftanz und feine Anhänger. 
Die Fürften und Herren, welche den Frieden geſchloſſen hatten, ließen 
ihn in ihren Gebieten Mann für Mann bejhwören, und ba ihn Her- 
sog Berthold mit bemerfenswerther Strenge aufrecht erhielt, waren feine 
Wirfungen in Schwaben, wo feit Jahren alle Ordnung entſchwunden 
ihien, fehr wohlthätig. Bald wurde er in anderen Ländern eingeführt. 
Nah Baiern verpflanzte ihn Welf, und bis nach Ungarn verbreiteten 
fich feine Sagungen. Auch in Franken und im Elfaß fanden fie An- 
nahme, obwohl es mit der Durchführung hier weniger glüden wollte. 

Nirgends zeigte ſich deutlicher, wohin Die weitere Entwidelung 
nach diefer Richtung führen mußte, als in Schwaben und Baiern. 
Der päpftliche Legat und die Herzoge, welche dem heiligen Petrus den 
Bajalleneid geleiftet hatten, regierten geradezu dieſe Zander, wo Die 
faiferliche Autorität wie vernichtet war. Es gab im oberen Deutjchland 
feine Gewalt, die größerer Anerfennung genoß, als die Gebhards von 
Zähringen, des Mönches von Hirſchau, des Biſchofs von Konftanz, des 
Legaten Urbans II. In der Woche vor Dftern 1094 hielt Gebhard 
eine große Synode in Konftanz, zu der fich viele Geiftliche, zugleich die 
Gegenherzoge Welf und Berthold und zahreiche Herren eingefunden 
hatten. Das jtrengite Verfahren gegen die verheiratheten und jimoni- 
ftifchen Priefter wurde bier eingefchlagen, ihre Meſſen verboten, das 
Volt mit dem Banne bedroht, wenn es diefelben bejuchen würde; über 
die Faftenzeiten wurden neue Beitimmungen getroffen und viele andere 
Sachen berathen. Auch die Sache ber Kaiferin fam auf der Synode 
zur Sprache; man beflagte fie als eine große Dulderin und entſchul— 


digte ihre Flucht, während man neue Schuld auf den Kaifer wälzte. 
42* 
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Wie weit diefe Herren König Konrad ald ihren Oberherrn anerkannten, 
ift unflar; wir hören nur, daß der Gegenbifhof Eberhard über bie 
Alpen ging, um ſich von Konrad fein Bisthum beftätigen zu lafien, 
und daß er auf der Reife den Tod fand. 

Wohl wäre es an der Zeit gewefen, daß der Kaijer herbeieilte, 
um feine Macht zu zeigen. Aber Italien jegt verlaffen bie faum etwas 
Anderes, als das Land aufgeben, Wibert und bie Wibertiften dem 
Verderben überliefern. 


Urbans II. und Mathildens Sieg. 


Wie ein Bettler war Urban vor einem Jahre nad) Rom gefom- 
men, wie ein Sieger nach Kämpfen, die freilich Andere für ihn durch: 
gefochten, verließ er im Sommer 1094 die Stadt und trat eine Reife 
an, die für die Gefchichte des Papſtthums epochemacdend wurde. Noch 
vor Kurzem mied man ihn eher, ald man ihn fuchte; jetzt ftrömten 
zahllofe Schaaren herbei, wo er fich zeigte. 

Zunächſt begab fich der Papſt in die tufeifchen Gegenden, die nun 
willig wieder die SHerrfchaft der großen Gräfin anerfannten. Am 
längften jcheint er in Piſa verweilt zu haben, der reichen, feemächtigen 
und kriegsmuthigen Stadt, durch ihre Kämpfe gegen die Ungläubigen 
aller Orten gefeiert. Schon feit Jahren hatte diefe glüdliche Nebenbublerin 
Genuas und Venedigs Wibert abgefagt und ſich Urban und Mathilden 
angeichloffen. Die Dienfte, welche fie der Firchlichen Sache geleiftet, 
waren nicht unbelohnt geblieben; Urban felbft hatte den von den 
Piſanern erwählten Daibert, obwohl feine Laufbahn den echten Grego- 
rianern gerechten Anftoß gab, zum Bilchof der Stadt geweiht und ibm 
dann (1092) auf Mathildens Wunfch die erzbifchöfliche Würde ertheilt; 
alle Bisthümer Corficad waren dem neuen Erzſtift untergeordnet worden. 
Die Stadt und der Erzbifchof melteiferten jegt ihre Dienftwilligfeit 
dem gütigen Papſt zu bezeigen; ihre ganze Macht ftellten fie ihm zu 
Gebote. 

Von Tuſcien aus ergingen nach allen Seiten die Einladungen 
des Papſtes zu einer großen Synode, welche in der Faſtenzeit zu 
Piacenza, im Mittelpunkt der Lombardei, gehalten werden ſollte. Hier, 
wo die Kämpfe der Pataria mit der größten Erbitterung unter reichen 
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Strömen Blutes durchgefochten waren, wollte Urban fein Siegesfeft 
feiern *). 

Im Anfang des Februar 1095 ging der Papſt über den Apennin 
und traf in der Lombardei mit der großen Gräfin zufammen, die ihn 
nicht wie den Nachfolger des h. Petrus, fondern wie den Apoftelfürften 
jelbft aufnahm. Sie z0g mit ihm nad Piacenza, wohin fchon die 
Gläubigen von allen Seiten ftrömten. Am 1. März wurde die Synode 
eröffnet. Eine große Zahl von Bifchöfen waren aus Italien, Franf: 
reih und Burgund erfchienen; aus Deutjchland mindeftens Thiemo von 
Salzburg, Udalrich von Paſſau und Gebhard von Konftanz. Um fie 
ſchaarte fich eine gewaltige Menge von Aebten mit ihren Mönchen, von 
Weltgeiftlichen und Laien, man zählte gegen 4000 Kleriker und über 
30000 Laien. Auch die Lesteren hatten ja an den Kämpfen der Rom: 
bardei lebendigiten Antheil genommen, und ed war natürlih, daß fie 
den Sieg mitfeierten. Keine Kirche Eonnte die Menfchenmaffe faſſen, 
welche den Bapft fehen und hören wollte: deshalb wurde die erfte und 
dritte Sigung der Synode auf einem offenen Felde abgehalten. Diefen 
Berftoß gegen kirchliche Sitte rechtfertigte man damit, daß Mofes die 
Gebote Gottes unter freiem Himmel dem Bolfe Jfrael überliefert, Ehriftus 
feinen Züngern vom Berge gepredigt habe. 

Die Simonie, die Priefterehe wurden aufs Neue verurtheilt, die 
Lehre Berengars von Tours, der längit bei den Todten weilte, aber: 
mals verworfen, vielfache Beftimmungen über die Faftenzeiten und an— 
dere Firchlihe Dinge getroffen, das Verfahren gegen bie zahllofen Er: 
communicirten in milder Weife geregelt. Wichtige Beichlüffe faßte fo 
die Verſammlung; befonders deshalb von Bedeutung, weil fie jegt von 
einer fiegbewußten Macht ausgingen. Nicht mehr eine leere Theorie, 
fondern eine greifbare Wirklichkeit jchien nun die Firdliche Reform, 
welche vom Stuhle Petri im Kampfe mit dem Raiferthum unternom:- 
men war. 

Bon nidt minderer Bedeutung waren die Verhandlungen, welche 
unmittelbar in die großen Welthändel eingriffen. Die Sade der Eu: 
praria feflelte vor Allem die allgemeine Aufmerffamfeit. Die faiferliche 
Ehebrecherin erröthete nicht felbft vor diefe zahllofe Menge binzutreten, 


— — nn. 


*) Der vom Kaiſer eingeſetzte Biſchof Wiurich von Piacenza war bon ben 
Patarenern bereits vertrieben. 
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um ihre Schuld offen zu befennen, um größere Schuld auf ihren Ge— 
mahl zu werfen. Mitleid mit ihr, Abicheu gegen Heinrich erregten ihre 
Enthüllungen in der Berfammlung. Der Papft erließ der Kaiferin 
jede Buße für ihre Vergehungen; gegen den Kaiſer waren die Strafen 
der Kirche längſt erfchöpft, aber Haß ließ fich noch immer auf Haß 
häufen, die Wuth der Leidenfchaft fteigern — und welder Sturm bes 
Fanatismus wird fich in diefer Berfammlung erhoben haben! Nachdem 
Guprarias Befenntniffe ihre Wirfung gethan hatten, wurde das fcham- 
loſe Weib bei Seite gefchoben. Die Ruffin fehrte bald darauf: in ihre 
Heimath zurüf und verbarg bier ihr elended Dafein nur zu fpät vor 
der Welt *). 

Noch andere Aergerniffe ähnlicher Art, welche gleichfalls tief in die 
politiſchen Berhältniffe eingriffen, befchäftigten die Synode, und bei 
ihnen zeigte fich der Papſt nachfichtig genug. König Philipp von Franf: 
reich hatte nach einer faft amanzigjährigen und mit Rindern gefegneten 
Ehe die flandrifche Bertha verftoßen (©. 169) und lebte feit längerer 
Zeit mit der fhönen Bertrada, der entführten und verführten Gemahlin 
des Grafen Fulco von Anjou, in einer der Welt und der Kirche glei 
anftößigen Ehe. Leider batten fih Bifchöfe in Franfreih gefunden, 
welche die Ehe einzufegnen ſich nicht gefchämt hatten, und nach dem 
Tode der unglüdlihen Bertha im Jahre 1094 zeigte fich ſogar der Erz— 
bifchof Rainold von Reims die frevelhafte Ehe des Königs anzuerfennen 
bereit. Auch dem Papft war eine gütliche Beilegung des widerwärtigen 
Handels endlich wünfchenswerth erfchienen; er trat deshalb mit dem Erz: 
bifchof von Neims ohne die Vermittelung feines Legaten Hugo von 
non, der aud Hier mit dem gewohnten Eifer vorgegangen war, in 
unmittelbare Verbindung. Der Legat hatte ſich aber dadurch nicht bem- 
men lajfen mit aller Strenge gegen den König vorzugehen; auf einer 
Synode zu Autun am 16. Detober 1094 hatte er kraft apoftolifcher 
Vollmacht nicht nur über den Saifer, über Wibert und alle Wibertiften 
den Bann erneuert, fondern auch König Philipp ercommunicirt. Der 
Papſt mußte num felbft die arge Sache in die Hand nehmen und hatte 
beshalb den König, Hugo von Lyon und den Erzbifchof von Reime 
nach Piacenza beſchieden. Aber weder der König nod Hugo ftellte ſich 


Nach dem Tode Heinrichs trat Eupraxia im Derember 1106 im ein Klofter 
au Kiew und flarb dort am 10, Juli 1109. 
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der Synode; der Letztere hatte nicht einmal gleich dem Könige ſein 
Ausbleiben entſchuldigt. Dennoch kam die Angelegenheit, welche ganz 
Frankreich bewegte, in Piacenza zur Verhandlung. Hugo wurde wegen 
Ungehorſams vom Amte ſuspendirt, dem Könige bis Pfingſten eine 
neue Friſt gewährt, welche er jedoch abermals dann verſtreichen ließ. 

Beſonderes Aufſehen erregte auf der Synode eine Geſandtſchaft 
von Byzanz, welche der Kaiſer Alerius abgeordnet hatte, um den Papft 
und die abendländifche Chriſtenheit zum Beiftande gegen die Seldfchuden 
aufzurufen, welche beinabe fchon bis zu den Thoren feiner Hauptſtadt 
vorgedrungen waren. “Diefelbe Aufnahme, die einft Gregor VII. dem 
gleihen Hülfsgefuh Kaifer Michaels hatte angedeihen laſſen, fand bie 
Botfchaft des Alerius bei Urban. Die Hoffnung auf eine Wiederver: 
einigung der griechifchen und armenifchen Ehriftenheit mit der lateini: 
hen, auf die Anerfennung der Autorität des apoftolifchen Stuhls im 
Often, auf die Herftellung des Chriſtenthums an den heiligen Stätten 
erneuerte ſich*); ed war eine Zeit, wo fich Urbans Seele ohnehin 
leicht jeder Hoffnung erfchloß. So rief er auf der Synode die Gläu— 
bigen zur Unterftügung der griechiſchen Kirche und des griechifchen 
Kaifers auf, und feine Worte fanden ſolchen Anflang, daß ihm Viele 
eidlih nad) dem Oſten zu ziehen verſprachen, um dem Kaifer Beiftand 
gegen die Ungläubigen zu leiften. Aehnliches hatten einft auch Taufende 
Gregor verfprocen, und faum war wahrſcheinlich, daß diefe Unterneh— 
mung jegt einen günftigeren Fortgang haben würde, als zwanzig Jahre 
früher das mit dem glühenden Eifer eines Gregor betriebene Werf. 
Niemand ahnte wohl noch, Daß hier zuerft ein Ruf erfchollen war, der 
bald, von Millionen von Stimmen wiederholt, das ganze Abendland 
in hundertjährige Kämpfe führen, der Entwidelung der Menfchheit eine 
neue Wendung geben follte. 

Am 7. März wurde die Synode gefchloffen. Die Kerzen wurden 
angezündet und gelöfcht, indem alle Flüche der Kirche von Neuem auf 
Heinrich, Wibert und ihre Anhänger gefchleudert wurden. Tage großer 
Befriedigung waren es für den Papft gemwefen, welche er in Piacenza 
gefeiert hatte. Bis in den Anfang April verweilte er nod in der 
Stadt, dann z0g er gegen Gremona, wo ein neuer Triumph feiner 
harrte, indem er mit König Konrad zufammentreffen follte, der durch 


— 
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den am Bater verübten Berrath ein gehorfamer Sohn ber Kirche ge- 
worden war. 

Konrad ließ feinen Gehorfam die Welt fehen. Als fich der Bapft 
auf einem Zelter am 10. April der Stadt näherte, ging er ihm entge: 
gen, ergriff die Zügel des Zelters und leiftete dem Statthalter Petri 
die Dienfte eines Marfchalls. So hatte einft Kaifer Ludwig IT. vor 
mehr als zweihundert Jahren auf Bogenfhußweite Papft Nicolaus 1. 
das Roß geführt. Es war damals eine Ehrenbezeugung, welche ber 
Kaifer dem Manne erwies, dem er fo eben den Weg zum Stuhle Petri 
bereitet hatte. Jetzt hatte dieſelbe Handlung eine andere Bedeutung, 
wo fie ein junger Kürft leiftete, der feine Macht nur der Bataria und 
ihrem Oberhaupte, dem Bapfte, zu danfen hatte. Wäre darüber ein 
Zweifel gewefen, jo hätten ihn fchon die folgenden Tage heben müſſen. 
Am 15, April legte dev König öffentlich zu Gremona in die Hand des 
Bapftes einen Eid ab, durch den er fid freilich nicht ausdrüdlich ala 
ein Bafall des Papftes befannte, der aber doch dem Lehnseid der nor: 
mannifchen Fürften Unteritaliens in den meiften Bunften entfpracb und 
dem PBapft nicht nur jede Sicherheit für feine Perſon, fondern auch für 
alle Länder des heiligen Petrus bot. Auf diefen Shwur bin nahm 
ihn der Papſt als Sohn der römifchen Kirche feierlich an und verfprad 
ihm jeinen Beiftand zur Erwerbung und zur Erhaltung des Reichs, 
wie die Kaiferfrone, wenn er nah Rom fommen follte; doch wurden 
bei diefer Zufage die Gerechtfame der Kirche und beſonders die apofto- 
lifchen Decrete wegen ber Inveftituren ausdrüdlich gewahrt. 

Selbjt Opfer, die feinem Herzen noch fchwerer fielen, brachte der 
König der Kirche. Der Papſt und Mathilde hatten feine Vermählung 
mit einer Tochter des großen Grafen Roger von Sicilien gewuͤnſcht 
und der Papſt felbit die Heirath vermittelt. Die Konrad beſtimmte 
Braut war ein Kind, und es Fonnte fich zunächft auch bier nur um 
eine Scheinehe handeln. Mathilde und den Papſt befümmerte Dies 
wenig; fie forgten zunäcdit nur darum, die Kräfte Italiens gegen den 
Kaifer zu verbinden und für den Kampf, den fie führten, die große 
Ausfteuer der Braut zu gewinnen. Widerftrebend genug hatte fich der 
junge König die Feſſeln einer ſolchen Che auflegen laffen, aber er begab 
fich jest nah Pifa, wo ihm das Kind und die reichen Schäge Siciliend 
zugeführt wurden. Indefien eilte der Papſt zu einem anderen Triumph 
nad Mailand. Erzbiſchof Arnulf, der fein Vergeben die Inveſtinn 
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aus des Königs Händen genommen zu haben reuig abgebüßt hatte, 
wurbe zu Gnaden angenommen und durch Gebhard von Konftanz ge: 
weiht. Die Pataria ftand auch in der Hauptftadt der Lombardei jetzt 
in unbeftrittener Herrſchaft. Die Gebeine jenes Herlembald, der einft 
der PBataria die Fahne vorangetragen, wurden vom PBapfte und dem 
Erzbiſchof wie die eines Märtyrers erhoben und feierlich in die Kirche 
des heiligen Dionyfius übertragen. Iſt die Verehrung des neuen Hei: 
ligen auch jelbit in Mailand niemals durdhgedrungen, die Erhebung 
befielben war dennoch ein Borgang, welder den Umſchwung ber Zeit 
deutlich bezeichnete. Abermalsd Hatte die Freiheit der Ambroftanifchen 
Kirche einen tödtlihen Streich empfangen, und in die Annalen bes 
Papſtthums fonnte nun mit noch größerem Rechte eingetragen werden, 
daß ſich Mailand Rom unterworfen (S. 41). 

Aller Orten empfanden die Gregorianer, wie ein Erfolg fich auf 
ben anderen bränge. Der eifrige und gelehrte Ivo von Ehartres fchrieb 
bem ‘PBapfte: er fünne die Freude nicht in Worte faffen, die er bei den 
legten Nadrichten empfinde; das rebellifche Italien beuge fich jetzt vor 
der Macht des apoftolifhen Stuhls und der neue König des Landes 
jei ein gehorfamer Sohn des heiligen Petrus. In der That ftand der 
PBapft in diefem Moment an der Epige einer großen Bereinigung aller 
bewegenden Kräfte der Halbinfel. Die normannifchen Fürften Apuliens 
und Siciliend, die große Gräfin, das feemächtige Pila und Die zur 
Freiheit erwachten Städte Lombardiens reihten fih um ben gefrönten 
Priefter. Wie im Jahre 1059 leitete der Papſt abermals. die große 
nationale Erhebung gegen dad Kaiſerthum, und innerlid erftarft ver- 
fpradh fie Italien und dem Papſtthum nun Größeres, als zu jener Zeit 
erreicht war. 

Aber nicht genug war es dem Papfte, jeinen Sieg Italien zu 
zeigen. Auch dort follte er Fundbar werden, wo nicht nur feine eigene 
Wiege geftanden hatte, fondern auch die Geburtsftätte jener kirchlichen 
Ideen war, welche fich jegt zu einer imponirenden Madıt entfaltet hatten. 
Urban beſchloß die galliichen Gegenden aufzuſuchen, um inmitten der: 
felben ein ähnliches Feft zu felern, wie es Die Lombardei geſehen hatte. 
Um den 1. Auguft ging er über die Alpen, am 5. war er in Balence, 
am 15. zu Le Buy im Velay. Von bier aus erließ er Einladungen 
nac allen Seiten zu einer großen Synode, die er am 18. November 
zu Glermont zu eröffnen gedachte. Nachdem er die nothwendigen Vor— 
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bereitungen getroffen hatte, benutzte er die Zeit zu einem großen 
Triumphzuge durch das burgundifche Königreich. 

Bon St. Gilles, wo Raimund, Graf von Touloufe, Herzog von 
Gothien und Markgraf der Provence, der reichite Herr in Franfreid 
und Burgund, zugleich ein höchft devoter Sohn des. heiligen Petrus, 
feinen Sig hatte, z09 der Papſt das Rhonethal hinauf bis nach Lyon 
Kirchen weihend, Gnaden in Fülle ertbeilend, Streitigfeiten fchlichtend, 
eilte er von Ort zu Ort; er ſchien der Herr diefes Königreichs zu fein, 
nicht jener Kaifer, der in den Gegenden an der Etſch wie hinter Kerfer- 
mauern eingefchlofien faß. Am 8. October war der Papit in Lyon; 
Erzbiſchof Hugo hatte fich entweder jchon früher mit ihm ausgeföhnt 
oder die Ausföhnung erfolgte jegt. Fortan waren fie eines Sinns, 
und die Entfchiedenheit des Papſtes, deſſen Muth mit den Erfolgen 
wuchs, blieb faum hinter den Wünfchen Hugos zurüf. Dann durchzog 
Urban das franzöftfche Herzogtbum Burgund. Wor Allem zog es ibn, 
den Gluniacenfer, nab Cluny. Am 25. October weibte er in ber 
prächtigen Baftlifa, mit deren Bau der Abt noch befchäftigt war, den 
Hochaltar und einen der Nebenaltäre, während Hugo von Lyon, Dai— 
bert von Pifa und der Gardinalbiichof Bruno von Segni an anderen 
Altären die Weihe verrichteten Durch das Bourbonnais darauf den 
Weg fortfegend, begab er ſich nach der Auvergne, um an dem feitge- 
festen Tage die Synode zu eröffnen. 

Eine ungeheure Menfchenmenge hatte fich eingeftellt. Man zählte 13 
Erzbiſchöfe, BO Bifchöfe und 90 Aebte; die Menge der Mönche, Klerifer 
und Laien ließ ſich nicht fchägen. Der Papſt hat die Synode wohl als ein 
allgemeines Goncil bezeichnet, aber befonders waren doch nur die Kirchen 
Franfreihs, Burgunds, Jtaliens und Spaniens vertreten. Aus Deutfc- 
land hatten fich Wenige eingefunden. Aus England war nur ein Gefandter 
des gelehrten Anfelm erfchienen, den König Wilhelm II. nab langem 
Zögern zum Erzbifchof von Canterbury erhoben hatte und nun mit dem 
läftigiten Mißtrauen überwachte. Anfelm hatte darauf gedrungen, daß die 
englifche Kirche fih Urban als dem rechtmäßigen Nachfolger Petri unter: 
werfe, und der König hatte fich dieſer Forderung nicht länger entziehen 
fünnen, hielt aber dennod mit tyrannifcher Härte feine Herrfcaft über 
die Kirche aufrecht: Fein engliicher Bifchof durfte deshalb über den Kanal 
au der großen Synode ziehen. Troßdem war fie eine Repräfentation 
der abenbländifchen Kirche, wie man fie bisher nicht geſehen hatte. 
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Die Grundprincipien der Reform, daß die Kirche Fatholifch, keuſch 
und frei fein folle, wurden aufs Neue verfündigt, Simonie und Nicolai: 
tismus abermald verurtheilt und aus ihrer Verwerfung bie ftrengften 
Gonfequenzen gezogen, die Freiheit der Kirche vom Staat und ber 
Laienwelt nab allen Seiten zu fihern geſucht. Der Papſt beftätigte 
ansdrüdlich alle Befchlüffe der Synoden, welche er zu Melfi, Benevent, 
Troja und PBiacenza gehalten hatte, und ergänzte fie durch neue Be— 
fimmungen. Vielfache Streitigkeiten, melde fih unter den firdhlichen 
Behörden Franfreichs und Burgunds erhoben hatten, wurden zur Ent: 
fcheidung gebracht. Nicht geringen Eindruck machte, daß der Papſt rüd- 
ſichtslos jegt auch über König Philipp mitten in bejien eigenem Lande 
die Ercommunication verhängte. Der König, der feinen Bifchöfen den 
Beſuch der Synode verftattet hatte, mochte Anderes erwartet haben, fand 
aber mindeftens in fo weit Schonung, daß er nicht ber Herrichaft ent: 
fest, die Intertbanen nicht des ihm geleifteten Eides entbunden wurden. 
Nicht minder ergriff ed die Gemüther, daß jegt der Gottesfriede als all 
gemeined Geſetz der Kirche verfündigt wurbe: unter dem Schutze bef- 
felben, gebot der Papſt, follten die Klerifer, Mönde, Pilger und Frauen 
zu jeder Zeit ftehen, alle Andere zunächſt auf drei Jahre an den be- 
fannten Wocentagen und in den heiligen Zeiten. In diefen Gegenden, 
wo der Gedanfe der Treuga Dei zuerft aufgetaucht war, von wo ihn 
Cluny in die Welt binausgetragen, wurde er nun von einem Jünger 
der Gongregation, der zum Stuhl Petri emporgeftiegen war, aufge: 
nommen und in wirffamerer Weife, ald es bisher möglich war, in das 
Leben geführt. Befondere Sabungen für bie einzelnen Territorien Frank— 
reichs ftellte man fofort feit und ſetzte zu Wächtern des Friedens Die 
Bifhöfe und Erzbifchöfe ein. 

Acht Sigungen (18.—25. November) füllten die Arbeiten der Ge: 
feggebung und Jurisdiction aus. Man bewunbderte bie heitere Würbe, 
die milde Herablafiung des PBapftes, feine unerfchütterliche Feftigkeit in- 
mitten einer ihn umftürmenden Menge, vor Allem feine fcharfen zu: 
treffenden Reden. Mit jedem Tage ftrömten neue Schaaren herbei; 
denn e8 war wohl fein Geheimniß mehr, daß der Papſt ben Krieg 
gegen die Ungläubigen, wie es ſchon in Piacenza geichehen, auch bier 
verfünden würde. Als die neunte Sigung am 26. November eröffnet 
wurde, war der Andrang fo groß, daß die Kirche nicht Rauın bot. Man 
zog binaus auf einen weiten Platz, und hier unter Gottes Himmel ers 
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griff der Papft das Wort, um die Bebrängniß der Chriſten im Oſten, 
um bie Pflichten für Jerufalem und das heilige Grab allen Gläubigen 
an das Herz zu legen. Taufende haben diefe Worte vernommen, und 
Niemand ift unter ihnen geweſen, deflen Inneres fie nicht durchbebt 
hätten. Wohl haben Manche fie jpäter niederzujchreiben verfucht, aber 
Keinem ift es gelungen; der gewaltige Inhalt fcheint das Aufmerfen 
auf die Form erfchwert zu haben. Das ritterlihe Blut Urbans wird 
bei diefem Kriegsruf noch einmal aufgewallt fein, und wie ein gott- 
ſeliges Werf zu empfehlen fei, wußte Niemand befier, als diefer erwählte 
Jünger von Cluny. So zündete jedes Wort, und die Begeifterung der 
Zuhörer fachte die Flamme des Redners nur lichter an. Conftantinopel 
trat in den Hintergrund; die heiligen Stätten, wo der Herr gelebt und 
gelitten, ftanden ihm und Allen allein vor Augen; der Herr jelbit wollte 
fein Land den Händen der Ungläubigen entriften fehen und ftieg gleid- 
jam vom Himmel herab, um feine Schaaren zu fammeln; ed galt ein 
ihm gefälliged Werf zu thun, fich damit der eigenen Sünden zu ent- 
fedigen und die Ghriftenheit aus dem Jammer herauszureißen, in wel 
chen fie verfunfen fchien. 

Wie hätten ſolche Mahnungen inmitten des lebenbigiten Volks ihre 
Wirfung verfehlen fünnen? Wir fennen die Fülle phyſiſcher Kräfte, 
die hier nach allen Seiten hinausdrängte und, foweit fie nicht Draußen 
Pla fand, fi) in inneren Kämpfe verzehrte. Wir fennen jenes aben: 
teuernde Ritterthum, welches mit feinem Waffenruhm die Heimatb, mit 
feinem Kriegsruhm die Welt erfüllte. Wir wifien, wie fih daneben 
geiftiges und geiftliches Leben in reicher Mannigfaltigfeit entwidelte. 
Theologie und Philofophie, innigft verbunden, begannen zu tieferen 
Studien die Geifter zu weden. Die Lehren des Berengar, Yanfranf, 
Anfelm und Rofcellin ftritten mit einander, und aus ihrem Streit er: 
wuchs in weiteren Kreifen ein Streben nad dem Urgrund der Dinge, 
eine Erhebung in die Regionen des freien Denkens, ein Emporringen 
zum Ideal. Die Geifter geriethen in ftürmifche Bewegung, und diefer 
Bewegung entſprach auch die geiftlichsfirchliche Richtung, fo verfchieden 
ihre Aeußerungen erfcheinen. Man will Ernſt machen mit der Religion: 
es foll befjer werden in dieſer Welt der Gräuel, der Zorn Gottes fol 
gefühnt, die Ehriftenheit ihres Heilands würdig werden. Mit Leiden: 
haft wirft man ſich auf afcetifche Uebungen, mit Leidenfchaft auf Die 
Reform der Kirche; KHlöfter werden aller Orten gebaut oder erneuert. 
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Lieber unterftellt man fich dem Papſt, dem Bifchof oder Abt, als dem 
Fönig oder einem weltlichen Fürften; denn diefe wiffen doch nicht den 
Weg zum Himmel zu zeigen und der argen Welt zu helfen. UeBerall 
ijt ed der Kampf, den man fucht; in ihm allein findet man Befriedigung, 
Lebengziel und Lebensgenuß. Kein Kampf aber fonnte dem idealen 
Streben, dem firdlichen Eifer, der Abenteuerluft dieſes Volks mehr 
Raum bieten, als der Gottesfrieg, zu dem jegt der Ruf erfcholl; in 
Einem befriedigte er jede dunfele Sehnfucht, jedes unklare Verlangen. 

Der Krieg gegen den Islam war nichts Neues; durch Jahrhun— 
derte fortgefegt, war er feit zwei Menfchenaltern mit Glüd von dem 
Abendlande geführt worden. Die Wallfahrt nach den heiligen Stätten 
machten große Schaaren Jahr für Jahr, und nie war der Name Jeru— 
ſalems vergeffen worden. Die Epoche der Kreuzzüge war durch ben 
Bang der Ereigniffe von weit her vorbereitet, wie jede andere in ber 
Geſchichte; Gregor hatte fie prophetiichen Geiftes vorausgefehen und ihr 
die Wege geebnet. Schon hatte Urban zu Piacenza den Glaubensfrieg 
verfündigt, und Niemand fam wohl nach Glermont, ber nicht einen 
ähnlichen Aufruf erwartet. Und doch war es, als ob das Wort Jeru- 
jalem niemals bisher geſprochen, ald ob man niemals die Waffen gegen 
den Islam geführt. Was der Papſt ſprach, fchien gleich einer Dffen- 
barung von oben; eine neue Welt erfchloß ſich den Bliden und die alte 
fanf in Staub zufammen. Nicht allein in die unabfehbaren Regionen 
des fernen Oſtens jchweifte der Geiſt; ed war ihm zugleich, als ob ſich 
die Räume des Himmels erfchlofien. So fühlte das Volk, welches den 
Kriegsruf des Papſtes vernahm, und ed war Allen, als ob die ganze 
Ghriftenheit dieſes Gefühl theilen müffe. 

Kaum hatte der Papſt geendet, jo erfcholl wie aus einem Munde: 
„Bott will es! Gott will es!“ Derjelbe Zuruf, mit dem einft ber 
Gottesfriede begrüßt war, ertönte jet zum Gotteöfriege und blieb das 
Lofungsmwort in demfelben. Geiftlihe und Laien ftimmten ein und 
ftürmten herbei, um ihr Gelübde dem Papſte abzulegen; zur Stunde 
war ein Heer von Tauſenden zufammen. Der Papſt verſprach diefen 
Streitern Chriſti Sündenvergebung. Alle warfen ſich fofort zur Erbe 
und jchlugen fih an die Bruſt, während der Gardinal Gregor für fie 
das Sündenbekenntniß fprach; darauf ertheilte der Papſt ihnen Abfo- 
(ution, jpendete ihnen feinen Segen und entließ fie nach Haufe, um fich 
zum Kampfe zu rüften. Ein rothes Kreuz, an das Gewand auf ber 
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rechten Schulter geheftet, beſtimmte er zum Abzeichen für die Kämpfer 
um das heilige Grab. 

Noch zwei Tage hat dann der PBapft mit den Bilchöfen getagt, um 
die Vorbereitungen zu dem großen Unternehmen zu treffen. Nicht jelbft, 
wie einjt Gregor, wollte er das Heer führen, fondern er beftellte zu 
feinem Legaten bei demjelben den Biſchof Adhemar von Buy, einen in 
geiftlichen und weltlihen Dingen glei erfahrenen Mann, der ſchon 
früher eine Wallfahrt nad dem gelobten Lande gemacht hatte. Jede 
Bergünftigung gewährte der Papſt denen, welche mitziehen würden; fie 
erhielten Abfolution von ihren Sünden, ihre Güter wurden unter ben 
Schuh des Gottesfriedend und der Kirche gejtellt. Zugleich ergingen 
an alle Bischöfe des Abendlandes päpftliche Schreiben, mit der Auf: 
forderung das Kreuz in ihren Sprengeln zu predigen. Schon mußte 
man, daß der mächtige Graf von St. Gilles, obwohl ſchon in vorge 
rüdten Jahren, mit großem Gefolge zum Kampfe rüfte, daß auch ber 
junge Robert von Flandern ausziehen werde. Mit den fchärfiten Kirchen: 
jtrafen bedrohte die Synode Alle, die das Kreuz genommen, aber jid 
ihwachmüthig dem Gotteöfriege wieder entziehen würden. Ein großes 
Werf war im Gange, als die Synode am 28. November ihre Sigun: 
gen ſchloß. 

Der Bapit jegte feine Rundreife in den Ländern fort, deren König 
er in den Bann gethan hatte. E. zeigte ſich, daß diefer König ge: 
ringere Gewalt in Frankreich beiaß, als der römische Bifchof. Tief war 
diefes Königthum gefunfen; die Nachfolger Hugo Capets hatten auf 
dem Thron bisher an Macht mehr verloren, als gewonnen. Einft waren 
fie die eriten Bafallen des Reiche, jegt uͤberſtrahlten jie nicht Wenige, 
bie von ihnen Lehen nahmen, an Reichthum und Anfehen, und gevade 
fie ſchloſſen fih eng dem Papſte an. König Philipp hielt es alsbald für 
gerathen, fi dem Urtheil Roms zu unterwerfen und fih von Bertrada 
wenigitens zum Schein zu trennen. So erlangte er Abfolution und er: 
wies ſich nun gegen den, befien Gewalt er nicht widerftesien fonnte, als 
ein eifriger Diener. Nahm er auch nicht felbjt das Kreuz, fo legte er 
doch feinen WBafallen fein Hinderniß in den Weg, fih dem großen 
Heereszuge anzuſchließen; jein eigener Bruder, Braf Hugo von Ber: 
mandois, war einer ber Eifrigften bei der Rüftung. 

Zu Limoges feierte der Papft das Weihnachtsfeſt. Im Anfange 
bes Jahres 1096 befuchte er Poitiers, Angers, Le Mans, Tours und 
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hielt in der legtgenannten Stadt di: Zaftenfynode. Dann beyjab er fid 
nach Poitiers zurüd, nahın feinen Weg über Saintes, Borbeaur, Tou— 
louje, Garcaffonne nad Nimes, wohin er auf die erfte Hälfte des: Juli 
eine neue Synode berufen hatte. Wohin der Papft kam, fammelten 
ich neue Schaaren um ihn. Schon nahten ſich ihm auch deutfche Bi- 
ichöfe, welche von Heinrich eingefegt waren, und befannten ſich ale 
reuige Sünder; nicht nur Emehard von Würzburg gewann fi fo 
Gnade, jondern auch Otto von Straßburg, der Bruder Friedrichs von 
Staufen. Der Gottesfriede und der Kreuzzug waren, wo fich der Papſt 
zeigte, Gegenftand immer neuer Verhandlungen. Wohl nicht ohne feinen 
unmittelbaren Einfluß entjchlofien fid) Herzog Robert von der Normandie 
und Graf Stephan von Blois das Kreuz zu nehmen. Jener, der ftäten 
Beläftigungen durch jeınen Föniglihen Bruder von England müde, fuchte 
neuen Lebensmuth in der Ferne; er entichloß ſich fein ganzes Land 
jeinem Bruder zu verpfänden, um die Koften für die Ausrüftung zu er- 
Ihwingen. Graf Stephan war einer der reichiten Herren; man fagte, 
daß er fo viele Burgen befäße, ald man Tage im Jahre zählt, und jo 
fonnte er ohne Mühe eine zahlreiche und glänzende Scaar um firh 
fammeln. 

Kaum aber bedurfte es noch der Einwirkung des Papſtes. Das 
Feuer, welches er in Glermont entzündet, hatte mit veißender Schnellig— 
feit fich durch ganz Sranfreich und Burgund und w.it über die Grenzen 
diefer Länder hinaus verbreitet. Bis zu den Ufern des Rheins war 
Alles bereits in der gewaltigiten Bewegung. Es waren nicht allein die 
Gefinnungsgenojien des Papſtes, welche der geiftliche Zug der Zeit fort: 
riß. Auch Gottfried von Bouillon, Herzog von Niederlothringen, der, ob» 
ſchon fein Gegner der Kirchenreform, Doch treu zu dem Kaifer gehalten 
hatte, nahm das Kreuz; mit ihm feine Brüder Euftach und Balduin. 
Sie verpfändeten oder verfauften ihre Befigungen, um eine vet ftatt- 
liche Mannſchaft zufammenzubringen. Stammten fie auch von einem 
franzöfifchen Water, ihre Macht lag jest doch vor Allen im deutichen 
Lothringen, und Lothringer bildeten den Kern von Gottfrieds immer 
wachſendem Heere; noch einmal zeigten ſich die Einwirkungen, welche 
das franzoͤſiſche Mönchsthum jo lange auf die lothringifchen Gegenden 
geübt hatte. Während die mächtigen Herren in Sranfreih, Burgund und 
Lothringen rüjteten, ftrömten ihnen Ritter zugleich aus den entlegenften 
Ländern zu: Engländer, Walifer, Dänen und Norweger. Es galt einen 
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Kampf, wie ihn die Ghriftenheit noch nicht durchgekämpft batte, me 
Niemand gern fein Schwert im Winfel roften ließ. 

Und nicht allein die Ritter machten fich auf, fondern aud die 
jenigen, denen man fonft die Waffen verjagte. Auch die niederen 
Klaſſen wurden von der Strömung des Augenblids erfaßt; auch je 
wollten an der Wallfahrt theilnehmen, und gerade fie ftürmten am un: 
geftümiten voran. ine gewaltige Maffe niederen Volks hatte ch um 
den Sreuzprediger ‘Peter von Amiens gefammelt. Auf einem Ejel rei, 
tend, führte der mwunderfame Klausner, im härenen Gewande, mit dem 
bis zum Gürtel herabwallenden Barte, feine aus Bauern, Handwerfern, 
Kriegäfnechten, Mönchen, Klerifern, Weibern jeden Alters und jeden 
Standes bunt zufammengemwürfelte Schaar vorwärts. Schon waren 
diefe fchlecht bewaffneten und ſchlecht verforgten Kreuzfahrer des 
Gremiten über den Rhein vorgedrungen; ihr Zug wälzte fich über vie 
oberdeutjchen Länder nach Ungarn hin. Sreuzfahrer nannten fi auf 
ungeordnete Banden, die fih am Rhein unter den PBrieftern Gottſchall 
und Folfmar und dem Grafen Emiche von Leiningen, einem verrufenen 
Wegelagerer, aus verlaufenen Leuten gebildet hatten, um nach dem Diten 
zu ziehen: ein Schreden des Landes, wohin fie gelangten, ftürzten fie 
ſchnell durch Zuchtlofigfeit in das eigene Verderben. 

Die abendländifche Welt war in fieberhafter Unruhe, als der Papft 
an feine Rüdfehr nach Jtalien dachte. Eilig nahm er fie Durch die bur- 
gundifchen Länder; über Avignon, Gavaillon, Apt, Forcalquier können 
wir feinen Weg verfolgen. Um die Mitte des Auguft wird er am 
Mont Genevre die Alpen überftiegen haben. Am 9. September fah 
man ihn zu Afti. Das Feſt der Kreuzerhöhung (14. September) feierte 
er mit einem glänzenden Gefolge von Biſchöfen und Fürften zu Mor 
tara*), „Mit großem Gepränge und großem Ruhm,“ fagt ein Zeitge 
nofje, „kehrte er heim.“ 

Nach Furzem Aufenthalt in Bavia begab firh Urban nad) Mailant, 
wo er bis in den Anfang des October verwellte. Bor dem verſam— 
melten Volke predigte er dort in der Kirche der heiligen Thekla über 
die Bedeutung des geiftlidhen Standes. Nur eine Gonfequenz des Sy: 
jtems, weldes er vertrat, war ed, wenn er da ausjprach, daß auch ber 
geringite Priefter über jeden König erhaben ſei, und die errungenen Et— 


*) Mortara ift ein Ort unweit von Pavia. 
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folge ſchienen darzuthun, daß dieſes Syſtem bereits in die Wirklichkeit 
getreten jei. Um den 1. November überfehritt er dann den Apennin. 
Mathilde, die bocherfreut ihren fiegreihen Freund mit ausgejuchten 
Ehren empfangen batte, gab ihm das Geleit auf dem weiteren Wege 
nah Rom. Als der Papft nach Lucca fam, fand er dort bereits Die 
Kereuzſchaaren der Nordfranzofen, welche in Apulien überwintern und 
dann über dad Meer gehen wollten. Er begrüßte Robert von ber 
Normandie, Stephan von Blois und Robert von Flandern mit ihren 
Gefährten und entließ fie mit feinem Segen, nachdem er Stephan, dem 
glänzenditen Ritter Sranfreihs, die Fahne des heiligen Petrus zum 
Glaubensfampfe verliehen hatte. Auf verfhiedenen Wegen zogen darauf 
die Schaaren Apulien zu. 

Zahlreihe Kreuzfahrer waren damals aud nah Rom gekommen, 
aber fie fanden nur Aergerniß an den heiligen Stätten. Die Wiber- 
tiften hatten fich während ber Abwejenheit Urbans von Neuem erhoben, 
die ‘Barteifämpfe waren in der Stadt aufs Neue entbrannt. Als die 
Kreuzfahrer nad St. Peter gingen, um ihr Gebet zu verrichten, wurden 
fie dort überfallen; mit Abfcheu verließen fie, die Rache dem Höchſten 
anbeimgebend, die ruchloje Stadt. Die Mafje des Kriegsvolfs, welches 
immer von Neuem herbeiftrömte und faum in der Stadt ‘Bla fand, 
ichredte jedoch die Anhänger Wiberts, jo daß ſie dem heimfehrenden 
Papft feinen Widerftand entgegenzufegen wagten. Als Urban mit Ma- 
thilde heranzog, fam ihm die Bürgerjchaft entgegen und holte ihn in 
feierlider PBroceffion ein. Das Weihnachtsfeft feierte er mit allem 
Glanze im Lateran. Haft die ganze Stadt war in den Händen feiner 
Sreunde, wenn auch die Wibertiften noch immer die Engelsburg be- 
haupteten. Die Bürgerfchaft aus allen Regionen der Stadt ſchwur ihm 
den Eid ber Treue. Die nächſte Faftenfynode (1097) hielt er mit 
großer Feierlichfeit im Lateran; es war das erfte Mal, daß er bier die 
Bäter der Kirche verfammeln Fonnte. 

Der Erfolg erfchien um jo vollitändiger, ald bald darauf der Kaifer 
Italien verlies. Während fein Gegner von Land zu Land zog und ein 
großes Heer fammelte, faß er in unfreiwilliger Muße in einem Winfel 
der Halbinfel, von jeder Hülfe verlaffen. Er juchte fie aller Orten. 
Er beftätigte die Freiheiten von Venedig und begab ji im Sommer 
1095 felbft nach der Infeljtadt, die feit Otto III. feinen Kaifer gejehen 


hatte. Aber wie wenig fonnte Venedig, felbit wenn es gewollt hätte, ihm 
GSieſebrecht, Kaifergeit. III. 4. Aufl, 43 
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helfen! Auch bei Ungarn ſuchte er abermals Beiſtand. Am 29. Auguſt 
1095 war König Ladiſlaw geſtorben, ein Fürſt, der ſich um die Be— 
feftigung Des Reihe und die Ausbreitung des Chriftentbumd unter 
jeinem Volke große Verdienite erworben hatte; die römische Kirche hat 
ihn ſpäter ihren Heiligen beigezählt, und die Ungarn haben fein An: 
denfen in Ehren bewahrt. Die Herrihaft ging auf feine Neffen Kolo- 
man und Almus, die Söhne Geiſas, über; Koloman erhielt die oberfte 
Gewalt, den föniglihen Namen und die Krone, Almus das erft jüngit 
dem Reiche gewonnene Kroatien ald Herzog mit ausgedehnter Gemalt. 
Almus hatte bereits früher die Sache des Kaifers, der Koloman nid 
jonderlich günftig war, unterftügt: jegt wandte fich Heinrich an ihn und 
forderte ihn auf, bei feinem Bruder dahin zu wirken, daß er Welfs 
Yänder mit Kriegsmacht überzöge. Aber Koloman, den aud der Papfi 
u gewinnen ſuchte und der vor Allem fein Land gegen die immer neu 
anrüdenden Schwärme der Kreusfahrer nur mit Mühe jchüste, Fonnte 
und wollte für Heinrich nicht zu den Waffen greifen. 

So war der Kaifer ganz auf feine eigenen Kräfte angemwiefen, und 
wie wenig dieſe ausreichten, zeigte ein Angriff auf Mathildens Burg 
Nogara, der völlig fehlſchlug. Stille Tage verlebte er darauf, bald in 
Berona, bald in Padua. Nur jelten gelangte zu ibm Botſchaft von 
jenfeitd der Alpen. Wohl nur Erzbifchof Yiemar von Bremen und Bi- 
ihof Burdard von Baſel ftellten ſich in diefer Zeit von den deutichen 
Biſchöfen am faiferliben Hofe ein, Erpo von Münfter jcheint immer 
demjelben gefolgt zu fein. Sonſt ſah man dert nur den Gegenpapft, 
die Biſchöfe aus den Etichgegenden und der Romagna, wie einige aus 
der Lombardei vertriebene Kirchenfürften. Treu hielten bei dem Kaifer 
die Markgrafen Burchard und Werner, Graf Manfred und einige andere 
Herren Italiens aus. Die wenigen Kanzleigefchäfte bejorgte für Italien 
der Biſchof Walbrun von Verona, für Deutichland der Kanzler Hum- 
bert. Eine Hofbaltung blieb ſomit beftchen, aber ein Heer lich ſich 
nicht gewinnen, und jelbjt Die Rüdfehr über die Alpen war unmöglic, 
jo lange alle ‘Bälle in den Händen ver Feinde blieben. 

Rettung fam endlich dem Kaifer von einer Seite, von welcher cr 
fie früher am mwenigften hoffen mochte. Die frevelbafte Art, mit welcher 
Mathilde in des Kaiſers Familienverhältniſſe eingegriffen batte, fand 
Vergeltung; ihre Scheinehbe, immer ein Gejpött ber Welt, wurde zum 
offenen Nergernig. Dem jungen Welf, längit müde den Weiberfnedt 
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zu jpielen, wurde überdies klar, daß er nichts von dem reichen Beſitz 
der großen Gräfin gewinnen würde. Schon vor der Zeit der Synode von 
Piacenza hatte er ſich von der großen Gräfin getrennt und öffentlic 
verfünbigt, fie fei gar nicht fein Weib. Der Vater fam über die Alpen 
und bemühte ji den ehelichen Zwiſt auszugleichen, vor Allem aber 
Mathilde zu nöthigen feinen Sohn in den Beftg ihrer Güter zu jegen. 
Er verfehmähte fogar nicht mit dem Kaifer in Berbindung zu treten, um 
durch Die Furcht der großen Gräfin abzuprefien, was jeine Ueberredungs- 
fünfte nicht erreichten. Lange mühte er fi fo ab, aber alle Anftren- 
gungen waren vergeblih; Mathilde wollte von ihrem Beſitzthum nicht 
weichen, von Dem Gemahl, der fte verlaflen hatte, Nichts wiflen. Im 
Sommer 1095 fehrten Vater und Sohn über die Alpen zurid, bereits 
entjchlofjen unter günftigen Bedingungen fich mit dem Kaifer auszuföhnen. 
Biel verhandelten ſie bier mit den Fürften über eine Ausföhnung ber 
Parteien, aber lange erfolglos. Die kirchlich Gefinnten wollten mit 
dem gebannten Kaifer und feinem Anhang nichts gemein haben, die 
Getreuen des Kaiſers mißtrauten Welf und feinen Berfprechungen. 
So verging das Jahr 1095, fo auch die Hälfte des nächften; noch im 
Sommer 1096 wollte Heinrih, wie wir fahen, die Magyaren Welf 
auf den Hals hegen. Aber allmählich erfolgte doch eine Annäherung 
zwiſchen dem Kaifer und den Welfen. Es jtellte fich der alte Albert 
Ayo, ein Greis angeblich von hundert Jahren, am Hofe des Kaifers 
ein; er fcheint den Vermittler für feinen Sohn und Enfel gemacht zu 
baben. Eine Ausföhnung des Kaifers mit Welf trat endlid ein, nach— 
dem das Herzogtbum Baiern ihm von Reuem jugefichert war. 

jest erſt wurden die Alpenpäfle frei, jegt erft Fonnte der Kaifer 
an feine Rüdfehr denken. Nah Oſtern 1097 verließ er den Boden 
Italiens, um ibn nie wieder zu betreten. Er fcheint feinen Weg durd 
Kärnthen und Steiermarf genommen zu haben ; die Markgrafen Burdarbd 
und Werner, feine treuen Kampfesgenoflen in Italien, und ein geringes 
Gefolge begleiteten ihn. Am 15. Mai war er zu Nußdorf bei Wien, das 
Pfingitfeit (24. Mai) beging er zu Regensburg, wo er bei den Bür- 
gern und dem Klerus zuvorfommende Aufnahme fand. Noch bie tier 
in den Sommer verweilte er dort, dann ging er über Nürnberg und 
Würzburg an den Rhein, wo er zu Speier Hof hielt. Wohl juchten 
manche Getreue ibn auf; Manche, die wanfend geworden waren, fehrten 
zu ihm zurüc, wie der Bifhof Emehard von Würzburg. Dennod blieb 
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es fill um ihn, und fein Muth war gebrochen. Er dachte zunäͤchſt 
nur daran, den inneren Frieden in den deutichen Ländern berzuftellen; 
zu dieſem Zwed hielt er einen Tag mit den Fürften am 1. December 
zu Mainz. Wir mwiffen nicht, was dort befchloffen wurde, doch das 
Gefühl, daß Heinrich und mit ihm das Kaiſerthum eine ſchwere Rieder: 
lage erlitten, mußte fich bier, wie überall in den Reichögefchäften, gel- 
tend machen. 

Als Heinrich nah Deutſchland zurüdfehrte, war Italien ihm jo 
gut wie ganz verloren; ihn felbft hatten Schidjalöjchläge getroffen, von 
denen er ſich niemald wieder hat aufrichten fünnen, und mit ihm hatte 
die Faiferlige Sache die ſchwerſten Schädigungen erfahren. Der große 
Sieg über das Kaiſerthum war vor Allem Mathilden zuzuſchreiben. 
„Weberall,“ jagte ein Öregorianer jener Zeit, „hatte die Frau Mathilde, 
bie trefflihe Herzogin und Marfgräfin, Die ergebenfte Tochter des hei- 
ligen ‘Betrug, ſich einen gefeierten Namen gewonnen. Denn faft allein 
hatte fie mit den Jhrigen gegen Heinrid, den Härefiarhen Wibert und 
ihren Anhang fieben Jahre den Kampf beitanden und endlich Heinrid 
mit männlihem Muth aus Italien verjagt. Als fie aber wieder ihr 
Land gewonnen hatte, hörte fie nicht auf Gott und dem heiligen Petrus 
ihren Danf zu beweifen.“ Ihr Ruhm ftand in Blüthe, aber dieje Blüche 
zeigte jelbft dem flüchtigen Blide fahle Blätter. Es giebt eine Fülle 
ber Liebe, welche nicht vor dem Frevel zurüdbebt und uns mit Entjegen 
erfüllt. Auch Mathildens Hingabe an die Ideen Gregors ftreift an 
eine Leidenfchaft, die mehr Screden einflößt, als anzieht. 


10, 
Das Ende der Kirchenfpaltung. 
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Der Ruf zur Kreuzfahrt, den Papſt Urban zu Elermont erhoben, 
hatte fogleih bis an den Rhein Wiederhall gefunden; jenjeitö des 
Fluſſes war, wie fih ein Zeitgenofje ausdrüdt, die große Kriegsdrom— 
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mete nicht fogleich erfchollen. Als bald nach Oſtern 1096*, Peter ber 
Einftebler mit feinen Schaaren durch Oftfranfen und Baiern zog, ver: 
fpottete man hier jene Ritterdleute und Bauern, die mit Weibern und 
Kindern die Heimath aufgaben, um das ungewiſſe Land ber Verheißung 
unter taufendfachen Gefahren aufzufuchen, die Hab’ und Gut verfauften, 
um in weiter Ferne ein neued Leben zu beginnen. Die Kreuzpredigt 
des Eremiten hatte im inneren Deutfchland nur geringen Erfolg; We: 
nige fchloffen fi hier ihm an. Ungehindert ließ man jedoch die Kreuz. 
fahrer, unter denen leidliche Ordnung herrfchte, bis an die Grenzen 
Ungarns ziehen und aud) König Koloman bereitete ihnen feinen Wider: 
ftand, fo daß fie ohne große Berlufte im Sommer 1096 bis Gonftan- 
tinopel gelangten. 

Aber die ungewohnte Erſcheinung bemwaffneter Schaaren von nie- 
deren Leuten, wie fie Peter mit fich führte, hatte Doch in den rheinifchen 
Gegenden eine bedenflihe Nachwirkung geübt. Unruhiges und befſitz— 
loſes Volk griff bier und da zu den Waffen und nahm das Kreuz; es 
bildeten ſich Banden der gefährlichften Art, denen fich wüſte Rittersleute 
und fanatifche Priefter als Führer darboten und zuchtlofe Weiber in 
Männerfleidung folgten. Eine foldhe Bande, von dem Priefter Folfmar 
geführt, 309g vom Unterrhein durch Sachſen und Böhmen Ungarn zu, 
während eine andere unter dem Priefter Godfchalf durch Dftfranfen, 
Baiern und Defterreih ihren Weg nahm und fih durch zahlreiche 
Haufen aus Schwaben und Baiern bei ihrem Vorbringen verftärkte. 
Ein dritter Schwarm bildete fih am Mittelrhein um den Grafen Emicho 
und wurde Durch flämifche und englifche Pilger vermehrt; er folgte ber= 
felben Straße, welche der Eremit und dann Godfchalf eingefchlagen hatten. 

Gräuel über Gräuel bezeichneten die Wege, welche die müften 
Schwärme zogen. Diefe Pilger waren meift Räuber und Mörbder, 
denen die Religion nur zum Dedmantel der verruchteften Verbrechen 
diente. Schon am Rhein begannen fie mit einer Verfolgung der mehr: 
(ofen Juden, wie man fie in folhem Umfang und in folder Graufam- 
feit bisher in den deutfchen Ländern nicht gefannt hatte. In Trier und 
Köln, in Worms und Speier wurden die Juden, wenn fie fih nit 
fofort taufen ließen, ohne alles Erbarmen niedergemadt, und die Mör- 
der theilten fich in die Schäge ihrer Opfer; vergebens fuchten fich ver: 


—— 





*) Oſtern feierte Peter in Köln und prebigte dort. 
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ftändige Bifchöfe der Unglüdlihen anzunehmen. Am furdtbarften 
mwüthete Emichos Schaar in Mainz, wo am 28. Mai 1096 gegen 
neunhundert Juden im Vorhof der bifchöflihen Pfalz hingefchladtet 
wurden; hier betheiligte ſich ſogar Erzbifhof Ruthard felbit an der Ber: 
folgung und bereicherte fich und feine Verwandten an dem durch Mort 
gewonnenen Gelde. Mit gleicher Graufamfeit hauften dieſe entieglicen 
Kreusfahrer auch an anderen Orten, wo fie auf ihrem weiteren Zuge 
auf Juden fließen. In Prag, wie in den Städten am Main und an 
der Donau wiederholten fid die Schredengjcenen von Main. Mit 
unermeßlichen Schägen beladen, zogen die Banden den Grenzen Ungarns 
zu, und in der Fülle ungewohnter Lebensgenüffe wuchs nur ihre Ber: 
wilderung. 

König Koloman ſah ein, daß er Diefen Schwärmen nidyt ohne 
Gefahr den Durchzug durch feine Yänder geftatten fünne, und fie begeg— 
neten deshalb, jobald ſie feine Örenzen erreichten, herzhaften Widerftant. 
Ein Heer des Königs ſprengte Folkmars Schaar bei Neitra auseinan: 
der "und machte die Mehrzahl der Eindringlinge nieder; ein andere 
Heer Kolomans rüdte gegen Godſchalks Bande an, die inzwifchen die 
ungarnifche Grenze überfchritten, ih an einer gelegenen Stelle feftge- 
fegt, bier verfhanzt hatte und nun in Die Umgegend Beutezüge unter: 
nahm. Auch diefe Schaar hielt einem Angriff nit Stand; fie zerſtob 
in alle Winde, ald die Magyaren ihre Roffe und ihre Schwerter gegen 
fie wandten. Kaum waren fie zurüdgewiejen, jo näherte ſich Emicot 
wildes Heer. Es ſchnaubte nad Rache an Koloman, den Verfolger 
der Pilger, und berietb bereits, wen die Herrfchaft in Ungarn zufallen 
jolle, wenn ihn jein Verhängniß ereilt hätte. Man ging über bie 
Früchte des Sieges zu Rath, ald man dem Werderben nahe ftant. 
Der König ſelbſt zog Emicho entgegen, befegte die Myßburg und ver 
theidigte fie fehs Wochen unter harten Kämpfen. Da fanf Emides 
Leuten der Muth; ald ein neuer Sturm auf die Myßburg mißglüdte, 
zerftreuten fte fih und warfen fi in eilige Flucht, zufrieden nur dem 
Tod zu entrinnen. 

Die legten Refte Diefer Horden jab man nad furzer Zeit durch 
die deutichen Yäander wieder ihrer Heimath zueilen, und ihr Anblid war 
nicht geeignet die Stimmung für ein Unternehmen zu fteigern, meldet 
ohnehin Die bedächligere Art des Volkes nicht mit der flammenden Br- 
geifterung der Franzoſen aufgenommen batte. Auch als die ſtattlich 
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Schaar der Lothringer, Die fh unter Dem Banner Herzog Gottfrieds 
gejammelt hatte, im Auguft des Jahres 1096 vorrüdte, fchloffen ſich 
biefjeits des Rheins nur Wenige ihr an; von den Kürften des Reiche 
unferes Wiſſens nur Biſchof Otto von Straßburg und der fchmwäbifche 
Graf Hartmann. Mit Erlaubniß des Kaiferd und in guter Ordnung 
zog dieſes Kreuzheer durch Franken und Baiern. Auch König Koloman 
geftattete ihm gern den Durchzug durch feine Länder, jo daß es ohne 
große Hinderniffe bis Eonjtantinopel vordrang. 

War die Mafle des deutſchen Volks bei der großen Bewegung ber 
Zeit auch theilnahmlofer geblieben, al8 die Romanen, jo war Doc Die 
allgemeine Aufmerkfamfeit noch ganz mit den Kreusfahrern befchäftigt, 
als der Kaifer nach Deutjchland zurückkehrte. Das Interefie an dem 
endlofen Kampfe zwifchen Kirche und Reich war bereits im Abnehmen 
und wurde num überdies durch ein Ereigniß von jo neuer und wunder: 
barer Art, wie die Kreuzfahrt, in den Hintergrund gedrängt. Allerdings 
zählt die kirchliche Partei in Schwaben und Baiern noch eifrige An- 
hänger, aber durch den Abfall Welfs waren fie an jeder entichiedenen 
Maßregel gehemmt. So erklärt ſich, daß der Kaifer nirgends auf einen 
offnen MWiderftand traf, ale er im Jahre 1097 Baiern, Oft: und 
Rheinfranfen durchzog; auch in den anderen deutfchen Ländern war ein 
folder faum vorhanden. Aber auch in ber eigenen Partei des Kaijers 
berrfchte Mattigkeit und Erſchlaffung. Nirgends zog man ihm verlan: 
gend entgegen, nirgends begegnete ibm eine Opferfreudigfeit, wie in 
früheren Jahren. Seine Rüdfehr nad jechsjähriger Abweſenheit erregte 
im Ganzen geringe Aufmerffamfeit und bejierte vorläufig wenig in den 
beillofen Zuftänden des Reiche, wo man der faiferlihen Autorität faft 
vergefien hatte. Pfalzgraf Heinrich war ſchon im Jahre 1095 geftorben, 
und von feinen Thaten als Statthalter des Kaifers ſchweigt die Gefchichte ; 
nach feinem Tode war dad Reich ganz ohne einen Siellvertreter des 
Kaiſers gewefen, wenigftens wird ung Nichts von einem ſolchen berichtet. 

Wir wiflen, wie es die erfte Sorge des Kaiſers war, jegt einen 
allgemeinen Frieden in den deutichen Ländern herzuftellen. Dieſe lobens— 
werthen Beftrebungen mußten jedoch erfolglos fein, fo lange ſich ber 
Kaifer nicht mit feinen mächtigften Gegnern vertragen hatte. Noch 
aber ftand ihm Berthold von Zähringen, der ſich mit Energie ald Gegen: 
berzog in Schwaben behauptete, mit feinem einflußreihen Gefchlecht ge- 
genüber, und felbit die Söhne Herzog Welfs waren nicht mit bem 
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Parteimehiel ihres Vaters zufrieden. Als diefer im Sommer 1097 
über die Alpen ging, um ſich die väterliche Erbſchaft zu fihern, melde 
feine Stiefbrüder Hugo und Fulko an fi geriffen und König Konrat 
ihnen beftätigt hatte*), fehritten feine Söhne fogar zu Widerfeglichkeiten 
gegen den Kaifer und befien Anhänger. So bemädtigten fie fid mit 
Gewalt des Biſchofs Anzo von Briren, der nah Altwins Tode von 
ven faiferlich gefinnten Domherren gewählt war. Als Herzog Welf 
nach Deutfchland zurüdfehrte, fand er feine Söhne im offenen Aufftand: 
gegen den Kaiſer; e8 war feine nächfte Sorge fie wieder ihm zu verföhnen. 

Schon auf einer Tagfahrt, welche der Kaifer im December 1097 
zu Mainz hielt, wird die Sache ber Welfen berathen fein. Nachdem er 
dann Weihnachten zu Straßburg gefeiert hatte hielt er fih im Anfang 
des Jahres in Rheinfranfen auf, und erft damals jcheinen fih auf einem 
Fürftentag zu Worms die Söhne Welfs unterworfen zu haben; es 
gefhah nur unter der Bedingung, daß dem älteren die Nachfolge in dem 
Herzogthum feines Vaters im Voraus zugefihert wurde. Gleichzeitig 
oder wenig fpäter machten auch Berthold von Zähringen, fein Neffe 
Markgraf Hermann und die meiften anderen fchwäbifchen Großen ihren 
Frieden mit dem Kaiſer. Berthold, welcher die Stadt Züri mit ihrer 
Umgegend vom Kaiſer ald unmittelbared Reichslehen erhielt, gab dad 
Herzogthum Schwaben auf, behielt aber den herzoglichen Titel bei, den 
er dann weiter auf feine Nachkommen vererbte. Sein Neffe Hermann 
nannte fih Markgraf von Lintburg nad einer alten Fefte der Zähringer 
(S. 472), begann aber bald den Namen: Markgraf von Baden zu 
führen. 

Nah faft zwanzigjährigem Kampfe Fonnte ſich der Staufer Fried— 
rih nun in feinem Herzogthum feftfegen, doch lag es in der Natur ber 
Verbältniffe, daß feine Macht gegenüber den Welfen und Zähringern 
eine befchränfte blieb. Die Gegenfäge der Parteien, wenn fie aud 
nicht ganz verfchwanden, begannen ſich feitdem in Schwaben zu mildern; 
die Gläubigen traten wieder mit denen, die fie bisher ald Ercommuni: 
eirte angefehen hatten, in Verbindung. Die higigiten Wortführer der 


*) Der Markgraf Albert Azzo II. ſtarb 1097; fofort nahmen Hugo und Fulle 
feine Hinterlaffenihaft in Beſitz. Welf nahm mit Hülfe der Eppenfteiner feinen 
Brüdern bie meiften Befigungen bes Haufes wieder ab, ſchloß aber fpäter mit ihnen 
einen Bergleid, in bem er mit Fulko tbeilte, Hugo ging leer aus, und fein Name 
wird dann nicht mehr genannt. 
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firdlichen Partei, wie der Papft Manegold von Marbach, mußten im 
Kerfer büßen, was fie gegen ben Kaifer gefehlt hatten, oder das Weite 
ſuchen. Gebhard von KRonftanz, der troß des Abfalls feiner nädhiten 
Verwandten treu auf der Seite Urban verharrte, verhielt fi) vorläufig, 
der Roth mweichend, ruhiger, ald man von dem heißblütigen Manne er- 
warten durfte. Die Autorität ded Kaiferd mar wieder im oberen 
Deutſchland anerfannt*), aber daran fehlte viel, daß er dort eine 
burdhgreifende Gewalt hätte üben fönnen. Die Aufftändigen waren 
nicht von ihm überwunden, fondern hatten fich auf Vertrag ergeben 
und wichtige WVorrechte ausbedungen; namentlih hatte Welf, der ihm 
die Rüdfehr nah Deutfchland allein ermöglicht hatte, jeht ohne Mühe 
Alled gewonnen, was er jemald beanfprucht hatte. 

Nachdem der Kaifer fo mit feinen alten Widerfahern ausgefi hnt 
war, fonnte er auch bei den Fürften eine Maßregel durchfegen, me 'che 
er Schon feit längerer Zeit vorbereitet hatte. Er wollte feinem älte en 
abtrünnigen Sohn die Nachfolge im Reich entziehen, um fie dem in: 
geren zuzuwenden. Er ftieß dabei auf große Bedenken der Fürften bie 
neue arge Berwidlungen für das Reid, wohl gar eınen inneren Krieg 
beforgten, der eine dauernde Trennung Italiend vom Reiche zur Folge 
haben konnte. Dennod erreichte der Raifer auf einem Tage zu Mainz 
— woahrfcheinlih im Mai 1098 — bei den anmwefenden Fürften, daß 
die Abfegung Konrads ausgefprochen und Heinrich, ein Jüngling damals 
von fechszehn Jahren, durch feierliche Wahl zum König und Erben des 
Reichs erflärt wurde. Der Ermählte mußte aber dem Vater nicht nur 
ihwören, daß er nie dad Leben und die Freiheit defielben gefährden, 
fondern auch bei deſſen Lebzeiten fich nicht in bie Gefchäfte des Reichs 
mifchen werde. Denfelben Eid mußte er noch einmal auf das Ericifir 
und die heilige Yanze ablegen, als er am 6. Januar 1099 feierlid, in 
Aachen gekrönt wurbe**); erft dann leifteten die Fürften dem Könige 
den Schwur der Treue. Es war fein Krönungsfeft günftiger % or: 
bedeutung; traurig genug war das Mißtrauen, weldes der Kalj:r 
gegen den Sohn in bdemfelben Augenblide, wo er ihn neben fi auf 
den Thron erhob, an den Tag legte. 





*) Die Annalen berichten zum Jahr 1098 von einem Aufftande des Grafen 
Konrad von Hohenburg im Norbgau, nach deſſen Bewältigung ber Graf vertrieben 
wurde. Ueber die Motive ber Empörung ift Nichts befannt. 

*) Das Weihnahtsfeft batte der Kaifer zuvor in Köln gefeiert. 
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Der Kaifer geleitete feinen Sohn darauf nad Baiern, um ihm bi 
Anerfennung der dortigen Großen noch bejonders zu fichern. Er feierte 
das Dfterfeft (10. April) zu Regensburg, wo fidh viele Fürften um ibn 
verfammelten. Eine Seuche, die in Diefer Zeit dort ausbrach, raffte unter 
Anderen zwei mächtige Herren Baierns hin: den Pfalzgrafen Rapote, 
lange ben eifrigften Bertheidiger der kaiſerlichen Sache und higigiten 
Verfolger der Gregorianer im Lande, und feinen Vetter, den Grafen 
Udalrich von PBaffau. Rapoto ftarb ohne Kinder zu hinterlaffen; feine 
Güter und Lehen gingen großentheils auf feinen Stammvetter, den 
Markgrafen Dierbold vom Nordgau über, der fihb nun auch Markgraf 
von Vohburg nannte*); die Pfalzgrafichaft in Baiern fam an den 
Grafen Engelbert, einen Verwandten des Aribonijchen Gefchlechts, dem 
Heinrich III. einft die Pfalzgraffchaft genommen hatte. Die reiche Ber | 
lafienfchaft des Grafen von Paſſau erbten feine Wittwe Adelheid, die 
fih alsbald mit dem Grafen Berengar von Sulzbach vermäphlte, unt 
ihre Tochter Uta, fpäter die Gemahlin des in Kärnthen reichbegüterten 
Grafen Engelbert II. von Sponheim. 

Damald traten dem Kaifer auch die Verhältnifte des Oſtens aber 
mals nahe. Dhne fein Eingreifen hatten fie fich günftig genug für in 
geftalte. In Regensburg traf er mit Dem jungen Markgrafen Liut 
pold III. von Deftreih zufammen, der erft vor Kurzem in Die Gemal! 
des Vaters getreten war#*). Mit der reichen Erbfchaft hatte er nidt | 
die Verbindung bdefielben übernommen, fondern fich freundlicher zum 
Kaiſer geftellt. Vielleicht bewog ihn dazu, daß ſich König Koloman 
von Ungarn mehr und mehr als ein Anhänger der kirchlichen Partei 
fundgab, der ſich alsbald auch mit einer Tochter des großen Grafen 
Roger von Sicilien vermählte. Wiederholt machte der regfame Ungarr: 
fönig Miene die deutihen Grenzen au überjchreiten, aber bald bielten 
ihn die Streitigfeiten mit feinem Bruder Almus, bald Kämpfe mit den 
Kroaten, bald die immer aufs Neue fein Reid; gefährdenden Durchzügt 
ber Kreuzfahrer zurüd; auch bei den Borgängen in Böhmen und Pole 
fonnte er fein tbeilnabmlofer Zufchauer fein. 

In Böhmen war unerwartet ein neuer Thronwechſel eingetreten. 
Konrad von Brünn hatte faum den Herzogsitubl eingenommen, alt 


) Die italienifhen Beflgungen jcheinen an einen anderen Geiterzmeig Bi 
Vohburger gelommen zu fein. 
*) Liutpold II. war am 12, October 1095 geftorben. 
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ihm der Tod abrief. König Wratiſlaws Altefter Sohn Bretiflam ge: 
mann dadurch im Jahre 1092 die oberfte Gewalt; ein Fräftiger Fürft, 
welcher den ganzen Ehrgeiz des Baters befak, nur wenig Gelegenheit 
ihn zu befriedigen fand. Denn inzwiſchen hatte ſich in Polen die fürft: 
lihe Gewalt aufs Neue gefräftigt, nicht fo fehr durch den alternden 
Herzog Wladiſlaw, als durch den Palatin Zeczech, der durch den Ein- 
fluß der deutſchen Herzogin Judith, der Schweſter des Kaiſers, zum 
wichtigſten Manne des Reichs erhoben war. Die Gewaltthätigkeit, mit 
welcher der Palatin gegen den Adel auftrat, führte zu inneren Kämpfen 
und nöthigte viele angeſehene Männer das Land zu verlaſſen. Dennoch 
hielt ſich Zeczech für ſtark genug, um die lange unterbrochenen Kämpfe 
zur Unterdrückung der heidniſchen Pommern wiederum aufzunehmen, und 
eröffnete fie nicht ohne Erfolg; nicht minder zeigte er ein ſtarkes Bewußt— 
jein feiner Macht, indem er den Tribut für die fchlefifchen Länder *) an 
Böhmen zu zahlen verweigerte. Die polnifchen Flüchtlinge hatten in 
Böhmen eine Zuflucht gefunden, und Herzog Bretiflam, indem er ale: 
bald für fie zu den Waffen griff, vertheidigte Dabei zugleich fein eigenes 
Recht. Verheerend durchzog er im Jahre 1095 Schleften und ſchloß 
nicht eber Frieden, als bis ihm der rüdftändige Tribut von zwei Jahren 
gezahlt und die Grafſchaft Glas feinem Neffen Boleflaw, dem noch im 
Rnabenalter ftehenden Sohn des Polenherzogs aus der erften Che, als 
böhmifches Lehen überlafien wurde. inige Jahre fpäter ftarb Judith, 
aber die Macht ihres Günftlings erhielt ſich und drüdte ſchwer auf Die 
Szlachta, ſchwerer noch auf des Herzogs Söhne, auf den jungen Bole: 
flaw und feinen weit älteren Halbbruder Zbigniew, der nicht aus einer 
rechtmäßigen Ehe entfprungen war. Diefe Verhältniffe fcheinen Breti: 
ſlaw von Böhmen zu einem neuen Angriff auf Polen (1096) vermodt 
iu haben, der zu Folge hatte, das Wladiflaw einen großen Theil feines 
Reichs feinen Söhnen abtreten mußte; der Neffe des Böhmenherzogs 
erhielt zu Glatz auch Die anderen fchlefifhen Beſitzungen und beben- 
tende Landſtriche im eigentlichen Polen. Dennoh war ber Ginfluß bes 
Balatin auch jegt noch nicht gebrochen, vielmehr war diefer unabläffig 
bemüht die Reichstheilung rüdgängig zu machen. Es bedurfte fogar 
einer bewaffneten Erhebung der beiden Brüder gegen den Vater, ehe 
ih diefer den Palatin in die Verbannung zu fenden entſchloß. Mit 


— 
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dem Exil bdeffelben ging die Macht des alten Polenherzog® zu Enke; 
feine Söhne herrfchten, und die ſchönften Hoffnungen fnüpfte man an 
Boleflaw, der zu einem tüchtigen Jünglinge heranwuchs und ſich mit 
Feuer in die Kämpfe warf, welche Zeczech gegen die Pommern begonnen 
hatte. 

Unfeblbar hatte auch Herzog Bretiflam, der ftets das befte Einver— 
nehmen mit feinem Neffen unterhielt *), bei diefer Wendung der Ding: 
gewonnen. Aber feine Stellung wurde in feinem eigenen Lande gefähr 
bet, als er die beftchende Senioraterbfolge umzuftürzen unternahm, um 
feinem Bruder Borimoi die Nachfolge in der Oberherrfchaft zu gemin: 
nen; er verfeindete ſich dadurch mit feiner eigenen Kamilie und den an: 
gefehenften Männern des Adels. Vor Allem erhob ſich gegen diele 
Aenderung Udalrich, der ältefte Sohn Konrads von Brünn, der zunädt 
bei berfelben betheiligt war. Bretiſlaw ließ ihn einferfern, fonnte aber 
auch damit nicht jeden Widerftand gegen fein Vorhaben befeitigen. Det 
halb entſchloß er fich jegt durch den Kaiſer zu erwirfen, wofür er di 
freie Zuftimmung des Landes nicht zu gewinnen vermochte. Er gin 
felbft nach Regensburg, um feinen Bruder fhon vorweg mit ber herzeg 
lichen Fahne Böhmen belchnen zu laſſen. Der Kaifer mwillfahrte ibn 
hierin’ eben fo gern, wie in der Inveſtitur des neugewählten Bijcoit 
von Prag, Hermann mit Namen, der ein Jahr fpäter von einem Legaten 
Wiberts — denn zu ihm hielt fih noch Böhmen — in Mainz di 
Weihe erhielt. Um feinen Bruder noch mehr zu fichern, fuchte fih Bre 
tiſſaw auch bie Freundfchaft des Königs Koloman, mit dem er eine 
Zufammenfunft an der ungarifchen Grenze bielt, zu ermerben. Den 
Markgraf Liutpold verband er fih und dem Bruder auf das Engit, 
indem er Gerberge, eine Schwefter des Markgrafen, dem Fünftigen 
Beherricher Böhmens verlobte **). 

Der Böhmenfürft führte nicht den föniglichen Namen, wie fein Batır, 
er hatte feine unmittelbare Macht außerhalb der alten Grenzen feiner 
Herrfchaft erlangt, aber er befaß weitreichende Verbindungen, die ihn 
gleihfam in den Mittelpunkt der flawifchsmagyarifchen Welt ftellten. 
Der deutſche Einfluß auf diefe Regionen war nicht entfernt mehr der 


*) Weihnachten 1099 lud Bretiflaw feinen Neffen nah Saat ein, ernannt 
ihn zu feinen Schwertträger und wies ihm zugleih 10 Marf Gold und 100 Barl 
Silber aus dem polniſchen Tribut an. 

**) Das Beilager wurde am 18. October 1100 zu Zuaim prächtig gefeiert. 
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felbe, wie vor fünfzig Jahren, doch mar deshalb die Entwidelung, die 
mit jenem Ginfluß für die Bölfer des Oſtens begonnen hatte, feines- 
wegs unterbrochen. Sraftvolle Fürften jtrebten ftaatlihe und kirchliche 
Zucht bier gegen einen Adel, der verlangend nach den alten Zuftänden 
zurückſchaute, mit jtarfer Hand aufrecht zu halten. Ob fie Urban oder 
dem Gegenpapjt anhingen, fie waren gleich eifrig die legten Refte des 
alten Götzendienſtes auszurotten, begünftigten gleich fehr die Inſtitu— 
tionen dev römischen Kirche, die nun einmal eine unwibderftehliche An— 
ziehungsfraft hatten; Bretijlam gab den ſlawiſchen Ritus, welchen fein 
Vater gejchügt hatte, dem Untergange Preis, und Koloman ſchraͤnkte 
nicht nur die Freiheit des religiöſen Kultus, welche Stephan der Hei— 
lige Andersgläubigen gelaſſen hatte, weſentlich ein, ſondern zwang auch 
die lateiniſche Sprache mit ſtarrer Conſequenz ſeinem Klerus auf. In— 
deſſen bereitete der junge Boleſlaw den Untergang des Heidenthums bei 
ben freien Wenden durch ſeine Kämpfe mit den Pommern vor. Wäh- 
rend er hier feine Waffen verfuchte, befeftigte ſich die Macht Heinrichs, 
Godſchalks Sohn, unterjtügt von dem Billinger Magnus, unter den 
Abodriten, und in der Nordmarf rüjtete fh Markgraf Udo zu einem 
neuen Angriff auf die Liutizen und Heveller. Der Kaifer hatte auf 
den Gang, den diefe Berhältniffe nahmen, nur geringen Einfluß, doch 
hatte er allen Grund mit dDemfelben zufrieden zu fein. Nirgends drohte 
Deutfchland jegt eine Gefahr vom Dften, und den Böhmenherzog mochte 
ber Kaifer zu feinen zuverläffigiten Freunden zählen. 

Um fo größer waren die Öefahren, die im Innern daraus erwuchſen, 
daß alle Bemühungen des Kaifers für die Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung nur wenig fruchteten. Als er am Peter- und Pauldtage 
(29. Juni) zu Bamberg einen Hoftag hielt, ermahnte er eindringlich 
Die anweſenden fränkiſchen Großen über den Landfrieden zu wachen und 
ſich jelbjt der Gewaltthaten zu enthalten; er verpflichtete fie eidlich alle 
Wegelager und Diebe nad) der ganzen Strenge ded Geſetzes zu be: 
ftrafen; allen Kloftervögten unterfagte er Untervögte zu beitellen, da 
dieje fih meift nur ald unbarmherzige Bedrüder der armen Klofterleute 
und gewifjenloje Räuber des Kirchenguts zeigten. Aber fobald er den 
Rüden wandte, waren feine Vorjtellungen vergeflen; es blieb, wie wir 
wifjen, eben Alles beim Alten, Dieje Beitrebungen, fo wohlgemeint fie 
waren, brachten dem Kaiſer jeine Widerfacher nicht näher, entfrembdeten 
ihm jogar manden alten Anhänger. Nicht deshalb hatten fie ihm fo lange 
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unterftügt, um nun aufzugeben, was fie in den Wirren der Zeit gewonnen 
hatten; fie waren nicht gewillt die Zahl ihrer Vaſallen und Dienitleute 
einzuichränfen, welche fie zum größten Theil mit Klofterleben unterhielten. 

Oft ijt Darauf hingewieſen worden, wie die kirchlichen Ordnungen 
zu den ftärfiten Stügen des Kaiſerthums gehörten: Die Auflöfung Dieter 
Drdnungen mußte deshalb für die Faiferlibe Macht im hohen Maße 
verderblich werden. In der That befand fich aber die deutfche Kirche 
bamals in einem Juftande völliger Anardie. War aud das Anſehen 
Wiberts von Ravenna in Deutſchland niemals groß geweſen und ließen 
ich auch die eifrigen Anhänger des Sranzofen Urban leicht zählen, io 
jtand doc in vielen Bisthümern dem vom Kaifer eingelegten ein frei- 
gewählter Bifchof gegenüber, jeder von einer jtreitluftigen ‘Bartei um— 
geben; die Domberren und der ganze Klerus waren dann gejpalten, und 
auch die Klofterbrüder nahmen an dem Fortgange des Kampfes leben- 
digen Antheil. Die Kirchen waren meiſt überreich, aber ihre Reid: 
thümer dienten jegt nur dazu, dem unfeligen Zwiefpalt neue Nahrung 
zu geben, die Unordnung zu steigern. in läjtiger kleiner Krieg Dauerte 
jo in vielen Sprengeln ſchon dur Jahrzehnte fort und hatte fait alle 
kirchliche Ordnung befeitigt. „Die Religion“, klagt der Augsburger 
Annalift, „verlor ganz ihre Bedeutung; in manden Gegenden gab ed 
fein bifchöflides, ja gar fein geiftliches Regiment mehr; Jeder that, 
was ibm beliebte, und trachtete nicht nad dem, was Gottes iſt.“ Aus 
den Mainzer Beichlüffen und dem Widerftande, welchen ihnen namentlid 
die Hirichauer Mönche entgegenfegten, war eine fehr verderblihe Saaı 
aufgegangen. 

Unter ſolchen Berbältnifien war es ein überaus ſchmerzlicher Ber: 
luft für den Kaiſer, daß ihm gerade die Kircbenfürften dur den Tod 
entriffen wurden, Die ihm bisher die treueite Anhänglichfeit bewieſen 
hatten. Um Dftern 1099 wurde Konrad von Utrecht von einem frie- 
ſiſchen Handelsmanne ericlagen, und jein Bisthum ging auf einen 
Klerifer, Burdhard mit Namen, aus dem baicriichen Grafengeichlect 
von Lechögemünde über. Der Erzbiſchof Hermann von Köln ftarb am 
22. November defjelben Jahres; fein wichtiges Kirchenamt gab der Raifer 
einem jungen Bamberger Domberrn Friedrich, aus dem Geſchlecht der 
Herren von Schwarzenburg im Nordgau*) entiprofien. Wenig fpäte: 


*) Schwargenburg nahe der böhmtihen Grenze in ber jegigen Oberpial; 
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fanden auch Der getreue Liemar von Bremen und Erzbiſchof Cigilbert 
von Trier ihr Ende*). Das traurigite aber war, daß fih der Raijer 
die erbitterte Feindichaft des erſten Kirchenfürften im Reiche, des Erz- 
biſchofs Ruthard von Mainz, zugezogen hatte. 

Der Frevel, den Ruthard an den unglüdlichen Juden ausgeübt hatte 
(S. 679), gab den Anlaß zu dieſem Hader. Sobald der Kaifer nach Deutfch- 
land zurüdgefehrt war, hatte er ſich nach Gebühr der ſchmählich Mißhan— 
delten angenommen. Allen, Die man zur Taufe gezwungen, erlaubte er 
die Rüdfehr zu dem Glauben ihrer Väter, und ſelbſt das Einfchreiten 
Wiberts bewog ihn nicht dieſe Erlaubniß zurüdgusiehen. Bald ließ er 
auch ftrenge gerichtliche Berfolgungen gegen die Ruchloſen anftellen, Die 
fich an dem Mord und der Beraubung der Juden betheiligt hatten. 
Unterſuchungen wurden im Jahre 1098 in Speier eingeleitet, wie in 
Mainz, wo fih Ruthard, der eigenen Schuld bewusst, zu widerfegen ver: 
juchte. Als der Kaifer auch die Verwandten des Erzbiichofs zur Ber: 
antwortung zog, ftellten fte ich nicht vor dem Richterftuhl; der Erzbifchof 
jucchte fie zu vertheidigen, aber vergeblich. Da er an ihrer Rettung ver- 
zweifelte und fogar für ſich ſelbſt fürrchtete, verließ er mit ihnen Die 
Stadt und begab fich nad) Thüringen; er hoffte durch diefen Schritt den 
Kaiſer zu fchreden und zur Nachgiebigfeit zu bewegen. Nachdem er ſich 
hierin getäufcht jah, Fündigte er offen dem Kaiſer den Gehorfam auf 
und trat mit defien Gegnern in Verbindung Wie jein Borgänger 
Siegfried würde er ſich unbedenflih an die Spige einer aufjtändigen 
Bewegung in Sadfen und Thüringen geftellt haben, hätte fich eine 
ſolche nur jofort hervorrufen laffen. Aber in Sachen war das Bolf zu 
einer neuen Rebellion wenig geneigt, und für die Fürften war Die kaiſer— 
liche Herrſchaft jest kaum drüdend, zumal ſich Heinrich in ibrem Lande 
nicht zeigte. Selbit ein Zerwürfnig, weldes noch einmal zwiſchen Dem 
Kaifer und Heinrich dem Fetten, dem Sohne Ottos von Nordheim, 
eintrat, wahrjcheinlich durch Die Anfprüce des Legteren auf jene frieſi— 
ihen Grafichaften herbeigeführt, welche einſt Markgraf Efbert, dann 
Bifhof Konrad beſeſſen hatte, — jelbit dieſes Zerwürfniß wurde bald 


°) Liemar ftarb am 16. Mai 1101, am 9. September defielben Jahres Eigilbert. 
Liemard Nachfolger war der kaiferlihe Kanzler Humbert, der aber auch bereits im 
Jahre 1104 ftarb; in Trier folgte der dortige Propſt Bruno, der Sohn bes in 
Sranfen und Schwaben angelefienen Grafen Arnold von Laufen, ein Berwanbter 
des Nellenburgiichen Haufes, dem Gigilberts Borgänger Ubo angebört hatte. 
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beigelegt; Graf Heinrich erhielt die Graffchaften mit dem Titel eines 
Markgrafen, wie er es verlangte. So führte der Erzbiſchof vorläufg 
auf jeinen thüringifchen Burgen ein fummervolles, verlaſſenes Leben, 
der Tage wartend, wo er fih an dem Kaiſer rächen fonne. 

Inzwiſchen waren auch die Strafen der Kirche gegen den Mainzer 
Erzbiihor in Anfprud; genommen worden. Dreimal hatte Wibert ihn 
vor jein Gericht vergeblich citirt; am 3i. Juli 1099 erließ er dann ein 
Schreiben an die Angehörigen der Mainzer Kirche, worin ihnen erklärt 
wurde, daß Ruthard wegen Simonie, wegen Berweigerung des Gehor— 
ſams gegen den apojtoliiyen Stuhl, wegen Treubruchs und wegen Hoch— 
verraths mit dem Banne belegt und alle jeine Untergebenen des Gehor— 
ſams gegen ihn entbunden jeien. Es hätte in der Macht des Kaijers 
gelegen, Nuthard jeines Amts zu entkleiden und ihm einen Nachfolger 
zu jegen: er unterließ es, jei es daß er noch auf Die Rüdfehr Des Ab- 
trünnigen rechnete, fei es daß er die Einkünfte des Erzbistyums Mainz 
jelbjt nicht entbehren wolte. In den folgenden Jahren hielt der Kaijer 
meiſt zu Mainz Refidenz, und die dortige Kirche mußte großentheils 
die Koften feiner Hofhaltung tragen*). Welche äußeren Vortheile ihm 
hieraus auch erwuchen, fie erfegten nicht den ſchweren Schaden, daß 
die deutjche Kirche, ohnehin in bedenklicher Verwirrung, ihres Hauptes 
beraubt war, und gerade in einer Zeit, wo noch einmal die Zukunft 
des Gregorianifchen Spitems in Frage ſtand. 


Das Ende Urbans Li. und Wiberts. 


Ungeachtet der glänzenden Erfolge, deren fih Papſt Urban rühmen 
fonnte, war jeine Stellung doch auch jegt noch von mehr ald einer 
Seite angefochten; er gerieth ſogar in Verwickelungen, bie leicht Alles, 
was er gewonnen, wieder vernichten fonnten. 

Die Partei Wiberts hatte in Rom noch immer nicht die Waffen 
gejtredt, wie ſehr fie aud durch das Mißgefchid des Kaifers berabge- 
prüdt war. Die Engelöburg war in ihren Händen, und in dieſem 
Befige bereitete fie, zumal die Maſſe des Volks Faiferlich gefinnt war, 


*) Menn ben Kaifer nicht bejondere Angelegenheiten in anbere Theile des 
Reichs riefen, lebte er im den letten Jahren regelmäßig in Mainz oder Speier. 
Hier feierte er Weihnachten 1099 unb Oftern 1103, dort Weihnachten 1100, 1101, 
Oſtern und Weihnachten 1104 und Oftern 1105. 
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ihren MWiderfachern manche übele Stunde. Aber ſchwerere Sorgen, als 
diefe alten Feinde, erregten dem Papſte diejenigen, welche bisher bie 
Srügen feiner Macht gemwefen waren. Die anwachſende Macht der Nor- 
mannen, vor Allem des großen Grafen Roger von Gicilien, ſah er 
nicht ohne Furcht, zumal fich deutlich genug zeigte, Daß auf den Gehorfam 
des Grafen gegen ben apoftolifchen Stuhl, ſobald fein eigenes Intereffe 
ins Spiel fam, wenig zu rechnen war. Als der Bifchof Robert von 
Traina zum päpftlihen Legaten für Sicilien ernannt wurde, verweigerte 
ihm der Graf nicht nur jede Anerfennung, fondern gerieth auch in hef- 
tigen Zorn gegen den apoftolifchen Bater. 

Die normannifhen Fürften, lange uneins unter einander, hatten 
die Nothwendigfeit gemeinfamen Handelns endlich erkannt. Die Empö- 
rung Gapuas wirfte auf die unterworfene Bevölferung Unteritaliens 
ermutbhigend, und im Jahre 1096 erhob fich fogar das reiche Amalfi 
gegen die fremden Herren. Die ganze normannifche Macht trat deshalb 
jegt zufammen, um Herzog Roger gegen Amalfi zu unterftügen. Der 
große Graf fam mit Arabern über die Meerenge; Bohemund führte ein 
ftattliches Ritterheer gegen die Stadt. Aber während man mit ber 
Belagerung der durch ihre Lage gefiherten Stadt befchäftigt war, erfcholl 
der Ruf zum heiligen Kriege, und Bohemund nahm fofort das Kreuz, 
mit ihm fiebentaufend junge Ritter. Es bedurfte für ihn faum einer 
bejonderen Aufforderung des Papſtes; er verlangte ohnehin nach dem 
Dften zurüdzufehren, wo er einft gegen die Griechen gefochten hatte, um 
dort eine eigene freie Herrfchaft zu gründen. Die Verwaltung feiner 
Beligungen in Apulien übergab er feinem Bruder Herzog Roger und 
rüftete fich forglich zu dem großen Sriege, in welden ihm aud fein 
tapferer Better Tancred zu folgen entjchloffen war. Als Bohemund mit 
jeinen Rittern das Belagerungsheer vor Amalfi verlaffen hatte, verzwei- 
felte der große Graf an dem glüdlichen Ausgang des Unternehmens 
und zog ebenfalls ab; Herzog Roger blieb nun feine Wahl, ald ben 
Amalfitanern ihre Freiheit zu laſſen. Bald aber vereinigten ſich bie 
beiden Roger abermals, um Richard, Jordand Sohn, wieder in den 
Beiig Capuas zu ſetzen. Sie wurden dazu dur das gemeinjame 
Interefie aller Normannen, wie durch ihren eigenen Vortheil beſtimmt; 
denn Richard hatte den Herzog von Apulien als feinen Lehnsherrn ans 
erfannt, dem Grafen von Sicilien aber den Erwerb Neapels in Ausficht 
geftellt. 


Bieſebrecht, Raiferzgeit. II. 4 Aufl. 44 
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Der große Graf, Herr bereits der ganzen Inſel Sicilien, ftrebte 
auch auf dem Feftlande Italiens feine Macht zu erweitern, wo ihm 
Galabrien nicht genügte. Nicht allein auf Neapel ſchien er es abgeichen 
zu haben, fondern nicht minder auf Benevent, weldes er damals auf 
feinem Zuge gegen Gapua berührte. Als er mit feinem Heere vor der 
Stadt ein Lager bezog, erfchrafen die Beneventaner; fie fandten 150 
Goldſtücke nebft fechs edlen Roffen zu ibm. Wirklich begnügte fich der 
Graf vorläufig mit diefem Gefchenf und zog ab. Aber die Bejorgnis 
ber Beneventaner ſchwand deshalb nicht, und wohl noch mehr, als ie, 
fürdptete der Papſt für die Stadt, welche ihm bisher ein fihereres Beltz: 
thum, als Rom ſelbſt, gewejen war. 

Die Belagerung Capuas, welche im April 1098 begann, verfprad 
im Anfang wenig Erfolg; Urban meinte, wenn er ald Vermittler auf: 
träte, nur dem Intereſſe feiner Stellung zu dienen und begab ſich im 
Juni in das normannifche Lager. Aber feine VBermittelungsverfude 
fcheiterten völlig; nicht ohne Beſchaͤmung verließ er den Boden Capuas 
und wandte fi) nad) Benevent, um woenigftens hier zu retten, was 
noch zu retten jei. Nah langem Widerftand ergab fi endlich Capue 
und nahm Richard wieder ald Fürften auf. Die beiden Roger zogen 
ab und nahmen zufammen ihre Straße nad) Salerno; hierhin eilte auf 
der Bapft, dem Alles daran gelegen war, mit dem großen Grafen wieder 
in ein gutes Vernehmen zu fommen. Es gelang ihm, aber nur durd 
eine Nachgiebigfeit, welche die Kirche Siciliens faft ganz in die Hände 
des Grafen lieferte. Es wurde nicht nur die Cinfegung des Bifchofe 
Robert zum Legaten zurüdgenommen, fondern durch eine päpſtliche Ur 
funde vom 5. Juli 1098 zugeftanden, daß ohne die befondere Gin- 
willigung des Grafen und feiner Nachfolger fortan fein Legat für 
Eicilien beftellt werden, vielmehr fie felbft an Stelle der Legaten bie 
ihnen zugehenden päpftlihen Befehle in Ausführung bringen folten; 
zugleih wurde ihnen überlaffen, welche und wie viele Biſchöfe fie ent: 
fenden wollten, wenn der Papſt eine allgemeine Synode beriefe. Mi 
Recht haben die Nachfolger Urbans an diefen Zuyejtändniffen den grögten 
Anſtoß genommen, doch alle Verfuche fie rüdgängig zu machen blieben 
fruchtlos. Urban fuchte fein Verfahren mit den außerordentlihen Xer: 
dienſten des Grafen zu rechtfertigen; unter anderen Verhältniſſen würde 
er Diefe Berbienfte wohl auf andere Weife anerfannt haben. Ibm blieb Feine 
Wahl, als fi dem Wunſche des Mannes zu fügen, deſſen Leben, wie 
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er jelbjt ausfprach, für Rom und Italien nothwendig war; denn haupt: 
ſaͤchlich durch ihn und Mathilden erhielt ſich die Reformpartei in Italien 
aufrecht. Benevent wurde dem Stuhle Petri nur gerettet, indem der 
Papſt wichtige Rechte der Kirche preisgab. 

Nah längerem Aufenthalt in Salerno begab fi der ‘Bapft im 
Anfange des Octobers nad Bari, wo er eine große Synode abhielt, 
die von 185 Bijchöfen befucht war. Die Streitfragen zwijchen der 
morgen: und abendländifchen Kirche, welche bei den nahen Berührungen 
der Franken mit den Griechen jegt eine neue Bedeutung gewannen, 
famen bier abermals zur Verhandlung. Siegreich vertheidigte Anfelm 
von Ganterbury, die Leuchte der vecidentalifchen Theologie, Damals Die 
Anficht der römifchen Kirche. Um den Gemwaltthätigkeiten feines Könige 
zu entgehen, hatte Anfelm die brittifche Infel verlaffen und verlebte 
Tage glüdlicher Ruhe in der Gemeinfchaft derer, welche der Kirchen: 
reform, an der auch fein Herz hing, zum Siege verholfen hatten; Urban 
und Mathilde ehrten den großen Denfer und Dulder, wie er verdiente. 
Die Tage in Bari bewiefen, daß der Papſt und die Normannen fich 
wieder völlig verftändigt hatten. 

Erft gegen Ende des Jahres 1098 fehrte der Papſt nad) Rom zus 
rüd, wo feine Abwefenheit von den Wibertijten zu einer Demonjtration 
benugt war. Am 5. Auguſt und ben beiden folgenden Tagen hatte eine 
Anzahl jchismatifcher Cardinäle, an deren Spige noch immer Hugo der 
Weiße jtand, eine Synode gehalten, bei der auch ein Theil des römiſchen 
Adels und Volks anweſend war. Die Decrete Gregord und Urbans 
wurden hier als fegerijch verdammt und verbrannt, die Anhänger der: 
jelben vor eine neue Synode befchieden, die man am 1. November 
in der Stadt halten wollte; bis dahin bejchloß man Frieden zu halten. 
Schmähfchriften gegen Hildebrand und feinen Nachfolger, von denen 
man fich gewiß außerordeniliche Wirkungen verſprach, wurden damals 
nad allen Seiten verbreitet, Sie mögen anderer Orten ihren Zwed 
erreicht haben, in Rom war es nicht der Fall. Die Wibertiften erlitten 
vielmehr gleid) darauf hier einen ſehr empfindlichen Schlag, indem ihnen 
die Engelöburg verloren ging. Am 10. Auguft mußten jie Diejelbe 
räumen, und am 24. dejielben Monats bejegten die Leute des ‘Perrus, 
Leos Sohn, die Fefte. Ob jene Synode am 1. November zufammen- 
treten fonnte, ift zu bezweifeln. Wenig jpäter zog Urban wieder in ben 
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Lateran ein, und die Anhänger Wiberts, obwohl jte ſich nicht unten 
warfen, hielten fih für den Augenblid ruhig. 

In Frieden feierte der Papſt das nädfte Weihnachts: und Oſter— 
feft und bielt dann in der dritten Woche nad DOftern (24. bis 30. April 
1099) in der ‘Betersfirche eine große Synode, auf welder er feine unt 
feiner Vorgänger Berorbnungen aufs Neue beftätigte, über Wibert un 
feine Anhänger noch einmal den Bann ausfprad. Nocd einmal erſchol 
auch die Kreuzespredigt, und noch einmal rief fie Schaaren von Kreup 
fahrern in das Feld. Den Heeren der Bauern und Fürften folgte ein: 
ftattliche Rüftung ritterlicher Bürger. Genua hatte bereits im Anfang 
des Jahres Schiffe nad dem Drient gefendet, Auch Piſa ſtellte jest 
eine Flotte von 120 Schiffen, die alebald nach der fyrifchen Kuͤſte in 
See ging und den Erzbifchof Daibert mit ſich führte. Diefen treuen 
Freund hatte der Bapft, da der Bifchof von Puy am 1. Auguft 1098 


geftorben war, zu feinem Legaten im Dften ernannt. Die gegen die 


Ungläubigen ftreitenden Fürften hatten gewünſcht, daß der Statthalter | 


Petri fich jest felbit an ihre Spige ftelle und fie nad Ierufalem führe, 
aber mit Recht meinte Urban Italien nicht ohne Gefahr verlaffen zu 
können. Allerdings war er Herr in Rom, aber nicht in Stalien, jı 
nicht einmal in der nädften Umgegend der Stadt. War aud Grad 
Ddo von Sutri, der ihn fo oft und fo lange bedrängt hatte, gejtorben, 
fo hielten doch die meiften Grafen der Campagna noch immer zu Wibert 
und fchon rüftete diefer felbit zu einem neuen Angriff auf Rom. 
Die Macht des Gegenpapftes fchien, als der Kaifer Italien verlieh, 
ihr Ende erreicht zu haben. Kaum in Ravenna fühlte er ſich Damald 
noch ficher; er brachte meift feine Tage auf einem feiten Thurme au 
den er fich zu Argento am Bo zwiſchen Ravenna und Ferrara hatt 
erbauen laſſen. Seine Anhänger in den lombardiſchen Städten warcı 
überall vertrieben; überall hatten die Patarener die Oberhand gewonnen 
Der junge König, den die patarenifchen Biſchöfe dem Namen nad alt 
ihren weltlichen Oberherrn anerfannten, war freilich wenig zu fürdten: 
jobald man feinen Berrath gegen den Bater für die kirchlichen Zweit 
ausgebeutet hatte, ſchob man ihn, wie feine arge Stiefmutter, bei Seite 
Keiner der patarenifchen Biſchöfe wollte ihm ferner den Unterbal 
gewähren; er mußte feine Refidenz nah Borgo S. Donino, einen 
ziemlich unbedeutenden Ort zwiſchen Parma und Piacenza, verlegen 
Außerhalb des nächſten Umkreiſes feines Feines Hofes wußte faun 
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Jemand von dieſem Schattenfönige. Die Gewalt im Norden Italiens 
war im Wefentlihen in den Händen der großen Gräfin, der ein päpft- 
licher Legat zur Seite ftand. Es mar der römifche Gardinal Hermann, 
ein Mönd, den die Patarener in Brescia zu ihrem Bifchof erwählt 
hatten. Eine andere Stüge ſuchte Mathilde in dem tufeifchen Grafen 
Guido Guerra zu gewinnen, den fie an Sohnes Statt annahm. Das 
waren die Gegner, welde Wibert zu fürchten hatte, welche Lombarbdien, 
Tufeien und die Romagna beherrfchten. 

Wie die Dinge ftanden, zeigte fi) bei dem Tode des Erzbifchofs 
Arnulf von Mailand (24. September 1097). Die Mailänder gedachten 
den Landulf von Baggio, einen Mann aus vornehmem Gefchlecht und 
von anfehnlicher Stellung in der Kirche des heiligen Ambrofius, auf den 
erzbifhöflichen Stuhl zu erheben. Der Legat aber wußte die Wahl zu 
hindern und feste faft mit Gewalt den Anfelm von Buis, Probft von 
St. Lorenzo, einen unbedeutenden Mann, der bisher nicht einmal die 
Weihe als Diafon erhalten hatte, zum Erzbifchof ein. Da fi Keiner 
der mafländifchen Suffragane bei der Wahl betheiligt hatte, erhielt ber 
Gewählte von fremden Bifchöfen die Weihe. Auffällig genug war eg, 
daß ihm die große Gräfin den Biſchofsſtab fchicte, jehr begreiflich da— 
gegen, dag ihm der Legat des Papftes fogleicd das von Rom überfandte 
Pallium überreichte und daß der Erzbifchof alsbald den Gardinal zum 
Bifhof von Brescia weihte. Anfelm war nur ein Werkzeug Mathildens 
und des Legaten; um König Konrad fümmerte er ſich fo wenig, wie 
ed diejenigen thaten, von denen er feine Macht empfangen hatte. 

Das fede Auftreten des Legaten in Mailand machte felbit auf 
Männer Eindrud, die bisher als Hauptvertreter' der Pataria galten. 
Iener Priefter Liprand, der einft Erlembad zur Seite geftanden und für 
die Sache der Kirche ſchwer gelitten hatte (S. 332), machte fich mit 
einigen Genofjen auf den Weg, um Mailands Freiheit in Rom zu ver: 
theidigen. Er fprad zu S. Donino bei König Konrad vor und mußte 
bier von dem unglüdlichen Fürften die inhaltjchwere Frage hören: „Da 
bu ein Meifter der Batarener bift, fo fage mir Doch, was du von jenen 
Bifhöfen und Fürften Hältft, welche die königlichen Güter an fich geriffen 
haben und dem Könige nicht einmal den Unterhalt gewähren?“ Wir 
wiflen nicht, was Liprand antwortete, aber wir hören, daß er bald bar- 
auf von Bafallen des Bischofs von Parma angehalten und ausgeplündert 
wurde. König Konrad verurtheilte die Wegelagerer zu einer Buße und 
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ermöglichte Liprand die Rüdfehr nah Mailand. Ein unzufriedener 
Mann fam mit ihm nad der Heimath aurüd, und glei ihm dachten 
Andere in Mailand; es bildete fih dort eine Partei, welche der Ambro- 
ftanifehen Kirche mo möglich noch einige Freiheit zu retten beabfichtigte, 
welche vielleicht kaiſerlich ſchien, weil fie nicht unbedingt päpftlich war. 

Wir wiſſen nicht, wie diefe Dinge in Mailand auf andere Städte 
ber Lombardei einmwirften, aber Thatfache ift, baß ber Legat bes Papftes 
bier bald an vielen Orten auf Widerftand ftieß. Als er mit bem Erz— 
bifchof im April 1098 eine Synode in Mailand bielt, hatten fich von 
den Suffraganen des Erzbisthums nur Wenige eingeftellt, und laut 
ertönte die Klage, daß in mehreren Städten die Widerfacher der Pataria 
wieder die Oberhand gewonnen hätten. Trotzdem Wibert im Anfange 
diefes Jahres felbft aus feinem Thurme zu Argento verjagt war, fand 
er doch bald wieder einen namhaften Anhang in der Lombardei; er 
fonnte wagen eine allgemeine Synode auf den 9. October nach Vercelli 
auszufchreiben *), ja er befchaffte fogar die Mittel zu einem neuen Zuge 
gegen Rom, den er im Sommer 1099 antrat. Gr lag mit einem 
Heere nicht weit von der Stadt, ald am 29. Juli Papft Urban ftarb. 
In der Burg des Petrus, Leo Sohn, bei ©. Nicolo in Garcere un- 
weit bed Ghetto, ereilte den Papſt ein jäher Tod, nicht einmal bie 
Sacramente hatte er empfangen können. Noch ftand er in den Jahren 
reifer Mannesfraft, ald ihn Gott aus dem Leben abrief. 

Nie werden die elf Jahre des Pontificats diefes franzöfifhen Papſtes 
neben der Amtsführung Gregors VII. in Bergefienheit fommen. Denn 
in dieſer Zeit und burd Urban traten die Gedanfen Hildebrande erft 
machtvoll in das Leben. Gregor plante einen Zug nad dem gelobten 
Lande; Urban fandte Heere ded Abendlandes dem Orient zu. Gregor 
unternahm den Kampf gegen das Kaiferthum und unterlag; Urban fette 
ihn fort und bradte es dahin, daß ber Kaiſer aus Stalien weichen 
mußte. Zwei große Siege fnüpfen fih an feinen Namen; nachdem dieſe 
erfocbten waren, konnten die Ideen Gregors VII. von ber Faiferlichen 
Gewalt wohl noch befämpft und zeitweife unterdrüdt, aber nicht mehr 
ganz vernichtet werden. Freilich nicht in ihrer Reinheit bat Urban die 
Principien der neuen Zeit aus dem Kampfe gerettet; feine Erfolge 
gehörten mehr der in Italien mächtigeren Partei an, ald Dem apoftolifchen 


*) SEs fehlt an Nachricht darüber, ob die Synode wirklich gebalten wurde 


[1099] Das Ende Urbans II. und Wiberte. 695 


Stuhle ſelbſt. Um die höchfte mweltlihe Macht zu ſchwächen, verband 
er fi) mit anderen weltlihen Mächten und brachte ihnen Rechte der 
Kirche zum Opfer, welche die Reformpartei und nicht fie allein bisher 
für unveräußerlich gehalten hatte. 

Niemand hat Urban wichtigere Dienfte geleiftet, als der große Graf 
von Eicilien und die große Gräfin Lombardiens; in Beiden perfonifi: 
cirte fich das aufftrebende Fürften- und Rittertbum Staliens, welches fich, 
auf das Schwert geftügt, feiner anderen Macht mehr beugen wollte, 
als allein der, welche fih nah dem h. Petrus nannte. Weiter fand 
Urban feine Hilfsmittel in Branfreih, Burgund und Spanien; bie 
romanifcben Nationen fchloffen fih vor Allem ihm an, und im Anfchluß 
an ihn traten fie felbft wieder näher zufammen. In dem römifchen 
Papftthum fanden fie von Neuem einen Mittelpunkt, wie fie ihn feit 
den Zeiten des römifchen Weltreihs nicht gehabt hatten; der Kampf 
gegen den Islam bot ihnen Gelegenheit zu gemeinfamen Thaten. 

Vielfach erinnert Urban in feiner Nübrigfeit, in feinen Wande— 
rungen, in feiner praftifhen Tüchtigfeit an Leo IX.; der Unterſchied 
zwifchen Beiden und die Verfchiedenheit ihres Wirfens fpringt freilich 
zugleich in das Auge. Was der eine im Bunde mit dem Kaifer vollbringt, 
vollbringt der andere im Kampfe gegen denfelben ; die Kraft des einen wur— 
zeit zunächſt in Deutfchland, die des anderen in Franfreich ; unbefangenes 
Intereſſe für das Gedeihen ber Kirche fpricht aus Leos Handlungen, 
ber Sieg einer kirchlichen Partei liegt vor Allem Urban am Herzen, 
Leo ift den Heiligen der Kirche ohne Widerfpruc beigezählt und zu 
feinem Andenken ein Feſt eingefegt worden; auch an Urbans Grab 
glaubte man Wunder zu fehen und feine Freunde haben ihn wohl unter 
die Heiligen erheben wollen, aber nie hat fein Name in den Martyro- 
logien unbeftrittene Aufnahme gefunden, nie ift ein Feft zu feinem Ge— 
bächtniß in der Kirche eingeführt worden. Ein eifriger Vertreter der 
Kirche, ein devoter Jünger Clunys, wie er war, fchien er doch jelbft 
denen, die ihm zunächft ftanden, der Welt mehr nachgegeben zu haben, 
als für den Nachfolger Gregors erlaubt war; die Wibertiften bezeich— 
neten ihn geradezu als den gefährlidhiten Neuerer und Ketzer. 

Urban ftarb nach Siegen, aber nicht im Siege. Vor den Thoren 
ber Stadt ftand, als er den legten Athemzug that, fein Widerfacher, und 
das Volf in Rom hing zum großen Theile diefem an. Man nahm den 
Weg mit der Leiche nach St. Peter durch das von jeher den Grego— 
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rianern ergebene Traftevere, weil man fuͤrchtete, daß bei der Beftattung 
ein Aufftand ausbrehen werde. Wielleiht war die Beſorgniß vor den 
Wibertiften audy der Grund, daß ſich die Gardinäle der Öregorianifcen 
Partei an ungewohnter Stelle, in der Kirche S. Clemente, am 13. 
Auguft zur Wahl des neuen Papſtes verfammelten. Cinhellig wählte 
man bier ben Gardinalpriefiter Rainerius, der den Titel von dieſer Kirche 
trug. Noch an demfelben Tage wurde er unter dem Namen Paſchalis IL 
inthronifirt und am folgenden Tage in St. Peter geweiht und gekrönt. 

Der neue Papſt ftammte aus dem römifchen Tuſcien, aus ber 
fleinen Stadt Bieda, etwa zehn Meilen von Rom an der alten Clau— 
bifchen Straße in einer fruchtbaren Ebene belegen. Er ſcheint einer 
ritterlichen Familie angehört zu haben, war aber früh in ein Kloſter 
feiner Heimath getreten. Etwa zwanzig Jahre alt fam er nach Rom 
und wurde Gregor bekannt, der ihn begünftigte und zum arbinalat 
erhob. Seitdem hatte er immer zu der Reformpartei gehalten und in 
diefer unter Urban eine hervorragende Stelle eingenommen. Urban foll 
ihn felbft als feinen Nachfolger bezeichnet haben, und was die Feſtig— 
feit der Principien betraf, fonnte die Partei der Gregorianer fich kaum 
einen befjeren Vertreter wünfchen; dazu Fam, daß Reinerius, feit mebr 
als einem Menfchenalter in Rom einheimifch, dort nicht unbeliebt war. 
Man jagte ihm wohl nad, daß er das Geld liebe und weniger, als 
fich gebühre, dem Studium obliege: in den Augen der Römer waren 
das feine Fehler. Dem bereits im höheren Mannesalter ftehenden 
Mann fehlte es nidt an Erfahrung und Entfchloffenbeit, aber bie 
Folge zeigte, daß ihm der Scharfblid mangelte, defien er in feiner Lage 
bedurfte. In Heinen Berhältniffen vielleicht groß, war er in großen 
nur Fein; nicht ftarf genug, dem Sturme ungewöhnlicher Ereignifie 
zu widerftehen, ließ er fih von ihnen fortreißen. So gut fein Wille 
war, bad Werf feiner Vorgänger in ihrer Weife fortzufegen, er beſaß 
dazu weder dad Talent noch die Kraft; die Partei felbft hat die Wahl 
zu bereuen Beranlaffung gehabt. 

Die Anfänge diefes Pontificats waren nicht unglüdlih. Die Stadt 
blieb ruhig, fo daß Paſchalis fogleich daran denken konnte, Wibert, der 
ih zu Albano niedergelafien hatte, von dort zu verjagen. Tauſend 
Unzen Goldes, die ihm der große Graf aus Sieilien febidte, boten ihm 
die Mittel. Mit diefem Selde fcheint er theild den römiſchen Adel zum 
Angriff auf Albano bewogen, theils die dortige Einwohnerfchaft beſtochen 
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zu haben. Albano erklärte fi gegen Wibert, und diefer mußte darauf 
über den Tiber zurüdgeen. Er hielt fich längere Zeit in Sutri auf, 
wahrſcheinlich auf Hülfe vom Norden wartend. Sie blieb aus, und im 
September bes folgenden Jahres (1100) ftarb der Gegenpapft hochbe— 
tagt zu Givita Gaftellana, wo er auch beftattet wurde. Wunder follten 
an feinem Grabe gejchehen; das ‘Barteiintereffe verlangte, daß er Gre— 
gor VII. und Urban II. auch hierin nicht nachſtand. Obwohl Dieje 
Zeichen wenig Glauben fanden, ließ Paſchalis die Gebeine doc fpäter 
ausgraben und in den Fluß werfen. 

Ein halbes Jahrhundert hat Wibert eine bemerfenswerthe Stellung 
in ber Welt eingenommen. Nein anderer Gegenpapft hat fich fo lange 
behauptet, Feiner Fraftvolleren Gegnern die Spige geboten. Eine ver: 
Iorene Sadıe hat er mit Geſchick und Würde vertreten; felbft feine 
Feinde haben geitanden, daß er ein Mann bedeutender Gaben war. 
Mehr als einmal foll er befeufzt haben, daß er eine unerträgliche Laſt 
auf feine Schultern genommen babe, ja fie abzufcnitteln entichlofien 
geweſen fein: aber auf den Bahnen, auf welche ber Ehrgeiz die Menſchen 
treibt, giebt es meiſt feine Rüdfehr, und felbft hätte fie ihm offen 
geitanden, ein Parteiwechſel, wie er ihn einmal in jüngeren Jahren 
unternommen hatte, wäre ihm fpäter unmöglich gewelen. Sein Tod war 
eine Erlöfung für ihn, ein Unglüd für die Partei, welche er vertrat und 
bie er in Italien allein zulegt zufammengehalten hatte. Sie verfchwand 
nicht gerade, aber fie war nach feinem Ende ohne ein Haupt, ohne einen 
Mittelpunft. Wohl wäre es an der Zeit gewefen, daß der Kaiſer jegt 
felbft über die Alpen geeilt wäre, und an Aufforderungen dazu hat «8 
nicht gefehlt. In der That haben auch ihn felbit Gedanfen an einen 
neuen Zug nach Italien befchäftigt; um fo mehr drängten fte ſich ihm 
auf, ald Bafchalis, kaum gewählt, kaum Herr in der nächiten Umgegend 
ber Stadt, bereit mit Gebhard von Konjtanz in Verbindung trat und 
Nichts unterließ, um die kirchliche Partei in Deutfchland gegen den 
gebannten Kaifer aufs Neue zu waffnen. 

Als die Nachricht vom Tode des Gegenpapftes zu Heinrich gelangte, 
beichloß er auf den Raih der ihn umgebenden Fürften einen Reichstag 
auf das nächfte Weihnachtöfeft nach Mainz zu berufen, damit nad) Ent: 
ſcheidung defielben für die Bejegung des apoftolifchen Stuhls und für 
Die Herftellung der firchlichen Einheit die erforderlichen Schritte gefchähen. 
Er verlangte, daß Die Fuͤrſten ſich volftändig einftellten, und eine grope 
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Zahl leiftete feinem Gebote Kolge. Unzweifelhaft dachte der Raifer an 
eine Romfahrt, aber die Stimmung ber Kürften war einer folchen nicht 
günftig; denn fie gaben dem Kaifer den Rath, Boten nah Rom zu 
fenden, um die Eintracht in ber Religion herzuftellen und nad der Wahl 
ber Römer ein allgemein anerkanntes geiftliches Oberhaupt einzufegen. 
Und allerdings wa: in Rom felbft inzwifchen die Autorität des Nach— 
folger8 Urbans in Frage geftellt worden. Unmittelbar nach dem Tode 
Wiberts hatten feine Anhänger bei der Stille der Nacht in Et. Peter 
den Biſchof Dietrih von Albano als Gegenpapft gewählt, inthronifirt 
und geweiht, und als dieſer ſchon am folgenden Tage, indem er bie 
Stadt verlaffen wollte, in die Hände des Paſchalis fiel, hatten fie des— 
halb den Widerftand nicht aufgegeben, fondern fich fofort zu einer neuen 
Wahl in St. Peter entichlofien, welche den Bifchof Albert von der Sabina 
traf. Der neue Gegenpapft blieb in der Stadt, hielt es jedoch für 
gerathen, al8 ein Tumult entftand, fich in die Burg eines vornehmen 
Römers feiner Partei, mit Namen Johannes, bei der Kirche St. Mar: 
cello zurüdzuziehen. Hier behauptete er fich mehrere Monate, bie ihn 
Johannes, durd das Geld des Paſchalis gewonnen, verrieth. Schmäb: 
lih mißhandelt, wurde Albert dann nach dem Lateran gebradt, wo er 
fein Urtheil empfing. Paſchalis verdammte ihn zur Ginfperrung in das 
Klofter S. Lorenzo zu Averfa, wie er ſchon Dietrich zu gleicher Strafe 
verurtheilt dutte, die derfelbe in dem Klofter Cava bei Salerno abbüßen 
mußte. Wir wiffen nicht, ob der Kaifer Boten, wie man ihm rieth, 
nah Rom fandte. Gefchah es, fo famen fie zu ſpät. Paſchalis Sieg 
in Rom war entfchieden; Botfchaften des Kaifers hätten faum noch 
den geringiten Erfolg dort gehabt. 


Ermatten des Invefliturftreits. 


Das kirchliche Schisma war nicht nur für Rom, fondern für dad 
Abendland überhaupt fo gut wie bejeitigt. Bald wurde Paſchalis fait 
überall als der wahre Nachfolger Petri anerfannt; nicht deshalb, weil 
er die Feinde feiner Vorgänger überwunden hatte, fondern weil dieſe 
ohne Haupt waren und das Intereſſe an dem langen Kirchenftreite er: 
lahmte. Der Hader um den apoftolifhen Stuhl erftarb in ähnlicher 
Weiſe, wie der um den beutfchen Thron, ohne daß die großen Zeit: 
fragen entfchicden waren, nur weil fi die Leidenfchaften, mit welchen 
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man jene Fragen ergriffen, erfchöpft Hatten, weil fich zugleich andere 
Intereffen von nicht geringer Bedeutung aufdrängten. 

Es würde irrthümlich fein, wenn man meinte, daß die Kämpfe der 
Pataria im nördlichen Ftalien noch mit dem früheren Eifer fortgeführt 
wären. &8 war die Zeit, wo die Communen in ber Lombardei, in 
Tufeien und in der Romagna vor Allem nach der Sicherung und Feſt— 
ftellung ihrer Freiheit ftrebten. Der Kampf zwifchen den Bifchöfen der 
feindlichen Parteien hatte die bifchöfliche Macht in den Städten gründ— 
(ih untergraben; die Stände ber Gapitane, Balvafforen und Kaufleute 
verbanden fich deahalb nun entweder indgefammt, um ihr Gemeinwefen 
gegen die Gefahren eines unficheren, fortwährend ſchwankenden Zuitan- 
des durch neue Ordnungen zu ſchützen, oder ein und der andere Stand 
fhleffen mit einander eine Verbindung, um das Stadtregiment zu er- 
greifen und in ihrem Sinne einzurichten. in von und aus den ver: 
bundenen Ständen ermwählter Rath trat an die Epige ber ftädtifchen 
Verwaltung, und die Mitglieder befjelben wurden bald allgemein mit 
dem Namen Confuln bezeichnet. 

Große hiftorifche Erinnerungen fnüpften fih an diefen Namen, der 
niemals in Italien ganz in Bergeffenheit geratben war. Man hatte 
ihn bald den fränfiichen Grafen beigelegt, bald als Ehrenbezeichnung 
alten römifchen Gefchlechtern gegeben; im Jahre 1077 Hatte noch Gre— 
gor VII. die amgefehenften Männer Gorficas durch ihn ausgezeichnet. 
Jetzt gewann er eine neue und doch der urfprünglichen mehr analoge 
Bedeutung, indem er wieder für freigewählte ftädtifche Behörden ge: 
braucht wurde. So erfcheint er 1093 in der fleinen Stadt Biandrate, 
1094 in Piſa, 1095 in Ati, 1099 in Genua, 1102 in Florenz; in 
Mailand ift er erft im Jahre 1107 mit völliger Sicherheit nachzuweifen, 
doch gab es hier und an anderen Orten fon feit längerer Zeit frei: 
gewählte Magiftrate, ob fie nun dieſen oder einen anderen Namen 
führten. 

Zu gegenfeitigem Schuß ihrer Freiheit fchloffen die Communen 
fhon öfters unter einander Waffenbündniffe. Wir wiffen, wie in 
Jahre 1093 Mailand, Eremona, Lodi und Piacenza gegen den Kaifer 
ein Bündniß auf zwanzig Jahre befhrworen hatten, und wenige Jahre 
fpäter meldete ihm ein lombardifcher Graf, daß auch Vicenza und Padua 
ein gegenfeitiges Schugbündniß gegen Jedermann auf zehn Jahre ab- 
fließen wollten. Aber nicht allein aum Schub ihrer Freiheit ftanden 
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die Bürgerfchaften in den Waffen, fondern ſie rüfteten auch bereits Heere 
zur Vergrößerung ihres Gebiets aus. So überfiel im Mai 1098 Cre— 
mona die Fefte Crema; über den Ausgang des Kampfes find wir nicht 
unterrichtet. 

Noch waren freilidy die Freiheiten der Kommunen gegenüber den 
Bifhöfen, wie den Markgrafen und Grafen wenig gelihert. In ge 
fährlichen Augenbliden haben fie wohl öfters bei der großen Gräfin 
und dem Bapfte Echug gefunden, aber jo weit reichte Doch auch deren 
Macht nicht, um die Städter vor jedem Angriff zu fchügen, jedes ihrer 
neuen Freiheit erwachiende Hinderniß zu befeitigen. Und jelbft in ber 
übergreifenden Macht jener Gönner, mit denen fie nur ein momentunes 
Intereſſe theilten, lagen für die Bürgerfchaften fo große Bejorgniffe, daß 
fie fih dem von ihnen gebotenen Schuß wohl lieber entzogen, als unter: 
warfen. Wie wenig inneres Verſtändniß zwifchen Mathilden und den 
Städtern war, trat an den Tag, als fich im Jahre 1101 Ferrara gegen 
fie empörte und nur mit großer Mühe wieder unterworfen werden Fonnte. 

Der junge König Konrad hat die Sntwidelung der ſtädtiſchen 
Freiheit in Italien weder gehemmt noch gefördert; denn er bejaß zu 
feinem von beiden die Macht. Bon der PBataria längft verlafien, zer— 
fiel er bald auch mit der großen Gräfin. Wie hat er da Alles, was 
er gegen den Kaifer gethan hatte, ungefchehen gewünfcht, wie oft fid 
nah dem Bater zurüdgefehnt! Nie ließ er ein hartes Wort gegen ihn 
verlauten, Niemand durfte von ihm in feiner Nähe Uebles jagen. Stets 
nannte er ihn feinen Herrn und Kaifer; wer vom Vater Fam, fand 
bei ihm die freundlichfte Aufnahme. Aber die Nüdfehr war ihm auf 
dem Wege, den er betreten hatte, für immer abgefchnitten; abermals 
mußte er der ränfevollen Frau, die ihn auf denfelben verleitet, Die Hand 
zur Verföühnung reihen und ihr willigen Gehorfam verfprechen. Als 
er ihr nach Tuſcien folgte, ereilte ihn in frühen Jahren der Tod. Am 
27. Juli 1101 ftarb Konrad zu Florenz; dort, nicht zu Speier bei den 
Seinen hat er das Grab gefunden. Bei feiner Beftattung wollte man 
Wunderzeichen bemerfen, und Manche fahen in diefem Dulder einen 
neuen Heiligen der rechtgläubigen Kirche; aber die Aureole eignet fd 
fhledt für den Sohn, der feinen Water verratben. in verbreitetes 
Gerücht bezeichnete die große Gräfin ald Konrads Mörbderin: ihr Arzt 
follte ihm Gift gegeben haben. Das Gerücht hat fich weder erweifen 
laffen, nody hat es innere Wahrjcheinlichkeit. 
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Kaum hat dev Tod des Sohnes ben Raifer tiefer bewegt, und 
doch mar das unglüdliche Schidjal defielben der Thränen werth. Auch 
font hat Konrads Ende feinen großen Eindrud hervorgerufen, obwohl 
ed nicht ganz ohne Bedeutung war. Denn mit dem Abjcheiden des 
jungen Königs ſchien aud das legte Band zu zerreißen, welches Jtalien 
an das kaiſerliche Haus und das deutfche Reich knüpfte. Der Kampf 
zwiſchen Kirche und Reich ſchien Italien faum noch unmittelbar zu bes 
rühren und vor Allem jet nur in Betracht zu fommen, wie bie in 
demfelben gewonnene Freiheit zu fichern fei. 

Während Italien mit der Begründung neuer ftäbtifcher Ordnungen 
vorzugsweiſe bejchäftigt war, tracdhteten die deutfchen Herren vor Allem 
danach, aus den immer noch ungelöften Wirren der Zeit den möglichit 
großen Bortheil für fich zu ziehen. Burgen zu Burgen, Mannjchaft zu 
Mannfchaft, Gut zu Gut, Geld zu Geld zu gewinnen, war bas offen- 
fundige Streben bderjelben, ob fie e8 mit dem Kaifer hielten, ob fie 
offen oder im Stillen ihm wibderjtrebten. Deshalb ftieß der Kaifer in 
feinen rühmlichen Beftrebungen für den Landfrieden und die Herftellung 
rechtlicher Zuftände bei ihnen auf einen fo hartnädigen Widerftand. 
Deshalb lag es im Interefje diefer Herren, die kirchlichen Streitigfeiten 
in den einzelnen Sprengeln fort und fort zu unterhalten; denn fo lange 
man jtritt, bedurfte man ihrer, und ihr Beiltand mußte mit Kirchengut 
von beiden Seiten erfauft werden. Niemand hat fih der gefchädigten 
Kirche damals eifriger angenommen, als der im Banne des Papſtes 
ftehende Kaifer. Nicht nur gab er felbjt Kirchengut, welches er an fi 
gezogen hatte, wieder zurüd; er trat auch dem mächtigen Grafen Hein- 
rih von Limburg, welder das Klofter Prüm arg beraubt hatte, mit 
Ernft entgegen. Als Graf Heinrich, um feine Beute nicht fahren zu 
laſſen, ſich mit dem Grafen Dietrich gegen den Kaifer empörte, zögerte 
diefer nicht gegen die Rebellen zu den Waffen zu greifen. 

Nachdem der Kaifer das Ofterfeft 1101 zu Lüttich, wo der junge 
König Heinrich damals das Schwert nahm, gefeiert hatte, brach er mit 
Heeresmacht gegen Limburg auf. Am 16. Mai lag er vor ber Fefte, 
die bald genommen und zerftört wurde. Graf Heinrich, als er feinen 
andern Ausweg mehr fah, unterwarf fi); um den 1. Auguft ftellte er 
fih vor dem Kaifer und vielen Fürften zu Köln und gab das Prüm 
entjogene Gut zurüd. Aber wenige Tage fpäter, ald über die Sache 
iu Raiferswerth abermals vor dem Kaifer verhandelt wurde, bereutg 
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der Graf bereits die Auslieferung der Güter und wollte ſie vüsfgängig 
machen, obne freilich dadurch zu verhindern, daß der Kaifer das Kloiter 
in feinem guten Rechte fchügte. Wie wenig Fonnte aber foldye Strenge 
fruchten, wenn der Raifer ſich noch in demjelben Jahre diefen Heinrid 
zum Herzog von Nieberlothringen zu erheben genöthigt jab. 

Der Inveftiturftreit war in den meiften Theilen Deutſchlands in 
fleine Raubfriege ausgelaufen, bei denen das kaiſerliche Anfeben und 
die firchlichen Ordnungen gleich jehr litten und deren Koften zum größten 
Theil die Kirchen zu tragen hatten. Faft allgemein wurde freilich Papſt 
Paſchalis anerkannt, aber man fümmerte ſich nicht viel um ihn und 
ftürzte jih für ihn am wenigften in Gefahr; nur Die Hirfchauer und 
ihr Anhang erhielten nod; mit großer Mühe Die alten Streitfragen in 
Gang und warnten vor dem Umgang mit den Gebannten. 

Auch in Sachfen hatte man für den Kampf zwifchen Kaifer und 
Papſt wenig Sinn mehr. Man war hier mit Heinrich zufriedener, ald 
ehedem, weil er, um den alten Zwiefpalt nicht zu erneuern, das Land 
mit Abficht mied; von Faiferlicher Autorität war allerdings in demfelben 
faum Die Rede. Der mächtigjte Herr im Lande war Markgraf Heinrid, 
der Sohn Ditod von Nordheim. Die bisher dem Bisthum Utrecht zu: 
gehörigen friefifhen Graffchaften hatten nocd in legter Zeit feine Ge 
walt bedeutend erweitert, aber gerade fie wurden ihm verderblid. Er 
trat mit feiner Gemahlin Gertvud, der Schweiter Efberts, eine Neije 
in feine neuen Beligungen an, wo ihm von den riefen und den Ba 
jallen des Utrechter Stifts übel begegnet wurde. Von tumultuirenden 
Schaaren beunruhigt, flüchtete er zum Meere; auf dev Flucht wurde er 
von frieſiſchen Schiffern erichlagen, und nur mit Mühe rettete Gertrud 
das Leben (1101). Die Lehen Heinrichs gingen, da er feine männliche 
Erben hinterließ, meift auf feine Brüder Konrad von Beichlingen um 
Siegfried von Bomeneburg über. Um bdiefelbe Zeit warf fih Marf- 
graf Udo in sen Kampf gegen die Wenden und eroberte mit Unter 
ftügung einiger fächfifcher Großen die Brandenburg, fonnte jedod die 
wichtige Eroberung nicht behaupten, da er alsbald mit den anderen 
Fürften Sachſens in einen erbitterten Streit gerietb, unter dem dad 
Land, von beiden Seiten der Verwältung preisgegeben, furchtbar lit. 

Diefjeitö wie jenfeitd dev Alpen waren die lofalen Intereffen mäd: 
tig genug, um die Theilnahme an dem Invejtiturftreit zurüdzudrängen: 
fo ftarf aber waren fie feinesweges, Daß nicht die wunderbaren Greig. 








[1101] Kreuzfahrten und Kreuzfahrtögedanken. 108 


niffe im Often, von denen jegt Nachrichten über Nachrichten nach dem 
Abendlande Famen, die Gemüther hätten fortreißen und über das Nädıft- 
liegende erheben follen. Eine neue Welt war erfchloffen; Alles, was 
man von derjelben hörte, reizte die Neugier, erhigte die Phantaſie. 
Abenteuer, wie fie faum im Liede des Dichters lebten, waren beftanden: 
welchem Nitterdmann fehlug nicht das Herz, wenn er von ihnen hörte, 
zumal ſich FürftentHümer im fühnen Wagniß gewinnen liegen? Zugleich 
war der glorreichite Sieg der Kirche erfochten worden, und die Kirde, 
fo mißhandelt oft fie wurde, war doch die große Gemeinfchaft, in welcher 
und mit welcher Alle in gleicher Weife lebten. Die großen Siegesbot— 
Ihaften fegten das ganze Abendland in ftürmifche Bewegung, in volls 
ftändigen Geiftestaumel: auch Deutfchland wurde gleich den romaniſchen 
Ländern nun von demfelben bingeriffen. Noch jegt vernimmt Niemand 
von den Thaten Gottes durch die Franfen, ohne ergriffen zu werden: 
wie mußte nicht die erite Kunde von diefen Glaubensfimpfen die Zeit: 
genofjen begeiltern? 


11, 


Kreuzfahrten und Kreuzfahrtögedanten. 


Um die mädtigen Gindrüde, unter denen im Anfange des neuen 
Jahrhunderts die abendländijche Welt lebte, zu begreifen, genügt es, fidy 
die wichtigſten Ereigniffe des erſten großen Kreuzzuges zu vergegen- 
märtigen. 

Wie beim Nahen des Unwetters die Wolfen von allen Seiten am 
Himmel zufammenfciegen, fo waren Die mit dem Kreuz bezeichneten 
Schaaren gefahrdrohend auf Gonftantinopel hingeftürmt. Kaifer Alerius 
erfchraf; er hatte eine Unterjftügung verlangt, und es erichienen Heere, 
ftarf genug, um fein Reich über den Haufen zu werfen, und in ihnen 
Männer, wie Bohemund, die ſchon einmal das Schwert gegen ihn ge— 
führt hatten. Tiefe Kreusfahrer famen zum Theil mit Weib und Find, 
Viele hatten Daheim Hab’ und Gut verfauft; ſie famen nicht, um wieder 
zu gehen, fondern um ſich im Drient einzurichten. Normanniſche Ritter 
ſah man in großer Zahl in dem Kreuzheere, und Alexius Fannte die 
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Normannen zu gut, um nicht zu wiſſen, Daß fte nicht leicht wieder von 
dem Boden wichen, den fie mit ihrem Blute gefärbt. 

Die Sorge um jene ſchlecht gerüftete, aus Bauern, armen Rittern 
und Möncden bunt zufammengemwürfelte Schaar, welche der Gremit Peter 
zuerjt heranführte, war bald bejeitigt. Wenige Wochen, nachdem fie den 
Bosporus überfchritten, wurde fie von dem Emir von Nicha zerſprengt 
und vernichtet; nur mit dürftigen Reiten feines Heeres fam Peter nad 
Eonftantinopel zurüd. Aber neue und weit ſchwerere Sorgen erwuchſen, 
ald num die ftattlihen Heere der Fürften heranrüdten. Während des 
Winterd von 1096 auf 1097 jegten die Nordfrangofen, wie fie fich um 
Hugo von Vermandois, Stephan von Blois, Robert von der Normanbie, 
Robert von Flandern gefchaart hatten, von Apulien nah Epirus über; 
ihnen ſchloſſen fich an oder folgten die gefürchteten Normannen Apuliens, 
Bohemund und Tancred an der Spige; gleichzeitig war das lothringifce 
Heer unter Herzog Gottfried durch Bulgarien im Anzug, während auf 
dem bejchwerlihen Wege durch Friaul, Iſtrien, Dalmatien der reiche 
Raimund von St. Gilles fein glänzendes, aus der Provence und Gas: 
cogne aufgebotenes Heer in das Herz des griecdifchen Neiches führte. 
Um Ditern 1097 waren die Fürften und ihre Heere faft ſämmtlich um 
Gonftantinopel und Ehalcedon vereinigt. Halb durd Drohungen und 
Gewalt, halb dur Lift brachte es nach langen, widerwärtigen Ber: 
bandlungen der Kaifer dahin, daß ihm die Fürften für alle Befigungen, 
die fie in Kleinafien und Syrien gewinnen würden, den Lehnseid lei- 
teten; er verfprach fie dagegen mit feinem Heere und mit Zufuhr zu 
unterftügen. Niemand ſchwur williger den Eid ald Bohemund; aber 
gerade er war am wenigften gewillt ihn zu halten. Niemand war zäber, 
ald der Graf von St. Gilles, fo daß der Kaiſer endlih nachgeben 
mußte; und doch war es diefer Graf, der am fefteiten das Bundesver: 
hältnig mit dem Kaifer bewahrte. 

Traurige Wochen waren mit diefen Verhandlungen verftrichen. Grit 
im Mai brach das Heer, noch ohne eine einheitliche Führung, von den 
Küften des Bosporus auf, um den Kampf mit Kilidſch Arſlan, dem 
Herrn von Iconium, zu beginnen; ed waren, abgejehen von der 
waffenlofen Menge, welche dem Heere folgte, etwa 300,000 Mann. 
Nicäa wurde belagert und ergab fih am 19. Juni dem Kaifer, defien 
PBolitif während der Belagerung die Kreugfahrer mit Mißtrauen erfüllte. 
Am 1. Juli bradte dann das vordringende Heer Kilidſch Arflan eine 
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blutige Niederlage bei, nady welcher er nicht mehr ſich den abendländifchen 
Nittern im offenen Felde zu ftellen wagte. Dennoch begannen erft jegt 
die größten Mühfeligfeiten. Das zahllofe Kriegsvolf litt in den wüſten 
Gegenden, durch die man zog, den bitterften Mangel, zumal der Kaifer 
die übernommene Pflicht der Verpflegung fchlecht oder gar nicht erfüllte. 
Ueberdies fehlte e8 an ftrenger Ordnung im Heere, wenn aud bie 
Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten nun einem Kriegsrath ber 
Fürften übergeben und zeitweife einem oder dem anderen von ihnen der 
Oberbefehl anvertraut wurde. Wie die einzelnen Fürften trogdem nur 
ihr befonderes Interefje im Auge hatten, zeigte fich ſchon damals deutlich 
genug und trat bald noch ſchärfer hervor. 

Als man an die Grenzen Ciliciens fam, theilte fi das Heer. 
Balduin, Herzog Gottfrieds Bruder, und der Normanne Tancred, zwei 
befonders Fampfluftige Ritter, zogen mit ftarfem Gefolge durch die PBäffe 
ded Taurus und drangen glüdlih bis Tarfus vor, welche Stadt fie 
unter dem Beiſtande der armenifchen Ehriften, einer zahlreichen Klaſſe 
der Einwohnerfchaft, gewannen. Dann fließen fie zu Meraafch wieder 
zu dem Hauptheere, welches inzwifchen das Hochgebirge des Taurus zu 
umgehen gefucht und auf feinem Wege bei der armenifchen Bevölferung 
überall gute Aufnahme gefunden hatte. Bald aber verließ Balduin mit 
einer Ritterfchaar aufs Neue das Hauptheer und zog an den Euphrat, 
wo er fich durch Feftigfeit und Klugheit unter den Armeniern fo großes 
Anfehen erwarb, daß er alsbald in Edefja ald Landesherr anerkannt 
wurde. Ehe noch das Kreuzheer in Syrien feften Fuß gefaßt, hatte ſich 
jo der Graf von Boulogne eine eigene Herrfchaft im Often gegründet, 
die als eine Bormauer gegen bie Hauptmacht des feldbfehudifchen Sul» 
tanats in Perfien und Khorafan für dad weitere Bordringen der Ehriften 
von unberechenbarer Wichtigfeit zu werden verfprad). 

Die anderen Fürften überfchritten ohne Widerjtand zu begegnen bie 
Grenzen Syriens, ftiegen in das fchöne Thal des Drontes hinab und 
lagen am 21. October vor Antiochia, einer ausgedehnten, überaus feften 
und mit allen Bertheidigungsmitteln verfehenen Stadt. Hier herrfchte 


die Stadt zu vertheidigen, fo ungünftig ihm auch die Verhältniffe lagen. 
Denn um das Sultanat war unter den Nachkommen Melef Schahs 
ununterbrochener Streit; die Emire Syriens hatten fi von dem Eultan 
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der fatimidiſche Chalif von Aegypten Moftali ihre Streitigkeiten benutzte, 
um ſich in Syrien feſtzuſetzen. So konnte Baji Sijan auf die Unter— 
ſtuͤtzung ſeiner Glaubensgenoſſen von außen wenig rechnen, und in An— 
tiochia felbft war eine nicht unbedeutende Zahl ſyriſcher und armeniicer 
GShriften, welche gern das Joch der Ungläubigen abfchüttelte. Dennoch 
hielt fich der Emir von Antiochia längere Zeit und begegnete dem Heere 
der Pateiner in manchem glüdlihen Kampfe. Die Kraft der Kreuzfahrer 
ermattete allmählich, und vergebens erwarteten fie Unterjtügung von 
Gonitantinopel. Der Winter fand die fremden Krieger noch vor den 
Mauern der Stadt, und die Ungunft der Witterung, Krankheiten und 
Hungersnoth brachten fie der Verzweiflung nahe. Man erlitt ungeheure 
Berlufte an Menſchen und Roſſen, jo daß Vielen die Fortfegung dee 
Kampfes unratbfam ſchien; felbit Stephan von Blois ſchickte ſich zur 
Rückkehr an. Die befiere Jahreszeit bob dann den Muth des Heeres 
wieder, zumal genuefifhe Schiffe, die an der Mündung des Urontes 
Anfer geworfen, Lebensmittel und Unterftügung brachten. Enger wur 
die Stadt nun umfchloffen, und endlich erbot ſich ein armeniſcher Nenegat, 
der mit dem Emir zerfallen, fie Bohemund von Tarent zu verratben. 
Fest verbieß Bohemund, wenn man ihm Antiochia zu erblichem Bens 
überlafien wolle, die Thore der Stadt dem Ghriftenheere zu eröffnen. 
Der Noth gehorchend, willigten die Fürften ein. In der Nacht vom 
3. bis 4. Juni 1098 ließ Bohemunds Helfershelfer die eriten Yateiner 
ein; am folgenden Tage ergoß fih das Heer der Kreuzfahrer in die 
Stadt, wo die Ungläubigen nur nod Die Burg behaupteten. In um 
bändiger Wuth hieben die Ghriften die Befenner des Islams nieder, 
wo fie ihnen begegneten. 

Mehr als fieben Monate lang batte man vor Antiochia gelegen, 
und noch war man der Stadt nicht ficher. Denn unmittelbar nad ber 
Einnahme rüdte Kerbuga, der mächtige Emir von Moful, mit einem 
Heere von 500,000 Mann an, und das Kreuzheer war ſchon bis auf 
die Hälfte zufammengefchmolzen. Kerbuga umjchloß die Stadt. Aus 
den Belagerern wurden Belagerte, und faum fand man noch Mittel des 
Widerſtandes in den durch die Kämpfe eines Jahres erſchöpften Reiten 
des einft fo glänzenden Heered. Nur mit Mühe erbielt Bohemunt, 
dem jegt die Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten übertragen mar, 
den Muth der Krieger aufrecht. Die wunderbare Entdedung der beili 
gen Lanze, womit Die Seite des. Herrn am Kreuze durchbohrt war, unt 
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andere bimmlifche Zeichen fachten zum Glüd die religiöfe Begeifterung, 
die faft erlofchen war, noch einmal zur hellen Flamme an. Am 28. Juli 
führte Bohemund das Heer gegen Kerbuga; mit der Wuth der Ber: 
jweiflung und mit allem Enthufiasmus eines heiligen Kampfes ftürzte 
ed fih auf die Schaaren des Emirs, die alsbald auseinander ftoben. 
Ein neues Heer mwagten die Seldihuden nicht mehr gegen Antiochia 
zu führen; aud die Burg der Stadt fiel nun in Die Hände der Chriften. 

Die ewig denfwürdigen Kämpfe um Antiohia waren beendet; der 
Sieg der abendländifchen Waffen über den Islam hatte fich hier ent- 
Ihieden. Wäre man jest fogleich aufgebrochen, man hätte in wenigen 
Wochen Jerufalem erreichen und wahrfcheinlih ohne Schwertftreid ge- 
winnen fünnen; denn die Niederlage Kerbugas bannte den Drient in 
Schreden. Aber die Streitigfeiten der Fürften hielten trauriger Weiſe 
das Heer der Lateiner noch ein halbes Jahr in Antiochia zurüd. Rai: 
mund von St. Gilles mißgönnte mit Anderen Bohemund den Befig 
der reichen und durch ihre Lage überaus wichtigen Stadt; um fo be- 
fimmter trat er ihm entgegen, als er fich Die Intereffen des griechifchen 
Reichs zu vertreten für befonders berufen hielt. In der That ließ man 
ih noch einmal in Verhandlungen mit Eonftantinopel ein und erbot 
ſich Alerius die Stadt zu überliefern, wenn er perfönlich fih an ber 
Fortfegung des Kampfes gegen die Ungläubigen betheiligen mwerbe. Die 
Verhandlungen, die Hugo von Vermandois deshalb in Eonftantinopel 
führte, hatten aber feinen Erfolg; Hugo fehrte gar nicht zum Heere zu— 
rüd, fondern ging in die Heimath. Indeffen vafteten die Fürften zum 
großen Verdruß des Heeres in Antiohia von Woche zu Wode, von 
Monat zu Monat. Endlich fam es zu Tumulten unter den ungebdul- 
digen Kriegsfchaaren; am lauteften tobten die heißblütigen Provenzalen 
gegen ihren Führer, der fie von ben heiligen Stätten zurüdhielt. Rai: 
mund mußte nachgeben, und Bohemund gewann den Lohn feiner Mühen. 
So begründete ein Normanne ald den zweiten Lateinerftaat im Often 
das Fürſtenthum Antiochia. 

Im Januar 1099 brach Raimund mit ſeiner Schaar von Antiochia 
auf und zog füdlih der Küſte entlang, bis er vor Arkas, einer Feſte 
des Emirs von Tripolis, auf Widerftand ſtieß. Er mußte Arfas be- 
lagern, und im März erreichten ihn hier die nachrüdenden Schaaren 
der anderen Fürften. Diefe drangen in ihn, jegt ohne weiteren Aufent- 


halt mit ihnen gegen Ierufalem zu ziehen, aber Raimund, der bereite 
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feinen Blid auf eine Herrichaft in Tripolis gerichtet, wollte ausharren; 
er rechnete auf Kaifer Aleriug, dev ihn mit einem Heere zu unteritügen 
verfproden hatte. Abermals entipann ſich jo der Hader der Kürften vor 
Arkas, nachdem er vor Antiohia faum verftummt war, und abermals 
mußte Raimund nachgeben. Am 13. Mai zog er, nachdem er mit dem 
Emir einen Bertrag geichloffen, von Arkas ab, und das Kreuzheer 
rüdte endlih Jerufalem entgegen. Es betrat Die Grenzen des heiligen 
Landes; das Pfingftfeit (29. Mai) feierte es bei Gäfaren. 

Nicht mehr Ortoks Gefchlecht, deſſen Sewaltthaten gegen die Chri— 
ſten fo manchen Schrei der Entrüftung im Abendland ausgepreßt hatten, 
herrfchte in Jerufalem. Im Sommer 1098 hatte der Fatimide die 
heilige Stadt eingenommen und dort einen feiner Getreuen ale Befehls— 
haber eingefegt. Der Ehalif begann nun mit den lateinischen Fürften 
zu unterhandeln, doc; feine Anträge wurden nicht gehört. Langſam rüdte 
man weiter vor. Am 6. Juni ſah man von den umgebenden Höhen 
Serufalem vor fich liegen — ein Anblid voll unbejchreiblicher Eeligkeit 
nad) fo vielen Entbehrungen, Kämpfen und Gefahren. Alle ſanken auf 
die Kniee und füßten den heiligen Boden. Thränen entitürzten den 
Augen, Lobgefänge ftiegen zum Himmel auf. Schon am folgenden Tage 
begann die Umfchließung der heiligen Stadt. Das driftliche Heer be 
ftand nur noch aus etwa 20,000 Fampffähigen Männern; die farazenifche 
Befagung in der Stadt war Doppelt fo ftarf. Dennoch zweifelten die 
Chriſten nicht, daß fich die Stadt bald ergeben würde, und trafen mit 
der größten Sorgfalt alle Vorfehrungen zum erften Angriff. Am 15. 
Juli eröffnete man den Sturm; die Begeifterung bes lateinifchen Heeres 
machte es unwiderſtehlich. Jeruſalem war alsbald in der Gewalt der 
Ehriften, und unter den Ungläubigen withete das fränfifche Schwert. 
In den Straßen der heiligen Stadt wateten die Sieger in Blut, fie 
ſchwelgten in der Befriedigung fanatifcher Mordluft gegen das ungläubige 
Volk. Kaum war diefe gefättigt, fo eilten fie zum heiligen Grabe und 
erhoben in überftrömender Andacht ihre Herzen zum Herrn, der ihnen 
den großen Sieg verliehen hatte. 

Das heilige Grab war in den Händen der abendländifchen Ehriften, 
in Jerufalem und einem Theil des gelobten Landes waren die fränfijcen 
Sieger jept die. Herren. Am 23. Juli traten die Fürften in Beratbung, 
was nun mit dem eroberten Lande gefchehen fole. Man befchloß ein 
eigenes Königreih Jerufalem zu errichten und bot Die Krone Herzog 
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Gotifried an, der ſich durch feine Nechtlichfeit und Tapferfeit während 
des Kampfs Die allgemeine Liebe gewonnen hatte; unter allen Fürften 
hatte cr am wenigften felbftfüchtige Abfichten verfolgt. Gottfried über: 
nahm die Sorgen der Herrſchaft, wies aber die Krone zurüd, die er 
dort, wo man den Herrn mit Dornen gekrönt hatte, nicht um feine 
Etirn legen wollte. Das Königthum follte fi in feinem Geſchlechte 
vererben; die Banner Lothringens wehten fortin auf den Mauern und 
Thürmen der heiligen Stadt. Zugleich wurde ein PBatriarchat der abend- 
ländifhen Kirche in Jerufalem einzurichten bejchloffen; zum erften Pa— 
triarchen beftellte man einen Kapellan des Herzogs Robert, Arnulf mit 
Namen, und behielt die Beftätigung dev Wahl dem Bapfte vor. 

Die Sorgen der Herrfchaft drüdten Gottfried während feiner furzen 
Regierung nur zu fehwer. Schon wenige Wochen nad feiner Wahl 
rüdte ein gewaltiges Heer des Chalifen unter feinem Weſir Al Afdal 
gegen Jerufalem an. Mit feinen geringen Streitfräften zog ihm Gott: 
fried entgegen; dennoch erfocht er mit ihnen am 11. Auguft bei Ascalon 
einen berrlichen Sieg. Aber gleih nach der Schlacht verließen bie 
beiden Roberte, Raimund von St. Gilles und Gottfrieds Bruder Euftach 
die heiligen Stätten; mit ihnen viele Ritter. Sie zogen rüdwärts auf 
dem Wege, den fie vor Kurzem gefommen. Als fie in Die Gegend von 
Laodicea gelangten, fanden fie Bohemund mit einem Angriff auf dieſe 
Stadt befchäftigt, unterftügt Durch die große Flotte Piſas, welche Urban II. 
noch in feiner legten Yebenszeit aufgeboten hatte und welche Erzbifchof 
Daibert, den Yegaten des Papftes, mit fid) führte. Die Fiürften traten 
für die Laodiceer ein und erwirften, daß fie unter die Oberhoheit des 
Kaiſers von Gonftantinopel zurüdfehren durften. Raimund blieb zus 
rück, denn noch immer hatte er Tripolis im Auge und rechnete auf 
die Unterftügung des Kaifers; die anderen Fürften gingen im September 
1099 unter Segel und eilten der Heimath zu. 

Drei lateinifhe Reiche waren im Often gegründer, und die Herr: 
fcher derjelben begegneten fih am nächften Weihnachtsfeit in Jerufalem; 
dorthin famen auch die PBifaner und ihr Erzbifhof Daibert. An den 
heiligen Stätten feierten die abendländifchen Ehriften vereint das große 
Siegesfeſt. Der Bapft hatte das glüdliche Unternehmen hervorgerufen, 
und Daiberts Verhalten legte jegt Far an den Tag, daß das Papft- 
tum den Gewinn beffelben auch in der Hand behalten wollte. Der 
Legat, von Bohemund und den Piſanern unterftügt, brachte es dahin, 
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daß der Patriard Arnulf weichen mußte und er jelbft in deſſen Stell 
trat; er verlangte überdies die Abtretung gewifler Theile der gewonnenen 
Städte und erhielt fie; er nöthigte endlich Gottfried ſich als Vafallen 
des heiligen Grabes und des Patriarchats zu befennen. 

Am 15. Juli 1100 ftarb König Gottfried und hinterließ das Reid 
feinem Bruder Balduin, dem Grafen von Edeſſa. Ierufalem jchmwebt: 
noch in ftäter Gefahr, die Herrfchaft der Ghriften war weder in ber 
Stadt noch in der nächften Umgebung befejtigt: dennoch beftritten ber 
Patriarch und Tancred Balduins Erbrecht und wollten Bohemund auf 
den Thron des neuen Königreichs erheben. Nur daß diefer Fürft da— 
mals in die Gefangenfchaft der Ungläubigen fiel, vereitelte den Ausbrus 
eines neuen überaus gefährlien Haders unter den Franfen. Balduin 
verließ Edeffa, nachdem er einen Verwandten, einen anderen Balduin, 
den Sohn des Grafen von Rethel, mit der Graffchaft befehnt hatte; 
tapfer brach er fi) darauf mit wenigen Rittern durch die Schaaren ber 
Emire von Emeſſa und Damascus, die ihm den Weg verlegen wollten, 
nach Jerufalem Bahn. Hier begegnete er Faum noch ernftem Wiber 
ftande. Der Patriarch frönte ihn am Weihnachtöfeit des Jahres 110, 
und Tanered ging nach Antiochia, um dort die Regierung als Stel: 
vertreter feined gefangenen Better zu führen. Bon allen Seiten 
rüfteten inbefien die Ungläubigen gegen die Chriften. Bon Kampf in 
Kampf hatte fich der neue König zu ftürgen, um das Reich zu fidern 
und zu erweitern. 

Begierig hörte man im Abendlande jede Nachricht, Die aus dem 
Dften fam; an jedem Abend fchlug man die Gloden an, um im Gebt 
ber Kreuzfahrer zu gedenken, und mit jeder untergehenden Sonne er 
wadte fo aufs Neue der Gedanfe an ihre Heldenfämpfe, an ihr 
harten Bedrängniffe und glorreichen Siege. Wie befhämt wurden Al, 
welche das heilige Unternehmen als ein thöriges verfpottet, an dem Ee— 
lingen des Gotteswerfes gezweifelt hatten! Die Triumphe, melde die 
abendländijche Ghriftenheit nicht allein über den Islam, fendern aud 
die faljche Griechenheit davongetragen hatte, hoben jede Bruft. Zugleid 
aber tönte ein Hülferuf nach dem anderen von ben heiligen Stätten 
herüber. Bis zu feinen legten Tagen hatte fih Papft Urban, welder 
die Nachricht von dem befreiten Jerufalem nicht mehr vernehmen folk, 
neue, Streitfräfte für den heiligen Kampf zu werben unaufhörlie 
bemüht; als fein Mund verftummte, warb fein Nachfolger und mil 
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ihm Die erften Häupter der Kirche ſtets frifche Kämpfer für Das Grab 
bes Herrn. 

Und der Aufruf zum heiligen Kampfe blieb nirgends ohne Wirkung. 
In Spanien war eine foldhe Begeifterung für den Kreuzzug, daß Papſt 
Paſchalis den Nittern und Klerifern das Land zu verlaffen unterfagen 
mußte, Damit es felbft nicht wehrloß gegen die Ungläubigen werde. In 
Sranfreid wurde auf des Papites Betrieb aufs Neue der Kreuzzug ge: 
predigt und Allen, die vor Antiochia flüchtig geworden, der Bann an— 
gedroht, wenn fie nicht in den Kampf zurüdfehrten. Abermals verließen 
da Viele Haus und Hof, um in das Morgenland zu ziehen; befonders 
in Aquitanien wurden große Rüftungen gemadt. Um Herzog Wilhelm IX., 
einen ſehr leichtfertigen Herrn, der fid aber auf die Kunſt der Waffen 
und des Gefanges gleich gut verftand, ſammelte fi) ein Heer von 
30,000 Rittern, denen ſich ein gewaltiger Troß anſchloß. Auch Stephan 
von Blois nahm wieder das Kreuz, feine voreilige Nüdfehr von dem 
erften Zuge bereuend. In der Lombardei riefen der Erzbifchof von 
Mailand und der Bifchof von Pavia zur Kreuzfahrt auf. Große 
Mafien gelobten fich dem Kriege des Herrn, und beide Bifchöfe felbit 
boten ih ihmen als Führer dar. Im Anfange des Jahres 1101 
braden ſie mit einem Gefolge von 50,000 Mann eilends auf, durch— 
zogen die kärnthniſchen Marken, Ungarn und die Bulgarei und Famen 
glüdlih nad) Gonftantinopel. 

Indeſſen wurde aud im oberen Deutfchland, namentlih in Baiern 
und den öftlihen Marken mit Eifer gerüftet. Herzog Welf empfing 
Das Kreuz und ftellte jih an die Spige des deutſchen Auszugs; nad 
jeinem ſchroffen ‘Barteiwechfel mochte es ihm daheim nicht mehr wohl 
fein. Erzbiſchof Thiemo von Salzburg, Biſchof Udalrich von Paſſau, 
entſchiedene Gregorianer, ſchloſſen ſich ihm an. Auch mehrere Herren 
vom hohen Adel, wie der Burggraf Heinrich von Regensburg und 
Graf Bernhard von Scheiern, zogen aus. Den bewaffneten Schaaren 
folgten Kleriker und Frauen; unter den Letzteren erregte Ida, die fromme 
Mutter des Markgrafen Liutpold von Oeſterreich, beſondere Theilnahme. 

Nirgends in den deutſchen Ländern batten die neuen kirchlichen 
Ideen wohl damals mehr Yebensfraft, als in den füdöftlihen Marken. 
Die Sant, die Gebhard von Salzburg, Altmann von Paſſau und Adal: 
bero von Würzburg ausgeftreut, war aufgegangen und wurde von ihren 
Stiftungen Admont, Götweih und Lambach jorgfam gepflegt. Schon 
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hatten auch hier die Schwarzwälder Mönche überall Eingang gefunden. 
Erzbifchof Thiemo, felbft ein Hirfchauer, hatte feinen Klofterbruder Giſel— 
bert, der al8 Abt in Erfurt und Reinhardsbrunn, um dem Verkehr mit 
den Gebannten auszuweichen, nicht mehr weilen mochte, nach Admont 
gezogen. Nach Götweih war von St. Blaften der Prior Hartmann, 
einft Kapellan des Gegenfünigs Rubolf, dann ein vertrauter Freunt 
Urbans II., als Abt gefommen. Als die Schwarzwälder Mönde in 
Schwaben an Boden verloren, begannen fie in der Salzburger und 
Paſſauer Diöcefe die Stimmung des Volks zu beherrfchen, und vielleicht 
um fo mehr, da man hier noch im Kampfe gegen die Faiferlichen Gegen: 
bifchöfe ftand. Der geiftigen Richtung, in welcher diefe Mönche Iebten, 
entfprachen bie Kreuzzuͤge im vollften Maße. Abt Gifelbert von Admont 
und Abt Gebhard von Ecdaffhaufen, beide Hirfchauer Mönche, batten 
mit Gottfried8 Heer Jerufalem betreten, und dem Lesteren hatten bie 
Eroberer der Stadt bie Obhut des heiligen Grabes vertraut; Abt Giſel— 
bert hatte im Thal Jofaphat fein Mönchsleben fortgefegt und war dert 
nach furzer Zeit geftorben. Ihre Kreuzfahrt erwedte, fo weit ber Ein- 
fluß der Hirfchauer Mönche reichte, nicht nur Die Kloftergeiftlichkeit, ſon— 
dern auch andere Klerifer und felbit zahlreiche Laien zur Nachfolge. Co 
erklärt fich leicht, daß Welf bald große Schaaren von Kreusfahrern um 
fich fah, welche fid befonders aus den Marken gefammelt hatten. 

Durch Ungarn und die Bulgarei nahm Welfs Heer feinen Weg 
nach Bonftantinopel und langte dort um den 1. Juni an. Vom Kaifer 
Alerius mit Argwohn behandelt, mißtraute es auch dem Griechen auf 
alle Weife, und da man hier erfuhr, daß die Lombarden, faum über den 
Bosporus gegangen, völlig aufgerieben feien, fhöpfte man den Verdadt, 
daß der Kaifer felbft fh zu ihrem Untergang mit den Seldfchuden ver: 
ſchworen habe. In der That war das freilich fehr zuchtlofe Heer ber 
lombardiſchen Bifchöfe auf rätbfelhafte Weife in Klein: Aften fait ſpurlos 
verſchwunden; der Erzbifchof von Mailand kehrte fpäter nach Gonftan: 
tinopel zurüd und fand dort in tiefer Befümmerniß über den traurigen 
Ausgang feines Unternehmens am 30. September den Tod. 

Zu den Deutjchen ftiegen zu Gonftantinopel die Aquitanier unter 
Herzog Wilhelm und die anderen frangöfifchen Kreuzfahrer. Ein Her 
von etwa 100,000 Mann war abermals vereinigt, um die Ungläubigen 
zu befriegen, und namhafte Fürften des Abendlandes ftanden an ber 
Spitze. Abermals begann Kaifer Aerius mit diefen zu unterhandeln, 
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abermals ließ er fich den Lehnseid von ihnen fchwören, abermals feßte 
er dann ihre Schaaren über die Meerenge und verfpradh ihnen Weg- 
weifer und Verpflegung. Aber Niemand glaubte dem Griechen; Viele 
meinten, daß er fie abfichtlih, wie die Lombarden, in das Berberben 
Ioden wolle. Entmuthigung ergriff das Kriegsvolf und die wehrlofe 
Muſſe, zu der Herzog Wilhelm auch vieles Weibervolf, unter ihm leichte 
Dirnen, gebracht hatte. Man ftritt, was zu thun fei. Manche Pilger 
hielten für das Sicherfte, wenn fie Schiffe mietheten und zur See nad 
Joppe gingen; fie führten diefen Plan aus und entrannen dadurch dem 
Untergange. Die Hauptmafje des Hecres mußte aber doch auf dem 
Landwege bleiben; nur entfernte fie fich gefliffentlih von dem Wege, 
melden ihr der Kaiſer vorgefchrieben hatte. Diefe Kreuzfahrer zogen 
von Nicomedien öſtlich mitten in die Länder ber Ungläubigen hinein: 
fie wollten, wie man fagte, nah Khorafan, in die Mitte der Selb: 
fchudenmact, vordringen. Etwas Befonderes gedachten fie zu voll: 
führen; mit den Mufelmännern meinten fie eher, als mit den treulofen 
Griechen, ed aufnehmen zu fönnen. 

Diefer übereilte Plan brachte das ftattliche Heer in das Verderben. 
Bald wurden die Ghriften in ihrem Rüden ven feldfhudifchen Reitern 
angegriffen, und wohin fie famen, fanden fie, da abfichtlich alle Lebens; 
mittel fortgefchafft waren, nirgends Unterhalt. Bor ſich den Mangel, 
hinter ſich unaufhörlich den Feind, festen fie den Weg bis zum ziwan- 
zigften Tage fort: da aber ftob Alles auseinander, Jeder fuchte ſich 
zu retten, fo gut er vermochte. Viele wurden von den verfolgenden 
Feinden niedergemacht oder in die Gefangenfchaft gefchleppt; Andere 
erlagen dem Hunger. Nur etwa taufend follen fi) durch die Flucht ge- 
rettet haben; die Mehrzahl von diefen ging nad Gonftantinopel und 
gelangte dann auf dem Seewege nad) dem gelobten Lande. Die meijten 
Führer der Deutfchen fanden auf dem Zuge den Tod. Thiemo von 
Salzburg war in Gefangenschaft gerathen und hat in derfelben wahr: 
jcheinlich ein Fägliches Ende gehabt. Ein ähnliches Loos fcheint die 
Marfgräfin Ida getroffen zu haben. Die Grafen Bernhard und Hein- 
rich erreichten Jerufalem, aber nur um dort ihr Grab zu finden. Herzog 
Welf trat von dort den Ruͤckweg an, ftarb aber am 8. November 1101 
zu Paphos auf Eypern. Nur der Bifhof von Paflau fehrte in die 
Heimath zurüd. Die Führer der franzöſiſchen Schaaren waren glüdlicher; 
ſowohl Herzog Wilhelm, wie Graf Stephan entrannen dem Verderben. 
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Das Unternehmen, an welches man im Abendlande und in Jeru— 
ſalem die größten Hoffnungen Fnüpfte, war völlig gefcheitert. Um je 
ihmerzlicher war es, als König Balduin in der Außerften Bedrängnis 
ftand. Thronftreitigfeiten nah dem Tode des Ehalifen Moftali hatte er 
zu neuen Erwerbungen benußt, mit Hülfe der Piſaner und Genueſen 
Arfuf und Gäfarea, beides wichtige Pläge an der See, genommen. 
Sobald aber jene Streitigfeiten befeitigt waren, war ein ftarfes ägpyp— 
tifches Heer gegen Jeruſalem vorgedrungen. Balduin ſchlug es. Ein 
zweites rlicfte heran und wurde gleichfall8 zurüdgeworfen. Inzwiſchen 
hatten jedoch das Heer und Die Flotte der Fatimiden Joppe im Sn 
tember 1101 umfchlofien, und nur mit größter Anftrengung gelang ee 
dem Könige, die Hafenftadt, in welcher Schaaren von Pilgern weilten, 
zu entfegen. Im nächiten Jahre erfchienen die Aegypter dann mit nod 
ftärferer Macht im Felde. Balduins geringe Macht wurde bei Ramlı 
eingefchloffen. Nur wie durch ein Wunder entfam der König um 
fonnte bald darauf mit Schaaren, welche ihm Raimund und Tanere 
zuführten, eine neue Schlacht wagen. Der Sieg fiel ihm zu, aber feine 
Kraft war gelähmt; nach kurzer Zeit mußte er einen MWaffenftillitan 
auf fieben Monate fchließen. 

Bei der Notb im heiligen Yande ſah man verlangend nad den 
Abendlande hinüber, und Tauſende waren dort, die gern ihren Arm 
und ihr Schwert dem Gottesfampfe geweiht hätten. Aber das Schidjal 
des legten großen Zugs fchredte von Unternehmungen ab, Die nicht von 
einem mächtigen Willen und nach einem feiten ‘Plane geleitet wurden. 
Gewiß wäre es der faiferlichen Stellung würdig gewefen, die kriegeriſchen 
Kräfte des Abendlandes aufzjubieten und an der Spige derſelben u 
vollenden, was das Kreuzheer Urbans begonnen hatte. So hätte dus 
Kaiſerthum fich wieder in die Mitte der Völker Europas ftellen, id 
als Schutzmacht der römifchen Ehriftenheit bewähren, das gemeinjam 
Interefje des Decidents vertreten fünnen. Wenn durch irgend etwas, 
hatte das reformirte Papftthbum durd die Eroberung Ierufalems di 
Meinung für fih gewonnen; ed lag in berfelben ein Erfolg, der für 
den Augenblid alle Großthaten der früheren Kaifer verdunfelte. Kaun 
gab es für Heinrich noch die Möglichkeit, den alten Glanz der Kaiſer— 
frone zu erhalten, wenn er fich nicht an diefem Erfolge betbeiligte, ihr 
nicht zu feinem Vortheil zu benugen wußte. 

Solche Gedanfen find dem Kaifer nahe getreten und von ihm a— 
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griffen worden. Wollte er aber ein Werf fortfegen, welches von ben 
Gregorianern begonnen war, jo mußte er eine Berftändigung mit ihnen 
fuchen; im Banne der Kirche fonnte er nicht die Schaar der Gläubigen 
nach den heiligen Stätten führen. Nah Wiberts Tode hinderten ihn 
wenigftens perfönliche Nüdfichten nicht mehr mit den Gregorianern und 
Dem von ihnen anerkannten Bapfte Frieden zu Schließen; an der Wahl 
ber beiden Gegenpäpfte, die dann jo fchnell befeitigt waren, hat er 
ficherlih feinen Antheil gehabt. Kaum hatte ſich Pafchalis auf dem 
apoftolifhen Stuhle feitgefegt, fo erflärte der Kaifer in der That öffent: 
ih am Weihnachtsfeſt 1101 vor den Fürften, daß er um ben 1. Fe: 
bruar perfönlich nah Rom aufbreden und dort ein großes Goncil au: 
fammenrufen wolle, von dem der Streit zwifchen ihm und dem Papſte 
nach den Kirchengefegen entjchieden, die Eintracht zwifchen Kirche und 
Staat hergeftellt werden folle. Echwerlich dachte er dabei an eine Ge— 
nugthuung für die Firchliche Partei, wie er fie einft in Canoſſa gegeben 
hatte, an einen Aft feierlicher Anerfennung der Strafen, die man wegen 
feines Ungehorfams auf jein Haupt gehäuft hatte; eine unparteiijche 
Berfammlung follte vielmehr über die Bedingungen entfcheiden, unter 
welchen dem langen Streite ein Ziel gefegt werden fünne, und biefen 
Bedingungen wollte er fich unterwerfen. 

Die aufrichtige Abficht des Kaifers ben Firchlichen Frieden herzu— 
ftellen erhellt am deutlichften aus einem Schreiben, welches er wenig 
fpäter an Hugo von Eluny richtete. Er bedauert darin die lange unter: 
brochene Verbindung mit dem Abt und erflärt ihm, daß er für die Her: 
ftelung der Kirchen, die zu feiner Zeit durch feine Schuld ſchweren 
Schaden erlitten, auf alle Weife nad den ihm von Gott verliehenen 
Kräften arbeiten und den verftändigen Rathichlägen aller Wohlgefinnten 
Gehör fchenfen wolle; das Zerftreute zu fammeln, das durch den Seil 
des Schisma Gefpaltene durh das Band der Einigung zu verbinden, 
das Unglüd der Kirche, welches er verurfacht, durch die Herftellung des 
Friedens und der Gerechtigkeit wieder gut zu machen jei fein Streben; 
erreiche er die Herftellung der Eintracht zwifchen Reich und Papitthum, 
fo wolle er nach Abjchluß des Friedens nach Jeruſalem ziehen und die 
heiligen Stätten ſehen; der Abt und die Gongregation möchten mit 
ihren Gebeten feine Vorfäge unterftügen. Was ber Raifer hier den 
Cluniacenſern mittheilte, wurde allgemein befannt, als er am Epipha- 
niasfeit (6. Januar) 1103 im Dome zu Mainz von dem Bifchof von 
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Würzburg feierlich bei der Predigt verfünden ließ, daß er die Re 
gierung des Reichs feinem Sohne übergeben und nach dem Beiligen 
Grabe ziehen wolle. Unter Thränen befräftigte der Kaifer jelbit, was 
der Bifchof verhieß. Die Begeifterung war allgemein. Die Fürften, der 
Klerus und das Volk jubelten dem Kaiſer zu; Viele aus allen Theilen 
des Reichs gelobten fofort ihm nad den heiligen Stätten zu folgen. 
Man glaubte nicht anders, ald daß er alsbald aufbreden werde. 

Die Menge lebte in Kreusfahrtsgedanfen, und aud der Kaifer, der 
noch im Bann ftand, war ſich au den großen Kämpfen der Ghriftenbeit 
gegen den Islam zu waffnen entjchloffen. Es war ein Entjchluß, an 
dem fich zugleich die Hoffnung fnüpfte, daß der Hader zwilchen Papſt— 
thum und Raifertbum endlich zu erwünfchtem Austrage fommen wiürbe. 


12, 
Friede und Unfriede im Weich. 


So ehrlich gewiß der Wille Heinrichs war, fein Schwert für das 
heilige Grab zu ziehen, fo gedachte er doc nicht eher das Reich zu 
verlaffen, ald bis im Innern der Friede gefichert und mit dem Papfte 
bie Eintracht hergeftellt fei. 

Unabläffig war der Raifer den Landfrieden aufrecht zu Balten, 
jeder Gewaltthat möglichft zu fteuern bemüht. Der gefährlichfte Frie: 
bensftörer war ohne Zweifel damals Graf Robert von Flandern, der 
mächtige Bafall des Kaifers und des Königs von Frankreich. Robert 
hatte im Sommer 1101 mit fiebentaufend Rittern die Stadt Cambray 
angegriffen und eine Woche lang umfchloffen gehalten. Die Bürger 
hatten fich tapfer gehalten, bis der Kaifer auf ihre Bitte den Bifchof 
von Lüttih und den Grafen von Löwen mit 500 Rittern ihnen zur 
Hülfe ſchickte. Darauf hatte Robert Waffenftillftand gefchloffen und 
war in fein Land zurücdgefehrt; aber die Fefte Marquion, die er bei 
Cambray angelegt, blieb den Bürgern gefahrdrohend und war zugleich 
ein Hohn gegen ben Kaifer. 

Die Beranlafjung zu Roberts Gewaltthat bot ein Schisma in dem 
Eambrayer Bisthum. Die Faiferliche Partei hielt fih zu dem von ihr 
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erbobenen Walcher, einem thatfräftigen Mann, während Die Gregorianer 
Manafie, einen Sohn des Grafen von Soiffons und Neffen des gleich: 
namigen Erzbiſchofs von Reims, als ihren geiftlihen Hirten aner- 
fannten. Walcher war im Befit der Stadt: deshalb forderte der Erz: 
biihof von Reims den Grafen von Flandern, als er zur Tilgung feiner 
Sünden ein gutes Werf zu thun geneigt war, zur Vertreibung defjelben 
und Ginfegung feines Neffen auf. Um fo bereitwilliger bot Robert 
hierzu feine Waffen, als auch der Papſt ihn zu dem Unternehmen an- 
trieb und er felbit die Stadt bei dieſer Gelegenheit in Abhängigfeit von 
ich zu bringen hoffte. Der Kaifer aber brauchte dem aufftändigen Va— 
fallen gegenüber Ernit. Bon feinem Sohne begleitet, war er mit einem 
Heere im October 1102 den Bürgern von Cambray, wie er ihnen ver: 
Iprodhen, zu Hülfe geeilt und über die Schelde gezogen. Alle Burgen 
Roberts auf feinem Wege mußten fich ergeben; fünf derfelben, Mar; 
quion, Patuel, Inci, Ecluſe und Buchain, welche Cambray und jein 
Gebiet am meiften bedrohten, wurden zerftört, Die ganze Gegend um 
VBalenciennes mit Feuer und Schwert verwüftet. Noch tiefer wäre der 
Kaifer in Flandern eingedrungen, wenn ihm nicht Die Strenge des Win- 
terd zur Ruͤckkehr genöthigt hätte. Auf dem Heimmwege hatte er nod 
Cambray befucht und die Bürger zur Ausdauer ermuthigt. Es war 
ernftlich feine Abficht den Kampf fortzufegen; nicht nur mit einem Heere, 
jondern auch mit einer Flotte follte demnächft der Graf von Flandern 
angegriffen werden. Eifrig wurde für den neuen Kriegszug gerüftet. 

Gleichzeitig war in Weftfalen eine Fehde zum Ausbruch gefommen, 
die leicht eine gefährliche Wendung nehmen fonnte. Der Graf Friebric 
hatte hier die Befigungen des erft Fürzlich vom Kaiſer eingefehten Erz: 
biihofs von Köln überfallen; diefer fich aber gerächt, Friedrichs Burg 
Arensberg belagert und in feine Gewalt gebracht. Auch diefe Wirren 
befchäftigten noch den Kaifer, als er fich feinem Ziele, durd die Auf: 
richtung eines allgemeinen Reichsfriedens den Bedrängnifien des Volks 
ein Ende zu machen, endlich näher geführt fab. Als er Weihnachten 
1102 zu Mainz verweilte, brachte er unter den Fürften die Bebenfen, 
die man fo oft erhoben hatte, glüdlich zum Schweigen. Das Anfehen 
des Kaifers fchien im Wachfen, die Stimmung ibm günftiger, als feit 
langer Zeit. So willigten fie, nachdem die ſächſiſchen Wirren beige: 
legt waren, in die Berfündigung eines Reichöfriedens bis Pfingften 
und dann weiter für die‘ näcften vier Jahre. An demfelben Tage, wo 
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der Raijer feinen Entſchluß nach dem heiligen Grabe zu zieben fund 
that, murde der Reichsfriede ausgefertigt, von dem Kaifer, den Gr: 
biihöfen und Bijchöfen mit Handichlag gelobt, von dem jungen König, 
den Herzogen Welf, Berthold und Friedrich, vielen Markgrafen, Grafen 
und anderen edlen Herren befhmoren. Der Kaijer felbit verzieh Allen, 
Die fih gegen ibn vergangen hatten. 

Wir kennen im Wefentlihen die Beitimmungen des Friedens aus 
bem geleifteten Eide. Sie gingen darauf aus, Haus und Hof, Hab 
und Gut, wie die Perſon des Einzelnen gegen Vergewaltigung zu 
Ihügen. Jeder Einbruch, jede Branbditiftung, jeder Raubmord, jede 
Körperverlegung bei Raub oder beablichtigtem Raub follte mit dem 
Verluft der Augen und der Hand beftraft werden. Auch wer den Ber: 
brecher jchüßte, follte gleiche Strafe leiden; fände er in einer Burg Auf 
nahme, fo ſollte fie nach dreitägiger Belagerung zerjtört werden. Ent: 
zöge fich Jemand der Strafe, jo ſollten jeine Lehen dem Lehnsherrn, 
feine Eigengüter dem nächften Verwandten anfallen. in Diebſtahl im 
Werth von 5 Solidi oder darüber wurde ebenfalld mit der Strafe dee 
Verluftes von Augen und Hand bedroht, geringerer Diebftahl nur bei 
dreimaliger Wiederholung; anderenfalls war er mit Verluft Der Haare, 
Stäupung und Nüderftattung des Geraubten zu büßen. Auf offener 
Landſtraße durfte man dem erflärten Feind mit den Waffen begegnen, 
aber nicht ihn verfolgen, wenn er ſich in das Haus oder den Hof eines 
Anderen flüchtete. Dieje Beftimmungen follten nur den Getreuen dei 
Raifers zu Gute fommen, nicht den Feinden des Weihe. Kür die 
Kirchen und Klöfter, Klerifer und Mönche, für die Bauern und Kauf: 
leute, für die Weiber und Juden waren noch befonders fchügende Maf- 
regeln getroffen. 

Der Biograph Heinrichs preift die wohlthätigen Folgen dieſes Fries 
dens, fo unbequem er den mächtigen Uebelthätern geweſen fei; denn 
fie, die ihre Güter an ihre Kriegsleute ausgethan, um ein großes Gr 
folge zu unterhalten und Anderen es dadurch zuvor zu thun, hätten 
nun Noth gelitten, ihre Keller und Scheuern feien leer gewefen, nidt 
mehr in PBurpurfleidern und mit goldenen Sporen hätten fie fortan 
ftoßgiren fönnen. Dagegen athmeten die niederen Leute, wie der Biograpb 
rühmt, freier auf und gediehen zu Wohlſtand. Sie hatten nicht mebr 
den Räuber auf ber Landftraße und im Dunfel des Waldes zu fürchten. 
Der Kaufmann zog ruhig feinen Weg dahin; der Schiffer fuhr, ohne 
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Kurt vor jenen feinen Burgen am Ufer, die bisher eben fo viele 
Raubnefter gewejen waren, den Strom hinab. So foll einige Jahre 
hindurch das Gefeg die großen Herren in Zaum gehalten haben, wie 
jehr fie auch Dagegen murrten, daß fte nicht in der alten ungebundenen 
Freiheit lebten. 

Was der Biograph meldet, mag übertrieben fein, ganz unbegründet 
iſt es nicht. Auf die allgemeinen zu Mainz beſchworenen Beftimmungen 
gründeten fich alsbald befondere Friedensverbindungen einzelner Fürften; 
eine folche wurde 3. B. von Herzog Friedrich mit mehreren ſchwäbiſchen 
und fränfifhen Grafen unter Zuftimmung der Bifchöfe von Augsburg 
und Eichftide für ein Jahr befebworen*). Denn vor Allem darauf 
fam es an, wie geneigt Die Fürſten zur Ausführung jener Mainzer 
Satzungen waren, und ihre Geneigtheit hing wefentlih von ihrer 
Stellung zum Kaifer, von der Autorität deſſelben im Reiche ab. 

Manches glüdte Heinrich in der nächiten Zeit und gab dem faifers 
lichen Namen neue Geltung. Bor Allem fügte ſich Graf Robert von 
Flandern. Noc einmal hatte ev Sambray angegriffen, war bie in Die 
Vorftädte gedrungen und hatte Feuer in Ddiefelben geworfen; ba hatten 
ihn die Bürger um Waffenftillftand bis zum 8. September gebeten und 
ibm, wenn fie der Kaifer bis dahin nicht unterftügt, Unterwerfung ges 
lobt. Aber ſchon rüftete man im Reiche mit ſolchem Ernfte gegen den 
Alanderer, daß dieſer mit feinen Großen zu Rathe ging, ob er den 
Kampf fortfegen folle. Man widerrieth es ihm, da er ſich gegen feinen 
Yehnsherrn vergangen habe, und Robert bat in der That den Kaiſer 
um einen Waffenftillftand, damit er fich zu Lüttich vor ihm ftellen könne. 
Als der Kaijer hier Peter- und Paulstag (29. Juni) mit vielen Fürften 
feierte, erfchien Robert, unterwarf ſich, leiftete von Neuem den Lehnseid 
und verfprach nun Walcer in feinem Bisthum zu fehügen. Es war 
feine geringe Sache, daß fich der ſtolze Flanderer bemüthigte. In der: 
jelben Zeit mußte endlich auch Gebhard von Konftanz, der unverföhn: 
lichite Widerfacher des Kaifers, den Kampf aufgeben und aus feinem 
Biſchofsſitz weichen; er flüchtete auf eine Burg, Die er mitten im Rhein 
erbaut hatte. Der junge König Heinrih nahm damald die Burg 
Gleiberg in Branfen, ein Beſitzthum des Haufes Luxemburg; wir wiflen 
nicht, weshalb er mit diefem Haufe in Streit lag. 


— 





*) Wir beſitzen größere Fragmente dieſer Einigung. 
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Je höher das Anfehen des Kaifers zu fteigen jchien, deſto mehr 
murrten die durch dafjelbe beengten Fürften. Sie warteten jehnlihft auf 
den Tag, wo er Deutichland verließe und die Regierung Dem Sohne über: 
trüge; unwillig ſahen fie, daß er noch mit ganz anderen Dingen bes 
Ihäftigt war, als Rüftungen zum Kreuzzug. Sie erfchienen wohl bei Hofe, 
aber fie meinten, daß fie dort nur ihr Geld verfchwendeten; der Kaifer 
thäte doch Nichts für das Wohl des Neichs und treibe mit ihnen nur 
ein lügnerifches Spiel. Die Unzufriedenen begannen zu confpiriren und 
verführten auch Männer, die bisher treu zu dem Kaijer gehalten hatten. 
Unter ſolchen Umſtänden war es um fo bedenflicher, daß den Gewalt: 
thaten im Reiche doch nie völlig gefteuert werden fonnte. Nament— 
(ih war Sachſen nichts weniger als beruhigt, zumal der Kaifer gute 
Gründe hatte hier nicht entfchiedener einzugreifen. Marfgraf Udo von 
der Nordmarf war nach feinem Siege über die Liutizen mit den jäch- 
fiihen Füriten in Fehde gerathen; ſie belagerten feine Burg Alsleben 
und vermwüjteten fein Yand, während er Gleiches mit Gleichem vergalt. 
Gin nicht minder erbitterter Kampf drohte bei dem Tode des Mark— 
grafen Heinrich auszubrechen, der im Jahre 1103 ohne Söhne ftarb, 
aber feine Gemahlin Gertrud von Braunfchweig, die fih ihm bald nad 
dem Tode ihres zweiten Gemahls (S. 702) vermählt hatte, [hwanger 
hinterließ. Bald darauf gebar Gertrud einen Sohn und mit männ- 
lihem Muthe behauptete fie ihm die Marfgraffchaften Meißen und Lauſitz 
gegen die Anfprüche der väterlichen Berwandten, welche den Knaben für 
ein umtergefchobenes Kind ausgaben. Die größte Bewegung aber nicht 
nur in Sachſen, fondern im ganzen Reiche rief der Tod Graf Konrads 
von Beichlingen hervor. Ein durd Tapferkeit, Bildung und Reichthum 
ausgezeichneter Herr, wurde er auf ber Landſtraße Nachts von einer 
Bande gemeinen Volks erfchlagen. Man gedachte an das Ende feines 
Bruders, der auch rohen Fäuften erlegen war*). Kein Fürft hielt fich 
mehr für ficher, wenn ſich ſolche Männer nicht mehr vor Dem gemeinen 
Volke fihern fünnten; man warf wohl gar auf den Kaiſer den Verdacht, 
daß er die Mörder für die Söhne feines alten Widerfachers gedungen 
habe. &8 hatte den Anfchein, als ob der Reichöfriede mehr zum Schuge 
der niederen Klafien, als der Mächtigen im Reiche, aufgerichtet fei. 


*) Ginen ähnlihen Tod hatte auch im Jahre 1102 der Graf Yubwig von 
Nömpelgarb in Burgund gefunden; er wurde von feinen Knechten erfchlagen. 
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Die Mipftimmung unter den Fürſten war jchon weit verbreitet, 
als ein Vorgang in Regensburg, wo der Kaifer das Weihnachtsfeft 
des Jahres 1103 feierte, fie auf das Außerfte Maß fteigerte. Mit an— 
deren Fürften Fam dorthin der Graf Sieghard von Burghaufen und 
Scala, aus dem Geſchlecht der Aribonen entfproffen. Er fühlte fi 
in ber Nähe des Hofes nicht ficher und erfchien deshalb mit unge— 
möhnlih großem Gefolge, wodurd er dem Kaifer verdächtig wurde. 
Aud fein Verhalten erregte Argwohn; die baieriſchen Fürften murrten, 
daß die Sachen und Franfen vom Kaiſer jet in höheren Ehren als fie 
gehalten würden, und Sieghard Flagte darüber am lauteften. Dennod 
entließ nad einigen Tagen der Graf fein Gefolge; feine Bejorgniß 
ſchien geſchwunden. Gefahr drohte ihm aber, wenn auch von anderer 
Seite, ald er gewähnt. Als er in der Stadt Gericht hielt und über 
einige Minifterialen ein hartes Urtheil fällte, erhob fich unter ihren 
Standesgenofjen ein allgemeiner Aufftand; man meinte, daß es auf 
eine Minderung des Minifterialenrechts überhaupt abgefehen fei. Ver— 
gebend bemühte fich der junge König den Tumult zu befchwichtigen. 
Die wüthende, mit Waffen wohlverfehene Maffe der Minifterialen theils 
aus der Stadt theild aus dem Gefolge der anmwefenden Fürften drängte 
nach der Herberge des Grafen, belagerte ihn hier ſechs Stunden und 
erbrach endlic die Thüren. Als Sieghard in ihrer Gewalt war, ließ 
fie ihm noch Zeit zur Beichte und zum Empfang bes Abendmahls, dann 
wurde er enthauptet (5. Februar 1104). 

Das entjegliche Greigniß war faft vor den Augen des Kaifers, 
während feiner Anweſenheit in der Stabt geſchehen. Konnte oder wollte 
er die blutige That nicht hindern? Die Fürften glaubten das Legtere, 
und mindeftens auffällig war, daß die Mörder des Grafen nicht be- 
ftraft wurden. Vielleicht hing der verhängnißvolle Urtheilsſpruch Sieg- 
hards mit feinen Gerechtſamen als Vogt einer geiftlihen Stiftung zu— 
fammen; denn wir wifjen, daß der Kaifer damals zu Regensburg Ber 
flimmungen traf, um die Willfür der Kirchenvögte auf den Gütern bes 
Augsburger Domftifts zu befchränfen. Auch dadurd wird er die üble 
Stimmung des Adels gegen ſich nur gefteigert haben. Schon befürdtete 
er felbft Nachitellungen, wenn er die Stadt verließe, und verweilte des— 
halb bis zur Faftenzeit; dann fehrte er nah Mainz zurüd. Aber die 
unzufriedenen Herren wagten Nichts gegen ihn; ihr Bund hatte noch 
nicht fefte Geftalt gewonnen, vor Allem fehlte ihm ein — 


GSieſebrecht, Kaiſerzeit. IH. 4. Aufl., 
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So ſchwer es dem Kaiſer fiel den Frieden in den deutſchen Ländern 
aufrecht zu erhalten, ließ er es mindeſtens nicht an Anſtrengungen fehlen; 
die Eintracht mit Rom herzuſtellen, ſcheint er nicht einmal einen be— 
ſtimmten Verſuch gemacht zu haben. Auch wäre jede Bemühung bei 
der Geſinnung, welche Paſchalis kund gab, vergeblich geweſen; denn nicht 
der getingſte Zweifel kann darüber obwalten, daß der neue Papſt io 
wenig den Frieden wollte, Daß er vielmehr Alles aufbot, um dem inneren 
Kriege in Deutjchland neue Nahrung zu geben. Gleich nady jeiner 
Thronbefteigung hatte er Gebhard von Konftanz zum Widerftande er 
mutbigt, dann auf einer Synode zu Rom im März 1102 die Wiber— 
tiften und ihre Lehre aufs Neue verdammt, vor Allem den Kaifer un: 
widerruflih in den Bann gethan; jchriftlich hatten die anwefenden Bi- 
jchöfe ihm und feinen Nadfolgern ihren Gehorſam verbürgen müflen. 
Am grünen Donnerftage (3. April) verfündete er feierlih im Yateran 
den erneuerten Bann. „Weil Heinrid den Rod Ehrifti zu zerreißen, 
d. b. die Kirche dur Raub und Brand zu verwüſten, durch Lüfte, Meineit 
und Mord zu befleden nicht auf gehört hat, iſt er zuerft von dem feligen 
Bapft Gregor, dann von dem hochheiligen Urban, unjerem Borgänger, 
und endlih von und auf der legten Synode nad dem Urtheil der ge 
jammten Kirche auf ewig in den Bann gethan worden. Das mollen 
wir Allen fund thun und befonders den Deutfchen, damit fie fich vor 
feiner Bosheit ſchützen.“ So fprad der Papſt damals vor einer um: 
ermeßlichen Menfchenmenge, unter welcher viele deutfche von Jerufalem 
heimfehrende Pilger waren. 

Und nicht bei Worten ließ es der Papſt bewenden. Gerade in 
der Zeit, wo der Kaifer den Abt von Eluny feine verföhnliche Gefinnung 
darlegte, beftimmte Pafchali ben Grafen Robert von Flandern zu dem 
Angriff auf Gambray, belobte dann durch ein Schreiben vom 21. Ju 
nuar 1103 den Gehorſam des Grafen und forderte ihn auf auch de 
Yüttiher Kirche zu züchtigen. „Ueberall,“ fchrieb der ‘Bapft, „wo Du 
fannft, verfolge nad Deinen Kräften Heinrid, das Haupt ber Keper, 
und alle feine Anhänger. Kein angenehmeres Opfer fürmahr fannit 
Du Gott darbringen, als den zu befämpfen, ber fich gegen ihm erhoben, 
der jich feiner Kirche das Reich zu entreißen unterfängt, der an beiliger 
Stelle das Gögenbild? Simons aufgerichtet hat und von den heiligen 
Apoftelfürften und ihren Nadfolgern nad dem Urtheil des heiligen 
Beiftes aus der Kirche verbannt ift. Dies tragen wir Dir und Deinen 
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Vaſallen auf, damit du Vergebung Deiner Sünden und die Freundſchaft 
des apoftolifhen Stuhl erlangit und nah Drangfalen und Siegen 
unter Gotted Beijtand in das himmlische Jerufalem eingehft.“ Diefes 
befrembliche Schreiben des apoftolifchen Stuhls unterwarf Siegbert von 
Gemblour, einer der tüchtigften Gelehrten ber Zeit, im Namen ber 
Lüttiher Kirche einer fcharfen Kritif. Großen Erfolg hatten die Worte 
bes Papſtes bei Robert und feinen VBafallen freilich nicht; wir willen, 
daß ſich der Graf bald darauf dem Kaifer unterwarf, der ihm in der 
Folge, um ihn fefter an fich zu fetten, fogar für die Dauer feiner Re- 
gierung Cambray überließ. 

Noch weniger Wirfung hatte ein Schreiben, welches der Papft an 
den jungen Baiernherzog Welf, defien Bruder Heinrich, an die Zähringer 
und die anderen ſchwäbiſchen Fürften richtete und wodurd er jie vom 
Kaifer abzuziehen und für die Kirche, für melde fie früher geftritten, 
wieder zu gewinnen fuchte. Der Bapft forderte fie auf Gebhard von 
Konitanz in feiner Bedrängniß zu unterftügen und meldete, daß er über 
ben Gegenbijhof Arnold, der Gebhard verdrängt, den Bann ausge— 
ſprochen habe. Zugleih juchte er durch ein Troftfchreiben den Muth 
ber Hirſchauer Mönche und aller ihrer Afftliirten aufrecht zu erhalten 
und neu zu beleben. 

So bemühte fi ‚der ‘Bapft den inneren Krieg in Deutjchland 
aufs Neue zu entzünden, und ed war nicht feine Schuld, wenn ber 
Graf von Flandern, die Welfen und Zähringer die Schwerter ruhen 
ließen. Unter diefen Umjtänden wäre freilich jeder verfühnliche Schritt 
Heinrih8 vergebens geweſen; die Zahl derer, die nach einer Berftän- 
digung zwijchen dem Papſt und dem Kaiſer verlangten, war aber nichts» 
beftoweniger in ben deutſchen Ländern in ftätem Wahsthum. Gerade 
unter den treueiten Anhängern bes Kaiferd gab e8 Manche, die nur in 
dem Frieden mit Pajchalis ald dem allgemein anerkannten Nachfolger 
Petri Heil für Reid und Kirche fahen und fehr mit Unrecht die Schuld 
bes fortdauernden Zerwürfnifjes allein auf des Kaiſers Hartnädigfeit 
fchoben. Zu diefen Männern gehörten jo hervorragende und dem Kaiſer 
fo nahe ſtehende Bertreter des deutſchen Klerus, wie jener Dtto, der 
nad) dem Tode des getreuen Robert und einer längeren Vacanz im 
Jahre 1103 das reihe Bistum Bamberg erhalten hatte. 

Aus einem ritterlihen, aber wenig begüterten Geſchlechte in 
Schwaben entfproffen, hatte ſich Otto dem Dienft der Kirche und ben 
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Studien zugewendet. Nod) in jungen Jahren ging er nad) Polen, um 
ſich dort durch Unterweifung von Kindern feinen Unterhalt zu wer: 
ihaffen. Der begabte und eifrige Jüngling wurde dem Herzog Wla— 
diſſaw befannt, und dieſer und feine deutſche Gemahlin bedienten id 
bei wichtigen Verhandlungen mit dem Kaifer öfters feiner Dienfte. € 
trat Otto auch dem Kaifer näher, welcher den zu vielen Dingen braud: 
baren Kleriker fpäter an feinen Hof zog und bald beim Bau des Speierer 
Doms, bald in feiner Kanzlei, bald zu anderen Geſchäften verwantte. 
Wiederholentlich hatte er Otto bereits Bisthümer angeboten, dieſer fie 
aber ausgefchlagen ; enblich entjchloß er ſich Bamberg anzunehmen, abeı 
er war feft entfchieden fi nicht von einem ſchismatiſchen Bifchof weiben 
zu laffen. Er benadrichtete hiervon den Papſt und wurde endlih an 
den Erzbifhof Ruthard von Mainz gewiefen, der ſich inzwiſchen der 
firhlihen Partei wieder angefchloffen hatte und den der Papfı 
nicht verlegen mochte. Dtto wollte von diefem alten Wibertiften 
jedboh nicht den Segen empfangen und wartete lieber, bis fd 
eine Gelegenheit für ihn fände zu der Schwelle feines apoſtoliſchen 
Herrn zu ziehen. Wenn die Ideen ber neuen Zeit fo einen Man 
ergriffen Hatten, der durd alle perfönlichen Berhältniffe und die gan 
Stellung feines Bisthums feft an den Hof gebunden war, jo mußt 
die Lage Heinrichs, je weniger ihm Ausſicht auf eine Verftändigung 
mit dem Papſte blieb, um defto ſchwieriger werden; felbft die ihm er 
gebenften Männer verloren den Glauben an einen glüdlihen Ausgang 
der Dinge. 

Ein offener Widerjtand war dem Kaifer in der legten Zeit in 
Deutfchland nicht gerade entgegengeftellt, feine Autorität konnte fogar 
zu wachfen fcheinen ; faft alle Fürften befuchten feinen Hof und folgten 
feinen Weifungen. Und doch war fein Thron rings von Beſorgniſſen 
Argwohn, Nachgefügl, fanatifchem Haß umgeben. Die Zahl der Ge— 
treuen, die ihm in allen Fährlichfeiten beigeftanden hatten, war zufam- 
mengeſchmolzen; die in ihre Stelle getreten, waren Söhne einer Epoche, 
in welcher die Erinnerungen an ben alten Glanz des Kaiſerthums ſchon 
erblihen. Man fragte nicht mehr nad dem Erben der früberen gler 
reihen Saifer, fondern nur nach den Erfolgen und Xeiftungen des ge 
rönten Herrn felbft, und man fah, daß er den Frieden im Innern nur 
muͤhevoll aufrecht erhielt, den firdlichen Kampf nicht austragen Fonnt 
und daß die Kreuzfahrt, welche er angefündigt hatte und die dem Geil 
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der Zeit entiprad, in Stoden gerieth. Schon murrten viele Fürften : 
bad Reich und fie felbft gingen zu Grunde, wenn der Kaiſer länger 
regiere, — und zu biefen gehörte felbft fein eigener Sohn, den er 
neben fih auf den Thron erhoben hatte. 


13. 


Abfegung Heinrichs IV, 


Die Mehrzahl der deutfchen Fürften hatte nie den Kaifer geliebt; 
bie Meiften von ihnen wechſelten Partei nach dem augenblidlihen Vor- 
theil. Die Zahl der unerfchütterlich treuen Anhänger Heinrichs war 
eben fo gering, wie die Zahl berer, die Gut und Blut für die Sache 
bes heiligen Petrus einfegten. Manche Fürften, befonders geiftliche, 
waren wider den Kaifer, weil er den Frieden mit ber Kirche nicht her- 
ftellen fonnte, und das waren die Befleren. Andere haften ihn, weil 
er den Landfrieden fchügte, fich des niederen Volkes annahm, fie felbft 
nicht frei fchalten ließ, fondern nach ihrer Meinung verfolgte; meift 
waren dies weltliche Große, aber auch weltlich gefonnene Kirchenfürften, 
wie Erzbifhof Ruthard von Mainz. ine faft allgemeine Klage der 
Fürften war, daß der Kaiſer fie während feiner langen Regierung mit 
Willkür behandelt habe, fie nur in Stunden Außerfter Bebrängniß höre, 
fonft eigenmächtig Entjchliegungen fafle, welche das Reich aus Gefahr 
in Gefahr ftürzten. 

Die Regierung Heinrichs IV. ift eine nur felten unterbrocene 
Reihe von Fürftenverfhwörungen. Man confpirirte, wenn er bedrängt 
war; man confpirirte nicht minder, wenn fich feine Autorität zu befeftigen 
ſchien. Nicht ohne Beforgniß fah man, daß er feit feiner legten Rüd: 
fehr aus Italien allmählihd von Neuem Anfehen im Reiche gewann, 
daß namentlich die niederen Klaſſen, in denen fid ein trogiger Geift 
gegen das Fürftenthum regte, hoch von ihm hielten. Wiederum jchlid 
der Berrath im Stillen umber, wiederum thaten fich unruhige Männer 
zufammen, um Mittel und Wege zu erfinnen, wie man dem Raifer 
begegnen könne. Es gab deren bejonders in Baiern und Sasjen, 
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Hier waren es die Angehörigen des Nordheimer Haufes, melde durch 
den Tod Konrads von Beichlingen aufgeregt waren; an ihrer pipe 
Graf Dietrih von Katlenburg, der Tochtermann Konrads. In Baiern 
hatte der Mord des Grafen Sieghard weite Kreife des Adels beun- 
ruhigt; die Unzufriedenheit hatte fih von dort auch über die oftfränkifchen 
Herren verbreitet, unter denen ber Ermordete Bamilienverbindungen 
gehabt hatte. Bor Allem war der reiche Graf Berengar von Sulzbach 
gegen den Kaifer thätig; mit ihm im Bunde ftanden Marfgraf Dier 
bold vom Nordgau und Graf Otto von Habsberg. Der Legtere ge: 
hörte der mweitverzweigten Nachfommenfchaft der Töchter jenes Dtto von 
Schweinfurt an, mit weldhem der Mannesftamm der Babenberger in 
Dftfranfen geendet hatte und zu der auch Graf Sieghard in verwandt 
ſchaftlichem Verhältniß geftanden hatte. Mit diefem Gefchlechte war 
zugleich Heinrih von Limburg verfchwägert, deffen Treue trog feiner 
erft jüngft erfolgten Erhebung zum Herzogthum Niederlothringen aber: 
mals wanfte. 

Was diefe Herren auch planen mochten, ed wäre faum für den 
Kaifer gefährlich geworden, wenn es ihnen nicht gelungen wäre, fich mit 
dem jungen Könige zu verftändigen. Mehrere der Ungufriedenen waren 
dem Raiferhaufe verwandt und fanden deshalb leicht Zugang zum König. 
Sie fchloffen fih mit ihren Freunden ihm auf Jagden, bei ritterlicen 
Spielen und bei Gelagen an; Weußerungen des Mißmuths und ber 
Auflehnung gegen den Kaifer wurden hier vor dem Sohne laut und 
wurden von ihm nicht ungern gehört. Allmählich erwuchs fo der ‘Plan, 
den alten Kaiſer zu befeitigen, um dem Sohn das Regiment zu über 
geben. Vielfach und aus fehr verfehiedenartigen Interefien ift die Mei- 
nung verbreitet worden, wie König Konrad elf Jahre zuvor vom Papii 
und der großen Gräfin zum Verrath verleitet, fo fei jegt in ähnlicher 
Weife von baierifchen Großen fein jüngerer Bruder zu der Auflebnung 
gegen den Bater verführt worden. Wer die Sinnesart und die Ber: 
hältniffe diefes jüngeren Bruders erwägt, wird ſich ſchwer davon über: 
zeugen, daß auch er lediglich ein VBerführter war. 

Heinrich, der einzige noch lebende Sohn des Kaifers, war in Ita 
lien geboren und hatte jenfeit6 der Alpen den größten Theil feiner 
Jugend zugebradht: vielleicht Hat der Boden und die Sonne Italiens 
auf ihn mehr gewirft, ald man bei dem Sprofjen eines fränfifchen 
Bürftenhaufes annehmen follte, Er war eine jener rüdfichtslofen Na 
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turen, die Alles einem Zwecke unterorbnen und opfern, wie fie bort 
häufiger al8 in unferen Gegenden erfdeinen, und fein Ziel war einzig 
und allein die Herrfchaft; wie ftarf der Trieb zur Macht auch bei feinem 
ganzen Gefchlechte war, fo hat,doch Keiner feiner Vorfahren fich diefem 
Triebe jemals jo völlig und ungebunden hingegeben. Die Herrſchſucht 
allein beftimmte fein ganzes Denken, Fühlen und Handeln. Er war 
nicht mit der Ausficht auf, die Krone geboren; erft ald er im Jahre 
1097 mit feinem Vater nach Deutfchland zurüdfehrte, wurde ihm durch 
die Entfegung feines Bruders der Weg zum Thore gebahnt. Der Bater 
ließ ihn zu feinem Nachfolger wählen und frönen, freilid nicht ohne 
ängftliche Vorfichtsmaßregeln gegen den Abfall auch diefes Sohnes zu 
treffen; er mußte bem Vater bei ber Krönung einen förmlichen Vaſallen— 
eid leiften und überdies fi nie wider befien Willen in Regierungs: 
handlungen zu mifchen geloben. 

So lange ber ältere Sohn lebte, war der Vater des jüngeren 
fiiher; jede Annäherung an die Feinde des Reihe würde ja dieſem 
unfehlbar die Krone gefoftet haben, die ohnehin ihm von dem Bruder 
beftritten wurde. Deshalb war er damals ganz Unterwürfigfeit gegen 
den Bater. Er begleitete ihm auf feinen Zügen, vollftredte die ihm 
ertheilten Aufträge, hatte er ja den Wunſch fi) einmal vom Hofe des 
Vaters zu entfernen, jo juchte er um defien Erlaubniß nad. Aber 
nad Konrads Tode wurde die Stellung des jungen Fürften zum Bater 
innerlich anders. Die Herrfchaft ſchien ihm jegt ficher; nur darauf 
fam e8 an, wann fie ihm zufallen würde. Kein Zweifel kann ob- 
walten, daß fein Herz nach dem Moment brannte, wo die Zügel des 
Regiments in feine Hand fielen; doch das Leben feines Vaters Eonnte 
noch lange fi ausdehnen. Unerwartet erfchloß da der Kaifer felbft 
ihm die Hoffnung vor der Zeit an das Regiment zu gelangen, ald er 
in den erften Tagen des Jahres 1103 die Fahrt nach dem heiligen 
Grabe anzutreten verhieß. Aber diefe Hoffnung zerrann, als fich der 
Kreuzzug verzögerte und bald fo gut wie aufgegeben ſchien, wieder in 
die graue Ferne. 

Nichts quält einen herrfchlüchtigen Geift mehr, als lodende Aus- 
lichten zur unbejchränften Macht ins Ungewifie verfhwinden zu jehen, 
jumal wenn Die Beſorgniß binzutritt, daß fie nie in gleich günftiger 
Weiſe wiederfehren dürften. Verglich Heinrich Die Regierung des Ba: 
terö mit der bes Großvaters, jo Fonnte ihm nicht entgehen, welche Bers 
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(ufte das Reich erlitten, wie tief die Macht des Kaiſerthums erfchüttert 
fei. Italien und Burgund waren fo gut wie verloren, im Oſten ber 
deutfche Einfluß gemindert; die beutfchen Länder felbft lagen erfchöpft dar: 
nieder, und nur mit großer Anftrengung wurde der innere Friede er: 
halten. Schritt die Auflöfung fo weiter vor, fo hinterließ der Kaifer dem 
Sohne feine Macht mehr, fondern nur unſichere Anfprücde. Und faum 
wagte er beflere Tage noch dem Alten zu verfprechen, ba er die Un: 
verföhnlichfeit des Papftes Fannte, die Abneigung mächtiger Männer 
gegen das beftehende Regiment ihm fein Geheimniß war und man ihm 
fogar zuraunte, daß, wenn er felbft zögere, ein Anderer nad der Macht 
greifen würde. Man jagte ihm, daß ſich die Wünfche Aller auf ihn 
richteten, daß er das Reich retten, die Verftändigung mit Rom berbei- 
führen, die Unterftügung der Fürften zu neuen großen Unternehmungen 
gewinnen könne, und er felbjt traute fich die Kraft zu dem Allen und 
Größeren zu; denn herrſchſüchtige Naturen pflegen die Schwierigfeiten, 
mit denen Andere fämpfen, zu unterfhägen, die Hemmniffe ihrer ei- 
genen Lage zu überfehen. So reifte der Plan in ihm, fich mit den 
Unzufriedenen zu verbinden, die Regierung an fich zu bringen und den 
unglüdlichen Händen des Alten zu entziehen. Zu perfönlichen Befchwerden 
gegen den Bater hatte er feinen Grund, vielmehr fcheint er, abgejeben 
von dem Mißtrauen, unter dem Alle litten, von ihm mit befonderer 
Zärtlichkeit behandelt zu fein. Seine Sache modte ihm deshalb reiner 
ericheinen, aber in Wahrheit trat dadurch feine Herrſchſucht nur um 
fo greller hervor. 

Der junge König dachte über die Anfprüde des Papftes und die 
Unbotmäßigfeit der deutfchen Fürften wefentlih nicht anders, als jein 
Vater, aber er wußte, baß er nur im Bunde mit ben Wibderfacern 
befielben ihm das Weich entreißen fonnte, daß er fih dem Papſt und 
den beutfchen Großen unterwürfig zeigen mußte, wenn der Bater ge 
ftürzt werden follte. Heuchelei und Lüge waren die Stufen, die ihn 
allein zum Throne führen fonnten: er fcheute fich nicht fie dreift zu be— 
treten. Noch in Jahren ftehend, wo fich gern frei das Gemüth bin 
giebt, zeigte er ſich als ein vollendeter Meifter in der Kunft ber 2er: 
ftellung. Unglaublich ift, daß fich bei der ruchloſen Behandlung eines 
Vaters, der ihm nur Wohlthaten erwiefen, nicht fein Herz geregt 
haben follte, aber nie verrieth Miene oder Blick eine weichere Be 
wegung. 
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Den Anla zum Ausbruch der Verſchwörung gaben noch einmal 
die fächfifchen Angelegenheiten. Am 17. Juli 1102 war Erzbifchof 
Hartwih von Magdeburg geftorben, der in feinen legten Zeiten treu 
zu dem Kaifer gehalten und fi vielfahb um die Ausgleihung des 
Streitd mit Rom bemüht hatte. Mit bemerfenswerthem Eifer hatte 
dagegen Abt Herrand von Flfeburg, welchen die Gregorianer in Halber: 
ftadt zu ihrem Bifchof ermwählt hatten (S. 658), die Firdhliche Partei 
aufrecht zu halten gefucht; mit Wort und Schrift widerfegte er fich aller 
Drten den Anhängern des Kaiſers. Aber feine Beftrebungen hatten, 
obgleich er bei dem reichen Grafen Ludwig von Thüringen, bei dem 
vom Kaifer abgefallenen Erzbifhof Ruthard von Mainz und bei ben 
Hirfhauer Mönchen Unterftügung fand, feinen dauernden Erfolg. Im 
Jahre 1100 hatten die Jlfeburger Mönde, vom Gegenbifchof Friedrich 
bedrängt, jogar ihr Klofter verlaffen müflen und waren meift nad 
Rofenfeld bei Stade ausgewandert, wo fie Marfgraf Udo aufnahm; 
Herrand felbit ftarb in dem Klofter Reinhardsbrunn in Thüringen am 
23. October 1102, wenig fpäter als der Erzbifchof von Magdeburg. 
Schon hatten von Thüringen aus die Hirfchauer auch in Sachſen Ein» 
gang gefunden; im Jahre 1099 war Hildebald von Hirfchau aus nad 
Magdeburg gefandt worden und hatte als Abt des Johanniskloſters 
dafelbft die Hirfchauer Ordnungen eingeführt. Es war für die Anhänger 
ber Gregorianifchen Ideen in Sachſen jept eine Lebensfrage, wer den 
erledigten erzbifchöflihen Stuhl befteigen würde, und fie wirften mit 
allen ihren Kräften dahin, daß durd freie Wahl der Domherr Heinrich 
von Affel, der ald ein Anhänger der kirchlichen Sache galt, erhoben 
wurde. Aber die Wahl blieb nicht ohne Widerſpruch; die Faiferliche 
Partei, die es in Magdeburg, wie aller Orten in Sachen gab, hinderte 
die Weihe des Ermwählten, und befchloß fich endlich an den Kaifer ſelbſt 
zu wenden, um ihn zum @infchreiten in Magdeburg zu bewegen. Als 
er fi nad) Oftern 1104 nad) Lüttich begab, machte fich eine Magbe- 
burger Geſandtſchaft auf den Weg zu ihm; bei berfelben waren 
ber Burggraf Hermann, der Dompropft Hartwich und der Domherr 
Efico. Die Gefandten gelangten nit an ihr Ziel. Auf der Straße 
überfiel fie Graf Dietrih von Katlenburg und nahm fie gefangen. 
Als Grund diefer Gewaltthat gab er an, daß fie eine andere Befegung 
des erzbiſchöflichen Stuhls durch Simonie hätten erwirfen wollen. 
Als Vorfechter der Gregorianer flellte der Graf fih hin, und es iſt 
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höchſt wahrjcheinlich, daß er im Einverftändniß mit Ergbifchof Ruthard 
handelte, der mit Rom und mit allen Unzufriedenen in Verbindung 
ftand und endlich die Zeit gefommen ſah, wo er in Sachſen und Thü- 
ringen eine allgemeinere Bewegung gegen den Kaiſer hervorrufen 
fonnte. 

Gegen Ende des November fammelte der Kaifer ein Heer, um den 
Grafen Dietrich zu züchtigen und den ſächſiſchen Aufftand im Keime au 
erftiden; dem Heere ſchloß fich auch der König an. Als man aber am 
12. December bis Friglar vorgerüdt war, verließ plöglich bei Nacht der 
König das Lager, und einige Herren aus dem Gefolge des Kaifers 
gaben ihm fogleih das Geleit. Der Vater war feinen Augenblid dar— 
über in Zweifel, daß fih der Sohn in hochverrätherifher Abfiht von 
ihm getrennt, daß fich eine weitverzweigte Verſchwörung unter den Deut: 
fhen Fürften gebildet habe und der Sohn an der Spitze berfelben ftebe. 
Sogleih brach er den Kriegszug ab, löfte fein Heer auf und ging nad 
Mainz zurüd. Aehnliche Gefühle mögen fein Inneres bewegt haben, 
al8 einft bei Konrads Verrath, obfchon er längft gelernt hatte, daß er 
auh auf die Treue feiner nächften Angehörigen nicht rechnen durfte. 
Wie geftählt aber auch fein Herz fein mochte, der Abfall des einzigen 
Sohnes, der ihm geblieben, mußte ihn auf das Tiefſte erfehüttern, zu— 
mal fich leicht üͤberſehen ließ, daß durch denfelben zugleich wieder Alles 
in Frage geftellt wurde, was in den legten Jahren für die Befeftigung 
ber Faiferlihen Gewalt dieſſeits der Alpen erreicht jchien. 

Der junge König hatte nach der Flucht feinen Weg eiligft nad 
Baiern genommen, wo ihn die Unzufriedenen im Lande jubelnd em- 
pfingen und zum Weihnachtöfeft nach Regensburg geleiteten. Als Be: 
weggrund feines Auftretens gegen den Vater gab er öffentlih an, daß 
er wegen ded Banned nicht länger in deflen Nähe habe weilen können. 
Zugleich erklärte er fich die Regierung des Reichs, wenn ed dem Papſte 
genehm fei, zu übernehmen entfchlofien. Gleich nad Weihnachten fandte 
er eine Botfchaft an Bafchalis, unterwarf fih ihm und bat um Abjo- 
Iution; er fragte zugleich um Rath, in wie weit ihn der dem Vater ge- 
fhworene Eid an weiterem Borgehen gegen denfelben hindere, indem 
er erflärte, daß er niemals die Regierung des Reichs ohne die aus: 
drüdliche Genehmigung und Zuftimmung des apoftoliihen Stuhls über: 
nehmen werde. Auch er ftellte die Interefien dev Kirche bei feinem 
Unternehmen in den Vordergrund, wie es Graf Dietrich gethan hatte, 
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Gegen die Mitte des Januar erfchienen Gefandte bed Vaters vor 
dem Sohn, um ihn zur Rüdfehr zu bewegen. Es waren die Erzbi— 
fhöfe von Trier und Köln, der Herzog Friedrih von Schwaben unb 
ber Faiferlihe Kanzler Erlung. In der eindringlichften Weife ftellten 
fie dem jungen Könige vor, daß er fi durd den Verrath gegen den 
Bater der Verachtung der Welt preisgäbe, daß er durch die Verlegung 
des bei der Krönung geleifteten Schwures einen Meineid auf fein Ge: 
wiffen lade, daß es nicht feine Freunde, ſondern feine fchlimmften Feinde 
feien, bie ihn zu Diefem Beginnen aufgefordert und dabei unterftügt 
hätten. Der König antwortete nur, daß er mit dem Bater, fo lange 
er im Banne ftehe, nicht länger verfehren könne. 

Indefien regten fih überall die Unzufriedenen, überall wurden die 
Gregorianer, die verftummt waren, wieder laut; bie halben Anhänger 
der neuen Ideen, die Rom verbreitete, wurden nun entfchiedene Be: 
fenner. Ohne Scheu hatte man fo lange mit dem Kaifer im Banne 
verfehrt, plöglih fand man darin eine Beläftigung des Gewiſſens. 
Gebhard von Konftanz, der Legat des Papftes, faum aus dem Eril in 
feinen Biſchofsſitz zurüdgefehrt, war in der größten Bewegung; nicht 
minder der Abt Gebhard von Hirfchau*), der Nachfolger Wilhelms bes 
Heiligen, ein Außerft herrfchfüchtiger Mann, der ſich des bedeutenden 
Einfluffes des Kloſters befonders zur Befriedigung feines Ehrgeizes 
bediente. Etwa in ber Mitte des Februar begab fih der König nad 
Schwaben und traf mit Gebhard zufammen, der ihm im Auftrage des 
Papftes den apoftolifchen Gruß entbot, ihm wegen ber Berlegung bes 
dem Bater geleifteten Eides Vergebung vor dem jüngften Gericht ver: 
ſprach, wenn er ein gerechter König fein und der Kirche, die durch Schuld 
feines Vaters in fo große Verwirrung gerathen fei, ihr Recht wider: 
fahren laffen würde. Wie der König, wurden feine Anhänger wegen 
ihrer früheren Gemeinfchaft mit dem gebannten Kaiſer abjolvirt. 

Zugleih war auch Erzbifchof Ruthard, mit befonderen Aufträgen 
vom Papfte ausgerüftet, überaus thätig. Angeſehene Herren in Sachſen 
und Thüringen, wie der Pfalzgraf Friedrich von Sommerfchenburg, 
Graf Ludwig von Thüringen und ein Graf Otto**) hatten ſich ihm 
angejchloffen. Diefe Herren hatten fi fofort an den Grafen Berengar 

*) Gebhard war ans dem Gefchlecht der Grafen von Urach. 


”, Wahrſcheinlich ift Graf Otto von Ballenflebt in dem bieranf bezilglichen 
Quellenſtellen gemeint. 
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von Sulzbach und den König felbft gewendet, Letzteren nach Sachſen 
eingeladen und ihn um die Abfendung einiger Getreuen erfucht, mit 
denen fie ſich verftändigen Fonnten. In weldem Sinne fie bandelten, 
zeigen ihre ung erhaltenen Briefe. „Niemand,“ fehrieben fie an Beren— 
gar, „hat fi in der Suͤndfluth gerettet, der nicht in der Arche war, 
die Arche ift aber das Vorbild der Kirche.“ Dem Könige meldeten fie: 
„Manche Bisthümer und Abteien find bei ung unbefegt, andere find 
in ſchlechtem Stande und werden durch Euch reformirt werden; da ift 
Vieles für den königlichen Bedarf offen oder wird fich bald eröffnen. 
Kommt alfo, wie wir uns nad Euch fehnen, fämpfet tapfer und herr: 
fhet glüdlih! Was Ihr muthig begonnen habt, vollendet rühmlich; 
wir ftellen und und alles Unfrige Euch zu Gebote.“ 

Der König fandte Marfgraf Dietbold und Graf Berengar nad 
Sadfen. Um die Mitte des März hatten diefe Gefandten eine Zuſam— 
menfunft mit vielen Großen des Landes zu Quedlinburg. Die Stim— 
mung fanden fie vortrefflih, aufs Neue erging eine dringende Einla- 
dung an den König nad Sachſen zu fommen. Schnell eilte nun diefer, 
von dem päpftlichen Legaten, von baieriichen ſchwäbiſchen und oftfrän- 
fifhen Herren begleitet, herbei und feierte mit Erzbifchof Ruthard den 
Palmfonntag (12. April) zu Erfurt. Am grünen Donnerftag war 
er zu Gernrode am Harz. Barfuß, um feine Devotion an den Tag zu 
legen, pilgerte er dann nad Quedlinburg und verlebte bier die Ofter: 
tage. Nach denfelben ging er nad) Goslar, wohin ein großer Landtag 
berufen war. Faſt vollitändig erichienen hier die Fürften Sadfens und 
Thüringens und beriethen mit dem Könige die Lage des Reichs ; vor Allem 
faßten fie die Maßregeln in das Auge, die zu ergreifen ſeien, um Die 
Einheit der Kirche in Sachſen herzuftellen und fie von den unreinen 
Elementen, d. b. den kaiſerlich gefinnten Bifchöfen und ihrem Anhang, 
zu fäubern. Der Legat und Erzbifchof Ruthard drangen darauf, daf 
eine Synode zu Nordhaufen in der Woche vor Pfingften zur durchgrei— 
fenden Reformation der ſächſiſchen Kirche gehalten werde. 

Nach Kräften arbeitete man der Synode vor. Der König begab fi 
nad Halberftadt, wo die von dem faiferlichen Biſchof Friedrich vertrie— 
benen Domherren reftituirt und diejenigen Klerifer, die es bisher mit 
dem Kaiſer gehalten, jegt aber ihm abfagten, abfolvirt wurden. Die 
Mönche von Jlfeburg, die feit fünf Jahren in der Zerſtreuung lebten, 
wurden zurüdgeführt und ihnen ein Abt beſtellt. Aehnlich verfuhr dann der 
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König in Hildesheim, wo Bijhof Udo mit einigen Domherren das 
Weite geſucht hatte; die von ihm ordinirten Geiftlihen wurden ſuspen— 
Dirt oder entjegt. Inzwiſchen hatte Gebhard von Konftanz ald Legat 
den Bijchof Widelo von Minden, der viel beim Kaifer galt, aus feinem 
Bisthum vertrieben, welches er dem vom König und deffen Anhängern 
erwählten Gegenbifchof Godfchalf übergab. 

Unter den Eindrüden eines jo gewaltjamen Verfahrens wurde um 
den 20. Mai die Synode zu Nordhaufen eröffnet. Sie faßte die ſtreng— 
ften Befchlüffe gegen Simonie und Priefterehe, gegen die Faiferlich ge- 
finnten Bifchöfe und die von ihnen ordinirten Geiftlihen; die Treuga 
Dei wurde erneuert und Beftimmungen über die Faftenzeiten, wie fie 
Gebhard jchon früher im oberen Deutichland erlaffen hatte, auch für 
Sachſen getroffen; ſchwierige und befonders wichtige Entfheidungen be: 
bielt man dem Papſte vor. Auffällig war das Verhalten des Könige. 
Nur auf ausdrüdlihe Aufforderung kam er in die Verfammlung unb 
erſchien dann ohne allen Prunk, in fchlichter Kleidung; auf einem nur 
wenig erhöhten Sefjel ließ er fich nieder. Billige Forderungen, die an 
ihn geftellt wurden, gewährte er fogleih; unbilligen wich er mit Klug: 
heit aus, ohne dabei Jemand zu verlegen. Unter Thränen rief er Gott 
und die himmlijchen Heerſchaaren zu Zeugen an, daß er ſich nicht aus 
Herrfchfucht gegen feinen Vater erhoben habe und ihn nicht der Faifer; 
lihen Gewalt beraubt jehen wolle; einzig und allein das Wohl ber 
Kirche habe er im Auge und werde dem Vater, wenn er fich bem heiligen 
Petrus und feinen Nachfolgern unterwerfe, gern fich unterwerfen und 
wie ein Knecht ihm gehorchen. Das Volf glaubte foldhen Worten und 
wurde auf das Tieffte bewegt. Inbrünftig betete es für die Sinnes- 
änderung des Kaifers und das Glüd des trefflichen Sohns. Der Ruf: 
Kyrie eleifon! durchdrang immer von Neuem die Luft. 

Sp mädtig war der Eindrud diefer Vorgänge, daß fih am Schluß 
der Synode auch die Biſchöſe von Hildesheim, Halberſtadt und ‘Baber- 
born, bisher entjchiedene Anhänger des Kaiſers, vor den verjammelten 
Kirchenfürften ftellten, dem Erzbifchof zu Füßen fielen und fich dem apo- 
ftolifchen Stuhl unterwarfen. Das Urtheil über fie wurde dem Papite 
vorbehalten; vorläufig wurden fie vom Amte fuspendirt, ihnen aber Aus» 
fiht auf Wiedereinfegung eröffnet. Am Sonnabend vor Pfingften fegte 
- ber Legat zu Goslar viele von bdiefen Bifchöfen orbinirte Geiftliche 
wieder in ihre Memter ein, andere rehabilirte darauf Erzbifchof Ruthard 
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zu Heiligenftadt. Das Pfingitfeit (28. Mai) feierte der König zu Mer: 
jeburg und gab hier Befehl jenen Heinrich, welchen die Gregorianer in 
Magdeburg zum Erzbifchof gewählt hatten, endlich zu weihen. Die 
Weihe erfolgte am 11. Juni zu Magdeburg durd den Legaten, der aud 
vor Kurzem Heinrid die Prieſterweihe ertheilt hatte, und durch Die 
Suffragane des Erzitifis. Man verfuhr bei allen dieſen Dingen mit 
großer Haft und ohne Beachtung der Kirchengejege; der ‘Bapit felbit 
mißbilligte fpäter Gebhardbs und Ruthards übereiltes Verfahren mit 
voller Entjchiedenheit. Sehr auffällig ift, daß zu Nordhaufen das In- 
veftiturverbot nicht erneuert wurde und der König dafjelbe thatſächlich 
unbeadhtet ließ; die neuen Bijchöfe nahmen damals und in der Folge 
unbedenklich ihre Aemter aus feiner Hand. Dennoch glaubte Sachen 
dem firchlihen Hader im Lande ein Ende gemadt zu haben und mit 
dem apoftolifchen Stuhl ausgeföhnt zu fein. So viel lag vor Allem zu 
Tage, von dem Kaifer hatte ſich Sachſen abermals losgefagt; Feine 
andere königliche Autorität erfannte ed an, als die feines Sohnes. 
Gegen Ende des Juni erſchien der junge König mit einem Heere, 
welches meift aus Sachſen bejtand, am Rheine. Seine Abfiht war den 
Vater aus Mainz zu verdrängen und Erzbifchof Ruthard in feine Me— 
tropole zurüdzuführen. Aber er fand den Vater nicht unvorbereitet. 
Aus den ftädtifchen Bevölferungen am Rhein und aus feiner fränfifchen 
Vaſallenſchaft hatte der Kaijer ein ziemlich ftarkes Heer zufammengebracht 
und zugleih alle Fahrzeuge auf das linfe Ufer des Fluſſes ſchaffen 
laffen, um feine Widerfacher am Uebergang zu verhindern. Treffliche 
Dienfte leiftet ihm hierbei der Pfalzgraf Siegfried von Lothringen, der 
aus dem Haufe des Grafen von Ballenftedt ftammte, aber von feinem 
Stiefvater Pfalzgraf Hermann von Laach adoptirt und ihm im Amte 
gefolgt war. Der König fah bald, daß ein Angriff auf Mainz nicht 
unbedenklich fei, zumal feine Anhänger zu einem offenen Kampfe wenig 
Neigung zeigten. Sie waren wie bem Sohne, jo auch dem Vater durd 
Eide verpflichtet; fie jcheuten fich den inneren Krieg aufs Neue zu ent 
zünden und hofften noch gütlih den Kaiſer zum Nüdtritt zu bewegen. 
Selbft der Sohn mißtraute feinen Waffen; auch ihm bangte vor dem 
Kampfe, war es doc ein Kampf gegen den eigenen Vater. So begann 
man zu unterhandeln, ohne jedoch dadurd das Mindeſte zu erreichen. 
Der Gang der Verhandlungen ift unflar. Wir hören, baß ber 
Kaijer eine Theilung des Reichs für feine Lebenszeit vorſchlug. Selbft- 
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verftändlich wurde fie verworfen; denn gerade auf Einigung in Kirche 
und Reich hatten es der König und feine Anhänger abgefehen. Diefe 
forderten deshalb auch vor Allem die Unterwerfung des Kaiferd unter 
den apoftolifchen Stuhl und die Herftellung der firhlichen Einheit. Der 
Annalift Edehard, ein gut unterrichteter Zeitgenofje, berichtet, daß ber 
Kaifer diefe Forderungen verworfen habe; aber nad dem vollwichtigen 
Zeugniß eines Mannes, welder im Vertrauen des Kaiſers jelbit ftand, 
muß man dieſe Angabe des Annaliſten bezweifeln. Der bisherige Kanzler 
Erlung, welchen der Kaifer vor Kurzem zum Biſchof von Würzburg 
beftellt hatte, fchrieb nämlid im Laufe der Verhandlungen an Bifchof 
Dito von Bamberg: „Unfer Gebieter willigt in die Unterwerfung unter 
den Bapft und in die Rüdfehr des Erzbiichofs von Mainz, mit dem 
Sohne will er nad Beihluß der Fürften verfahren; alled Andere ift 
noch ungewiß.“ In der That war der Kaifer der Ausfühnung mit dem 
Bapft um fo geneigter, als fi Oftern zu Mainz der Patriarch Udalrich 
von Aquileja, einer feiner entjchiedenften und mädhtigften Anhänger, am 
Hofe eingeftelt und zu einem Bergleih gerathen hatte. Wir befigen 
ein Schreiben des Kaifers an den Papſt aus diefer Zeit, welches eine 
Sriedensgefandtichaft überbringen ſollte; der Kaifer erbietet ſich darin 
zu einem Austrag auf Grund der Berhältniffe, wie fie zu Zeiten 
Aleranderd II. beftanden hatten. Ob das Schreiben abging, wiffen wir 
nicht; aber aus dem mit vielem Selbftbewußtfein abgefaßten Actenftüd, 
wie aus allen anderen Thatfachen erhellt doch klar, daß der Kaifer von 
ber Regierung nicht zu weichen gedachte, und das war ohne Zweifel 
ber mwejentlichfte Bunft, welcher die weiteren Unterhandlungen fruchtlos 
machte. 

Der König zog nad) Abbruch der Verhandlungen mit feinem Heere 
gegen Würzburg. Die Stadt wagte, obwohl dem Kaifer ergeben, feinen 
MWiderftand. Bifchof Erlung mußte fliehen, und ber Domprobft Robert, 
ſchon früher von den Gregorianern gewählt, wurde zum Biſchof ver 
Stadt eingefegt. Nachdem ſich der König von den Bürgern Sicherheit 
für ihre Treue hatte ftellen lafien, verließ er al&bald ihre Mauern. 
Erzbifchof Ruthard fehrte hierauf nah Thüringen zurüd; die Sachſen 
wandten fich wieder der Heimath zu; der König ſelbſt brach mit feinen 
baierifhen und oftfränfifchen Rittern auf, um fi in den Befig von 
Nürnberg zu bringen. Kaum hatte eraber Würzburg geräumt, jo erſchien 
vor ben Thoren auch ſchon der Kaifer und wurde bereitwillig aufge 
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nommen. Der Gegenbijchof Robert verlieh Die Stadt, und Erlung zog 
wieder in feinen Biihofsfig ein. Yängere Zeit verweilte der Kaiſer 
dann in Würzburg, um ein Heer zu fammeln, 'mit dem er Nürnberg 
zu entjegen und dem Sohne dann in Baiern zu begegnen gedachte. 

Der Kaifer zögerte länger, ald man in Nürnberg erwartet batte. 
Die Befagung und die Einwohnerfchaft wehrten fi tapfer, mußten 
aber nad zwei Monaten doc die Stadt dem König übergeben; ber 
Kaiſer felbft joll den Befehl ertheilt haben. Der König entließ dann 
ben Reit feines Heeres und begab ſich mit einem nur geringen Gefolge 
nah Regensburg. Er hielt ſich bier für ficher, aber ſchon folgte ihm 
der Bater mit einem Heere auf dem Fuße und erſchien unerwartet an 
der Donau. Die Reiterfchaaren bdefjelben jegten über den Fluß und 
fprengten gegen die Thore der Stadt an. Keine Vorfehrungen zum 
Schute waren hier getroffen, und die Bürgerjchaft war dem Kaiſer ge- 
neigt; nur mit Mühe rettete fih der König mit feinen nächſten Freunden 
aus der Stadt. Der Kaiſer zog ein und verfügte über den bijchöflichen 
Stuhl. Bor Kurzem war Bifchof Gebhard von einem Bafallen, ben 
er bejchimpft hatte, erfchlagen worden; fein Nachfolger wurde ein junger 
Mann, mit Namen UÜdalrih, den wohl nur feine Ergebenheit gegen 
ben Kaifer empfahl. 

Indefien fammelten ih um Regensburg bedeutende Streitkräfte. 
Alles, was in Baiern noch zum Kaifer hielt, zog ihm zu. Auch Mark: 
graf Liutpold von Defterreich erfchien mit kriegeriſchem Gefolge, wie 
fein Schwager der Böhmenherzog Boriwoi Il. Herzog Bretijlam war 
in den legten Tagen bed Jahres 1100 durch Meucdelmord gefallen 
und nad feiner Beftimmung ihm fein Bruder gefolgt; aber nicht ohne 
fchwere Kämpfe gegen den nad ber alten Thronfolge zunächſt be 
rechtigten Herzog Udalrich von Brünn hatte fih Boriwoi in der Macht 
feftfegen fönnen. Obwohl fih der Kaifer in dieſen Erbftreitigfeiten 
nicht zuverläffig gezeigt hatte, eilte der Böhmenherzog ihm jegt doch in 
ber Bebrängniß zu Hülfe; die böhmischen Truppen verheerten die Länder 
Markgraf Dietbolds, und auch die Befigungen der anderen Anhänger 
des Königs wurden hart beſchädigt. Etwa zehntaufend Mann, meilt 
junge Xeute, hatte der Kaifer bald um Regensburg zufammen; dieſes 
Heer war in fünf Kriegshaufen vertheilt. 

Aus Baiern und Schwaben hatte indefien auch der König in 
Eile ein Heer zufammengerafft und ging mit demfelben dem Bater ent 
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gegen. Am rechten Ufer des Regen ſchlug er ſein Lager auf, während 
jenſeits des Fluſſes die Schaaren des Kaiſers lagen. Ein Kampf 
ſchien unvermeidlich. ®Drei Tage rüdten die Heere gegen einander mit 
flatternden Bannern bis an den Rand des Waflerd vor. Inmitten des 
feichten Bettes geriethen hier und da die Ritter mit ihren Schwertern 
aneinander. Manche fanden da ihren Tod, wie auf Seiten des Kaiſers 
ein Graf Hartwid; ein anderer Graf, Sieghard mit Namen, fiel in 
die Hände der Feinde. Immer aber mied man eine förmliche Schlacht 
und zog am Abend wieber zurüd. Endlich auf den vierten Tag er- 
wartete man allgemein einen entfcheidenden Kampf, zu dem freilich aus 
denfelben Gründen, die vor Mainz gewirkt hatten, Niemand befondere 
Neigung hegte. Deshalb traten noch am Abend zuvor Fürften von 
beiden Seiten in Unterhandlungen ein, an denen fi auch der König 
felbft betheiligte. Er erflärte, daß er Fein Vatermörder fein wolle und 
Niemandem danfen werde, der dem Kaiſer nad dem Leben tracdhte; er 
ftreite nicht gegen feinen Vater, fondern nur für die Erhaltung des ihm 
nad Erbrecht zufommenden Reichs und für das Wohl der Kirche; gern 
wolle er, fobald jich der Vater dem Papſte unterworfen, fich mit der 
ihm früher angemwiefenen Stellung begnügen. Dies wirfte. Die Fürften 
von beiden Seiten erflärten, daß der Streit nicht mit den Waffen zu 
entfcheiden fei. 

Lieber wollte der König das Wolf mit Lift nah und nad dem 
Vater abwendig machen, ald einen Kampf beginnen, deſſen Ausgang 
zweifelhaft war und der felbft im glüdlichften Falle einen unvertilgbaren 
Mafel ihm anheftete. So zogen feine Schaaren fih am Abend vom 
Regen mit der wunderfamen Erflärung zurüd, daß fie e8 aus Ehrfurdt 
vor ber faiferlihen Majeftät thäten. Bald darauf vernahm der Raifer, 
ber zur Schlacht noch immer entfchloffen war, von dem Böhmenherzog 
und Marfgraf Liutpold, daß. er auf fein Heer nicht mehr zählen fönne; 
eine heimliche Botichaft von feinem Sohne meldete ihm überdies, daß er 
von Verrath umgeben fei. Wie öfters in ähnlichen Fällen, raubte ihm 
das unerwartete Mißgeſchick plöglich alle Befinnung. Mit wenigen Be: 
gleitern verließ er in der nächften Nacht mie ein Flüchtling das Lager und 
nahm feinen Weg über bie Gebirge nah Böhmen. Sobald feine Flucht 
befannt war, löfte fein Heer fih auf; Jeder eilte auf fürzeftem Wege 
der Heimath zu. Das Anfehen des Kaiferd war jegt auch in Baiern 
völlig vernichtet, da er felbft feine Sache ſchmaͤhlich ARTEN hatte, 
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Der König zog wieder in Regensburg ein; der eben erſt eingejfegte 
Bifchof Udalrich wurde vertrieben und ftatt feiner gm Salzburger Dom- 
probft Hartwich, aus dem in Kärntben veich begüterten Zweige der 
Grafen von Sponheim, das Bisthum übergeben. Die Bürgerfcaft 
mußte für ihre Anhänglichkeit an den Kaifer ſchwer büßen und ftarfe 
Bürgfchaften für ihre Treue ftellen. 

Ohne Raft brach der König abermals nad Franfen auf und be- 
jegte ohne Widerftand zu finden von Neuem Würzburg, wohin er den 
Gegenbifchof Robert zurüdführte, Erlung gerieth in Gefangenfchaft und 
mußte in die Kapelle des Königs eintreten. Auch der friedliebende 
Dtto von Bamberg, ohnehin ein gehorfamer Sohn des apoftolifchen 
Stuhls, ſchloß ſich jegt dem Könige an. Diefer eilte dann mit feinen 
Schaaren dem Rheine zu und ging bei Speier über den Fluß (31. Or: 
tober). Durch Verrath des Burggrafen fiel die Stadt fogleich in feine 
Hände, obwohl die Bürgerfchaft dem Kaifer ergeben war und blieb. 
Der Sohn bemächtigte ſich der hier niedergelegten Schäße feines Vaters 
und bejegte das eben erledigte Bisthum mit dem Abt Gebhard von 
Hirſchau, dem ſchon zuvor die reiche Abtei Lorſch trog des Widerftandes 
der Mönche übergeben war. Wen follte ed nicht befremden, daß jegt 
der Nachfolger jenes Abts Wilhelm, den die Welt als fanatifchen Be- 
fümpfer der Föniglichen Inveftitur Fannte, aus der Hand des Königs 
unbedenflih das Bisthum nahm? Freilich erließ fogar der ‘Bapft wenig 
fpäter ein Schreiben an Erzbifchof Ruthard, worin er fich über die In— 
veftituren beftimmt zu Außern vermied und den Königen Alles zu belaffen 
verfprach, was ihres Rechtes fei, wenn fie nur dagegen der Kirche ibre 
volle Freiheit gewährten. 

Bom Kaifer mußte man längere Zeit in Deutjchland Nichts. In 
Böhmen hatte ihn Herzog Boriwoi ehrenvoll empfangen und ibn dann 
auf feinen Wunfch bis zum Erzgebirge geleitet. Hier übergab er ibn 
dem Schug feines Schwagers, des Grafen Wiprecht von Groitfch, eines 
ſächſiſchen Großen aus wendifchem Gefchlecht, der durch feine Verwandt: 
haft mit dem Böhmenherzoge zu Reichtum und Macht gelangt war 
und fich auch bei der kirchlichen Partei durch die Stiftung des Kloſters 
Pegau einen guten Namen gemacht hatte. Bon Wiprecht geleitet, 209 
der Kaifer durch Sachſen dem Rheine zu, und obwohl das ganze Yant 
gegen ihn im Aufſtande war, ließ man ihn ruhig ziehen; der König 
jelbit fol gewollt haben, dag man feinem Vater feine Hinderniffe in 
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den Weg lege. In ben legten Tagen des Ditober fam der Kaifer 
nah Mainz. Er verfuchte da wohl noch Speier zu retten, aber alle 
jeine Bemühungen waren vergeblich; gleih nah dem Falle Speiers 
fandte er dann den Abt Dietrich von dem Albansflofter in Mainz an 
feinen Sohn und befhwor ihn weiteren Berfolgungen ein Ziel zu ſetzen: 
er folle eingedenf fein, daß er gegen feinen Vater ftreite. Der Sohn 
hörte den Abt nicht an, Tieß aber dem Vater melden, daß er fih uns 
verzüglih aus Mainz, wenn er nicht feinen Feinden in die Hände fallen 
wolle, entfernen müffe. 

Das Abfehen des Königs war zunächft noch immer, Mainz zu ges 
winnen und ben Erzbifchof zurüdzuführen. Schon Iängft fehwebte die 
Mainzer Bürgerfchaft, welche dem Kaifer ganz ergeben war, in großer 
Bejorgnig vor einem Ueberfall. Als der Kaifer noch in Regensburg 
war, hatten die Minifterialen des ErzftiftS und die Bürger der Stadt 
ihm gefchrieben und ihn dringend um Rüdfehr gebeten. Bon zwei 
Seiten, meldeten fie ihm, werde die Stadt am 29. September oder ſchon 
vorher angegriffen werden, um fie dem Erzbifchof zu übergeben, von der 
einen Seite vom König felbft mit den Sacfen und Thüringern, von 
der anderen von den Bifchöfen von Meb und Verdun mit dem Herzog 
Heinrich und Heinrih, dem Sohne des Grafen Otto von Zütphen; 
auch die Erzbifchöfe von Trier und Köln hätten Partei gewechfelt und ſich 
mit den Aufrührern verftändigt; fie aber wären feft zum MWibderftand 
entfchloffen und hätten ſich zu demfelben mit ihren Nachbarn auf beiden 
Seiten des Rheins eidlih verbunden; ein Heer von 20,000 Mann 
Fußvolf und Reiterei ftehe bereit, und es fehle ihnen nur der Kaifer 
jelbft, der fie auch ohne weitere Kriegsmacht retten Fünne. Die Be- 
fürdhtungen der Mainzer waren damals eitel gewefen; am 29. Septem— 
ber wurden fie nicht angegriffen, da der König noch an anderer Stelle 
beichäftigt war. Jetzt aber ftand der König drohend in ihrer Nähe; 
allerdings war der Kaifer nun wieder bei ihnen, aber entmuthigt, 
an feiner Sache felbft verzagend, Feines Widerftande fähig. Und fofort 
folgte er dem argen Rathe des Sohnes und verließ die treue Stadt; 
er hat es in der Folge ſchwer zu bereuen gehabt. 

Den Mainzern blieb jegt feine andere Wahl, als fih dem König 
zu unterwerfen. Er zog in die Stadt und rief dann ſogleich Erzbifchof 
Ruthard herbei. Nach acdhtjährigem Eril kehrte der Erzbifhof in den 


erften Tagen des November in feine Metropole zurüd und unterwarf 
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fie Bapft Paſchalis. Der kirchliche Streit fehien damit in Deutichlant 
fo gut wie bejeitigt, und auch über die Zukunft des Reichs gedachte 
man in nächfter Zeit endgültige Beſchlüſſe zu faſſen. Weihnachten 
follte ih in Mainz ein allgemeiner Reichstug verfammeln und in Ge: 
genwart der päpftlichen Pegaten über die wichtigiten Fragen des Augen: 
blicks Entſcheidung geben. Offenbar unter den günftigiten Verhältniſſen 
für den König, unter den traurigften für den Vater wurde der Reiche 
tag berufen. Seine Entjcheidung ließ fich bei der Lage der Dinge vor: 
ausfehen; nur auf Abfegung des Vaters und Uebergabe der Reichs— 
gewalt an den Sohn fonnte fie binzielen. 

Unter den päpftlichen Legaten waren Gebhard von Konſtanz und 
der Gardinalbifchof Richard von Albano, von Geburt ein Lothringer, 
ein Schüler Hermanns von Meg und ehedem Decan dev Metzer Kirche, 
ein Mann mit den deutfchen Verhältniffen völlig vertraut und überdies 
der eifrigfte Gregorianer, verftanden. Richard hatte gerade Damals mit 
Aufträgen des Papftes den deutfchen Boden betreten, und nicht un: 
wahrfcheinlich ift, daß der König, ald er um die Mitte des November 
von Mainz aufbrach und rheinaufwärts feinen Weg nad) Burgund 
nahm, ihm zum Empfang entgegenging; vielleicht daß er fih auch mit 
den mächtigen Zähringern verftändigen wollte, die zwar wenig in Diejen 
Wirren bervorgetreten waren, aber ficher nicht eine feindliche Stellung 
gegen den König einnahmen. 

Der Kaifer hatte fih von Mainz zuerjt nach der feiten Burg Ham 
merftein begeben. Nachdem er hier die Reichsinfignien unter der Obhut 
ihm unbedingt ergebener Männer zurüdgelaflen, ging er nach Köln. Aus 
Urfunden, die er dort am 24. November und 3. Tecember ausitellen 
ließ, feben wir, daß fich außer dem Erzbifchof die Bifchöfe Burchard von 
Miünfter und Widelo von Minden, die Grafen von Geldern und Berg 
mit anderen lothringiichen Herren bei ihm befanden. Außerdem konnte 
er auf den Beiltand des Pfalzgrafen und des Biſchofs Dibert von 
Lüttich mit Sicherheit rechnen, und die Stimmung in den rheinifchen 
Städten war und blieb ihm günftig. Ganz verlaffen war er noch immer 
nicht, wie er fab, und der Muth ftieg ihm mit der Zahl der Getreuen, 
welche fich um ihn fammelten. Er entjchloß ſich deshalb mit jo ftarfer 
Begleitung, als er nur aufbringen fonnte, felbft zum Reichstag nad Main; 
zu ziehen; vielleicht ließ fich dort noch den Dingen eine andere Wendung 
geben, als jeine Widerſacher erwarteten, oder der Reichstag völlig vereiteln. 
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Sobald der König von diefer Abſicht des Waters hörte, fehrte er 
in Die mittelrbeinifchen Gegenden zurüd. Bei der Gunft, deren fich der 
Vater bei den Maier Bürgern erfreute, bei der noch fchwanfenden 
Stellung mander Fürften war es für ihn von entfcheidender Wichtigfeit, 
den Raifer von Mainz fern zu halten. Eilends zog er ihm deshalb 
mit zahlreichem Gefolge entgegen; denn er mußte ihn ſchon auf dem 
Wege begriffen. Als er an die Schluchten des Soonwaldes zwiſchen 
Bingen und Bacharach fam, traf er auf Ritter, welche ber Kaifer vor- 
auf gefickt hatte und welche von dem Pfalzgrafen Siegfried und einem 
Grafen Ludwig geführt wurden. Da fie fid) dem Gefolge des Königs 
nicht gewachfen fühlten, zogen fich die Grafen mit ihren Rittern zurüd, 
Der König folgte ihnen bis gegen Goblenz hin, wo er dem Vater mit 
ftärferer Begleitung begegnete, doch hatte derfelbe die Mofel noch nicht 
überfehritten. Wie vor Kurzem am Regen, lagen fich jest an der Mofel 
Vater und Sohn gegenüber. Einen Kampf, zu dem fie ohnehin nicht 
hinreichend gerüftet waren, wollten Beide vermeiden, Jeder aber unter 
allen Umftänden feine Abficht durchfegen. Der Bater wollte eben fo 
beftimmt nad Mainz, wie der Eohn ihn daran verhindern wollte. Es 
galt, wer mit fchlauer Kunſt den Andern zu überwinden vermochte. So 
befannt die Lift des Alten war, der Sohn zeigte ſich bier als fein Mei: 
fter. Ein entjegliches Spiel des Betrugs begann zwifchen Water und 
Sohn, bei deſſen Erinnerung fich jedes fittliche Gefühl empört. 

Der Körfig ließ feinen Vater um eine Unterredung bitten, damit 
fie ihre gemeinfchaftlichen Angelegenheiten berietben. Auf den Rath 
feiner Getreuen gewährte fie der Kaifer und Fam, nachdem ein Waffen: 
ſtillſtand gefchlofien, mit Gefolge nach Coblenz hinüber. Als hier Water 
und Sohn fich begegneten, erfolgte eine Scene, die einen tieferen Eindrud 
auf die Zufchauer machte; ald auf diejenigen, welche fie fpielten. Der 
Vater fiel dem Sohne zu Füßen und befhwor ihn bei Gott und dem 
Heil feiner Seele von weiteren Verfolgungen abzuitehen: folle ev von 
Gott wegen feiner Sünden geftraft werden, fo fchreibe doch fein Gebot 
der Schrift vor, daß der Sohn die Schuld des Vaters zu rächen habe, 
vielmehr gereiche ed dem Sohne zu unauslöfchliher Schande, wenn er 
gegen den Bater die Hand erhebe. Auch der König warf fd dem 
Vater zu Füßen, bat ihn um Verzeihung für Alles, worin er gefehlt 
habe, verſprach unter Thränen ihm fortan treulich wie ein Vaſall feinem 
Herrn, wie ein Sohn dem Vater zu dienen, wenn er ſich nur mit dem 
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apoftolifchen Stuhle ausföhnen wolle. Ohne Nüdhalt fagte dies ber 
Kaifer zu: dem Willen des Sohnes und der Fürften werde er fich ganz 
darin fügen. Darauf gelobte der König feinem Vater, er wolle jelbft 
ihn fiher zum Weihnachtsfeſt nad) Mainz geleiten; dort werde er bei 
den Fürften für die Erhaltung ber Faiferlihen Ehre und die Ausjöh- 
nung feines Vaters mit dem Papſte wirfen und den Kaiſer, welchen 
Ausgang aud die Sache nehme, fiher und in Frieden zurüdführen, 
wohin er wünfche; er bat den Vater feinem Worte zu trauen, für 
welches er fein Leben verpfände, er bat ihn zugleih das zahlreiche Ge— 
folge, welches nur Beforgniffe weden fünne, fofort zu entlafjen. 

Die Getreuen des Kaifers riethen den Worten des Sohnes zu 
trauen, und der Alte ließ ſich überliften. Er wandte fich zu dem König 
und fagte: „Wir vertrauen uns dir an und bauen auf die Treue, 
welde nach Gottes Willen der Sohn dem Bater halten fol.“ Der 
Sohn reichte dem Vater die Rechte zum Pfand, daß feine Sicherheit 
und Ehre nicht gefährdet werden folle. Hierauf entließ der Kaiſer fart 
Alle, die ihn bis zur Mofel begleitet hatten; ev bat feine Freunde ihm 
in Mainz wieder zu begegnen und forderte auch feine anderen Getreuen 
auf ſich dort einzuftellen. Nur ein geringes Gefolge blieb bei ihm 
als er dann von Goblenz aus mit dem Eohne die Reife fortjegte. 

Fußfall und Thränen, Berfprechungen und Eide waren nur Trug 
gewefen. Wer den Andern bethörte, darauf allein war es angefommen. 
Der Kaifer glaubte jegt ficher nach Mainz gelangen zu 4önnen und fo 
feinen Zweck erreicht zu haben. Aber der Sohn hatte den Vater in feine 
Gewalt gebradht und war entſchloſſen ihn unter feiner Bedingung nad 
Mainz zu führen; er hatte den Sieg gewonnen, freilih einen Sieg, 
wegen deſſen Mitwelt und Nachwelt ihn nicht gerühmt haben. Bald 
genug beforgte der Kaifer, daß er der Betrogene fei. Schon auf dem 
Wege des erften Tages, als der Sohn etwas ihm voranzog, famen 
einige Getreue zu ihm und warnten ihn vor Nachftellungen. Der Kaifer 
bejchied den Sohn zu ſich und theilte ihm jene Warnungen mit. Aber: 
mals betheuerte der König die Aufrichtigfeit feiner Verſprechungen. 
Der Kaifer zog weiter, obgleich von finfteren Ahnungen bedrängt. Als 
man am Abend Raft machte, foll ev bereits an Flucht gedacht, ſich aber 
überall von Spähern umringt gefehen haben. Am andern Tage fam 
man ſpät nad Bingen. Als der Kaifer in der Frühe erwachte, ſah 
er Alles um die Burg mit Bewaffneten erfüllt. Bald fam der Sohn 
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zu ihm und fprach: „Vater, wir müflen uns nicht nach Mainz, jondern 
auf eine benachbarte Burg begeben. Der Erzbifhof wird euch dort, jo 
lange ihr im Banne feid, nicht einlaffen; auch wage ich nicht euch 
mitten unter eure Feinde zu bringen, ehe ihr euch nicht mit ihnen ver: 
tragen habt. Auf jener Burg werdet ihr ruhig und mit gebührender 
Würde Weihnachten feiern fünnen; ihr möget von euren Getreuen bei 
euch behalten, wen ihr wollt. Inzwiſchen will ich ſelbſt nach Mainz 
gehen und mit treuem Eifer für und Beide wirfen; denn eure Sadıe 
ift auch die meine.“ 

Klar war jegt, wie der Sohn den Bater betrogen hatte. In ber 
größten Aufregung warf fih der Kaifer ihm und den anderen anwe— 
fenden Herren zu Füßen. Er befhwor fie, ihn nah Mainz zu führen 
oder zu entlafjen; zu jeder Zeit wolle er jich dort, wenn man ihm Sicher: 
heit böte, vor den Fürften ftellen. Man antwortete ihm: ev müſſe nad 
jener Burg gehen. Der Kaifer war ein Gefangener, Außer fi rief 
der Alte: „Mein Sohn, Gott fieht und richtet, was heute zwifchen ung 
vorgeht; er weiß es, und er allein, wie ich Dich zu einem vollfommenen 
Mann und Erben meines Reichs erzogen, unter weldhen Mühen und 
Anjtrengungen ich für deine Größe geforgt, wie viele Feindfeligfeiten id) 
beinetwegen ertragen habe und noch trage.“ Zum drittenmale betheuerte 
der Sohn, wenn irgend eine Gefahr dem Leben des Vaters drohe, 
werde er das jeine einfegen. Leere Worte — fie änderten in der Sache 
Nichts. Wie ein Gefangener wurde der Kaifer nadı der Burg Böckel— 
heim geführt, welche auf einer fteil gegen die Nahe abfallenden, einige 
Stunden von Bingen belegenen Höhe einft Erzbifchof Wiligis angelegt 
hatte. Es war am Freitag vor Weihnachten, am 22. December, daß 
der Kaifer zu Bingen jeiner Freiheit beraubt und in den Kerfer von 
Bödelheim gefchleppt wurde. 

Schredlihe Tage für den Kaifer folgten. Nur drei Diener hatte 
man ihm belaſſen; Fein Freund, fein Rath blieb ihm zur Seite. Nie: 
mand hatte Zutritt zu ihm, dem er Vertrauen fchenfen fonnte. Die 
Männer, die ihn am meiſten baßten, hatte man zu feinen Wächtern 
beftellt. Gebhard von Hirfchau, der neue Bifchof von Speier, ftattete 
dem jungen König dadurch den Danf für feine Erhöhung ab, daß er 
das gehäjlige Amt des Kerfermeifters übernahm. Die gewöhnlichiten 
Lebensbedürfnifie verfagte man dem Kaiſer, er durfte fich nicht baden 
und den Bart abnehmen lafjen, man quälte ihn ſelbſt Durch Hunger und 
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Durſt. Mit Schmähungen und Drohungen ſchüchterte man fo ihn ein, 
daß er fein Leben gefährdet glaubte. Das traurigfte Weihnachtöfeft ver- 
lebte er unter diefen Peinigungen. „Obſchon an jenem Tage“, Flagte 
er fpäter, „das hochheilige Kind allen Erlöfern geboren war, war es 
mir allein nicht geboren.“ Nicht einmal das heilige Abendmahl konnte 
er nach feiner Sitte nehmen, da man ihm feinen Kapellan gelaffen batte. 
Man erreichte endlich, was man wollte. Der Kaifer, an feinem Leben 
verzweifelnd, entfchloß fich abzudanfen. 

Der König hatte das Weihnachtsfeſt in Mainz glanzvoll gefeiert. 
Eine große Berfammlung umgab ihn; 52 Fürften zählte man und unter 
ihnen die erften des Reichs. Nur Herzog Magnus von Sadhfen war 
nicht erfchienen, da er ſchwer barniederlag und bereits dem Grabe zueilte. 
Herzog Friedrich von Schwaben, der Staufer, war vor Kurzem geftorben 
und ihm fein Sohn Friedrich ohne Widerrede im Herzogthum gefolgt. 
Wie es ſcheint, hatten er und fein Bruder Konrad ſich fogleih dem 
jungen Könige angefchloffen. Ihre Mutter Agnes, die Schwefter des 
Königs, vermählte fih nad Ablauf der Trauerzeit mit dem Marfgrafen 
Liutpold von Defterreih und Fmüpfte dadurch diefen fefter an ihr Hause. 
Die Staufer, die Welfen und Zähringer waren ohne Zweifel ſämmtlich 
in Mainz, aber fie waren nicht gefommen, um für den Kaiſer einzu— 
treten. Allerdings waren auch die Fürften, welche noch in ber legten 
Zeit zu ihm gehalten hatten, auf feine Aufforderung erſchienen, nament- 
lich Otbert von Lüttih und mehrere lothringifche Grafen und Herren. 
Aber fie Hatten fich, wie bald an den Tag trat, einer verlorenen Sache 
und einem verlorenen Manne ergeben, und fonnten gegen die reißende 
Strömung des Augenblidd nicht anringen. ine fehr hervorragende 
Stellung in der Verſammlung nahmen die päpftlichen Yegaten ein, der 
Gardinalbifchof von Albano und ber Bifchof von Konftan;. 

Am 27. December erfchien dev Biſchof von Speier vor den ver: 
fammelten Fürften. Er fam von Bödelheim und meldete, der Kaifer jei, 
wenn man ihm die Freiheit und einige Güter für feinen Unterhalt 
gewähre, abzudanfen und die Regierung feinem Sohn zu übergeben 
bereit. Bine hocherwünſchte Botfchaft für den König und alle feine 
Senofien! Sie ſahen ſich am Ziele, glaubten aber doch dem verſchmitz— 
ten Alten gegenüber feine Vorfiht außer Acht laffen zu dürfen. Der 
König ſchickte deshalb fofort den Grafen Wiprecht nad Böckelheim, 
um die Auslieferung der Reichsinfignien zu bewirfen. Der Kaiſer 
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machte Schwierigkeiten, doch Wiprecht drohte ihm, daß er nach dem 
Willen der Fürſten nicht cher die Freiheit wiederſehen würde, als bie 
er bie Kleinodien überantwortet habe. So willigte der Kaifer auch 
hbierein und gab feinen &etreuen auf Hammerftein Befehl, Krone, 
Scepter, Kreuz, die heilige Yanze und das Reichsſchwert auszuliefern. 
Wenige Tage darauf (31. December) wurde er dann nad Ingelheim 
gebracht, um felbjt öffentlich vor den Fürften des Reiche feine Abdan- 
fung zu erflären. 

Nicht nah Mainz wollte der König den Water zu dieſem ents 
fcheidenden Akt führen; denn ev fürchtete noch immer die Bürgerfchaft 
und die ihm abgeneigten Fürften in dev Verfammlung, fo gering ihre 
Zahl auch war. Er ließ diefe deshalb, indem er fich felbft mit feinen 
ergebenften Anhängern nach Ingelheim begab, in Mainz zurüd, fie mit 
ber trügerifchen Betheuerung beruhigend, daß er nur ausziehe, um ben 
Bater in ihre Mitte zu führen. In Ingelheim ftand der Kaifer dem» 
nah nur entfchiedenen Widerfachern gegenüber, und zu ihnen gehörte 
vor Allen fein eigener Sohn. Dem Alten blieb, al8 er in dieſe Ver: 
fammlung trat, feine andere Wahl, wie er felbft ſah, als ſich in Alles 
und Jedes zu fügen. Sofort erflärte er, daß er fih dem Willen ber 
Fürften und feines Sohnes, wenn man ihm nur das Yeben und bie 
Freiheit laffe, in Allem unterwerfen werde; entfchloffen war er öffent: 
lich feine eigene Abdanfung auszuſprechen, aber er irrte, wenn er da— 
mit weiterer Schmach zu entgehen meinte, 

Auch die Kirche wollte Heinrihs Mißgefhid ausnugen. Der 
römifche Gardinal trat mit den ſchwerſten Anfchuldigungen gegen den 
Kaifer auf und erflärte, daß er nur dann auf freien Fuß gefeßt werben 
dürfe, wenn er öffentlich befenne, daß er Papſt Gregor mit Unrecht 
verfolgt, mit Unrecht Wibert eingefegt, ungerechte Verfolgungen gegen 
den apoftolifchen Stuhl und die gefammte Kirche bis zur Stunde ver: 
hängt habe. Der Kaifer fuchte fich zu rechtfertigen, aber man wollte 
feine Rechtfertigung hören. Da befchwor er fußfällig den Cardinal 
und die Fürften ihm Zeit und Ort zu beftimmen, wo er fich vor ihrem 
Richterſtuhl rechtfertigen könne; worin fie ihn dann fchuldig finden, das 
für wolle er Buße und Genugthuung nach dem Spruche verftändiger 
Männer leiften. Der Gardinal wies dies zurüf und erflärte, gleich 
zur Stelle müffe Alles beendet werden, fonft fünne er nicht losgegeben 
werben. Der Kaiſer verlangte darauf, daß feine Sache dem Urtheile 
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des Papſtes anheim geftellt und ibm die Freiheit belaflen würde, bie 
man ihn vor dem römifchen Richterftuhl befchiede. Da auch dies nic 
bewilligt wurde, verftand er fih endlich dazu, ein Sündenbefenntnig, 
wie es der Garbdinal verlangte, zur Stelle abzulegen, wenn diejer ibn 
ſogleich abfolviren werde. Der Gardinal erwiederte ihm: zur Abjolution 
fei er nicht bevollmächtigt. Auf die Einwendung des Kaifers, Daß wer 
Beichte höre, auch den Beichtenden müfje abfolviren dürfen, erhielt er 
zur Antwort: nur in Rom könne die Löfung des Bannes erfolgen. Die 
Abſicht war erreicht: der Kaifer hatte fich öffentlich die ihm vorgewor— 
fenen Bergehungen gegen die Kirche zu befennen erboten, aber bie 
Abjolution war ihm dennoch verweigert; er blieb von der Kirche und 
damit von dem Reiche, wie die Dinge lagen, ausgefchloffen. 

Der Kaifer war in der Außerften Verwirrung. Berzweiflungsvoll 
fragte er, ob es denn Feine Möglichkeit für ihn feine Freiheit wieder: 
jugewinnen gäbe. Man gab ihm zur Antwort: aus der Haft fünne er 
nur dann entlaffen werden, wenn er der Regierung des Reichs jofort 
für immer entfage und alle feine Burgen und Befigungen ausliefere. 
Er machte feine Schwierigfeiten, ev willigte in Alles. Unter Thränen 
empfahl er feinen Sohn und das Reich der Treue der Fürften, wünſchte 
er feinem Nachfolger alles Gute; er felbit wolle fortan, betheuerte er, 
ben Glanz der Welt fliehen und nur auf das Heil feiner Seele Be- 
dacht nehmen. Der Sohn hatte erlangt, was er vom Bater gewollt 
hatte; durch Lift, ohne offenen Kampf hatte er ihn zur Abdanfung ge 
zwungen. Er ließ ibn in Ingelheim zurüd und bieß ihn dort feine 
Rückkehr abwarten; nie haben fie fich wieder im Leben begegnet. Eilig 
fehrte der König mit den Fürften nad) Mainz zurüd. Allerdings hatte 
er einen großen Erfolg gewonnen, aber wer möchte fagen, ob er deſſen 
froh war, ob nicht alle jene Meineide, die er dem Vater gefchworen, 
mit hölliſchem Feuer auf feiner Seele brannten? Ueberall ließ er emiig 
verbreiten, der Kaifer habe freiwillig dem Reiche entjagt und ihm bie 
Krone übergeben; wie es mit dem freien Willen des Waters geftanden 
hatte, wußte der Sohn am beiten. 

Die Berfammlung von Mainz hatte nun über die Zufunft des 
Reichs wenig mehr zu befchliegen. Durch einen neuen Wahlaft wurde 
der König nod einmal ald Herr und Gebieter anerfannt. Am 5. Ja: 
nuar langten dann auch die Reichsinfignien von Hammerftein in Main; 
an; die Wächter derjeiben jcheinen fie zögernd und erſt nach der erfolgten 
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neuen Wahl ausgeliefert zu haben. Der Erzbifchof von Mainz über: 
gab fie vor den Fürften dem Könige mit den Worten: „Sollteft du nicht 
als ein gerechter Regent des Reihe und Schußvogt der Kirchen Gottes 
Dich zeigen, fo wird es dir wie deinem Vater ergehen.“ Webellautende 
Worte für einen König, zumal von dieſem Schlag! Die Legaten 
mweihten den König nod) befonders durch Handauflegung; damit wieder: 
holte man gleihfam auch die Krönung. Durch feierlichen Eidſchwur 
gelobten endlich alle Fürften aufs Neue ihre Treue dem König. 

Mehr Sorge machten dem Reichstage die Firchlichen Angelegen- 
heiten. Die Legaten Fonnten feinen günftigeren Moment treffen, um 
alle Forderungen Roms durdyzufegen. Der König war ganz Devotion; 
er gefiel fi darin, die römifche Kirche als feine Mutter, den Papſt 
als feinen Vater zu bezeichnen, und erflärte, daß er als Sohn ihnen 
in Allem gehorchen müfje; bis in den Tod werde er für die Gültigfeit 
und das Anfehen der päpftlichen Befchlüffe ftreiten; Fein Ungemad) werde 
ibn davon abbringen, die Kirchen gegen alle Angriffe zu fehügen, denn 
nur zu ihrer BVertheidigung habe er das Schwert empfangen. So leg- 
ten die Bevollmächtigten des Papites rüdjichtslos alle Schäden blos, 
welche die langen firdlichen Wirren in Deutfchland herbeigeführt hatten. 
Darauf befchlofien der König und die Fürften eine Gefandtichaft nad 
Rom zu ſchicken, um den Papſt um die Heilung diefer Schäden zu 
bitten und ihn aufzufordern felbit nach Deutfchland zu fommen. Man 
wählte zu der Gefandtichaft angefehene Kirchenfürften: die Erzbifchöfe 
von Trier und Magdeburg, die Bifchöfe von Bamberg, Eichftädt und 
Chur; alle deutfchen Länder waren gleichfam vertreten. Auch Geb- 
hard von Konftanz, der am meiften für den Sieg der firdlichen Sache 
in Deutfchland gethan hatte, am beſten die Verhältniffe Fannte, follte 
fid) mit einigen anderen Bifchöfen und hochgeftellten Laien nach Rom 
begeben. 

Man war froh endlich die heillofen firchlichen Wirren befeitigtzu ſehen. 
Die Stimmung gegen die Wibertiften war fehr erregt; eine wahre Ber: 
folgung begann gegen fie. Die Faiferlichen Bifchöfe entfagten aus Furcht 
theils freiwillig ihrem Amte, theils verbargen fie fi vor ihren Ber: 
folgern; die von Schismatifern ordinirten Briefter wurden fuspendirt 
und erſt allmählich den veuigen wieder ihre Aemter zurüdgegeben; die 
Leichen der im Ungehorfam gegen Rom verftorbenen Klerifer grub 
man auf und brachte fie aus den Kirchen. In mehreren Didcefen fepte 
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man nah dem Willen bes Könige und ber päpftlihen Legaten fofort 
neue Bifchöfe ein, wie z. B. für Salzburg, wo die Gregorianer feit 
Thiemos Tode fein Haupt gehabt hatten, in Konrad einer ber ents 
fhiedenften Anhänger der neuen Ideen zum Erzbifchof ernannt wurde; 
Konrad ftammte aus dem weitverzweigten Geſchlecht der Abensberger 
Grafen und wußte fi durch die Macht feines Haufes bald in Salı: 
burg Geltung zu verfchaffen. 

Vielleicht erhigte die Stimmung gegen die Wibertiften noch mehr, 
daß cben damals bie Nachricht einlief, daß die legten Reſte diefer Bartei 
in Rom noch einmal die Erhebung eines Gegenpapftes verſucht hatten. 
Ruhige Tage waren auch Papſt Bafchalis nicht befhieden. Wie fchnell 
die früheren Begenpäpfte befeitigt waren, der römifche Adel in der Cam» 
pagna und in der Stadt Ichnte fich immer von Neuem auf und fand 
unter der unruhigen und fäuflichen Maſſe der Stadt leicht Anhang. 
Erft Hatte der Papſt mit Petrus Colonna zu Kimpfen, einem Nachkom— 
men der Grafen von Tufeulum, der feine Macht weit um das Albaner 
Gebirge ausgedehnt hatte und dem er eine Burg nad der anderen ab: 
gewinnen mußte, um Die Rechte des heiligen ‘Petrus zu fihern. Dann 
erhoben fich die Corſi und bebrängten die Stadt felbft. Stefano Corfo 
bemächtigte fich der Kejtung von St. Raul und berannte von hier wie: 
derholt Rom, bis er endlich überwältigt wurde und die Flucht ergriff. 
Mit ihm hielten die Gefchlechter der Normanni, der Baruncii, der Ro— 
mani und Andere. Sie waren e8, die im November 1105 abermals 
einen Gegenpapſt aufjzumwerfen unternahmen. Sie hatten fich zu dem 
Ende mit dem Marfgrafen Werner in Verbindung gefeßt, einem ſchwaͤ— 
bifchen Ritter, dem die Marfen Ancona und Gamerino mit dem Herzog: 
thume Spoleto verliehen waren, der dann 1097 in feine deutſche Hei- 
math zurüdgefehrt, nad einigen Jahren aber wieder in den Marfen er: 
fhienen war und fich hier tapfer troß aller Ungunft der Zeit behauptete. 
Werner fam in die Nähe Noms, und im Vertrauen auf ihn erhoben 
die Unzufriedenen in der Stadt einen gewaltigen Tumult gegen den 
Papft; ſie fchalten ihn einen Ketzer und Eimonijten. Einen gewiſſen 
Erzpriefter Maginulf — man mußte nicht, von wo er nah Rom ge: 
fommen, —- einen der lauteften Schreier, erwählten fie am 18. Novem— 
ber im Pantheon (St. Maria Rotunda) zum Papft, gaben ibm den 
Namen Silvefter IV, führten ihn fofort nach dem Lateran und mweib- 
ten ihn dort. 
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Der verwegene Streid glüdte für den Augenblick, da ſich der 
Bapit, der Tags zuvor eine Weihe in der Petersfirche vorgenommen 
hatte, noch mit feinem Hofe in der Leojtadt befand und wegen ber 
Treuga Dei — es war ein Sonnabend — alle Anhänger der herrſchen— 
den Partei die Waffen abgelegt hatten. Die Verwirrung in Rom war 
im erften Moment nicht gering; dev Papſt ſelbſt flüchtete auf die Tiber— 
injel. Aber ſchon am folgenden Tage Fehrte der Papſt in die Stadt 
zurüd, und der Fremdling, der überdies feine Geldmittel aufzumenden 
hatte, mupte den Yateran räumen. Es kam nod zu einigen Raufereien 
am Forum und an anderen Orten; bald aber ſuchte Maginulf, von 
Allen verlajjen, das Weite und flüchtete nach Tivoli, wo ſich Marfgraf 
Werner aufhielt. Er folgte ihm nach Oſimo, wo er im Gnadenbrode 
dejielben noch eine Reihe von Jahren lebte. Der Papſt meldete nad) 
wenigen Tagen bereitö den Gläubigen in Deutjchland, daß er ſicher in 
der Stadt lebe und bei diefem Aufftande Keinen feiner Getreuen ver- 
loren habe. „Gottes Majeftäs ſchütze Euch in Allem,“ ſchließt der Brief, 
„und gewähre Euch den Löwen und Drachen glüflih unter die Füße 
zu treten.“ In der That glaubten die deutfchen Fürften jegt in Mainz 
den Löwen und Drachen, welcher die Kirche fo lange verfolgt, über: 
wältigt zu haben. Unzweifelhaft waren der Kaiſer und feine Anhänger 
in Deutfchland bei der Erhebung Maginulfs unbetheiligt, aber man 
rächte aud) an diefen, was die Gegner der Gregorianer in Rom ge: 
ſündigt hatten. 

Wahrlich! e8 war ein bedeutfames Zeichen der Zeit, daß ſich drei 
Gegenpäpfte nach einander kaum noch wenige Tage aufrecht erhalten 
Fonnten, während die Abjegung des Kaijers, an welcher die vömifche 
Kirche und die deutfchen Fürften ein Menfchenalter gearbeitet hatten, 
nun endlich, und ohne dag nur ein Schwert aus der Scheide fuhr, 
Durchgefegt wurde. Freilich auch jegt würden fie den lange verfolgten 
Zwed nicht erreicht haben, hätte ihnen nicht der Sohn des Kaifers, der 
Kaifer der Zufunft, jelbft die Hand geboten. 
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14. 
Heinribs IV. Untergang. 


Nachdem der alte Kaiſer von den Reichsgeſchäften entfernt war, 
verfprachen fich die Fürften in Deutfchland goldene Zeiten. Man werde, 
glaubte man, fortan Frieden mit dem Papfte und einen gefügigen König 
haben; den Troß der Minifterialen, der Bürger und Bauern könne 
man dann ohne Mühe brechen. Daß der Alte, der für immer befeitigt 
ichien, fih noch einmal regen könne, daran dachte von diefen Herren 
wohl Niemand. Aber fie hatten fich in ihren Hoffnungen getäufcht. 
Schon nad wenigen Wochen waren die deutfchen Länder in neuer Ber: 
wirrung, ftand man vor einem neuen Bürgerfriege. Welche Dualen 
und Foltern man auch gebraucht hatte, um die legten Kräfte Heinrichs 
u brechen, noch lebte er, noch regte fich Etwas in ihm von dem alten 
Geifte, von dem Bewußtfein feines ererbten Rechts, an beffen Verthei— 
dDigung er fein ganzes Yeben geſetzt hatte. Und auch jegt noch fehlte 
ed ihm nicht an Anhängern. Als er noch einmal die Faiferliche Gewalt 
in Anfpruch nahm, da waren zwar ber Fürften, die fich ihm anfchlofien, 
nur eine fleine Zahl, aber die Bürger waffneten fi für ihn, und freu: 
dig zog mancher Rittersmann feinem alten Kriegsherrn zu. 

Wie die Dinge ſtanden, erfuhr die Gefandtfchaft, welche von Mainz 
an den PBapft gefandt war. Als fie um die Mitte des Februar bis 
Trient gelangte und dort übernachtete, wurde fie von den Bürgern ber 
Stadt, an deren Spige fid) ein Graf Adalbert geftellt hatte, überfallen, 
beraubt und eingeferfert. Die ganze Bürgerfchaft war in Aufregung, 
weil ihr von ber Firchlichen Partei ein Biſchof gefegt war, der ihr nicht 
zufagte; fie und Graf Adalbert behaupteten überdies, daß jte Auftrag 
vom Kaiſer hätten fich der Gefandtichaft zu bemächtigen — ob mit Recht, 
laßt fich nicht entjcheiden. Die Bilchöfe wurden mit Ausnahme Ottos 
von Bamberg, deſſen Bafall Graf Adalbert war, übel behandelt, doc 
fegte dev Graf auf die Vermittelung des Bambergers den Erzbifchof 
von Trier und den Grafen Wiprecht fofort unter der Bedingung in 
Freiheit, daß fie fich wieder dem Kaifer unterwürfen, zu ihm eilten und 
von ihm Anmweifung erbäten, was mit den anderen Gefangenen ge 
ſchehen folle. Die Bifchöfe außer dem Trierer blieben in Haft, wurden 
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jedoch unerwartet fchnell aus derjelben befreit. Denn Herzog Welf 
börte faum, was geichehen war, ala er mit ftarfer Mannfchaft berbei- 
eilte, Die Klaufen erjtürmte, die Tridentiner zwang den ihnen gefegten 
Biſchof, Gebhard mit Namen, aufzunehmen und die Gefangenen frei zu 
geben; Graf Adalbert und die aufftändigen Bürger mußten barfuß um 
Verzeibung für ihr Vergehen bitten. Die Bifchöfe festen jeboch den 
Weg nach Rom nicht weiter fort; allein Gebhard von Konftanz, der 
eine andere Straße eingefchlagen und bei der großen Gräfin bereitwillige 
Unterftügung gefunden hatte, gelangte zum Papſte. Diefer erließ nad 
einiger Zeit ein Schreiben an den König, worin er ihm alles Gute 
verhieß. Er danfe Gott, fchrieb er, daß der König der Bosheit feines 
Vaters entjchieden entgegengetreten fei; der apoftolifche Sig werde ihn 
mit väterlicher Milde aufnehmen und ihm befondere Liebe erweifen; 
au ihm, wenn er nach feinen Verfprechungen der römifchen Kirche mit 
voller Hingebung des Herzens denfelben Gehorfam leifte, wie frühere 
Kaifer und Könige, die Faiferlihen Ehren nicht nur erhalten, fondern 
jogar erhöhen; denn wenn der König auf dem eingefchlagenen richtigen 
Wege bebarre, fönnten dem römifchen Reiche durch feinen Gehorfam gegen 
ben apoftolifchen Stuhl große Bortheile erwachfen; er, der Papſt, fei 
entichloffen nicht nur felbit nach Deutfchland zu fommen, fondern aud) 
den größten Gefahren fich auszufegen; weil aber dies für den Augen- 
blick die Zeit und Umftände nicht erlaubten, fende er dem Könige Boten, 
um weitere Vereinbarungen zu treffen. 

Inzwiſchen war König Heinrich nach den oberrheinifchen Gegenden 
gezogen. Auch er erfuhr bier, wie wenig die niederen Klaſſen mit der 
Aenderung der Dinge einverftanden waren, wie wenig Achtung fie vor 
ber Gewalt hegten, welche er fich mit Hülfe der Fürften erfchlichen hatte. 
Als er fih zu Ruffach, füdlich von Colmar im Elfaß, einem alten Römer: 
orte und damals ftarf bewölferten Handelöplag, aufhielt und fein Ge- 
folge die Einwohnerfchaft vielfach beläftigte, entitand ein Aufruhr von 
fo gefahrdrohender Art, daß der König entweichen und fogar die Reichs— 
infignien in Stid laffen mußte. Durd ein Abkommen wurden ihm 
diefe freilich al8bald wieder ausgeliefert, doch ließ der König den Ort 
fchwer feine Rache fühlen. Ruffach wurde in Brand geftedt und ge- 
plündert, feitdem fcheint der Ort mehr und mehr werödet zu fein. Die 
aufftändifche Gefinnung, welche fich hier fundgab, verbreitete fich weiter 
über den Elfaß und auch über andere Gegenden am Rhein, 
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Bei folder Stimmung in dem Bolfe war es von größter Wirkung, 
daß man al&bald fichere Kunde erhielt, ver Kaiſer fei in Freiheit und 
nehme die Herrjchaft, die man ihm mit Gewalt entriffen, wieder in An: 
ſpruch. Tage und Wochen hatte er vergeblich in Ingelheim die Anfunft 
des Sohns erwartet. Ob er ein Gefangener fei oder nicht, wußte er 
jelbjt faum: feine Lage war fo unflar wie möglich. Obwohl er ängft- 
lih bewacht wurde, fanden einige Getreue zu ihm den Weg und warnten 
ihn in Ingelheim länger zu bleiben; fäume er Dort, fo werde man ihn 
entweder auf ewig einferfern oder tödten. Ohne Zögern verließ er 
darauf wie ein Flüchtling die Burg und beitieg am Rhein ein Schiff, 
welches ihn nad Köln führte. 

Auch bier war die Bürgerfchaft auf feiner Seite. Feierlich mit 
faiferliden Ehren wollte fie ihn einholen; in feinem Elend wies er 
ſolchen Prunk zurüd. Aber öffentlich ergoß er fih nun in Klagen über 
den Verrath des Sohnes und die Treulofigfeit der Fürften: und wie 
hätten dieſe Klagen nicht den tiefiten Eindruck hervorbringen ſollen? 
Zugleich wandte er fih an den Abt von Cluny, feinen PBathen, tbeilte 
ihm feine Yeidensgefchichte mit und verficherte ihn, daß er jede Genug: 
thuung, weldye der Abt für billig erachte, dem Papſte leiften wolle und 
daß ihm die Herjtellung der kirchlichen Einheit erntlih am Herzen liege. 
Unzweideutig nahm er die Herrfchaft wieder in Anfpruc, indem er auf 
das Beftimmtefte erklärte, daß er in Ingelheim nur gezwungen der Re- 
gierung entjagt habe. Um der kirchlichen Partei genug zu thun, lich 
er, gleich dem Sohne, es jegt nicht an Werfen äußerer Devotion fehlen. 
In der Winterfälte zog er troß feiner vorgerüdten Jahre barfuß nad 
Aachen. Bon der alten Kaiferftadt und Kaiferpfalz nahm er gleichfam 
von Neuem Befig. Hierin Fam ihm Biſchof Otbert entgegen und ges 
leitete ihm nad) Lüttich, wo die Bürgerfchaft den Kaifer freudig empfing. 
Bon den Bijchöfen, welche früher den Gregorianern entgegengetreten 
waren, hing Dtbert fajt allein noch der Faiferlihen Sahe an. Wenn 
er aud zu Mainz der allgemeinen Stimmung für den Augenblid nad- 
gegeben hatte, ſo war er doch der Erſte, der handelnd eingriff, als ſich 
eine Möglichkeit, dem Gange der Dinge nod einmal eine andere Wen- 
dung zu geben, ihm zeigte. Sich felbft und Alles, was er hatte, ftellte 
er dem Raifer zu Dienften; alle Hülfsmittel ſeines Geiftes und feiner 
Stellung bot er auf, um von Neuem eine Faiferlihe Partei, zunaͤchſt 
im unteren Lothringen, zu bilden, 
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Eine nicht geringe Energie entwidelte Dtbert, ein Mann von 
heißem Blute, in dieſen Tagen, und feine Bemühungen hatten Erfolg. 
Er ſelbſt vertrug ſich mit Herzog Heinrich, der bisher Lüttich befehdet 
hatte, und gewann durch erhebliche Opfer biefen unruhigen und länder: 
gierigen Fürften, der es bisher mit den Aufftändigen gehalten, für bie 
Faiferlihe Sade. Der Herzog trat nun ald Patron des Vaters gegen 
den Sohn auf; der Graf Gottfried von Namur, ein alter Widerfacher 
des Herzogs, und andere lothringifche Herren fchloffen fih ihm an. 
Eine nicht ganz unbedeutende Kriegsmacht ftand bald wieder dem Kaifer 
zu Gebote, und gerade bei Männern, die er früher befämpft hatte, fand 
er jegt bereitwillige Unterftügung. 

Auch nach ausmärtigem Beiftande fah fih der Raifer um. Mit 
Graf Robert von Flandern fam er zu Antwerpen zufammen; an König 
Philipp von Frankreich richtete er ein Schreiben, in welchem er die 
Treulofigfeit der Fürften, den Verrath des Sohnes mit den fehwärzeften 
Farben ſchilderte und Alles, was an ihm, dem Haupte der Ehriftenheit, 
gefündigt war, ald einen Frevel gegen alle Könige darftellte. Wie er 
hierdurch Frankreichs Hülfe gegen die deutfchen Fürften gewinnen wollte, 
fo habe er, warf man alsbald ihm vor, auch die Waffen Englands, 
Dänemarks und anderer Nahbarländer gegen das Reich geworben. Iſt 
auch die Thatjache nicht zu erweifen, fo ift doch die Abficht faum zu 
bezweifeln. Aehnliche Werbungen batte der Kaifer auch ſchon früher 
verjucht, und die Noth mußte ihn in der Wahl feiner Bundesgenofien 
nod weniger bedenklich machen. 

Nicht unbekannt blieb dem Könige, was in Lüttich vorging. Es 
war Far, daß ſich im Adel Niederlothringens eine Bewegung vorbe- 
reitete, die auch die ſtädtiſchen Bevölferungen leicht fortreißen Fonnte. 
Wie in Köln, fo war in Bonn, Jülich und an anderen Orten die 
Stimmung der Bürger dem Vater günftig. Unter diefen Umſtänden 
faßte der König den Entſchluß, der Gefahr gerade entgegen zu geben, 
um die Bewegung, wo möglich, noch im Keim zu erftiden. Er erflärte 
Dftern in Lüttich feiern und dort einen Reichstag halten zu wollen; 
zugleich verlangte er, daß ſich der Bater von dort entfernte. Als diefer 
fich weigerte, brach er nichtsdeftoweniger mit einer bewaffneten Macht, 
wie fie ihm eben zur Hand war, nad Lothringen auf. Den Palm: 
fonntag (18. März) feierte er zu Köln, wo ihn der Erzbifchof aufnahm 


und fih die Bürger, wie jehr fie ihm auch grollten, — ruhig ver— 
Gieſebrecht, Kaiſerzeit. III. 4. Aufl. 
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hielten. Zum grünen Donnerftag ging er nad Aachen, indem er eine 
Schaar von bdreihundert Rittern vorausfchidte, um die Maasbrüde bei 
Viſé zu befegen und ihm daburd die Straße nad Lüttich zu fichern. 

Wider des Königs Erwarten fam es an der Maasbrüde zu einem 
Gefecht. Hier lag Walram, der junge Sohn Herzog Heinrichs, mit 
lothringifchen Rittern, die er großen Theild in einem nahen Gebuͤſch 
verftedft hielt. Die Königlichen glaubten ſich der Macht, die fich ihnen 
zeigte, völlig gewachſen, gingen über die Brüde, madten einen Angriff, 
wurden aber vordringend bis an den Hinterhalt gelodt und von der 
jest bervorbrechenden Uebermacht bemältigt. Viele von ihnen famen im 
Handgemenge um, Andere flohen zurüd und fanden, da die leichte Brüde 
unter der andrängenden Menge zufammenbrac, in den Wellen der Maas 
den Tod. Die Nachricht von diefem Blutbad am grünen Donnerftag 
und von dem Mißgefchidt der Königlichen machte einen tiefen Eindrud; 
zunädft auf den König felbit, der eiligft Aachen verließ, um das Feit, 
da ihm der Weg nach Xüttich verfperrt war, zu Köln zu feiern. Aber 
ſchon hatten fich hier die Bürger gegen ihn erhoben und vermehrten 
ihm den Einzug. Er eilte nah Bonn, wo er Oftern in Fläglicher Weife 
beging, dann nahm er den Ruͤckweg nah Mainz. 

Große Freude hatte während des Feſtes in Lüttich geherrſcht. 
Bald nach den heiligen Tagen begab fich der Kaifer felbit nah Köln 
und verweilte dort faſt während des ganzen April. Erzbiſchof Friedrich 
hielt e8 für gerathen fi aus der Stadt zu entfernen. Mit Leib und 
Seele war die Bürgerfchaft dem Kaifer ergeben; eidlich verfprad fie 
ihm ihre Mauern gegen jeine Feinde zu vertheidigen; innen und außen 
richtete fie auf feine Anordnungen Alles für den Fall eines Angriffs 
ein. Der Kaifer felbft fehrte darauf nach Lüttich zurüd, um größere 
Streitfräfte zu ſammeln. 

Der junge König fah, die Macht, welche er liftig gewonnen hatte, 
war nicht ohne einen ſchweren Kampf zu behaupten. Pfingften (13. Mai) 
hielt er einen großen Fürftentag zu Worms, wo Herzog Heinrich ald 
Hochverräther feines Herzogtbums entkleidet und bdafjelbe dem Grafen 
Gottfried von Löwen übertragen wurde ; gegen jenen und die anderen 
Anhänger des Kaifers beſchloß man zugleih ein Heer aus allen Theilen 
des Reichs aufzubieten. Um den 1. Juli fammelten fih die Mann: 
haften aus dem oberen Deutfchland um Würzburg; um diefelbe Zeit 
brach der König mit den am Rhein gefammelten Schaaren nad Eoblenz 
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auf. Das Heer, etwa zwanzigtaufend Mann ftark, wandte fih dann 
zuerft gegen Köln und umfchloß bie Stadt. Die Bürger wehrten fich 
außerordentlich tapfer; befonders unterjtügten fie kriegsgewandte Söld— 
ner, welche ihnen Herzog Heinrich gefchidt hatte*). So zog fi bie 
Belagerung zum großen Berdruß des Königs in die Länge. 

Der RKaifer, Herzog Heinrih, Bifhof Dibert und ihre Freunde 
rüfteten indeſſen in Lüttih. Man mochte ſich zu einem Angriff auf das 
Heer des Königs noch nicht ftarf genug fühlen: deshalb wartete man 
bie weitere Entwidlung der Dinge ab und fuchte inzwiſchen bie öffent: 
liche Meinung zu gewinnen. Bor Allem fam es darauf an, den Glauben 
zu zerftören, daß der König bie Kirche gegen Angriffe feines Vaters 
vertheidige. Der Kaifer erflärte fih nicht nur öffentlich zur Unterwer— 
fung unter den Papſt bereit, fondern rief fogar den apoftolifchen Stuhl 
zu feinem Schuge gegen den treulofen Sohn und die abtrünnigen Für- 
ften auf — ein mwohlberechneted Verfahren, um die Gemüther zu ver- 
wirren. So ſchwach die Hoffnung war, daß ſich der Papft zur Abfo- 
lution bewegen lafjen würde, der Raifer hielt fie fe. Um Nichts un- 
verfucht zu laflen, fandte er noch einmal an den Abt von Cluny und 
bat ihn dringend feinen Frieden mit dem Papfte zu vermitteln: in 
Alles werde er fich fügen, was der Abt und andere fromme Männer, 
bie fich diefer Sache annähmen, für nöthig eradhteten. 

Auh die Bahn der Verhandlungen wurde nodmals betreten. 
Während das Fönigliche Heer vor Köln lag, erſchien eine Gefandtichaft 
bes Kaifers von Lüttich und überbracdhte Briefe an den König und die 
Fürften. Ein bejonders merfwürdiges Schriftftüd ift der Brief an den 
König. Nahdem der Bater feinem Sohne vorgehalten, wie er ihm 
fein Wort verpfändet ihn nad Mainz vor die Fürften zu führen und 
erforderlichen Falls ficher zurüdzugeleiten, wie er darauf dieſes Wort ge- 
broden, ihn zu Bingen der Freiheit beraubt und in die Hand jeiner 
fehlimmften Feinde gegeben, die ihn faft bis zu Tode gepeinigt, — nach— 
dem er dem Sohne dann vor die Seele geführt, wie er ſchon vor der 
Gefangenſchaft ihm die Bisthümer, die königlichen Ehren, die föniglichen 
Güter und Dienftmannen entzogen, wie er in ber Gefangenichaft ihm 
die Reichsinfignien mit roher Gewalt abgepreßt, auch in der Folge ihn 

*) Sie werben Gelduni genannt; wohl weil fie zum Theil aus Gelbern Ramm- 
ten. So hießen fpäter ähnliche Sölbnerjhaaren Brabanzonen. 
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immer und überall zu verfolgen nicht aufgehört habe, um ihn ent- 
weber zu verderben oder aud dem Reiche zu verjagen, fährt er mit 
folgenden Worten fort: „Wir fönnen nicht begreifen, aus welchem 
Grunde und aus welder Beranlaffung Du fo bartnärfig bei ſolchem 
Verhalten beharrft, da der Papſt und die römiſche Kirche Dir feinen 
Vorwand mehr bieten. Denn wie wir dem Papſte und der römifchen 
Kirche vor Deinen Augen uns zu unterwerfen erbötig waren, fo find 
wir auch jegt und für alle Folge ihnen jeden gebührenden Gehorfam und 
jede ſchuldige Achtung zu ermweifen bereit und haben und nad dem Rath 
ber Fürften, des Abts von Eluny, unfered Pathen, und anderer frommer 
Männer über die Zufunft der Kirche und die Rechte des Reiche eine 
Vereinbarung zu treffen entfchloffen. Wir fordern alfo bei dem Wohl 
des Reichs und Deinem eigenen Heil, bei dem Deinem Bater fchuldigen 
Gehorfam und bei der Achtung, welche Du dem Papſt und der römifchen 
Kirche ſchuldeſt, Dich hiermit auf, daß Du uns für die erlittene Unbill 
und die gemwaltthätigen und ungerechten Beraubungen Genugthuung 
leifteft. Ingleichen verlangen wir, daß Du die Berfolgungen gegen ung 
und die Unfrigen, zu denen Du feinen gerechten Grund haft, einftelleft, 
vielmehr uns ftill und friedlich leben läffeft, damit wir unbefchädigt und 
in Ruhe die erwähnte Vereinbarung treffen fünnen. Bedenke und er- 
wäge wohl, daß Gott ein gerechter Richter ift; ihm haben wir unfere 
Sache anlyeimgeftellt, und feine Gerichte find ein tiefer Abgrund. Wie 
ſehr Du Dich auch wegen unferer Bedrängniß und unferes Mißgeſchicks 
brüften, wie ſehr Du Dich über unjere Niedrigfeit erhaben fühlen mögeft, 
vielleicht hat Gott von feinem heiligen Sige nad feiner Barmberzigfeit 
und Gerechtigfeit zwifchen Dir und mir fhon anders entfchieden, als Du 
denkſt. Vermag feine Vorftellung, feine Scheu vor dem Water, Feine 
Bermittelung von Dir ein gerechtes Verfahren gegen und und Ein— 
jtellung ber Feindfeligfeiten zu erwirfen, fo rufen wir den römiſchen 
Bapft und die römifche Kirche zu unferem Schuge auf.“ 

Das Schreiben des Kaiſers an die Fürften beginnt mit dem feier- 
lichten Proteft: „Wir erheben unfere Klagen vor dem allmächtigen 
Gott, vor der Jungfrau Maria, vor dem heiligen Apoftelfürften Petrus, 
unferem Patron, und vor Euch Allen, ihr Fürften, daß wir im Ber: 
trauen auf ein Wort, an weldhem ung fein Zweifel erlaubt war, un- 
gerecht, unmenfhlih und graufam behandelt und der Rechte des Reiche, 
unferer Güter und alles unſeres Beſitzes gegen göttliches und menſch— 
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liches Recht zur Schmach und zum Schimpf bed Reichs beraubt find, 
fo daß ung Nichts ald das nadte Leben belaffen if.“ „Als das,“ fo 
fährt der Kaiſer fort, „faft vor Euer aller Augen gefchah, jchien zwar 
ein großer Theil von Euch fich darüber tief zu befümmern, aber Euer 
Kummer fonnte leider nicht wehren, daß ſich der Haß unferer Feinde 
an uns fättigte. Und weil unfer Sohn troß feiner gegebenen Ber- 
ſprechungen ſich und gefangen zu fegen und faft zu Tode zu martern nicht 
fcheute, deshalb wagen wir ung jet nicht abermals ihm anzuvertrauen, 
damit er nicht neue Unbill und Schmad, wie früher, mit frevelhafter 
Wilfür über und bringe; dagegen bitten wir Euch auf das Dringenbfte, 
daß Ihr um Gottes, um bed Reiches und um Eurer Ehre willen nun 
allen Fleiß anwendet, damit wir für jenes Unrecht, welches wir vor Euch 
erlitten, durch Euch Genugthuung erlangen. Wir unfererfeits find gern 
erbötig nach Gurer und anderer gottesfürdtiger und unparteiifcher 
Männer Entfheidung fowohl unferen Sohn, wenn wir ihn gefränft 
haben, wie jeden Anderen im Reiche, den wir verlegt haben follten, nad) 
Gebühr zu entſchädigen.“ Auch in diefem Schreiben erflärt ſich der 
Kaifer dann bereit fi dem Papft zu unterwerfen und über die Zufunft 
des Reihs und der Kirche nah dem Willen ber Fürften eine Vereins 
barung zu treffen, nur follten die Fürften vor dem Sohne ihm Ruhe 
fchaffen, damit er feine friedlichen Abſichten durchführen fünne; weigere 
ber König fih die Waffen ruhen zu laffen, fo fordere er, der Kaifer, bei 
bem ber römiſchen Kirche ſchuldigen Gehorſam und dem Wohl des Reichs 
die Fürften auf, den Sohn nicht ferner zu unterftügen, weil dann offenbar 
fei, daß derſelbe nicht aus Eifer für das göttliche Gefeg und aus Liebe 
zur römifchen Kirche, fondern lediglich aus Herrſchſucht dies Alles be- 
gonnen habe. Abermals jchließt dad Schreiben mit der Appellation an 
den Papſt und die römijche Kirche. 

Beide Briefe ließ der König vor den Fürften verlefen und befchloß 
dann mit ihnen eine Antwort. Als diefe abgefaßt war, wurde fie von 
dem Erzbifhof von Magdeburg öffentlid vorgelefen, genehmigt und 
dann durd zwei Priefter und mehrere Mönde nach Lüttich gefandt. 
68 genügt den wefentlichen Inhalt derjelben mitzutheilen. Nah etwa 
vierzigjähriger Spaltung der Kirche, welche das Reich in eine Einöbde 
verwandelt und zum Abfall vom Fatholifhen Glauben gebradt, ja faft 
zu dem Heidenthum zurüdgeführt habe, heißt es, hätten fie, die Füriten 
des Reichs, einmüthig die Herftellung der kirchlichen Einheit beſchloſſen, 
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beshalb das unverbefierlide Haupt des Schidma entfegt und fih einen 
iwar von bem herrſchenden Stamme entfproffenen, doch rechtgläubigen 
König erwählt; feheinbar freiwillig habe der Kaifer jelbft eingewilligt, die 
Regalien ausgeliefert, die Sorge für ben Sohn und das Reich ihnen 
unter Thränen an das Herz gelegt, felbft allem Glanz der Herrichaft 
zu entfagen und nur für feine Seele zu forgen verfproden. Nun aber, 
erflärten die Fürften weiter, kehre ber Kaiſer wieder zu den gewohnten 
Liften zurüd und verbreite aller Orten bie Klage, daß ihm Gewalt ans 
gethan fei, rufe fremde Bölter gegen bad Reich in die Waffen und 
verlange Genugthuung für das ihm angeblich angethane Unrecht, wobei 
er fich der Entfcheidung der Fürften unterwerfen wolle; in Wahrheit 
beswede er damit nur das Heer Gottes und Ehrifti auseinander zu 
fprengen und zu entwaffnen, um dann die Kirche aufs Neue in Ber: 
wirrung zu jtürzen. Damit ihm aber fein Anlaß au gerechter Klage 
bleibe, forderten die Fürften mit dem Könige den Kaifer fchließlich auf, 
indem fie ihm jede Sicherheit zu gewähren fich erboten, daß er fofort 
vor dem gefammten Adel und dem ganzen Volke an einem Drte feiner 
Wahl fich ftelle, felbft dort feine Sache führe und nah ihrem Sprud 
Genugthuung zu geben und zu empfangen fich verpflichte; alle Veran— 
laffungen des Streits von Anfang des Schisma follten dann, gleich 
als ob feine Entfheidung je früher getroffen fei, noch einmal gründlich 
unterfucht und nad) dem Ergebniß über Sohn und Vater ein endgültiges 
Urtheil gefprocden werden, auf daß der unfichere Zuftand der Kirche 
und des Reichs unverzüglich befeitigt, nicht aber Alles wieder in ge: 
wohnter Weife auf das Unbeftimmte hinausgefchoben werde. 

Die Gefandten der Fürften fanden zu Lüttich nicht die befte Auf: 
nahme; freilich war es faum andere möglich, da fie den Kaifer und 
jeine Anhänger ald gebannte Keger behandelten und ihren Umgang 
mieden. Ohne Geleit, faft wie Flüchtlinge, Eehrten fie nach Köln zu— 
rück. Die Antwort, welde fie zurüdbracten, lautete wenig beruhigend: 
der Kaifer verlangte fofortige Auflöfung des feindlichen Heeres, fpäter 
jollten die jhwebenden Streitfragen auf einem Reichstage entſchieden 
werden. Die früheren Korberungen wurden nur wiederholt und zum 
weiten Male Appellation an den Papſt und die römifche Kirche ein- 
gelegt. Zugleich hörte man im Lager des Königs, daß fich zu Lüttich 
bereits ein großes Heer zu fammeln beginne. Die Beſorgniſſe fteigerten 
fich, zumal die Belagerung von Köln nicht den ermünjchten Erfolg hatte. 
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Mehrere Stürme auf die Stadt fcheiterten. Die Stäbter beherrfchten 
den Fluß und fperrten den Königlichen die Lebensmittel ab. Der 
Mangel an guter Nahrung und die Julihige erzeugten Krankheiten 
im Lager; die Lage bed Heered war gegen Ende des Monats Juli 
unerträglih. So beſchloß der König, der überdies einen Ueberfall vor 
der Stadt beforgte, endlich abzuziehen, um ſich unmittelbar gegen feinen 
Bater zu wenden. 

Nach einer Belagerung von mehr als drei Wochen wurde Köln 
von ben Feinden frei; der König wandte fich mit feinem Heere nad 
Aachen. Hier fand Graf Dietrich von Katlenburg, welcher den erften 
Anlaß zu diefen Wirren gegeben hatte, den Tod; von der Lagerfranf: 
heit vor Köln ergriffen, war er mühjam noch bis Aachen dem Heere 
gefolgt. Ein offener Kampf, welden der Sohn bisher noch immer 
gegen den Bater gemieden hatte, fhien jest unvermeiblih. Doch nod 
einmal juchte man ihm zu entgehen und fchidte eine neue Gefandtichaft 
an ben Kaifer ab. Man ließ ihm die Wahl, ob er zu abfchließenden 
Verhandlungen in der früher bezeichneten Weife fi binnen acht Tagen 
in Aachen ftellen oder jein Heil dem Schwerte anvertrauen wolle. Die 
Geſandten kehrten nicht fogleich zurüd, und man erwartete demnach den 
Ausbruch des Kampfes. Endlich erfchienen fie und brachten eine fehrift- 
liche Antwort. 

Der Kaifer ſchrieb an die Fürften: „Wir haben von unferem Sohn 
verlangt und von Euch inftändig erbeten, daß nach Entlafjung des Heers 
zu einer Zufammenfunft Anftalt getroffen werde, damit über die ung 
angethane Unbill und einen dem Wohle des Reiche dienlichen Friedens: 
fhluß in geziemender Weife Beitimmung getroffen würde. Euch hat 
ung zu antworten beliebt, was zu noch ſchwererer Klage, als die frühere, 
und berechtigt, daß Ihr nadı Aufhebung der Belagerung von Köln mit 
Heeresmacht über und und unfere Getreuen zu fommen gejonnen feid, 
indem Ihr dabei nur zum Schein nodı Verhandlungen in Ausficht 
ftellt und uns zu bdenfelben eine Frift von acht Tagen gewährt, ob» 
mwohl ein fo furzger Termin, wie Ihr wohl wißt, niemals bei einem 
Manne von einiger Bedeutung in einer geringfügigen Sache, gefchweige 
denn in einer fo wichtigen Angelegenheit für genügend erachtet ift und 
dies dem göttlichen und menfchlichen Recht, wie allem Herfommen wider: 
fireitet. Denn es müßte uns mindeftend eine ſolche Frift zugeftanden 
werden, binnen welcher wir die Ergbifhöfe von Mainz, Trier und 
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Bremen, die Bifhöfe von Freifing, Augsburg, Chur und Bafel, die 
Herzoge Magnus und Theoderich, den Böhmenherzog, den Grafen von 
Klandern, den Grafen Wilhelm von Burgund und Andere, deren Mit- 
wirfung durchaus nothwendig ift, einberufen fönnten. Deshalb, wie 
früher, verlangen und erbitten wir jet abermals, daß Ihr um Gottes 
und Eurer Seele willen und wegen unferer Appellation an Papſt 
Paſchalis und an die römifche Kirche, wie wegen der Wohlfahrt des 
Reihe unferen Sohn beftimmt, daß er fein Heer entlaffe, und zu vers 
folgen aufhöre und Anftalt getroffen werde, wie wir fidher und gefahr: 
(08 mit den Fürften aufammenfommen fönnen, um über die und ange- 
tbanen Kränfungen und den Frieden des Reichs in aller Ruhe zu ver: 
handeln. Will unfer Sohn von feinen Berfolgungen nicht ablaffen, 
fo haben wir zu unferem Schuß bereit angerufen und rufen immer 
von Neuem an Gott, die heilige Maria, den heiligen ‘Petrus, unferen 
Patron, und alle Heiligen, wie alle Ehriftenfeelen und ganz befonders 
Euch, indem wir Euch in aller Unterwürfigfeit beſchwören ihm nidt 
ferner bei foldhem Unrecht hülfreich zu fein. Damit er aber von feinen 
Verfolgungen und Ihr von feiner Unterftügung abfteht, haben wir und 
berufen und berufen uns jegt zum dritten Mal auf den Bapft Paſchalis 
und die allgemeine römifche Kirche. Schügt uns dies Alles nicht gegen 
die Berfolgungen, jo ftellen wir und und unfere Sade dem allmäch— 
tigen Bater, dem Sohne und dem heiligen Geifte, der Jungfrau Maria, 
den Apofteln Petrus und Paulus, dem heiligen Lambert und allen 
Heiligen anheim, auf daß das göttlihe Erbarmen und die Fürbitte 
aller Heiligen unfere Niedrigfeit anfehen und und gegen fo große und 
io frevelhafte Gewaltthat fchügen wolle. Amen.“ 

Diefe Sprache ift deutlich genug: Entlaſſung des feindlichen Heeres 
oder ein Gottesurtheil verlangte der Kaifer. Ein Gottesurtheil erfolgte, 
aber in anderer Weife, als er, feine Anhänger und feine Wibderfacher 
es erwartet hatten. Kaum waren die Gefandten in das Lager des 
Königs zurüdgefehrt, fo lief dort Die Nachricht ein, daß der Kaifer zu 
Lüttich geftorben fei. Nur wenige Tage war er krank gewefen, doch 
hatte er felbjt bald den Anhaud des Todes verfpürt. Ruhig ging er 
ihm entgegen, beichtete reuig feine Sünden und nahm im Glauben das 
Sarrament. Sterbend fandte er Boten des Friedens an den Papſt und 
jeinen Sohn ab; dem Legteren überfchidte er fein Schwert und feinen 
Ring. Er bat den Sohn milde gegen die Männer zu verfahren, welde 
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dem Bater noch in der legten Roth hülfreihe Hand geleiftet hätten. 
Des Kaijers legter Wunſch war, an ber Seite feiner Vorfahren in 
dem Speierer Dom, welden er nach dem Plane des Grofvaterd in der 
großartigften Weife vollendet hatte, die Ruheftätte zu finden. So endete 
er nach chriftlicher Vorbereitung zum Tode und jüngften Gericht, fanft 
hinüberſchlummernd in die andere Welt, am Dienftag den 7. Auguft 
bes Jahre 1106. "Er ftand nahe dem ſechs und funfzigften Lebensjahre, 
und faft funfzig Jahre waren es, feit das Regiment nad dem Tode 
des Baterd an feinen Namen gefnüpft war. 

Ein ruhiges Ende war Heinrih nach dem unruhvollften Leben 
befchieden. Wenn aud im Bann, doc verföhnt in feinem Herzen mit 
Gott und den Menſchen, ging er, defien Namen feit einem halben Jahr: 
hundert Streit über Streit erwedt hatte, friedlih aus dieſer Welt des 
Kampfes. Sein Todestag war der Wochen: und Jahrestag der Schladht 
bei Melrichſtadt. Gerade achtundzwanzig Jahre zuvor an einem Dienftag, 
den er ald Tag des Mars fih zum Streite am liebiten wählte, hatte 
er König Rudolf in die Flucht gefhlagen; nun hatte ihn felbit eine 
höhere Macht überwunden. Man gedachte jenes Siege und hatte wohl 
Grund das Glück defielben geringer anzufchlagen, ald die Ruhe dieſes 
Sterbebetted. Wie oft find die ftillften Triumphe am föftlichften! Niemand 
mag fi) Heinrich8 Leben wuͤnſchen, Jeder fein Ende. 

Kein Sohn foll nach dem Todestage des Vaters trachten oder ſich 
defien freuen. Und doc fann man es Heinrichs Sohn kaum verargen, 
wenn ihm bie große Botjchaft, die von Lüttich fam, mit Befriedigung 
erfüllte. Wie viel galt es, daß er die Waffen nicht gegen den Bater 
zu brauchen, ihm nicht im Kampfgewühl zu begegnen hatte, daß ber 
Mund verftummt war, der bie furchtbariten Anflagen gegen ihn zu 
erheben nur allzu berechtigt war! Kaum traute der König dem unvers 
hofften Glüd, bis der Faiferliche Kämmerer Erfenbold und Bifchof 
Burdard von Münfter ihm Schwert und Ring mit ben legten Auf: 
trägen bed Vaters überbrachten. Wir hören nicht, daß ihm eine Thräne 
entfallen fei. 

Namenlofe Freude berrichte in und um Aachen. „Nicht lauter,“ 
jagt ein Zeitgenoffe, „pries Jfrael bei Pharaos Untergang den Herrn, 
und nicht ftürmijcher jubelte Rom bei dem Triumphgepränge feiner 
Kaifer.“ Der traurige Streit zwifhen Vater und Sohn war beendet, 
der kirchliche Zwieſpalt gehoben; Ausfichten eröffneten fich auf neuen 
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Grundlagen das Reich der deutſchen Nation herzuftellen; der Friebe 
zwifchen Rei und Kirche jchien endlich mehr ald ein frommer Wunfd. 
Endloſe Berwidelungen löften fih nach menfchlichem Ermefien jest mie 
von felbft, nachdem Gottes Hand in die Wirren der Welt eingegriffen 
hatte. So lacht das Blau des Himmels, wenn die Sonne plöglich die 
finfteren Wolfen durchbricht, wie die Friedenshoffnung damals taufend 
und abertaufend Herzen erquidte. 

Anders war die Stimmung in Lüttih, wo die Leiche des Kaiſers 
lag. Aufrichtig trauerten die Bürger, laut jammerten die Armen und 
Hülflofen ; denn fie hatten einen freigebigen und hülfreichen Herrn in 
dem Kaifer verloren. Bol Unruhe ſahen Herzog Heinrich, Bifchof 
Dtbert und ihre Genofjen der Zufunft entgegen, da der Stern erlofchen 
war, nad welchem fie ihre Blicke gerichtet hatten. Wohl dachten fie an 
ihren Frieden mit dem König, aber fie wußten nicht, wie theuer fie ihn 
zu erfaufen hätten, welhen Werth der Sohn auf die legte Bitte des 
Vaters legen würbe. 

Die nächte Sorge richtete fich auf die Beftattung der Kaiferleice. 
Biſchof Dibert ließ fie vorläufig, bis der König Beitimmung getroffen 
babe, vor dem Marienaltar im Lütticher Dom beifegen. Als in Aachen 
befannt wurde, daß die Gebeine des Kekers an geweibter Stelle ruhten, 
erhob fich fofort unter den Bifhöfen um den König ein gewaltiger 
Sturm. Erzbifhof Heinrih von Magdeburg fprab in apoftolifcher 
Vollmacht das Anterdict über den entweihten Dom aus; die Bifchöfe 
befchloffen, daß Otbert und feine Genoſſen nicht eher in den Schooß der 
Kirche aufzunehmen feien, bis die Leiche wieder ausgegraben jei. Dem 
König, welcher die Gebeine des Baterd nad Speier zu bringen wünfchte, 
rieth man Boten nah Rom zu ſenden, um für den Todten wo möglid 
die Löfung vom Banne zu erwirfen; fege er vor erfolgter Abfolution 
die Leiche in den Kaifergräbern bei, jo laufe er Gefahr, den Flud der 
Kirche auf fein eigenes Haupt zu laden. Der König wagte nicht offen 
ben Bifchöfen entgegenzutreten. 

Unerwartet [hnell unterwarfen fich Dtbert und feine nächften Freunde. 
Ale erhielten Verzeihung und Abfolution, Otbert aber mußte fi bie 
Leiche aus dem Dome zu fchaffen verpflichten. Am 15. Auguft wurde 
fie ausgegraben, in aller Stille nach einer ungeweihten Kapelle auf dem 
Gorneliusberg, jest Gornillon, einer Fleinen Anhöhe auf dem rechten 
Ufer ber Maas etwa eine halbe Meile von Lüttih, geſchafft und dort 
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ohne Sang und Klang eingefharrt. Kein Seelenamt, feine Todten- 
gefänge ertönten über dem Kaifergrabe; nur ein fremder Mönch, ber 
von feiner Pilgerfahrt nach Jeruſalem zurüdfehrte und einige Zeit in 
jener Gegend verweilte, fang Tag und Nacht in ber einfamen Kapelle 
die Sterbepfalmen. Nur neun Tage blieb dort die Leiche, Dann wurde fie 
abermals ausgegraben, Der König hatte Gefandte nad Lüttich gefchidt 
und verlangte die Auslieferung. Unter gewaltigem Zulauf des Volks 
wurden die Gebeine nun in die Stadt zurüdgebradht. Trog des Wider: 
ftrebend der Domherren zog das Bolf mit dem Sarg in den Dom und 
ließ dort durh um Lohn gedungene arme Klerifer BVigilien halten. Die 
Menge drängte fih um den Sarg, um ihn zu berühren, und glaubte 
badurd einen befonderen Segen zu empfangen. Man legte Saatförner auf 
benfelben, weil man mwähnte, daß fie fo eine außergewöhnlich Frucht: 
bringende Kraft gewinnen würden. Die Erde, in welder der Kaifer 
geruht hatte, grub man aus und ftreute fie über die Aecker. Heinrichs 
Gebeine achteten die Kütticher jest wie die Reliquien eines Heiligen und 
wollten fie nicht wieder aus ihrer Stadt laffen; dev Verluft derjelben, 
meinten fie, beraube fie ihres Wohlftands und Glüds. Nur mit Mühe 
fonnten die Gefandten den Auftrag des Königs erfüllen. 

Sobald der König die Leiche des Baters in feiner Gewalt hatte, 
ließ er fie in einem fteinernen Sarge nach Speier führen; Erfenbold, 
- der treue Kämmerer des Berftorbenen, übernahm das Geleit. Als der 
Trauerzug am 3. September nach Speier fam, zogen ihm bie Geiſt— 
lichfeit und das Volk in feierliher Proceffion entgegen. Mit großen 
Feierlichkeiten bracdtte man die Leiche in den Dom und beftattete fie 
neben den Gräbern bes Baters und Großvaters. Wider den Willen 
Biihof Gebhards war Dies gefchehen, und wie er ben Lebenden ver: 
folgt hatte, ftörte er jegt noch einmal die Ruhe des Todten. Den ent: 
weihten Dom belegte er mit dem Interdict und brachte ed dadurch dahin, 
daß abermald das Grab aufgeriffen und der Sarg in die ungemweihte 
Kapelle der heiligen Afra zur Seite des Doms geftellt wurde. Die 
Bürger verwünfchten den Bifchof, denn fie hatten den Kaifer geliebt, 
welcher ſtets die Speierer hoch gehalten, — aber was fonnten fie er: 
reichen, wo felbft der König nachgeben mußte? Denn inzwifhen war 
auf die Anfrage defielben in Rom der Befcheid des Papftes einges 
gangen, daß die Ehrfurdt vor den heiligen Märtyrern, die unter An: 
drohung göttlier Strafen die Entfernung der Leichen gottlofer Perſonen 
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aus den ihnen geweihten Kirchen verlangten, die Beftattung bes Ge— 
bannten im Dome verbiete. 

Faſt fünf Jahre ftand die Kaiferleiche unter dem Fluche der Kirche 
in der ungeweihten Kapelle, doch das Wolf befuchte gern bie Stelle, 
wohin der Haß des Papftes und des Bifchofs den todten Kaiſer ver: 
bannt hatte. Endlich famen andere Tage. Der König zwang dem 
Papſt das Inveftiturreht ab, um welches der Vater fo lange gejtritten, 
und nöthigte Rom den Fluch von defien Afche zu nehmen. Da wurde 
am 7. Auguft 1111 — am Todestage des Kaiſers — der Sarg aber: 
mals in den Dom und die Kaifergruft gebracht, und jest geihah es 
mit allen firdlihen Ehren und unerbörter Pradt. Die Gegenwart 
des Sohnes, der bereits die Kaiferfrone empfangen hatte, und vieler 
Fürften erhöhte den Glanz einer Feierlichfeit, die in ihrer Art einzig 
daftand; fie war die Verherrlihung eines Fürften im Tode, auf deſſen 
Haupt im Leben Schmah auf Schmad gehäuft war, und nicht zum 
geringften Theil von denen, die nun fein Andenfen ehrten. 

Einige Tage nad diefer Feier befreite Heinrich V. die Bürger von 
Speier von dem Butheil, d. h. dem Erbtheil, welches die Herren an 
ber Berlaffenfchaft ihrer Hörigen bei einer Ehe mit Fremden beanfprucden 
fonnten. Da eine große Zahl der Speierer noch unfreie Leute waren, 
laftete diefe Abgabe ſchwer auf Vielen und hemmte die Entwidelung 
bes ftäbtifchen Lebens. So wichtig war das Privilegium, daß es der 
Kaijer mit goldenen Buchſtaben an dem Haupteingange ded Dome ein: 
graben ließ. Auch der befchwerlichiten Herrendienfte und ber läftigften 
Abgaben an den Bifchof wurden die Speierer entledigt, wichtige Zoll: 
freiheiten ihnen eingeräumt, fie von jedem Gericht außer der Stadt 
erimirt. Dies Alles gewährte ihnen Heinridy gegen die Verpflichtung, 
daß fie alljährlich insgefammt am Todestage des Vaters feierlich mit 
brennenden Kerzen zur Seelenmefje zögen und jedes Haus ein Brod 
als Almofen fpendete. Die Lütticher hatten Recht, wenn fie fegensreiche 
Wirkungen und eine fruchtbringende Kraft ber Aſche des Gebannten 
beigemefien und fie deshalb zu bewahren verlangt hatten; die Wunder 
der faijerlihen Reliquien nährten nun nicht fie, fondern die Bürger: 
ihaft und die Armuth in Speier. 

Gern hätte der König den Wunſch, melden der jterbende Vater 
für fein Begräbniß ausgefproden hatte, jogleih erfüllt, doch war es 
ihm erft nad Jahren verftattet. Yeichter wäre ihm geweſen Die legte 
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Ditte des Vaters für feine Freunde zu gewähren, doc gerade hierin 
zeigte er fih weniger willig. Nahm er auch Otbert und die wenigen 
Biſchöfe, Die mit ihm hielten, um jedes Andenfen an bie Firchenfpal- 
tung zu befeitigen, fofort zu Gnaden an, fo mußten die Kölner Bürger 
doch noch einmal vor feinem Zorne zittern. Schwere Race drohte er 
ihnen für die Berlufte, welche er vor ihren Mauern erlitten, fammelte 
ein großes Heer aus den rheinifchen Gegenden und zwang bie Staͤdte 
am Flug ihm Schiffe zur Belagerung Kölns zu ftellen. Ringsum fahen 
fih die Kölner aldbald eingefchloffen, und nirgende zeigte ſich ihnen eine 
Ausfiht auf Rettung. In der Verzweiflung erboten fie fi unter Ber- 
mittelung des Herzogs Berthold von Zähringen bem Könige eine Buße 
von 5000 Marf Silber zu zahlen, wenn er ihrer fehonte. Lange ſchwankte 
er, gab aber endlich nad und löfte fein Heer auf. 

Herzog Heinrich, Der ſich nur dann zur Unterwerfung bereit erflärt 
hatte, wenn ihm fein Herzogthum zurüdgegeben mwürbe, verfuchte nad 
Abweifung feiner Forderung das Glüd der Waffen gegen den König, 
aber er wurde fofort überwältigt, fiel felbft in die Hand feine Feinde, 
und der König übergab ihn zur Bewachung dem Bifhof Udo von Hil- 
besheim. Durch einen glüdlichen Zufall entfam der Gefangene der Haft 
und warf fich noch einmal in den Kampf. Aachen, wo er die Einwohner 
für fi) gewonnen hatte, nahm ihn auf; mehrere Grafen und ange: 
jehene Herren Lothringens jchloffen fih ihm an. Dennoch waren alle 
feine Anftrengungen vergeblich. Herzog Gottfried rüftete gegen ihn ein 
ftattliches Heer, ftürmte Aachen und behandelte die Einwohner mit 
ſchreckbarer Strenge. Die tüchtigften Anhänger Heinrichs fielen in Gott: 
frieds Hände, der fie durch Ertheilung von Lehen für fih gewann; nur 
mit Noth entrannen er felbft und feine Söhne ihrem Widerfaher. Da 
gaben fie felbft ihre Sache verloren. Sie unterwarfen fih dem König, 
der ihnen die Grafjchaft Limburg und ihre anderen Beftgungen beließ; 
das Herzogthum blieb Gottfried von Löwen. So waren in Lothringen, 
während der König im Dectober aus den rheinischen Gegenden zunädhft 
nah Sachien, dann nad Baiern gegangen war und in Regensburg 
das Weihnachtsfeft mit großem Glanze gefeiert hatte, feine legten Wider: 
facher bezwungen worden. Er war, wonad, er fo lange geftrebt hatte, 
unbeftrittener Herr des Reiche. In eine günftigere Stellung, als je- 
mals fein Bater gehabt, trat er ein. Biel war ihm freilich zu vergeben, 
aber viel Eonnte ihm auch nachgeſehen werden, wenn ihm bie fönigliche 
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Autorität dauernd in den beutfchen Ländern zu fichern und einen Frieden 
mit Rom zu gewinnen gelang, bei welchem die Herrfchaft der deutfchen 
Nation und die Stellung des Kaiſerthums unangetaftet blieb. Das 
war feine Lebensaufgabe, wie er jelbit fie erfannte. 


Der Name Heinrichs IV. gehört, den Wirren der Zeit enthoben, 
nun ber Geſchichte an. Taufendfah hat fie ihn genannt und wird 
immer von Neuem von feiner unglüdlichen Regierung berichten. Selten 
war einem gefrönten Haupte ein halbes Jahrhundert zum Regiment 
beſchieden, und nie wohl ift ein jo langes Regiment in gleicher Weife 
eine ununterbrodene Kette von Gefahren, Kämpfen und Demütbigungen 
gewejen; die Kraft des Erzählerd ermübdet, wenn er dieſes endloje An: 
ringen eines Sterblichen gegen unüberwindlihe Mächte darzuftellen hat. 
Die Aufgabe der Gejchichte ift nicht Heinrichs Pertheidigung zu führen, 
no weniger den Bann abermals in die Gruft von Speier zu jchleu- 
bern: fie hat nur einem Mann, der tief in die Gefchide des Abendlandes 
eingriff, nach jeinen Abfichten und feinen Thaten gerecht zu werden. 

Nicht gewöhnliche Gaben vereinigten fih in diefem Kaifer. Die 
Natur hatte ihm eine hohe Geſtalt, Schöne Gefichtszüge, ein flammendes 
Auge verliehen. Leicht gewann er durch ungefuchte Freundlichkeit die 
Gunſt der Maſſe, aber mit Schreden erfüllte die Hoheit feiner Erſcheinung 
feine mächtigen Feinde. Bielen fonnte er Bieles fein. Nichts entging 
feinem jcharfen Blide und feinem lebhaften Geifte; mit bewunderungs= 
würdiger Sicherheit traf er bei jchwierigen Rechtsfällen den entjcheiden- 
den Punkt. Das Leben ließ ihm wenig Zeit, die ftilen Künfte des Frie- 
dens zu üben, doch umgab er fi gern mit Klerikern von ausgezeichne: 
ten Geiſtesgaben und erfreute fih an ihren wiſſenſchaftlichen und Fünit: 
lerifchen Xeijtungen. Er war mitleidig und freigebig, bejonders gegen 
die Beiftlichfeit und die Armen; vor Allem zu Speier wußte'man es zu 
rühmen und hat dort noch lange des mildthätigen Kaifers gedacht. So 
mißtrauifch fein Gemüth, jo leidenfchaftlic fein Charakter war, verzieh 
er doc) leicht, zu leicht feinen Widerfachern, wenn fie feine Onade ans 
riefen; jelbjt Meuchelmörder, die gegen ihn gedungen waren, ließ er ftraf: 
(08 von bannen ziehen. Eine durch und durch hochſtrebende Natur, 
hätte er in anderen Zeiten ein Hort für die Nation fein fönnen. 

Heinrichs durchdringenden Verſtand, feine raftlofe Thätigfeit haben 
jelbft feine erbitterften Feinde anerkannt; fie wußten am beiten, wie 
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jhwer ihm ein nachhaltiger Erfolg abzuringen war. So lange er ein 
Heer hinter fi hatte, überließ er gern feine Sade der Waffenentfcei- 
bung. Nie ift er jelbft vom Kampfe zurüdgeblieben; meift ſah man ihn 
mitten im Schlachtgetümmel. Im Siege war er dem Feinde furdtbar; 
aus jeder Niederlage raffte er ſchnell fih empor. Aber nicht felten faßte 
er im Mißgefchid übereilte Entfhlüffe und räumte im Augenblid ver: 
zagt den Platz feinen Gegnern, wo ihn ein Mann ruhigeren Sinne 
noch zu behaupten verjucht hätte. Sein legted Ziel ließ er niemals 
aus dem Auge, niemals ruhte er einen anderen Weg zu bemfelben zu 
juchen, wenn ihm ber eine verfperrt war. 

Das Ziel, wohin Heinrich ftrebte, liegt offen vor. Die ererbte 
Macht herzuftellen und neu zu befeftigen, eine wahrhaft faiferliche Ge— 
walt, wie fie ibm vom Bater hinterlaffen war, zu üben und feinem 
Sohne bereinft zu überliefern: darauf allein waren feine Gedanfen 
gerichtet. Kein neues Recht hat er verlangt, aber jedes überfommene, 
welches feine Mutter und die Reichöverwefer hatten ruhen laflen, rüd- 
fichtslos, jobald er felbft die Regierung ergriff, in Erinnerung gebracht 
und nad Kräften geübt, namentlih Rom und den beutjchen Fürften 
gegenüber. ine vollftändige Reftauration des alten Kaiſerthums in 
feiner ganzen Machtfülle troß der Verbreitung der neuen kirchlichen 
Feen, troß des gefteigerten Selbſtbewußtſeins ber fürftlihen Herren 
fah er als die Aufgabe feines Lebens an. Ihre Löfung überftieg feine 
Kräfte; die neuen Mächte waren Fräftiger, als die Erinnerungen ber 
alten Zeit. 

Vielleicht hätte Heinrich fein Ziel erreicht, wenn er bie niederen 
Klaffen in Deutſchland — Kaufleute, Hundwerfer und Bauern — als 
bewaffnete Oppofition gegen das Fürſtenthum um ſich gefchaart, wenn 
er zugleich den deutſchen Klerus zu einem entſchloſſenen Widerftand gegen 
die romanifche Reform des Papſtthums vereinigt hätte. Die Möglichkeit, 
dem Raifertbum fo ganz neue Grundlagen feiner Macht zu geben, tritt 
aus vielen Erjcheinungen der Zeit hervor. Mehr als einmal haben die 
Städter und Bauern dem Kaiſer Hülfe angeboten und gewährt; mehr als 
ein Mal hat die deutſche Geiftlichfeit bei ihm Schuß gegen die Uebermacht 
Roms geſucht und ihm die Hand gereicht. Zeitweife fcheinen auch wirflid 
Gedanken an eine innige Verbindung des Kaiſerthums mit den Intereffen des 
deutfchen Klerus und der niederen Boifsflaffen zum Kampfe gegen Rome 
Herrihaft und die ihm verbündeten fürftlihen Gewalten im Reiche 
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den Kaiſer bejchäftigt zu haben, rechte Geftalt aber haben fie niemals 
gewonnen. Mit den Bifchöfen der Lombardei Rom zu befämpfen, das 
deutſche Fürftenthum durch Spaltung zu ſchwächen — das waren fhließ- 
(ih doch meift die Mittel, zu denen Heinrich zurüdgriff, um die käiſer— 
liche Macht herzuftellen. Mit diefen ſchwächlichen Mitteln einer Epoche, 
die fih überlebt hatte, fuchte er fich, feinem Haufe und feinem Bolfe 
die höchſte Gewalt zu fihern. Aber die Welt beherrſcht in erregten 
Epochen nur, wer die Geifter auf neue Bahnen fortreißt. Die fchöpfe- 
rifhe Kraft dazu fehlte Heinrich, und deshalb hat er, fo mannbaft feine 
Anftrengungen waren, doc zulegt nicht den Sieg gewonnen. 

Allerdings hat es Heinrich neben tiefen Demüthigungen auch an 
großen Erfolgen nicht gefehlt. Das Glüd der Waffen gab ihm wieder: 
holentlich eine jo außerordentlihe Macht in die Hände, daß er feinem 
Ziele nicht fern ſchien. Doch ed war nur ein trügerifcher Schein; 
dauernd ließ fich die gewonnene Gewalt nicht erhalten. Die Summe 
des Dreißigjährigen Kampfs gegen Rom und die deutichen Fürften blieb 
für ihn der Verluft Italiens, die Befeftigung des Gregorianifhen PBapit- 
thums, die Erhebung des deutjchen Fuͤrſtenthums zu felbftftändiger 
Gewalt neben oder vielmehr über dem Kaiſerthum. Die Regierung 
Heinrichs IV. bildet gleihfam die Kebrfeite zu den Erfolgen und dem 
glangvollen Regimente Ottos des Großen. 

Man ift nicht müde geworden, alles Mißgefchid Heinrichs als eine 
Folge perfönlicher Verſchuldung zu bezeichnen. Bald follte es die gött« 
lihe Strafe unnatürlier Lüfte fein, welche die Firchlibe Partei ihm 
nachzuſagen liebte, aber niemals erweifen fonnte. Bald ſah man es 
als die gerechte Vergeltung für feine frevelhaften Angriffe auf die römifche 
Kirche an. Aber war Heinrich nicht viel mehr der angegriffene Theil, 
ald ber angreifende? Und war es Frevel, wenn er fein Reich und 
fein Leben vertheidigte? Daß er fi die Waffen gegen Rom zu führen 
nicht fcheute, hat man als Auflehnung gegen die Kirche, feine und unſer 
Aller Mutter, gebrandmarft. Aber Heinrich war fein Feind der Religion 
und der Kirche Ghrifti, wie er im Leben und Eterben gezeigt bat, 
und wenn er der römijchen Kirche nicht mit der Liebe des Sohnes bes 
gegnete, jo hat fie ihm andererfeits kaum jemals die Zärtlichfeit der 
Mutter gezeigt. Welche Geftändnifie er auch über feine Verſchuldung 
gegen die Kirche in Augenbliden größter Bedrängniß abgelegt hat, 
fie famen ihm fiherlih nicht von Herzen und wiegen nicht ſchwerer, 
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ald jeded erzwungene Befenntnif. Man müßte fehr befangen fein, 
wenn man alle Schuld der Zerwürfniffe zwifchen ihm und Rom nur 
feinem Mangel an kirchlicher Pietät zufchreiben wollte. 

Allerdings Hat Heinrich manches Unglüd, das ihn traf, felbft ver; 
ſchuldet. Sein Mißtrauen gegen Jedermann, fein Trog im Siege, feine 
Berzagtheit in unvorhergefehenen Gefahren, feine Unftätigfeit im Ver— 
halten gegen Freund und Feind find für ihn die Quelle unfäglicher 
Leiden gewefen. Die Haupturfache feines Mißgefchids aber war und 
blieb, daß er gegen die geiftigen Mächte kämpfen mußte, welche feine 
Zeit beherrſchten und deren volle Bedeutung er felbit Faum erfaßte. 
Diefe Mächte waren unbezwinglid, fo lange nicht eine neugeborene 
gewaltigere Kraft über fie fam, und in Heinrich war eine ſolche Kraft 
nicht erftanden. 

Heinrichs Gegner haben im Augenblid feines Todes ihren Sieg 
jubelnd gefeiert; ber jo lange gefürchtete Gegner ftarb überwältigt. 
Aber deshalb ift fein Kampf Fein vergeblicher gewefen. Hätten fich 
Gregors Ideen ohne Widerftand zu finden verwirklichen fönnen, ein 
auf eigener Kraft ruhendes Kaiferthum, die Herrfchaft der deutfchen 
Nation, felbft ein deutſches Reich wäre fortan unmöglich gewefen. 
Wenn aud Heinrich über die Feinde feiner Krone nicht den Sieg er: 
rang, vielmehr thatfächlich unter ihm das Kaiſerthum mehr als je an 
Machtfülle einbüßte, fo hat er doc fein Recht des Reichs gegen Rom 
und die Fürften förmlich aufgegeben. Der unglüdliche, verfolgte Mann 
in Lüttih hinterließ feinem undanfbaren Sohne noch das koſtbarſte 
Vermächtniß in den ungeminderten Kaiferrechten. Mit zitternder Hand 
hat er dieſe bis zur legten Stunde feftzuhalten gelucht; felbft als fie 
ihm der Sohn entwand, fie Frampfhaft wiederergriffen, um fie nun 
fterbend dem rechtmäßigen Nachfolger zu überliefern. Er unterlag aller: 
dings, aber in feinem Falle rettete er noch die Rechte des Kaiſerthums 
und des deutfchen Reiches aus den Wirren der Zeit. Bei feinen Nach— 
folgern ftand e8, dieſe Rechte wieder zur Geltung zu bringen, unter 
günftigeren Umftänden mehr zu leiften, als er vermocht hatte. 

Und aud das darf nicht vergeffen werden: nur durch Heinrichs 
Widerftand ift die ftarre Gonfequenz des Gregorianiſchen Syſtems, 
die abjolute Herrfhaft des Papſtthums, gebrochen worden. Schon 
Urban II. bat den weltlichen Mächten große Zugeftändnifie madıen 


müffen, größere feine Nachfolger. Das Ende des Inveftiturftreit6 war 
GSieſebrecht, Raifergeit. Ill. 4. Aufl. 48** 


170 Seinriche IV Untergang. r1106) 


ein Goncorbat, in weldem ſich Kaiſerthum und Papſtthum ale oberfte 
Gewalten der abendlänbifchen Ehriftenheit neben einander anerfannten. 
Noch war bdiefer Streit nicht beendet; ber Sohn nahm ihn als eine 
Erbichaft des Kaifertfums auf. Schon daraus erhellt, daß der Bater 
nicht für eine perfönliche Sache, fondern für das Recht ded Reichs und 
ber Nation die Waffen ergriffen hatte. Um nicht Geringeres banbelte 
es fich bei diefem Streite, ald um den Principat über die abendlän- 
diſche Welt, und fein Ausgang hat für die weitere Entwidelung ber 
Kirche und der Staaten des Decidents die Entfcheidung gegeben. 

Heinrich IV. ftritt für die Herftellung vergangener Juftände, er 
befämpfte die neuen Gewalten der Zeit. Aber aus feiner Gruft ent» 
fteigen die Vorahnungen einer Epoche, wo fi neue Kräfte in unferer 
Nation entwideln follten, welche fi jenen Gewalten gewachſen zeigten, 
denen er felbft unterlag. Zu feiner Zeit und im Anfchluß an ihn tra- 
ten die deutfchen Städte zuerft handelnd in die Gefchichte ein: ihr 
MWiderftand gegen die deutfchen Fürften wurde damals gebrochen, bod 
ihre Kraft erftarfte im Laufe der Zeit, und Tage famen, wo die Für: 
ften vor den Bürgern zitterten. Um Heinrich hat fih auch die erfte 
Dppofition des deutfchen Klerus gegen das Syſtem Gregors und das 
von demfelben beherrfchte Papſtthum gebildet: zu fchwach gegen Die ge: 
waltige Strömung jenes Jahrhunderts, wurde fie überwältigt, aber 
fi) wieder und wieder erhebend und wieder und wieder unterbrüdt, 
wuchs fie doch allmählich zu unbezwinglicher Stärfe und gewann welt: 
geſchichtliche Siege. Da gedachte man Heinrichs und feiner Kämpfe; 
mit Begier zog man jedes Schriftftüd an das Licht, welches von dem 
faiferlihen Gegner Hildebrands Kunde gab. 

Nicht vergeblich hat Dito der Große das deutſche Kaiſerthum er: 
böht, nicht vergeblich Heinrich IV. das kaiſerliche Recht bis zum legten 
Athemzug vertheidigt. Dichtes Grün ummwuchert den morſchen, vom 
Sturm niedergeworfenen Stamm. 
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